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  ERDE


  Januar 1852 - Januar 1853


  »Diese Menschen waren Riesen«, sagte Tony. Er deutete auf die hochaufragenden Ruinen, vor denen sie standen. »Sie haben in immensen Maßstäben gebaut. Ihre Ideen waren absolut und universell...«


  »Sie waren Faschisten«, sagte Paula.


  »Man kann nicht alles haben.«


  Sie schlurfte mit den Schuhen über das Pflaster, zweitausend Jahre alt und mit Moos bewachsen. Geschichte war noch nie ihre Stärke gewesen. Weiter unten auf der Straße beugte sich ein Mann mit einem weißen Hut zurück, um Schnappschüsse von den Ruinen zu machen. Paula schritt die Stufen hinab und wandte den Kopf, um das Gebäude hinaufzublicken. Über dem Fries oberhalb der Tür hingen Steinmasken mit einer Inschrift. Sie versuchte die Worte zu buchstabieren. BRA...


  »Bist du noch nie hier gewesen?« fragte Tony. Er trat hinter sie, die Hände in den Taschen.


  »Einmal, als ich noch sehr klein war. Meine Mutter hat mich hergebracht. Später gab es Eis.« Warum war alles so gigantisch?


  Sie legte die Hand über die Augen, um die Buchstaben besser erkennen zu können. MANTE. Sie würde es später nachschlagen müssen.


  »Was war das Gebäude früher?«


  »Ein Museum. Oder eine Bibliothek. Irgend sowas.«


  Sie blickte umher. Beide Seiten der Straße wurden von Ruinen gesäumt. Gegenüber stand noch eine Wand, deren Fensterhöhlen vom Alter weich und rundgeschliffen worden waren.


  »Ich mag es nicht«, sagte sie. »Es wirkt so arrogant.«


  »Du bist ziemlich spießig.«


  Sie gingen die Straße entlang. Ihre Schritte hallten von den zerfallenen Mauern wider. Das Pflaster war hart, und Paula taten die Füße weh. Andere Menschen gingen an ihnen vorbei, die Köpfe in den Nacken gehoben.


  An der Straßenecke saß eine Frau vor einer Staffelei und malte.


  Tony ging direkt auf sie zu. Paula folgte ihm langsamer. Gegenüber vom Museum wucherten grüne Ranken über die letzte stehende Wand eines anderen Gebäudes. Die gelben Blüten der Sweet Mary wandten sich dem Licht zu. Paula überquerte die Straße, pflückte eine der Blumen ab und saugte an ihr, um an den Honig zu kommen. Auf dem Heimweg würde sie sich ein Eis kaufen. Die Stimmen trugen weit in dieser Straße. Wahrscheinlich wurden sie von den Wänden der Ruinen reflektiert. Sie konnte Menschen in der anderen Straße reden hören. Sie trat neben Tony.


  Er stand bei der Malerin, die Stirn kritisch gerunzelt. Amüsiert sah sie ihn den Kopf von einer Seite auf die andere drehen, um das entstehende Gemälde aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Er war eigentlich Kritiker, und kein Schriftsteller. Er kannte jede Pose.


  »Die Beleuchtung ist ein interessantes Problem«, sagte er.


  Die Frau spülte einen Pinsel in einer farbverklebten Tasse aus.


  »Das Licht wechselt von Tag zu Tag, beinahe von Stunde zu Stunde.«


  Paula blickte zum Himmel auf. Das Licht war diffus. Es fiel in blassen Bahnen durch die Spalten der Kuppelruine, hier blau, dort definitiv mehr gelblich. Man konnte sich kaum vorstellen, daß sie sich unter dem Ozean befanden. Tony unterhielt sich mit der Malerin über Kunst. Er schien etwas von dem Thema zu verstehen, aber Paula begriff nicht ein Wort von dem, was er sagte. Sie überquerte die Straße. Von hier aus konnte sie durch die verfallenen Mauern die nächste Reihe von Ruinen sehen, und dahinter eine weitere. Alles Reste von riesigen Bauten, die gigantischsten, die sie jemals gesehen hatte. Die Menschen, die diese Stadt erbaut hatten, waren drei Jahrhunderte lang die Herren der Erde gewesen und hatten sie mit Geld, Gewalt und List unterdrückt. Sie hatten den Mars kolonisiert, waren sogar bis zum Uranus gekommen, hatten Atome gespalten und ganze Städte aus Polymer errichtet.


  Manhattan war das Herz ihres Imperiums gewesen.


  »Sie scheinen etwas von Kunst zu verstehen«, sagte die Malerin zu Tony. »Malen Sie auch?«


  Er lächelte. »Ich bin Schriftsteller. Mein Name ist Tony Andrea.«


  »Sehr erfreut.« Sie reichten einander die Hände. Paula trat langsam auf sie zu und blickte auf das Aquarell. Es gefiel ihr nicht.


  Auf den engen Raum des Zeichenpapiers gedrängt wirkten die Gebäude klein und dürftig, wie zerbrochene Schachteln. Sie steckte die Hände in die Jackentaschen und blickte wieder an den Ruinen hinauf.


  »Sind Sie auch Schriftsteller?« fragte die Malerin.


  Paula schüttelte den Kopf. »Ich bin...«


  


  »Wir sind uns noch nicht darüber im klaren, was Paula ist«, sagte Tony,


  Sie gingen weiter, die Straße entlang. Ein breites, teeriges Stück Pflaster wölbte sich aus der Mitte des Fahrweges. Die Straße führte direkt auf die Ruine des Doms zu und war auf beiden Seiten von Streifen gegossenen Gesteins eingefaßt. Sie waren ein wenig erhöht, und Paula trat hinauf.


  »Warum ist dieser Teil höher als der andere?«


  Tony ging neben ihr auf dem tiefer gelegenen Teil. Sie blickte auf seinen zurückgehenden Haarwuchs. Vielleicht würde sie ihm einmal einen Eichenlaubkranz auf die Kopfhaut malen, wenn er schlief.


  »Sie sind mit ihren Wagen auf diesem Teil der Straße gefahren«, erklärte er. »Die Fußgänger sind auf dem erhöhten Rand-streifen gegangen, auf dem du jetzt bist. Damit sie aus dem Weg waren, verstehst du.«


  »Sie sind mit Wagen auf der Erde gefahren?« Kein Wunder, daß ihre Straßen so breit waren. »Wurden sie von Pferden gezogen?«


  »Etwas moderner waren sie damals schon.«


  Voraus veränderte sich der Einfall des Lichts. Sie erreichten die Mauer des Doms. Die zerklüftete Ruine erhob sich mehrere hundert Fuß hoch und fing die Lichtstrahlen wie Glas ein. Paula legte die Hand über die Augen. »Es ist Glas.« Das hereinfallende Licht wirkte grünlich wie Laubwerk. »Es ist doch blöde, ein Gebäude aus Glas zu machen.«


  Tony lachte. Er nahm sie um die Hüften und hob sie zu sich herunter auf die Straße. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Materialist.«


  »Haben sie hier gewohnt? In diesen Glashäusern?«


  »Nein. Gewohnt haben sie anderswo. Sie kamen nur tagsüber hierher.«


  »Stimmt das wirklich?«


  »Ich weiß, es klingt komisch, aber es ist die Wahrheit.«


  Sie blickte die Glasfassade hinauf. Vielleicht war Glas in jenen Tagen gebräuchlicher gewesen als heute, überlegte sie. Die Flächen waren von verschmiertem Schmutz bedeckt, von Spuren trockenen Staubes, wie Mementos jener Zeit, als diese Ruinen unter Wasser gewesen waren. »Atlantis.«


  »Das liegt ganz woanders. In der Ägäis.«


  Sie gingen zum Hafen. Das gedeckte Boot lag an der Pier im brackigen Wasser. Paula ging zwischen den Sitzreihen entlang zum Heck. Tony setzte sich neben sie.


  


  »Der Arzt hat gesagt, er würde die Operation nur vornehmen, wenn du ein Schriftstück unterzeichnest, in dem du bestätigst zu wissen, daß ich dich schwanger machen kann.«


  »Was?«


  »Ich weiß, es ist lächerlich, aber er ist ein alter Bastard. Er sagt, er hat keine Lust mehr, Männer zu naturalisieren und dann sechs Monate später Frauen den Fötus abzusaugen.«


  Paula blickte über die langen Sitzreihen des Bootes. Der lange Hebel, der neben dem Motor aus dem Boden ragte, war wahrscheinlich die Bremse. »Das geht ihn nichts an.« Sie hatte nicht gewußt, daß es so kompliziert war, ein Kind zu bekommen. Das Boot schaukelte. Mehrere Menschen stiegen ein.


  »Gehen wir heute zusammen zum Dinner?« fragte sie.


  »Ich muß arbeiten«, sagte Tony. »Ich war schließlich den ganzen Tag über mit dir zusammen.«


  Er schrieb gerade einen metaphysischen Roman, von dem sie schon drei Entwürfe gelesen hatte. Er war ein sehr einfallsreicher Autor, ohne dabei besonders kreativ zu sein, was seine Bücher leicht lesbar machte. Er erklärte ihr, wie er das dritte Kapitel abändern wollte, in dem der Held des Buches seine Frau ermordete.


  Sie fragte sich, ob er die Forderung des Arztes nur erfunden hatte. Vielleicht wollte er gar kein Kind. Die Malerin schleppte ihre Staffelei durch die enge Bootstür. Hinter ihr erschien der Bootsmann und zog die Gangway ein. Dann trat er neben Paula an die Ruderpinne.


  »Halt dich fest. Es schaukelt vielleicht, wenn wir durch die Schleuse kommen.«


  Das Deck vibrierte unter Paulas Füßen. Sie hörte das Dröhnen des Motors. Sie blickte aus dem Fenster. Die gummibelegten Wände der Schleuse schlossen sich um das Boot und glitten feucht am Fenster vorbei. Die Lichter wurden eingeschaltet. Das Boot glitt rasch aufwärts. Dreck trieb am Fenster vorbei. So nahe bei New York war die See noch immer verschmutzt. Früher soll hier einmal eine Mülldeponie gewesen sein, und selbst nach mehreren hundert Jahren trieb noch immer Dreck umher. Tony unterhielt sich mit dem Bootsmann über Schiffsformen. Das Wasser vor dem Bootsfenster wurde allmählich heller. Paula preßte ihre Wange gegen das feuchte Plastik der Scheibe.


  Das Boot kam an die Oberfläche. Sie flogen über das aufgewühlte offene Wasser. Paula lehnte sich zurück. Die anderen Passagiere unterhielten sich leise. Tony starrte vor sich hin und fuhr mit der Zunge über seinen Schnurrbart. Vor ihnen reflektierte das Südende des New-York-Doms das Sonnenlicht und malte einen kupferfarbenen Teppich auf das Wasser. Am westlichen Himmel, der im dicken Smog verschwand, versanken drei Sonnenscheiben hinter dem Horizont. Die Hälfte des Himmels flammte in einem kräftigen, dunklen Orange. Das Boot schaukelte im Küstenwind und sank wieder auf das Wasser. Der Bootsmann lenkte es durch die Unterwasserschleuse und an die Oberfläche des Hafenbeckens.


  Tony führte Paula über die Gangway. Sie betraten das Hafengebäude und fuhren mit dem überfüllten Aufzug zur Bushalte-stelle auf dem Dach des Gebäudes. Es war fast völlig dunkel geworden. Die blinkenden Lichter eines Airbus erschienen über den Bäumen. Tony stand neben Paula und wiegte sich auf den Hacken vor und zurück.


  »Schreibe irgend etwas für den Arzt auf, damit er mir den Stöpsel herausnimmt.«


  »Du solltest lieber zu einem Arzt gehen, der sich um seinen eigenen Kram kümmert.«


  Der Airbus senkte sich auf das Dach. Sie stieg die Stufen hinauf und setzte sich neben den Fahrer. Seit Tagen hatte sie nicht mehr für ihre Busfahrten bezahlt. Jetzt warf sie einen Dollar in den Zahlschlitz des Kastens. Tony trat neben sie.


  »Gefällt dir der Name Jennie?« fragte er.


  »Ich finde Jennifer hübscher.«


  »Jennifer Mendoza klingt entsetzlich.«


  Sie blickte ihn an. Seine blauen Augen standen im scharfen Kontrast zu der braunen Hautfarbe. Ihr Kind würde keine blauen Augen haben.


  »Andrea ist ein Mädchenname.« Es war Mode geworden, Kinder nach ihren Vätern zu benennen.


  »Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte er.


  Der Bus wurde langsamer und schwebte auf ein Hausdach hinab. Die Lichter blinkten. »Hobold Building«, rief der Fahrer. »Umsteigen nach Crosstown. Nächster Halt Universität.«


  »Und was ist, wenn es ein Junge wird?« fragte Paula. Tony zuckte die Achseln. »Bei Jungennamen habe ich keine besonderen Vorlieben.«


  Der Bus beschrieb eine scharfe Kurve. Paula umklammerte das Geländer, um nicht zu stürzen. Vor dem Fenster sah sie das blaue Domlicht, das vom Wasser reflektiert wurde. Der Bus überflog einen bewaldeten Hügel und schwebte wieder zu Boden.


  Sie stieg beim Turm der Biochemie aus. Auf einem pfeilförmigen Schild standen die Worte CELESTIAL MECHANICS CONFERENCE. Sie überquerte den Campus. Der größte Teil der Universität befand sich unter der Erde. Am Silo der Technologie befand sich ein zweites pfeilförmiges Schild. Ihr gefiel der Ausdruck CELESTIAL MECHANICS. Vielleicht würde sie das Kind so nennen. Sie durchquerte den Park. Es war dunkel unter den Bäumen, und sie hielt sich außerhalb der Schatten. Eine Eule schrie. Sie blieb stehen und lauschte, aber es blieb still.


  Die oberen drei Stockwerke ihres Hauses lagen über der Oberfläche. Sie trat hinein und fuhr mit dem Lift ins oberste Stockwerk.


  Im runden Mittelraum der Kommune warteten bereits mehrere Menschen auf ihren Dinner-Reis. Sie blieb beim Videone stehen und sah nach, ob irgend welche Nachrichten für sie abgegeben worden waren. Sie fand nichts. Sie ging in ihr Zimmer im rückwärtigen Teil der Wohnung, warf ihre Handtasche auf das ungemachte Bett und klopfte an die Verbindungstür zum Nebenzimmer.


  »Wer ist da?«


  Sie öffnete die Tür und trat in ein winziges, vollgestelltes Zimmer. An Chu stand vor ihrem Zeichenbrett und arbeitete an einer Skizze. Paula zog die Jacke aus, warf sie auf das Bett und streckte sich daneben aus.


  »Wir waren in Manhattan. Bist du auch schon einmal dortgewesen?«


  An Chus scharfe Aztekennase war nur wenige Zentimeter von dem Zeichenpapier entfernt. »Ich bekomme Zustände unter Wasser. Die Liste liegt neben dir auf dem Bett.«


  Genau wie Paula war auch An Chu zur Zeit arbeitslos. Paula richtete sich auf. Sie schob einen Haufen zusammengelegter Wäsche zur Seite und fand den langen Bogen mit den Stellenausschreibungen. Draußen in der Halle rief jemand: »Der Reis ist gekommen.« An Chu nahm eine Schüssel und ging hinaus, um ihr Essen zu holen. Paula streifte die Schuhe von den Füßen. Sie stand auf und warf einen Blick auf die Skizze eines langen, armlosen Kleides, an dem An Chu arbeitete. Die Wände des kleinen Raums waren mit Skizzen von Kleidern vollgehängt. An Chu brachte den Duft von Reis mit sich ins Zimmer.


  »Hier ist etwas«, sagte Paula und setzte sich wieder auf das Bett. »Reiniger für eine Bar. Vorzugsweise Nichttrinker.«


  An Chu nahm ein Schneidebrett und ein Messer aus dem Schrank und begann Gemüse zu zerkleinern. »Du trinkst doch.«


  Ein Stück Sellerie segelte auf Paulas Schoß, und sie aß es.


  


  »Ich könnte ja aufhören. Ich bin froh, daß ich nicht Maschine schreiben kann.« Sie überflog die langen Reihen von Stellenangeboten, bei denen Maschineschreiben gefordert wurde. Sie sah An Chu zu, die grüne und orangefarbene Gemüseschnitzel auf dem Schneidbrett stapelte. An Chus Haut war goldfarben, sie hatte volle Lippen und pechschwarze, schrägstehende Augen. Sie warf die Gemüseschnitzel in einen Topf.


  »Ich muß morgen früh raus«, sagte Paula. »Wirst du mich wecken?«


  »Klar. Warum?«


  »Morgen sind die mündlichen Prüfungen. Für das Komitee.«


  »Mein Gott. Bist du noch immer dabei?«


  »Es ist ein Job wie jeder andere. Und sie zahlen besser als alle anderen. Mit Ausnahme der Marsianer.«


  »Wenn du mich fragst«, sagte An Chu und rührte das Gemüse um, »gibt es keinen Unterschied zwischen dem Komitee und den Marsianern. Sie nehmen einen nur aus.«


  Paula faltete den Bogen zusammen und steckte ihn in eine Ritze in der Wand. Dann kauerte sie sich auf den Boden, um zu essen.


  An Chu hatte natürlich recht wegen des Komitees. Es war ein weltweites Unternehmen, das Kontrakte aushandelte und diplomatische Laufburschendienste für die Mittleren Planeten versah.


  Sie hatte sich aus reiner Neugier gemeldet, und die Tests waren für sie eine amüsante Unterhaltung geworden. Man hatte sie nach Erfahrungen im interplanetarischen Recht gefragt, die sie nicht besaß, man hatte sie in Mathematik und Naturwissenschaften geprüft, und sie wußte, daß sie durchgefallen war. Es war amüsant, möglichst geistreiche Antworten auf ihre dummen Fragen zu finden. An Chu löffelte Reis und Gemüse in eine Schüssel, und Paula spürte plötzlich, wie hungrig sie war.


  Das Revolutionskomitee hatte sein New Yorker Büro zwischen dem Universitäts-Campus und dem See. Das Gebäude war nur ein Stockwerk hoch. Drei oder vier Air-Cars waren auf seinem Dach geparkt. Als Paula eintraf, war der Warteraum bereits gedrängt voll. Sie schob sich durch die Menge zum Anschlagbrett und warf einen Blick auf die ausgehängte Liste. Ihr Name war der dritte. Sie konnte also nicht noch einmal verschwinden, um zu frühstücken, wie sie es eigentlich geplant hatte. Es gab keinen Platz zum Sitzen. Sie lehnte sich neben dem Schreibtisch an die Wand.


  Die meisten der anwesenden Menschen hatte sie schon bei den schriftlichen Prüfungen kennengelernt. Fast alle waren fünf oder sechs Jahre jünger als sie. Sie hatten ihre Köpfe über Notizhefte gebeugt oder starrten blicklos vor sich hin. Sie nahmen alles furchtbar ernst. Es war warm in dem Raum. Sie roch ihren eigenen Körper. Sie fragte sich, warum sie als einer der ersten bei der mündlichen Prüfung drankommen sollte. Sie spürte plötzlich einen leichten Druck im Magen. Auf dem Papier konnte man leicht spöttisch und sarkastisch sein.


  Die Tür öffnete sich und eine große, rothaarige Frau trat heraus. Ihr folgte ein Mann mit einem weißen Baumwollpullover, auf dem die Worte NEW YORK LIBRARY aufgedruckt waren. Das war Michalski, der Sekretär des Komitees. Alle Menschen im Wartezimmer blickten ihn an. Er sagte: »Carlos Sahedi?«, und ein junger, pickeliger Mann trat auf ihn zu. Michalski winkte ihn heraus und schloß die Tür hinter ihm.


  Das rothaarige Mädchen atmete tief durch. »Leute, bin ich froh, daß ich es überstanden habe.«


  »Was hat man Sie gefragt?« bestürmten sie einige der Wartenden. Paula verschränkte die Arme über der Brust. Jemand brachte dem rothaarigen Mädchen einen Pappbecher mit Wasser.


  Das Mädchen trank. »Hat gar keinen Zweck, sich groß vorzubereiten. Es geht gar nicht um das Wissen. Die stellen Fragen wie >warum kauen Sie an Ihren Fingernägeln?<.«


  Paula hatte auch die Angewohnheit, an ihren Nägeln zu beißen. Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  »Wer macht die Prüfung?«


  »Sybiljefferson, Richard Bunker und zwei oder drei andere. Ich kenne nicht alle. Ist noch Wasser da?«


  Die Menschen um den Wasserkühler traten zur Seite, damit sie den Pappbecher nachfüllen konnte. Paula seufzte.


  Nach einer Weile kam Carlos Sahedi heraus, und Michalski rief: »Paula Mendoza.«


  Sie trat hinter ihm in einen Korridor. Kühle Luft strich über ihr verschwitztes Gesicht. »Haben Sie Durst?« erkundigte sich Michalski. »Ich kann Ihnen Kaffee bringen.«


  »Nein, danke.« Ihre Stimme klang belegt.


  Michalski deutete auf eine Tür auf der rechten Seite des Korridors. Sie hörte leise Stimmen.


  »Gehen Sie hinein«, sagte Michalski und ging weiter, den Korridor hinunter. Paula blieb eine Weile vor der Tür stehen und lauschte auf die Stimmen, die durch die Tür drangen.


  


  »Warum hat es niemand gelernt?« sagte eine Frauenstimme.


  »Wozu denn?« erwiderte eine Stimme, die sie zu kennen glaubte. »Sie sind wirklich nicht die richtigen Leute für eine anarchistische Revolution, nicht wahr?«


  Paula drückte die Tür auf und trat ins Zimmer.


  Die sechs Mitglieder, die nebeneinander an einem langen Schreibtisch saßen, blickten auf. Sie schloß die Tür und trat direkt auf sie zu. Sie spürte, wie ihre Nerven vibrierten.


  »Ich bin Paula Mendoza«, sagte sie.


  Die sechs Gesichter blickten sie prüfend an. Die fette Frau in der Mitte war Sybil Jefferson. Ihre Wangen waren mit weißem Puder bedeckt. Sie blätterte eine Seite des Hefters um, der vor ihr lag.


  »Ihr Vater war Akim Morgan, der Verhaltensforscher, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Paula, etwas überrascht.


  »Ich habe ihn einmal getroffen. Er war ziemlich didaktisch.«


  »Er hatte einen sehr starken Willen«, sagte Paula ärgerlich. Ihr Vater war tot. »Er war nicht didaktisch.«


  Der kleine, dunkelhäutige Mann, der rechts neben Sybil Jefferson saß, beugte sich über den Tisch. »Warum wollen Sie bei diesem Komitee arbeiten?«


  Das war Richard Bunker, und seine Stimme hatte sie vorhin erkannt. »Das weiß ich selbst nicht«, sagte sie.


  »Ich will die Frage anders formulieren. Warum haben Sie das Antragsformular ausgefüllt?«


  Sie zwang sich, ihn fest anzublicken. »Weil das Komitee seinen Daseinszweck verloren hat. Es wurde gebildet, um eine Revolution durchzuführen. Aber jetzt ist es nicht mehr als eine Schattenregierung. Ich wollte eine Gelegenheit haben, um Ihnen zu sagen, daß Sie versagt haben.«


  Die sechs Gesichter blieben ausdruckslos. Niemand schien empört zu sein. Bunker lehnte sich zurück. Seine Hautfarbe war genau so dunkelbraun wie die Tonys. Er war klein und schlank, seine Hände waren so feingliederig wie die einer Frau. »Unsere Hauptaufgabe besteht darin, den Zustand der Anarchie zu bewahren und zu schützen. Innerhalb dieses anarchischen Zustandes haben alle Menschen die Freiheit, ihr eigenes Leben zu leben.


  Was sollten wir denn Ihrer Meinung nach tun? Sollten wir revolutionäre Propaganda nach Mars und Venus schmuggeln? Kader bilden? Crosbys Planet in die Luft jagen?«


  »Nein. Ich...«


  


  Vom anderen Ende des Tisches rief ein Mann: »Unter welchen Umständen würden Sie die Anwendung von Gewalt empfehlen?«


  »Fassen Sie sich bitte kurz«, murmelte ein anderer.


  »Von Gewaltanwendung halte ich überhaupt nichts«, sagte Paula. Sie fühlte einen Schweißtropfen an ihrer Wange herabrinnen. Sie hätte doch Michalskis Angebot einer Tasse Kaffee annehmen sollen.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Sybil Jefferson. Sie lächelte Paula an. Ihre Augen waren porzellanblau.


  »Sie ist bedeutungslos. Wenn man die Anwendung von Gewalt unter bestimmten Umständen rationalisiert, rationalisiert man sie auch in allen anderen Fällen.«


  Bunker sagte: »Ich möchte aber trotzdem wissen, wie Sie die Revolution zu fördern gedenken.«


  »Lösen Sie das Komitee auf«, sagte Paula. »Heute verlassen sich die Menschen darauf, daß Sie ihnen aus allen Schwierigkeiten heraushelfen. Wenn Sie das Komitee auflösen, müssen sie ihre Probleme selbst lösen.«


  Michalski trat herein und stellte ein Tablett auf den Tisch. Der Duft von Kaffee drang Paula in die Nase. Michalski stellte die Kanne, eine Schale mit Zuckernüssen und mehrere Tassen vor Bunkers Platz und wandte sich wieder zur Tür.


  »Könnte ich auch einen Kaffee haben, Michalski?« rief Paula ihn zurück.


  »Ich habe eine Tasse mehr mitgebracht.«


  Die sechs Mitglieder des Komitees drängten sich um die Kaffeekanne. Jefferson biß in eine Zuckernuß. Als sie sprach, versprühte sie Zuckerguß auf die Tischplatte. »Die Anarchie braucht eine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Die meisten anderen Menschen unseres Systems denken nicht so fortgeschritten wie Sie.«


  »Niemand hat das Recht, die Freiheit eines anderen zu beschneiden«, sagte Paula. Die anderen Menschen gingen wieder zu ihren Stühlen zurück. Sie goß sich Kaffee in die übriggebliebene Tasse.


  »Sie sprechen da aus eigener Erfahrung, nehme ich an.« Sybil Jeffersons Tunika war mit Zuckerguß bestreut. »Ich glaube, Sie waren schon einmal im Gefängnis, nicht wahr?«


  »Auf dem Mars«, nickte Paula. »Für sechs Monate.«


  »Weswegen?«


  »Weil ich versucht habe, etwas aus Barsoom herauszuschmug-geln.« Barsoom war die Hauptstadt des Mars.


  »Und was war das?«


  


  »EineKamera.«


  »Und Sie wollten die Leute um den Export-Zoll betrügen, war es nicht so?«


  »Ich glaube nicht, daß die Marsianer das Recht haben, Ausfuhrzoll für meine eigene Kamera zu verlangen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Die anderen starrten sie an, als ob sie eine Vorstellung gäbe. Bunker schob seine Kaffeetasse zurück.


  Ein anderer sagte: »Ich dachte, Sie hätten gute Verbindungen auf dem Mars?«


  Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch zurück. Sie wußten alles von ihr. »Ich habe bei Cam Savenia gearbeitet, als sie sich für den Senat aufstellen ließ. Aber als ich verhaftet wurde, hat sie mich gefeuert.«


  »Cam Savenia.« Bunker beugte sich aufmerksam vor. »Sie meinen Dr. Savenia? Sie haben bei einer marsianischen Senatswahl mitgewirkt?«


  »Ich wollte mal sehen, wie die Leute es machen.«


  »Und wie machen sie es?« fragte der Mann, der von ihren Verbindungen gesprochen hatte.


  »Reiner Hokuspokus«, sagte Paula, und die anderen lachten.


  Sie wandte sich an Bunker. »Sie scheinen Cam Savenia zu kennen.«


  »Dr. Savenia und unser Freund Bunker hatten einige Meinungsverschiedenheiten«, sagte Sybil Jefferson. »Sie sind neunundzwanzig Jahre alt, nicht wahr? Und Sie hatten noch nie eine feste Anstellung?«


  »Nur die bei Cam Savenia.«


  »Und wovon leben Sie?«


  »Ich helfe gelegentlich beim Universitäts-Orchester aus. Ab und zu bekomme ich auch kleine Jobs im Tonstudio. Das reicht mir zum Leben.«


  »Und welches Instrument spielen Sie?«


  »Flöte.«


  »Wirklich?« Ein alter Mann am Ende des Tisches beugte sich interessiert vor. »Warum haben Sie das nicht zum Beruf gemacht?«


  »Dazu bin ich nicht gut genug.« Sie trank den Rest ihres Kaffees.


  »Was wissen Sie von den Stythen?« fragte Sybil Jefferson.


  Also auch darüber wußten sie Bescheid. »Sie sind Mutanten. Sie leben in künstlichen Städten innerhalb der Gas-Planeten Uranus und Saturn.«


  


  »Das wissen wir auch.« Sybil Jefferson zerteilte eine Zuckernuß. »Wissen Sie sonst nichts von ihnen?«


  »Ich spreche Stythisch«, sagte Paula.


  Die anderen beugten sich vor und blickten sie aufmerksam an. Bunker sagte: »Davon haben wir erfahren. Haben Sie die Sprache im Gefängnis gelernt?«


  »Ja. Im Männertrakt saßen zu der Zeit drei Stythen ein. Der Wärter brauchte jemanden, der ihnen die lingua franca beibrachte.«


  Sybil Jefferson knabberte ihre Zuckernuß. »Aber statt dessen haben Sie von ihnen Stythisch gelernt. Warum?«


  »Ich konnte mir diese einmalige Gelegenheit doch nicht entgehen lassen. Stythisch ist die einzige andere Sprache, die noch gesprochen wird...« Sie brach ab. Es schien ihr genug. Aber die anderen starrten sie so an, als ob sie mehr erwarteten. »Der Wärter hat mich verrückt gemacht.«


  »Sie erwarten sicher nicht im Ernst, daß wir Sie einstellen, nicht wahr?« sagte Sybil Jefferson.


  »Ich glaube nicht, daß ich daran interessiert bin.«


  »Wir bieten Ihnen einen Job an«, sagte Bunker. »Der Interplanetarische Rat hat uns aufgefordert, die Waffenstillstandsverhandlungen zwischen den Mittleren Planeten und dem Stythischen Imperium zu führen. Unglücklicherweise spricht keiner von uns Stythisch.«


  »Besorgen Sie sich ein paar Tonbänder«, sagte Paula. »Es ist nicht schwer. Bis auf eine Menge kleiner Ausnahmeregeln und so Kram.«


  Die Jefferson schob sich den Rest der Zuckernuß in den Mund.


  »Nehmen Sie den Job an, Mendoza. Wir haben nicht die Zeit, im ganzen Sonnensystem nach einem Anarchisten zu suchen, der Stythisch spricht.«


  »Meinetwegen«, sagte sie. Inzwischen würde sie sich nach etwas anderem umsehen.


  »Du hast deine Seele verkauft«, sagte Tony.


  »Ich habe keine Seele. Und wenn ich eine hätte, zahlen sie mir ein kleines Vermögen dafür. Achthundert Dollar pro Monat.«


  Das war mehr, als er verdiente.


  »Du bist ein unheilbarer Materialist.« Er nahm einen schwarzen Stein auf. Auf dem Spielbrett standen unregelmäßig geformte Reihen weißer und schwarzer Steine einander gegenüber. Tony hielt seinen schwarzen Stein ein paar Sekunden lang unschlüssig in der Hand. »Du kannst jederzeit herkommen und bei mir wohnen«, sagte er, stellte den Stein auf ein Feld und blickte sie abwartend an.


  »Auf jeden Fall lerne ich etwas dazu.«


  »Beim Komitee? Als eine Art Cop?«


  Die meisten Menschen spielten Go schweigend. Tony hatte eine Taktik ablenkender Unterhaltung entwickelt und sich so daran gewöhnt, daß er ohne Konversation nicht spielen konnte. Er sah, daß Paula mit einem einzigen, entscheidenden Zug zwei Positionen schließen konnte. Tony mußte sie dazu bringen, die Möglichkeit zu übersehen und einen anderen Zug zu machen, und das tat sie auch.


  Tony beugte sich vor. »Du mußt doch selbst sehen, was dieses Komitee tut. Sie Schmarotzern an der Anarchie. Sie haben alles Interesse daran, daß Menschen versagen. Ziehst du jetzt oder nicht?«


  Sie zog einen Stein. »Aha«, sagte Tony und zog ebenfalls. Die Gefahr war vorüber. »Du bist nicht konzentriert. Ich bin weit im Vorteil.«


  Seine Wohnung befand sich im Erdgeschoß eines alten Stein-gebäudes nahe beim Waldrand. Uberall in den fünf Zimmern lagen Bücher und Manuskripte herum. Sie kochten das Abendessen in der Küche, und sogar während des Essens setzten sie ihre Diskussion über das Komitee fort. Selbst im Bett versuchte er noch, ihr ihren Plan auszureden. Sie erwachte von einem lauten Krachen und fuhr auf. Sie spürte, daß sich ihre Nackenhaare sträubten, und sie wäre beinahe aus dem Bett gefallen. Tony kletterte über sie hinweg und griff nach seiner Hose.


  Sie traten ans Fenster. Aus dem Treppenhaus hörten sie erregtes Stimmengewirr, und jemand schrie etwas. Tony kletterte aus dem Schlafzimmerfenster nach draußen. Paula warf einen seiner Morgenmäntel über und folgte ihm. Zwischen dem Gebäude und dem Waldrand erstreckte sich eine Wiese. Sie sah mehrere Menschen auf den Waldrand zulaufen.


  Als sie und Tony dort angelangt waren, hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge angesammelt. Der Nachtbus stand auf der ebenen Wiese, unmittelbar vor den ersten Bäumen, und die wenigen Passagiere standen um ihn herum. Ein kleiner, zweisitziger Air-Car hatte die Kronen der Bäume gestreift und hing jetzt schräg im Geäst. Paula drängte sich neugierig näher. Tony packte sie beim Arm. »Bleib zurück. Er könnte herunterstürzen.«


  Die Menschen drängten sich um den Unfallort. Ein Mann ging nervös auf und ab und murmelte immer wieder: »Ich hatte das Ding nicht versichert.« Paula blickte zu dem Air-Car hinauf. Es war ein Totalschaden. Ein dicker Ast hatte sich in eins der Seitenfenster gebohrt und ragte aus dem Dach wieder heraus. Der Bug war völlig eingedrückt.


  »Ist jemand verletzt worden?«


  »Der da drüben sieht ziemlich schlecht aus. Er war der Passagier.«


  Sie blickte zu einem Mann hinüber, der unter einem Baum hockte, den Kopf auf die Arme gelegt. Paula fragte sich, ob sie ihm irgendwie helfen könnte.


  »Aufpassen!«


  Zwei Männer zogen den Air-Car mit Seilen aus den Baumkronen. Der größere der beiden trug eine Jacke, auf deren Rücken die Worte NIGHT BUS SERVICE standen. Das Wrack löste sich aus den Baumkronen. Äste brachen knackend, und ein Schauer von Laub rieselte auf die Leute herab. Paula sprang erschrocken zurück. Der Wagen schlug krachend auf den Boden auf.


  Tony trat neben sie. »Der Wagen ist in den Sog des Airbus geraten«, sagte er. »Der Fahrer muß betrunken gewesen sein.«


  Der Fahrer stand jetzt neben dem Wrack und jammerte immer wieder, daß er nicht versichert sei. Tony und eine Frau gerieten in Streit über die Frage, wie schnell der Wagen gewesen sei. Paula sah sich wieder nach dem Passagier um. Jemand bot ihm einen Schluck aus einer Halbliterflasche Whisky an. Er schüttelte den Kopf, und als der andere sie ihm aufdrängen wollte, hob er den Kopf und schrie: »Verschwinde!«


  Der Busfahrer rollte sein Seil zusammen. »Irgend jemand müßte morgen herkommen und die Bäume beschneiden.« Er trat auf den Fahrer des Air-Cars zu und deutete auf den Passagier. »Ist er verletzt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was haben Sie jetzt vor? Ich muß weiter. Ich muß meine Strecke zu Ende bringen.«


  »Schaffen Sie ihn ins Krankenhaus«, rief Tony. »Nehmen Sie ihn im Bus mit.«


  Der Fahrer machte eine zögernde Geste mit der Hand und blickte den Passagier zweifelnd an. »Ich bin nicht versichert.«


  »Ich kann ihn beim Asclepius absetzen«, sagte der Busfahrer. Er und der andere Mann traten zu dem Verletzten, der unter dem Baum saß, und halfen ihm auf die Beine.


  Er ging steifbeinig zwischen den beiden anderen Männern zum Bus. Die Reflektor-Streifen an den Ärmeln des Mannes von Night Bus Service glommen rot und weiß. Keiner der anderen Menschen machte Anstalten, wieder in den Bus zu steigen. Die Innenbeleuchtung wurde eingeschaltet, und ihr helles Licht fiel auf das Gras. Durch die Fenster sah Paula die leeren Bänke. Der Fahrer des demolierten Wagens und sein Passagier saßen zusammengesunken auf der hintersten Bank. Der Busfahrer hupte dreimal.


  Keiner der anderen Passagiere achtete darauf. Die Motoren des Airbus heulten auf. Das langgestreckte Fahrzeug erhob sich in die Luft und segelte langsam davon.


  Die Menschen umstanden noch immer das Wrack. Ein Mann kletterte über den eingedrückten Bug.


  »Hier ist ein Radio. Ich mache halbe-halbe mit jedem, der mir hilft, es auszubauen.«


  Paula und Tony gingen langsam über das Gras zum Haus zurück. Paula wandte den Kopf und blickte zurück. Aus der Menge, die sich um das Wrack drängte, tönte ein Jubelschrei. Zwei Männer zerrten einen Sitz aus den Trümmern.


  »Aasgeier«, sagte Tony.


  Paula ging rasch auf das erleuchtete Haus zu. Ihre Füße waren kalt geworden. »Man soll retten, was noch zu retten ist.«


  »Ich nenne es Plündern.«


  »Wenn man alles liegen lassen würde, wäre der Dom bald ein einziger Schuttplatz.« Sie schob das Fenster auf und schwang sich ins Zimmer. Bis zum Morgen würde von dem Wagen nichts mehr übrig sein, nicht einmal das Plastik, das immerhin 1,5 Cents bei der Recycling Fabrik brachte.


  Das erste Meeting über die Angelegenheit des Stythen Imperiums fand in demselben Raum statt, in dem sie ihre mündliche Prüfung abgelegt hatte. Als sie eintrat, saß die Jefferson am Tisch und kramte meiner Handtasche von der Größe eines Einkaufsbeutels.


  Paula setzte sich der fetten, alten Frau gegenüber. »Ich habe von hier eine herrliche Aussicht auf ein paar Wurzeln und gelben Lehm«, sagte sie. Das stimmte nicht ganz. Auf dem Fensterbrett stand ein mickriges Bäumchen in einem Blumentopf. Bis jetzt hatte es noch keine Blätter. Sybil Jefferson wickelte eine Rolle Minzdrops aus.


  »Was haben Sie eigentlich bei Dr. Savenia getan?« fragte sie.


  »Ich habe ihre Reden geschrieben. Sie hatte da zwei festgelegte Muster: persönliche Angriffe und sachliche Argumente. Ich war für die persönlichen Angriffe zuständig.«


  


  Jefferson kicherte. Ihr Gesicht war kalkweiß und sah weich aus wie Teig. »Waren Sie gut darin? Da kommt Richard.«


  Richard Bunker, eine flache Aktentasche unter dem Arm, trat herein und drückte die Tür hinter sich zu. Er legte die Aktentasche auf den Tisch. »Hallo, Mendoza, Sybil.« Er zog seine Windjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Dann öffnete er die Aktentasche.


  »Wo haben Sie solange gesteckt?« sagte Sybil Jefferson. »Ich habe hin und wieder nämlich noch anderes zu tun als auf Sie zu warten.«


  »Ich war im Vervielfältigungsraum und habe versucht, den Film-Transcriber wieder in Gang zu bringen.« Er warf eine dicke Akte vor Paula auf den Tisch. Sie blätterte sie auf, und Bunker und Jefferson machten Witze über den Stand der Apparaturen und der Angestellten des Komitees.


  »Sie können sich später damit befassen«, sagte Jefferson zu Paula. »Dick, geben Sie ihr einen kurzen Uberblick, damit wir endlich anfangen können.«


  Bunker setzte sich auf den Stuhl neben Paula und sagte: »Während der vergangenen sechsunddreißig Monate haben einundzwanzig Gefechte zwischen Raumschiffen des Stythen Imperiums und Schiffen der Rats-Flotte und der Mars-Armee stattgefunden. Alle diese Auseinandersetzungen ereigneten sich unterhalb des Asteroiden Vesta. Acht davon sogar unterhalb des Mars. Der Rat erwartet von uns...« - er leierte die folgenden Worte in einem monotonen Singsang herunter - ».. .Waffenstillstandsverhandlungen herbeizuführen und alle anderen geeigneten Maßnahmen zu treffen, die zu einem Zustand des Friedens oder zumindest zu friedensähnlichen Verhältnissen führen können.« Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und legte den Kopf an die Lehne. »Der Rat hat sich noch nie darauf beschränkt, Mögliches von uns zu verlangen.«


  »Gefechte?« fragte Paula. Sie hatte nichts davon erfahren. »Ist das ernst?«


  Die beiden anderen lachten, und sie merkte, wie dumm ihre Frage gewesen war. Jefferson schob einen Minzdrops in ihren Mund. »Viel ernster ist das Problem, daß wir keine Möglichkeit besitzen, mit den Stythen in Verbindung zu kommen.«


  »Sie sind sehr reserviert«, nickte Paula. Die meisten der Mutanten lebten auf Uranus, Millarden von Meilen entfernt.


  »Anscheinend nicht mehr«, sagte Bunker trocken. »Können Sie sich vorstellen, warum sie plötzlich in unsere Gegend kommen?«


  


  Sie schüttelte den Kopf. Die Stythen waren ihr immer als eine Rasse vorgekommen, die in einer anderen Welt lebte, in ihren schwebenden Städten, weit von der Sonne und den Mittleren Planeten entfernt.


  »Wissen Sie, was ein Akellar ist?« fragte Bunker.


  »Der höchste Offizier einer Stythen-Stadt. Sie haben einen Zentralrat, der rAkellaron genannt wird. Das ist der Plural von Akellar.«


  »Stimmt. Wir haben versucht, uns mit dem Prima Akellar in Verbindung zu setzen, einem Mann namens Machou.«


  »Machou«, murmelte Paula, »der Akellar von Vribulo.«


  »Sie haben von ihm gehört?«


  »Einer meiner Lehrer stammte von Vribulo, aus Machous Stadt.


  Wenn es derselbe Machou war.« Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich an jedes Wort zu erinnern, das die drei gefangenen Stythen damals gesagt hatten. »Hat es bei den Gefechten Tote gegeben?«


  »Ja. Etwa zwanzig Marsianer, soweit uns bekannt geworden ist. Die Verluste der Stythen kennen wir nicht. Wir wissen nicht einmal sicher, ob es sich dabei um eine absichtliche Kriegshandlung der Stythen handelte oder nur um Piraterie einzelner Kommandanten. Sie haben erwähnt, daß einer der Stythischen Gefangenen von Vribulo stammte. Was ist mit den beiden anderen?«


  »Sie kamen beide von Saturn-Keda, der Hauptstadt des Saturn.« Sie griff nach der dicken Akte und begann wieder darin zu blättern. »Was wissen Sie über die Stythen?«


  »So gut wie nichts«, sagte Bunker. »Jedenfalls nichts, was uns jetzt weiterhelfen könnte.«


  »Der Saturn-Akellar war der Prima Akellar und stand noch höher als Machou«, sagte Paula. »Er muß ein... ein sehr wichtiger Mann sein. Er hat sechs oder sieben neue Städte erbaut und die Flotte reorganisiert. Außerdem hat er einen neuen Rechtskodex geschaffen. Unter anderem wurde die Kinderehe verboten, und so weiter. Ein ziemlich liberaler Mann - jedenfalls für einen Stythen.«


  »Kinderehen?« fragte Bunker ungläubig.


  »Wissen Sie, wer die rAkellaron sind?«


  Sybil Jefferson zuckte die fleischigen Schultern. »Ein paar Namen sind uns bekannt. Haben Sie sich im Gefängnis keine Notizen gemacht?«


  »Der Wärter hat mir alle Notizbücher weggenommen. Aber vielleicht sitzen noch immer ein paar Stythen hinter Gittern.«


  


  Jefferson schob noch einen Minzdrops in den Mund. »Ich habe mich nach ihnen erkundigt, sobald ich von Ihrer kleinen Episode erfuhr. Die Marsianer haben sie alle drei hingerichtet. Wie ist der Name dieses Oberhäuptlings?«


  »Des Saturn Akellar? Er heißt Melleno. Aber ich weiß nicht, ob er noch immer Mitglied des rAkellaron ist.«


  »Können wir uns mit ihm in Verbindung setzen?« fragte Bunker.


  »Ich werde es versuchen«, sagte Paula achselzuckend.


  Ihr neues Büro war eine kahle, weiße Zelle mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen und einem Aktenschrank. Sie hatte bereits beschlossen, keine Bilder oder andere Sachen mitzubringen, um die triste Atmosphäre etwas aufzuhellen, da sie den Job nur so lange behalten wollte, bis sie etwas anderes gefunden hatte. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schlug die Akte über die Stythen auf. Aber noch bevor sie die erste Seite überflogen hatte, traten zwei Männer in ihr Büro. »Wir haben Arbeit für Sie«, sagte der kleinere der beiden. Paula schloß die Akte und blickte von einem zum anderen.


  »Bitte.« Die beiden gefielen ihr nicht. Sie lächelten. Sie zog eine Schublade auf und legte die Akten auf einen Stapel von Formularvordrucken.


  Der kleinere der beiden Männer setzte sich auf den zweiten Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand. Er trug einen braunen Pullover mit einem eingestickten R auf der rechten Brustseite.


  »Wir wohnen in einem Gebäude im Süddom, das einem Mister Roches gehört, und wir wollen uns über ihn beschweren.«


  »Wir haben ihm seit einem Jahr mindestens ein Dutzend Briefe geschrieben«, sagte der andere Mann, »aber er hat es nicht einmal für nötig befunden, sie zu beantworten.«


  Der Mann auf dem Stuhl schlug die Beine übereinander. Dann zog er sorgfältig seine Hosenbeine zurecht. »Wir sind nicht die einzigen, die sich beschweren. Das Haus ist voller Mäuse, es stinkt nach Moder, die Aufzüge funktionieren meistens nicht, die Wohnungen sind seit Jahren nicht mehr gestrichen worden, und der alte Kerl ist eine furchtbare Klatschbase. Die Installation ist fast schon eine Antiquität, und wenn man die Luftfilter erneuern will...«


  Sie beugte sich über den Tisch. »Und was soll ich dazu tun?«


  Das Lächeln auf ihren Gesichtern erlosch.


  Paula blickte aufmerksam von einem zum anderen. »Warum, zum Teufel, kommen Sie mit Ihrem Krempel zu mir? Sie wollen doch Anarchisten sein. Dann helfen Sie sich gefälligst selbst. Wenn es Ihnen in dem Haus nicht paßt, dann ziehen Sie aus. Und jetzt verschwinden Sie.«


  Der kleinere Mann stemmte sich vom Stuhl. »Ihre Aufgabe ist es, den Leuten zu helfen.«


  »Wenn Sie bei solchen lächerlichen Kleinigkeiten schon Hilfe brauchen, dann gehen Sie doch irgendwohin, wo es eine Regierung gibt. Auf dem Mars, zum Beispiel. Sie riß die Schublade auf und knallte die Akte vor sich auf den Tisch.


  »Kein Wunder, daß jeder das Komitee haßt.« Der größere Mann trat an den Schreibtisch. Sie beachtete ihn nicht und tat, als ob sie lese. Nach ein paar Sekunden wandte er sich um, und die beiden Männer verließen den Raum.


  Paula lehnte sich zurück. Sie war mit sich zufrieden. Sie dachte an die drei Stythen im Gefängnis der Marsianer. Der Mann von Vribulo hatte darauf gewartet, wegen Mordes vergast zu werden.


  Einsam, frustriert und heimwehkrank hatte er sie angeschrien und pausenlos mit ihr gesprochen, als sie endlich begann, seine Worte zu verstehen. Das lag jetzt fünf Jahre zurück. Sie hatte seit langem nicht mehr an ihn gedacht. Irgendwie hatte sie ihn gemocht, und sein Tod hatte sie tief getroffen. Sie hatte sich gezwungen, bei seiner Hinrichtung dabeizusein. Sie blätterte die erste Seite der Akte um.


  Overwoods Import-Geschäft lag in der Altstadt von Los Angeles, zwischen den Läden eines Optikers und eines Astrologen. Als Paula eintrat, klingelte eine Glocke irgendwo im Hintergrund des Ladens. Es war so dunkel, daß sie mit dem Gesicht in einen Farn lief, der von der Decke hing. Es duftete nach Marihuana. Im Hintergrund des Ladens lehnte ein kleiner Mann an der Theke.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Sind Sie Thomas Overwood?«


  Der Mann nickte. »Sagen Sie einfach Tom zu mir.« Sie trat an die Theke. »Ich habe gehört, daß Sie mit Kristallen handeln.« Er blickte sie mißtrauisch an. »Ich bin Mitglied des Komitees.«


  »Ach so.« Er lächelte wieder und streckte ihr seine Hand hin.


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Klar, ich schmuggle Kristalle. Aber das Zeug ist ziemlich teuer.«


  »Woher stammt es?«


  


  »Uranus. Von der Weißen Seite.« Overwood bückte sich und zog einen Stapel schwarz-weißer Holographien unter der Theke hervor. »Tausend Dollar die Unze.«


  Sie nahm das oberste Foto in die Hand. Vor dem schwarzen Hintergrund wirkte das kristalline Polyhedron wie ein Juwel.


  Overwood tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Das ist ein Renello. Es gibt fünf Qualitätsgrade. Ich befasse mich nur mit dem ersten, Renellos und Ebelos. Sechzehn Unzen Ebelos würden den ganzen California-Dom sechs Monate lang mit Energie versorgen.«


  Paula blätterte die Fotos durch. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Overwood murmelte etwas vor sich hin.


  »Wie kommen Sie an die Kristalle?«


  »Also wirklich...«


  Sie legte die Holographien auf die Theke zurück. »Wir müssen uns mit jemandem in Verbindung setzen, der Kontakte mit dem Imperium hat. Wir haben eine wichtige Nachricht für die Stythen.


  Könnten Sie dafür sorgen, daß sie in die richtigen Hände kommt?«


  Er hob die buschigen Brauen. »Das kostet aber eine Kleinigkeit.«


  »Könnten Sie dafür garantieren, daß die Nachricht übermittelt wird?«


  »An wen?«


  »Melleno, den Akellar von Saturn.«


  Overwood stützte sich mit den Armen auf die Theke. »Wäre zu machen.«


  »Für >wäre zu machen< zahlen wir nicht viel.«


  Er schob die Fotos zusammen und ließ sie wieder unter der Theke verschwinden. Selbst hier auf der Erde, wo es keine Gesetze und keine Polizei gab, schien ihm Vorsicht geboten zu sein, und sie fragte sich, wer seine Feinde waren. Vielleicht andere Schmuggler. Er sagte: »Meine Verbindungen reichen bis nach Saturn-Keda.«


  Die Türglocke schrillte. Paula wandte den Kopf und sah eine Frau mit einem weißen Hund in den Laden treten. Overwood kam hinter der Theke hervor.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich habe mir gerade ihre herrlichen Gläser im Fenster angesehen.«


  Glas waren waren auch in mehreren Vitrinen entlang den Wänden ausgestellt. Paula entdeckte ganze Reihen von Weihrauchschalen, Platten und Tierfiguren. Darüber hing eine Korkplatte, an der mehrere Zettel festgesteckt waren.


  Kommune Anteil 25/mo. Drogen-Scheck, Kinderzuteilung


  Overwood sprühte Schaum um eine venezianische Glasschale. Während der schützende Schaum trocknete, zahlte die Frau, und er gab ihr Wechselgeld heraus.


  Als sie den Laden verlassen hatte, sagte er zu Paula: »Eine Nachricht nach Saturn-Keda kostet fünfzehnhundert Dollar. - Zahlbar im voraus.«


  »Für ein >wäre zu machen<?«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß Ihre Nachricht übergeben wird.«


  »Eintausend. Nach Ablieferung.«


  »Nichts zu machen. Mein Verbindungsmann ist sehr beschäftigt.«


  »Das glaube ich gern. Fliegt er selbst zum Uranus?«


  Overwood nickte. »Sogar nach Vribulo und Matuko. Meine Sache wäre es nicht, in Gasplaneten herumzukurven. Aber diese Raumfahrer sind alle verrückt.«


  Overwood zog einen kleinen Karton unter der Theke hervor.


  »Direkt vom Saturn.« Mit einer fast feierlichen Geste hob er den Deckel ab. »Echte Reproduktionen.«


  Fünf große Medaillen lagen in der Schachtel. Paula nahm eine heraus. »Was ist das?«


  »Wenn ein Stythischer Krieger in den Kampf zieht, trägt er so eine Medaille um den Hals.« Er deutete auf die Abbildung eines Fisches, die in das Metall eingraviert war. »Die Stythen sind sehr abergläubisch«, setzte er hinzu.


  Sie nahm eine andere heraus. »Und was ist mit dieser?«


  »Das ist...«


  »Zwölfhundert. Siebenhundert im voraus, fünfhundert, wenn wir wissen, daß unsere Nachricht übermittelt worden ist.«


  »Wirklich. Mein Verbindungsmann ist sehr beschäftigt...«


  »Wir auch.«


  »Na schön. Ich will dem Komitee mal einen Gefallen tun.« Er streckte Paula seine breite Hand entgegen.


  Der SoCal-Dom erstreckte sich bis zum tiefen Wasser. Die Brandungswellen waren zu dreckig, um darin zu schwimmen. Sie ging langsam am Strand entlang. Kleine Wellen brachen sich braun und träge auf dem Sand, der mit Abfällen übersät war. Der Anblick der Verschmutzung war niederdrückend. Aber vielleicht war sie auch nur hierhergekommen, weil sie ohnehin schlechter Stimmung war.


  Der Dichter Fuldah hatte einmal gesagt, daß jede Gesellschaft aus einer festgelegten Anzahl von Personen besteht, und alle Menschen, diejenseits dieser Grenze stehen, wandern als Außenseiter herum und schaffen nur Unruhe. Sie hatte sich in eine Rolle drängen lassen, die ihr überhaupt nicht lag und fühlte sich von allen Seiten bedrängt, eingeengt. Sie haßte ihren Job beim Komitee, sogar der Stythen-Fall langweilte sie, aber ihre Arbeit wurde gut bezahlt, und so schob sie die Kündigung immer weiter hinaus, weil sie das Geld brauchen konnte. Tony würde sie schwängern, und diese Tatsache würde für die nächsten achtzehn oder zwanzig Jahre ihr Leben bestimmen, solange das Kind heranwuchs. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als ob ihr eigenes Leben bereits vorbei wäre.


  Da und dort ragten schwarze Steine und Felsen aus dem hellen Strandsand. Dicht oberhalb der Wassergrenze lagen sterbende Quallen. Eine Seegurke, schwarz von Fliegen, faulte vor sich hin.


  Der Gestank ekelte sie an, und sie ging auf eine Gruppe dunkler Klippen zu. Dort zog sie sich aus und setzte sich auf den warmen Stein.


  Trotz ihrer Unruhe wußte sie nichts mit sich anzufangen. Frei wie ein Vogel hätte ihr Vater ihren jetzigen Zustand beschrieben.


  Sie war frei, zu tun, was sie wollte, genau wie die anderen Vögel.


  Sie kratzte eine weiße Kalkflocke von dem Stein. Draußen, hinter der Brandung, glänzte die Wand des Doms im hellen Sonnenlicht.


  Sie war nicht solide; ein Gas-Dom, der durch ein Magnetfeld zusammengehalten wurde. Wegen der häufigen Erdbeben. Zwei Jungen kamen den Strand heruntergeschlendert und suchten nach Steinen. Sie winkte, und die Jungen winkten zurück. Nach einer Weile zog sie sich wieder an und ging zu ihrer Pension zurück, um zu essen.


  Bunker kam mit dem Untergrund-Zug an. Um zehn Uhr abends ging sie zur Station, um ihn abzuholen. Während er auf sie zutrat, zog er einen Pullover über. »Ich dachte, hier würde es nie kalt«, sagte er. Paula ging neben ihm her, und sie stiegen die Treppe hinauf. Sie reichte ihm einen Umschlag. »Das ist die Nachricht von Melleno.«


  Sie verließen die Untergrund-Station, und ein kalter Wind wehte ihr ins Gesicht. Das Papier in Bunkers Hand begann zu flattern. Obwohl es seit langem dunkel war, leuchtete das Dom-Licht bereits hell genug, um lesen zu können. Der SoCal-Dom war einer der größten der Erde.


  Bunker nickte. »Hoffentlich kann er es lesen.« Er gab ihr den Brief zurück, und sie gingen über den flachen Wüstenboden, den Wind im Rücken. Die hohen Palmen, die den Weg markierten, schwenkten ihre breiten Wedel wie Arme. »Glauben Sie, daß irgend jemand von denen die lingua franca spricht?«


  Paula zuckte die Achseln. »Overwood macht Geschäfte mit ihnen. Overwood scheint zu glauben, daß diese Kristalle eine Art Super-Batterie sind.«


  »Ihrem Tonfall entnehme ich, daß Sie ihn für ziemlich dumm halten.«


  Ihr Weg führte sie zur Flanke der steilen Hügel, an der die Häuser wie angeklebt wirkten. Sie stiegen einen steilen Pfad hinauf und betraten die Altstadt. Der Wind hatte Blätter und vertrock-nete Sträucher vor Overwoods Ladentür geblasen. Sie war geschlossen, die Fenster waren dunkel. Paula blickte unschlüssig umher.


  Bunker wandte sich ihr zu. »Er muß doch hier in der Gegend wohnen.«


  »Ich habe ihn am Nachmittag angerufen«, sagte Paula. »Er hat mir erklärt, wenn er nicht im Laden sei, wäre er in der Bar.« Sie deutete die Straße hinunter. Zwei Männer traten gerade in eine Tür. »Das muß es sein.«


  Als sie die Bar betraten, ertönte eine Glocke. An der gegenüberliegenden Wand standen drei Pinball-Maschinen, die hinter der Menge der Spieler, die sich um sie drängten, kaum zu sehen waren. Der Raum roch nach Bier. Overwood saß in einer der hinteren Nischen, hinter einem eingetopften Jacaranda-Baum, seine breiten Hände über dem Bauch gefaltet. Paula trat auf ihn zu.


  »Hallo«, sagte er grinsend. »Setzen Sie sich. Ich lade Sie zu einem Drink ein.«


  Bunker reichte ihm die Hand. »Ich bin Richard Butler«, sagte er. »Freut mich. Ich heiße Thomas Overwood.«


  Paula setzte sich Overwood gegenüber und schob ihm das Kuvert mit dem Brief zu. »Für den Akellar von Saturn.«


  »Siebenhundert Dollar«, sagte Overwood.


  Bunker zog einen Stuhl heran und setzte sich an das Kopfende des Tisches. Er nahm eine Brieftasche heraus und blätterte Fünfzigdollarnoten auf die Tischplatte. Vierzehn Stück. Dann zog er noch einen kleinen Papierbogen heraus, den er Paula zuschob.


  »Unterschreiben.«


  Es war eine Bestätigung, daß sie siebenhundert Dollar Spesen erhalten habe. Sie unterschrieb.


  »Wie lange wird es .dauern?« fragte Bunker.


  »Vier Monate ungefähr.« Overwood schob die Geldscheine in die rechte Tasche, den Brief in die linke. »Vielleicht geht es auch etwas schneller. Es ist ein ziemlich weiter Weg.« Ein Kellner erschien, und sie bestellten Bier. »Warum interessiert sich das Komitee eigentlich so für die Stythen?«


  Paula wich der Frage aus. »Wer besorgt Ihnen die Kristalle?«


  Overwood lächelte. »Sie sind ziemlich indiskret.«


  »Wir brauchen Informationen«, sagte Bunker. »Wir wollen erstklassige Aufklärung über die Politik des rAkellaron.«


  »Das ist komisch.« Overwood lachte schallend. »Verdammt komisch. Ich habe nämlich gehört, daß sie Informationen über die Erde kaufen.«


  Paula stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Ich werde Ihnen eine Preisliste zuschicken.«


  »Was haben Sie ihnen bisher gegeben?«


  »Sie interessieren sich ausschließlich für militärische Informationen.«


  »Unsere Interessen gehen etwas weiter.«


  »Ich kann Ihnen dabei nicht helfen.« Er blickte Paula an. »Ich weiß überhaupt nichts über die Stythen. Mit venusianischem Glas kenne ich mich aus, und mit Schmuggel, aber die Stythen...« Er hob resignierend die Arme.


  »Kaufen Sie die Kristalle direkt von ihnen?« fragte Bunker.


  Overwood grinste. »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Wir würden dafür bezahlen.«


  »Nichts zu machen.«


  Paula blickte in Bunkers Gesicht. Von den Mundwinkeln führten tief eingekerbte Falten abwärts. Aber sonst wirkte es fast gelangweilt. Der Kellner brachte die Biere. Sie hob ihr Glas. Die Glocken der Pinball-Maschinen klingelten. Lichter blitzten.


  »Falls ich irgend etwas erfahren sollte, hören Sie von mir«, versprach Overwood.


  »Rufen Sie mich an.« Sie schrieb ihm ihre Telefonnummer auf.


  Zusammen mit Bunker verließ sie die Bar. Sie gingen bis zum Ende der Straße, wo sich der Boden steil zur Wüste hin senkte, und blieben im Schatten einiger Bäume stehen. Bunker blickte zurück zu den Lichtern der Bar, die sie eben verlassen hatten.


  »Kommen Sie.« Er ging rasch weiter. Paula folgte ihm.


  »Wo wollen Sie hin?«


  Er bog um eine Ecke in eine enge Gasse, die zur Rückfront von Overwoods Haus führte. Als Paula ihn erreichte, versuchte er, eins der rückwärtigen Fenster zu öffnen.


  »Haben Sie ein Messer bei sich?«


  »Nein. Aber ich kann Overwood inzwischen beschäftigen.« Sie ging die Gasse hinauf. Zwei Frauen kamen mit unsicheren Schritten aus der Bar und gingen den Hügel hinauf, wobei sie sich gegenseitig stützten.


  Paula betrat die Bar. Overwood stand jetzt neben der Nische, in der er gesessen hatte, und bezahlte seine Rechnung. Sie drängte sich durch die Menge, die vor den Pinball-Maschinen stand, und trat auf ihn zu.


  »Overwood!«


  Er blickte auf und schob eine Handvoll Kleingeld in die Tasche.


  »Ich muß mit Ihnen reden.«


  »So? Wo ist denn Ihr Begleiter?«


  »Über den wollte ich ja mit Ihnen sprechen. Ich lade Sie auf ein Bier ein.«


  Overwood ließ sich zu einem Bier einladen, und auch zu einem zweiten, und sogar noch zu einem dritten. Sie versuchte ihm klar-zumachen, daß es besser wäre, wenn er nur mit ihr verhandelte, und nicht mit Bunker, selbst wenn Bunker das Geld habe. Sie fragte ihn, ob irgendjemand in Saturn-Keda die lingua franca beherrsche, und schließlich überredete sie ihn dazu, sie zu begleiten und ihr den kürzesten Weg aus der Altstadt zu zeigen. Er ging mit ihr die Straße hinab, direkt an seinem Laden vorbei, und zeigte ihr drei Fußwege, die vom Hügel in die Wüste führten.


  »Aber passen Sie auf. Wenn Sie stürzen, können Sie die ganze Nacht über da draußen liegen, bevor jemand Sie findet.« Er grinste. »Von den Coyoten wollen wir da gar nicht reden.«


  »Ich mag Hunde.« Über seine Schulter hinweg sah sie Bunker die Straße herunterkommen.


  Overwood lachte dröhnend. »Ich glaube nicht, daß Sie Coyoten mögen.«


  Sie blickte zum Dom hinüber. Mehrere Lichtkreise auf dem Boden der Wüste zogen ihre Blicke auf sich. »Was machen sie dort?«


  fragte sie. Jeder Lichtkreis schien aus einem Dutzend kleiner Feuer zu bestehen.


  


  »Trance-Kreise«, sagte Overwood. »Sie sitzen um die Feuer, starren in die Flammen und versinken in Trance. Junge Leute, Gammler und so weiter.«


  »Warum nehmen sie nicht einfach Drogen?«


  »Das wäre zu einfach.«


  »Vielleicht sollte ich es auch einmal versuchen«, sagte sie. »Vielen Dank für die Begleitung.« Sie wandte sich um und begann den nächsten der Wege, die er ihr gezeigt hatte, hinabzusteigen.


  Die Flanke des Hügels war ziemlich steil. In einer kleinen Schlucht verfing sich ihr Kleid an einem Gebüsch. Bunker holte sie ein und befreite sie.


  »Was haben Sie gefunden?« erkundigte sie sich.


  »Nichts.«


  Sie gingen weiter. Paula blickte den Mann an ihrer Seite prüfend an. Er starrte zu Boden. Voraus wurde der Pfad wieder breiter.


  »Überhaupt nichts? Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Ich sage die Wahrheit. Er ist ein schlauer Hund. Keine Notizen, nichts Schriftliches.«


  »Ich glaube Ihnen trotzdem nicht.«


  »Das ist mir völlig schnurz, Junior.«


  »Warum nennen Sie mich Junior?«


  Er steckte die Hände in die Taschen und grinste sie an. »Gefällt Ihnen nicht, wie?«


  »Nein.«


  »Sie müssen noch eine Menge lernen, Junior«, sagte er.


  Paula nahm den Mitternachtszug nach New York. Als sie den Wagengang entlangging, sah sie Bunker auf einem der vorderen Plätze am Fenster sitzen. Nach kurzem Zögern setzte sie sich ihm gegenüber. Der Zug war fast leer. Die Lichter flackerten, und der Sitz unter ihr vibrierte, als der Zug anfuhr. Sie hielt sich fest, als der Zug kurz darauf wieder anhielt, sich nach einem Aufenthalt von knapp einer Minute wieder in Bewegung setzte. Sie fuhren in das Dunkel hinein.


  Die fensterlosen Wände des Wagens waren mit obszönen In-schriften beschmiert. Der Zug wurde schneller, und der Wagen schwankte. Los Angeles war zweieinhalb Stunden von New York entfernt. Es würde fast hell sein, wenn sie zu Hause eintraf. Bunker blickte an ihr vorbei und beachtete sie überhaupt nicht. Er war mittelgroß und schlank und trug das wellige Haar kurz geschnitten. Er mochte vierzig Jahre alt sein, vielleicht auch schon fünfzig.


  


  »Die Stythen wissen von uns auch nicht viel«, sagte sie.


  »Nicht, wenn sie sich nur für unser Militär interessieren.«


  Der Zug fuhr eine langgestreckte Kurve. Sie hielt sich mit beiden Armen an den Lehnen fest. Er starrte an die gegenüberliegende Wand. Offensichtlich hatte er keine Lust, sich mit ihr zu unterhalten. Sie schloß die Augen.


  Die Flöte war verschwunden. Sie wußte genau, daß sie unter dem Bett gelegen hatte. Sonst war in dem Raum nichts berührt worden, und sie wußte genau, wer ihre Flöte genommen hatte.


  Sie ging ins Nebenzimmer. »An Chu. Shaky John hat wieder mal meine Flöte geklaut.«


  An Chu blickte auf. »Bist du sicher, daß er es war?«


  »Das werde ich gleich feststellen.« Sie öffnete An Chus Nähkasten, leerte eines der kleinen Plastiktütchen, in denen sie ihre Nähutensilien und anderen Kleinkram aufbewahrte, und ging durch den Gemeinschaftsraum in die Küche.


  Drei Menschen standen vor der Spüle, spülten Geschirr und sangen ein obszönes Lied dabei. Wasserpfützen standen auf dem Boden. Paula trat an einen Schrank und füllte das Plastiktütchen mit Soda. Dann verließ sie die Küche und ging den Korridor entlang. Vor der dritten Tür blieb sie stehen und klopfte an.


  »Verschwinde!«


  Sie drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen.


  Johns weinerliche Stimme rief noch einmal: »Verschwinde!« Sie kramte in ihren Taschen, fand einen harten Briefumschlag, schob ihn in den Türspalt und drückte die Zuhalte damit auf.


  »He!«


  Sie trat in den dunklen, stickigen Raum. Der Boden war mit fauligen Essensresten bedeckt. Die Matratze, die an der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden lag, stank nach Pisse und Moder. John hockte darauf, die Arme um die Brust geschlungen, als ob ihm kalt wäre.


  »Was willst du hier?«


  »Warum hast du meine Flöte gestohlen? Wo ist sie?«


  Er zitterte und rollte sich auf der stinkenden Matratze zusammen. »Laß mich in Ruhe.«


  Paula hockte sich vor ihn auf den Boden. Zu ihren Füßen lag ein Apfelgehäuse, das von einer dicken Schicht Schimmel bedeckt war. Sie stieß es zur Seite. Sie zog das Plastiktütchen aus der Jackentasche und hielt es ihm vor die Nase. Langsam richtete er sich auf. Sein Gesicht war verzerrt und seine Nase rann. Er kratzte sich die Hoden, ohne seinen Blick von der Plastiktüte zu wenden.


  »Wo ist sie?« sagte Paula.


  »Hab sie nicht. Kannst ja suchen. Laß mich...« Er griff nach dem Plastiktütchen. Sie hielt es über ihren Kopf, außerhalb seiner Reichweite. »Wo ist sie?«


  »Hab sie nicht. Bitte. Paula... Ich bin krank. Du siehst doch, daß ich krank bin.« Er hob die zitternden Hände. »Du darfst nicht böse mit mir sein.«


  »Wo ist meine Flöte?«


  »Hab sie verkauft.«


  Sie preßte die Zähne aufeinander. »An wen?«


  »Ich bin krank.« Er kratzte sich unter den Armen, am Kopf.


  Seine dreckige Kleidung klebte ihm am Körper. »Ich bin wirlich krank, Paula.«


  »John, wer hat meine Flöte gekauft?«


  »B - Barrian. Barrian.«


  »Wieviel?«


  »Bitte...«


  Sie schüttelte den Kopf. Er war wirklich krank, aber nicht so krank, wie er tat. Wenn er genug jammerte, gaben die Leute ihm Geld, nur um ihn los zu werden. »Wieviel, John?« wiederholte sie.


  »Vierzig Dollar.«


  »Vierzig Dollar«, murmelte sie. Natürlich hatte er sie schon bis auf den letzten Cent ausgegeben. Sie warf das Plastiktütchen mit dem Soda auf die stinkende Matratze. Er stürzte sich darauf wie ein halb verhungertes Tier.


  »John, wenn du das noch einmal tust, sorge ich dafür, daß du wirklich krank wirst, hast du verstanden?«


  Erhörte sie nicht. Mit zitternden Händen fummelte er in seinen verdreckten Sachen herum und steckte eine Kerze an, um das weiße Pulver zu schmelzen, das er für Morphium hielt.«


  Barrian gehörte der Musikladen am unterirdischen Markt südlich des Campus'. Sie betrachtete eine Geige, die in einem Etui aus durchsichtigem Material lag, während Barrian mit einem anderen Kunden sprach. Der Korpus des Instruments glänzte in einem satten Kastanienbraun. Ein kleines Schild nannte den Namen des italienischen Erbauers und das Datum 1778. Sie war fast viertau-send Jahre alt. Paula trat an den Verkaufstisch.


  »Einjunger Mann hat Ihnen übers Wochenende eine Elfenbein-flöte verkauft«, sagte sie ohne jede Einleitung.


  »Stimmt. Ein echtes Prachtstück.«


  


  »Sie gehört mir.«


  »Jetzt nicht mehr.« Er tippte mit den Fingerspitzen auf die verglaste Ladentheke. Paula blickte hinab. Ihre Flöte lag offen in dem samtgefütterten Etui. Ein kleines Schild trug eine lateinische Bezeichnung und nannte einen Preis von sechshundert Dollar.


  »Unter dem Ansatzstück ist mein Name eingraviert, Paula Mendoza.«


  »Ich habe die Flöte in gutem Glauben erworben.«


  »Für vierzig Dollar?«


  Barrian lächelte. »Sie können Sie natürlich jederzeit zurückkaufen. Für sechshundert...«


  »Ich gebe Ihnen die vierzig Dollar, die Sie dafür bezahlt haben.«


  »Tut mir leid.«


  Sie atmete tief durch. Selbst eine Ausgabe von vierzig Dollar würde ihren Speisezettel für die nächste Woche auf Reis reduzieren. Sechshundert Dollar waren einfach unmöglich. Sie trommelte mit den Fingern auf die Glasplatte.


  »Ich will meine Flöte wiederhaben.«


  »Der Preis ist sechshundert Dollar.«


  »Ich arbeite beim Komitee.«


  »Wie schön für Sie.«


  »Geben Sie sie mir zurück, oder ich gehe mal gründlich durch Ihre Akten. Ich bin sicher, daß ich irgend etwas finden werde.«


  »Da können Sie lange suchen. Ich bin ein ehrlicher Mensch.«


  Sie sah sich im Laden um. Sie konnte versuchen, die Flöte zu stehlen, aber der Laden lag unter der Erde. Wie sollte sie unbehelligt hier herauskommen? Außerdem war die Glastheke wahrscheinlich verschlossen. Sie konnte sich das Geld leihen und in wöchentlichen Raten zurückzahlen. Vielleicht würde Tony ihr helfen...


  Ein fetter Junge mit schulterlangen, struppigen Haaren trat in den Laden, eine Gitarre auf der Schulter.


  »Warten Sie«, vertrat sie ihm den Weg. »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Der Junge nahm die Gitarre von der Schulter. »Klar. Warum nicht?«


  »Bitte kaufen Sie nichts in diesem Laden. Ein Fixer hat meine Flöte gestohlen und sie hier für einen lächerlichen Preis verkauft, und der Mann weigert sich, sie mir zurückzuverkaufen.«


  Der Junge blickte an ihr vorbei. Sein Hemd war an der rechten Schulter zerrissen. »Okay«, sagte er, wandte sich um und ging wieder hinaus.


  


  Barrian kam hinter der Theke hervorgestürzt. »Das dürfen Sie nicht tun. Sie können doch nicht...«


  »Wetten daß?« sagte sie lächelnd.


  »Verschwinden Sie!«


  »Gerne.« Sie verließ den Laden und blieb vor der Tür stehen. Ein Mann in einem karierten Hemd wollte das Geschäft betreten. Sie sprach ihn an, sagte ihr Sprüchlein auf, und er ging weiter. Eine halbe Stunde ging sie vor der Tür auf und ab, bis Barrian den Laden schloß.


  Am nächsten Morgen rief sie Michalski an und sagte ihm, was sie vorhatte. Dann hockte sie sich vor die Ladentür und erklärte jedem, der es hören wollte, daß Barrian mit gestohlenen Sachen handele. Die meisten ignorierten sie einfach, andere begannen mit ihr zu diskutieren, aber ein paar machten kehrt. Barrian versuchte mehrmals, sie zu vertreiben. Aber Paula blieb stur. An Chu brachte ihr das Mittagessen.


  Als sie am folgenden Tag wieder Michalski anrief, erklärte er ihr, daß sie für ihr Vorhaben eine Woche unbezahlten Urlaub habe. Diesmal nahm sie sich einen Klappstuhl mit, als sie zu Barrians Laden ging. Ein Reporter interviewte sie. Alle halbe Stunde gossen Barrian oder einer seiner Angestellten ihr einen Eimer Wasser über den Kopf. Sie sprach jeden Menschen an, der den Laden betreten wollte, und bis auf zwei oder drei kehrten alle wieder um.


  Tony hatte kein Mitleid mit ihr. »Du solltest nichts besitzen, was du nicht verlieren kannst. Du bist ein Sklave deines eigenen Besitzes. Eigentum ist Diebstahl.«


  Shaky John war immer noch wütend auf sie, weil sie ihn mit dem Soda geleimt hatte, aber für fünf Dollar hockte er sich vor Barrians Laden, fixte sich fast stündlich mit Morphium, Aspirin, Barbituraten, destilliertem Wasser, Plastik-Blut und Milch, und allein sein Anblick hielt mehr Kunden davon ab, Barrians Laden zu betreten als Paulas intelligente Argumente.


  An diesem Abend gab ihr Barrian ihre Flöte für fünfzig Dollar zurück.


  Der kleine Baum vor ihrem Fenster hatte rosa Blüten bekommen, und sie blickte immer wieder hinaus, um sich an ihnen zu erfreuen.


  Sie aß mit Tony zu Mittag, und später hörten sie einen Vortrag über Aeschylos an der Universität. Danach, als sie in der Campus-Bar saß, erläuterte er ihr, daß das Herzstück der griechischen Tragödie die rituelle Befriedigung sei, und daß kein Anarchist sie jemals wirklich verstehen könne, weil alles Rituelle für ihn keinerlei Bedeutung besäße.


  »Wie kannst du so etwas behaupten?« widersprach Paula.


  »Man kann doch etwas verstehen, ohne sich damit auch zu identifizieren.«


  »Nur mit dem Verstand, Paula, nicht mit dem Herzen.« Er faltete seine Serviette zusammen. »Dir entgeht das Absolute dieses Problems, der selbstzerstörerische Aspekt des Nonkonformismus.«


  Paula stützte das Kinn in die Hand. Sie fragte sich, ob Tony überhaupt an irgend etwas Freude hatte. Ihr fiel ein, daß sie all dies schon öfter von ihm gehört hatte, daß er ihr schon alles gesagt hatte, was er ihr überhaupt zu sagen hatte. Sie stand auf und ging durch den halbdunklen Raum der Bar zur Tür.


  Sie überquerte den Park und ging auf den runden Bau der Biochemie zu. Als Tony ihr nachlief und ihren Namen rief, ging sie noch schneller. Sie vergrub die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke. Tony erreichte sie und griff nach ihrem Arm.


  »Entschuldige. Wahrscheinlich bist du schwanger und regst dich deshalb in letzter Zeit so rasch auf.«


  »Ich bin nicht schwanger.«


  Sie gingen einen sanft geneigten Hang hinab, der mit Birken bewachsen war. Ein Reh brach durch das Unterholz. Paula blieb plötzlich stehen. »Tony«, sagte sie leise, »leb wohl.«


  »Was?«


  Er griff nach ihren Armen. Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, aber sie wußte, wie er jetzt aussah. Sie kannte ihn viel zu genau.


  »Leb wohl, Tony.« Sie wandte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  Der Gemeinschaftsraum ihrer Kommune war dunkel. Sie stieg über einen Mann hinweg, der am Boden lag und schlief, trat zum Videone und nahm ein Papier heraus, das in ihrem Fach lag. Sie stopfte es in ihre Jackentasche und ging den Korridor hinunter zu An Chus Zimmer. Das Mädchen lag unter ihrer Decke und schlief.


  Paula setzte sich auf den Bettrand und rüttelte sie an der Schulter. »Wach auf. Ich habe mich gerade von Tony getrennt.«


  An Chu murmelte etwas im Halbschlaf und zog die Decke fester um sich. Paula hörte irgendwo einen Wasserhahn tropfen.


  


  Tony würde zu ihr zurückkommen, wenn sie es wollte. Aber sie wollte es nicht. Sie würde so leben wie ihr Vater und ihre Mutter gelebt hatten. Allein.


  »Paula?«


  »Wir können uns morgen früh unterhalten.« Sie ging in ihr eigenes Zimmer, schaltete das Licht an, und dabei fiel ihr die Nachricht ein, die sie im Videone vorgefunden hatte. Sie riß den Brief auf.


  Paula Mendoza,


  Meeting morgen um 10 Uhr 30. Melleno hat geantwortet.


  R. B.


  Als sie das große Büro des Komitees betrat, drängten sich mehr als ein halbes Dutzend Menschen um das Videone in der Ecke. Sie trat zu ihnen, um zu sehen, was sie so fesselte.


  Die Mattscheibe war ausgeschaltet, der Bandschreiber lief.


  >... GESCHÄTZTE SCHÄDEN IN MILLIONENHÖHE. VERLUSTMELDUN-GEN SPRECHEN VON DREIZEHN VERWUNDETEN UND SIEBENUND-ACHTZIG VERMISSTEN. TOTE HAT ES DEM VERNEHMEN NACH NICHT GEGEBEN. DIE BEIDEN ANGREIFENDEN RAUMSCHIFFE DER STYTHEN KONNTEN OFFENBAR UNBESCHADET ENTKOMMEN. WIR WIEDERHOLEN DIE ÜBERSCHRIFT: DER VON DEN MARSIANERN BEHERRSCHTE ASTEROID VESTA IST VON STYTHISCHEN RAUMSCHIFFEN ANGEGRIFFEN WORDEN. DIES IST DER ERSTE DIREKTE ANGRIFF AUF ZIELE DER MITTLEREN... <


  Paula verließ den Raum und ging den Korridor entlang zum Konferenzzimmer. Sie war zu früh gekommen. Nur Michalski war bereits da und sortierte die eingegangene Post.


  »Was hat Melleno geantwortet?« fragte sie.


  »Bunker hat die Nachricht. Er war im Dienst, als sie hereinkam.« Michalski machte ordentliche Stapel aus den Briefen. »Ich habe keine Ahnung. Mir sagt ja keiner etwas.«


  »Haben Sie von dem Angriff auf Vesta gehört?« Sie zog die Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne. »Es muß anscheinend zwei Sorten von Stythen geben, die eine verhandelt und die andere schießt.« Oder sie hatten die Friedensfühler zurückgewie-sen, ergänzte sie schweigend.


  Bunker trat herein, seine Aktentasche in der Hand. Er warf sie auf die Tischplatte und öffnete die Schnappschlösser. Er nahm eine Zellophanhülle heraus. Paula griff danach. Er entzog sie ihr.


  


  »Nicht so ungeduldig, Junior.« Er reichte das Schriftstück Michalski. »Transkribieren Sie das.«


  Michalski verließ den Raum. Bunker setzte sich und blickte Paula an. »Ich habe keine Ahnung von seinem Inhalt, aber es ist ziemlich lang. Sie haben von dem Angriff auf Vesta gehört?«


  »Ja. Was hat das zu bedeuten?«


  »Positionsstärkung, nehme ich an.«


  Sybil Jefferson trat herein. Sie trug einen roten Hosenanzug und sah aus wie ein prallgestopftes Sofakissen. Michalski folgte ihr. Seine Wangen waren gerötet. Er hatte ein kleines Bandgerät bei sich. Er verband es mit einer Steckdose und schaltete es ein.


  Eine ausdruckslose Computerstimme sagte: »Von Melleno, in Saturn-Keda. Wir haben Ihre Nachricht erhalten. Wir wissen, was das Revolutionskomitee ist und was Sie mit Ihrer Mitteilung bezwecken. Seit dem Anfang der Sonnenwelten haben Sie uns beraubt und belogen. Jetzt, wo unser Imperium groß und mächtig geworden ist, betteln Sie um unsere Freundschaft. Aber nichts, was Sie sagen oder tun, kann den lauf der historischen Gerechtigkeit aufhalten. Wenn Sie mit uns sprechen wollen, müssen Sie zuvor Ihren guten Willen beweisen. Reichen Sie uns eine liste mit den Namen Ihrer verantwortlichen Führer ein, sowie eine Reihe von Orten, an denen ein Zusammentreffen stattfinden kann. Wir werden eine uns genehme Persönlichkeit auswählen und Sie wissen lassen, wann und wo er uns treffen kann. Beantworten Sie diese Nachricht über dieses lichtband. Ende. - Melleno.«


  Ein leises Klicken. Das Band war zu Ende. Paula spielte nervös mit ihren Fingern. Jefferson lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Gratuliere«, sagte sie zu Paula. Sie öffnete ihre umfangreiche Handtasche und nahm ein hartgekochtes Ei und ein zusammengedrehtes Papier mit Salz heraus. »Bin nicht zum Frühstücken gekommen«, murmelte sie entschuldigend.


  Bunker schüttelte den Kopf. »Sehr seltsam.«


  »Wie viele Raumschiffe haben an dem Angriff auf Vesta teilgenommen?«


  »Zwei. Eins hat die Patrouillen abgelenkt, das andere hat den eigentlichen Angriff durchgeführt. Innerhalb von achtundfünfzig Sekunden war der ganze Spuk vorbei.«


  Paula sprang auf. »Dann dürfen wir Melleno nicht dafür verantwortlich machen.«


  »Vielleicht hat er wirklich nichts damit zu tun«, sagte Bunker nachdenklich. »Aber im Augenblick befindet sich Vesta auf einer Linie mit Uranus und der Erde. Es könnte als eine Art Warnung gemeint sein.«


  Jefferson öffnete das Papier und stippte ihr hartgekochtes Ei ins Salz. »Die Nachricht kam vom Saturn.«


  Bunker sagte: »Uranus ist die Zentrale des Imperiums.«


  »Er hat kein Wort vom rAkellaron gesagt«, fiel Paul ein. Sie wandte sich an Michalski, der noch immer am Kopfende des Tisches stand. »Geben Sie mir eine Kopie davon.«


  Bunker nickte anerkennend. »Er hat wir gesagt.«


  »Er sagte auch: >Antworten Sie über dieses Lichtband.<.« Paula ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Das rAkellaron tagt in Vribulo.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Jefferson. »Anscheinend widersetzt sich Melleno Machous Autorität.« Sie schob das Ei in den Mund. »Haben Sie nicht gesagt, daß Melleno einmal der Prima Akellar war? Und was meinte er mit der >historischen Gerechtigkeit< die ihren Lauf nehmen würde?«


  Paula malte mit dem Zeigefinger Kreise auf die Tischplatte. Der Recorder spuckte ein langes Papierband aus und Michalski riß es ab. Sie nahm es ihm aus der Hand und las den Text genau und gründlich.


  »Was sollen wir antworten?« fragte die Jefferson, noch immer kauend. »Wir könnten uns drei als Unterhändler vorschlagen und...«


  »Beginnen wir mit einer Präambel, in der wir unsere ehrlichen Absichten darlegen«, unterbrach Bunker.


  »Wo sollen wir uns mit ihnen treffen? Was schlagen Sie vor, Mendoza?«


  »Was halten Sie vom Titan? Er ist der Erde ähnlicher als einer dieser Gasplaneten. Man könnte sie dort auch besser sehen.«


  Bunker hatte sich ebenfalls eine Kopie des Briefes geben lassen und machte ein paar Notizen an den Rand. »Das scheinen sie auch vorzuhaben, sich uns sehr genau anzusehen. Und unseren Planeten. Ich glaube nicht, daß sie Titan als Treffpunkt akzeptieren würden.«


  Michalski brachte Jefferson einen Stapel Notizpapier, und die alte Frau kramte wieder in ihrer Handtasche. Anscheinend suchte sie einen Kugelschreiber.


  Nichts kann den Lauf der historischen Gerechtigkeit aufhalten...


  Paula unterstrich den Satz. Vielleicht war der Überfall auf Vesta doch von oben angeordnet worden? Sie sah allerdings nicht, wie das alles zusammenpassen sollte: Machous Gleichgültigkeit, der Angriff auf Vesta, Mellenos Bereitschaft zum Gespräch...


  Vielleicht hatte Bunker recht, und sie wollten nur die Fühler ausstrecken...


  »Überlegen wir mal, was ihnen akzeptabel erscheinen könnte«, sagte sie. »Wir sollten ihnen die Wahl zwischen der Erde und dem Mars geben.«


  Jefferson nickte. »Und wo, auf dem Mars?«


  »Was halten Sie vom Ninive-Club?« sagte Bunker.


  Paula lachte. Jefferson stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ist das nicht so eine Art Sex-Club? Wein-Klistiere, dressierte Hunde und so?«


  »Ich bin noch nie dort gewesen.«


  »Die Stythen würden mit einer Frau nicht einmal über einen Spaziergang verhandeln«, sagte Paula. »Sie werden ihn als Gesprächspartner auswählen.« Sie blickte Bunker an. »Soll das hei-


  ßen, daß Sie sich wirklich ab und zu ein wenig amüsieren?«


  Jefferson lachte, und es klang wie eine heisere Trompete. »Ich glaube, sie gewöhnt sich allmählich an uns, Richard. Das freut mich. Also der Ninive-Club. Und wo wollen wir sie auf der Erde treffen. Auf Tahiti?«


  »Von mir aus«, sagte Bunker.


  »Ich würde New York vorschlagen. Wenn sie schon so vernünftig sind, hierherzukommen, sollten sie die Menschheit auch in ihrem verworrendsten Zustand erleben.«


  »Da fällt mir noch etwas ein.« Er lehnte sich zurück und blickte Paula an. »Hat eine von Ihnen schon einmal von der Sonnenlicht-Liga gehört?«


  Paula blickte die alte Frau fragend an. »Ist das nicht so ein politischer Club, ziemlich neu?«


  »Ein antistythischer Club«, sagte Bunker, »mit einigen recht einflußreichen Mitgliedern, die meisten von ihnen Marsianer, glaube ich. Also Gegner der Komitees.«


  »Natürlich«, sagte Jefferson. »Wo haben Sie von dieser Liga erfahren?«


  Bunker beschäftigte sich mit seinen Papieren. »Da und dort«, murmelte er unbestimmt.


  »Wann?«


  »Vor einiger Zeit.«


  Paula sagte verärgert: »Vor genau vier Monaten. In Los Angeles. Als Sie diesen Schmugglerladen durchsuchten. Stimmt's?«


  Er sah sie nicht einmal an.


  


  »Sie haben mich belogen!« Paulas Wangen waren vor Zorn ge-rötet. »Sie haben mir erklärt, Sie hätten nichts gefunden.«


  Bunker schob seine Papiere zusammen. »Ich habe gleich noch eine Verabredung. Gibt es noch etwas Wichtiges?«


  Jefferson kramte in ihrer Handtasche. Paula starrte die gegenüberliegende Wand an. Bunker schob die Papiere in seine Aktentasche, stand auf und verließ den Raum.


  »Verdammt«, sagte Paula. »Ich komme mir vor wie ein Narr.«


  »Sie sehen auch so aus«, sagte die Jefferson. »Mögen Sie einen Minzdrops?«


  Das Bad der Kommune war verdreckt. Als Paula ihren freien Tag hatte, füllte sie einen Eimer mit Seifenlauge und Salmiak und begann, die Wände der Dusche abzuschrubben. Zu spät entdeckte sie den jungen Mann, der unter der hintersten Dusche stand.


  »Stört es Sie, wenn ich hier saubermache?« rief sie. »Am besten, Sie bleiben in dem Teil, den ich noch nicht gemacht habe.«


  Der junge Mann stand unter der letzten Dusche und seifte sich gründlich ein. »Wurde auch langsam Zeit, daß mal jemand den Dreck wegmacht.«


  Paula blickte rasch zu ihm hinüber, aber alles, was sie von ihm sah, war ein brauner Rücken. Sie kannte ihn nur flüchtig. Er gehörte zu einem anderen Teil der Kommune. Die Duschköpfe waren mit rauhen Kalkablagerungen überzogen. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um das Zeug herunterzukriegen.


  »Sind Sie nicht die Frau vom Komitee?«


  »Ja.«


  Er wandte den Kopf. »Ich habe gerade meinen Job verloren.«


  Es gab eine Menge Leute ohne Arbeit. Sie begann, den Kalk aus den Löchern der Dusche zu stochern. Sie durfte sich nicht um die Probleme von anderen kümmern. »Tut mir leid«, sagte sie gleichgültig.


  »Charmichael hat letzte Woche über fünfzig Leute entlassen.«


  »Der Bankier?« Sie blickte ihn an, plötzlich interessiert. Sie bückte sich und tauchte die Bürste in die heiße Lauge. Sie verzog das Gesicht, als ihr beißender Salmiakdampf in die Nase stieg. Es war heiß im Duschraum, und sie fühlte, daß ihr ganzer Körper mit winzigen Schweißperlen bedeckt war.


  »Als was haben Sie dort gearbeitet?« fragte sie.


  »Ich war Medien-Analytiker.«


  


  Das war nur ein hochgestochener Name für Büroangestellter.


  Sie richtete sich auf und schrubbte den Dreck von der Kachel-wand. »Hat man Ihnen angeboten, Sie wieder einzustellen?«


  Er drehte die Dusche ab. »Moment. Ich hole mir nur rasch ein Handtuch.« Er ging in den Nebenraum. Paula nahm einen Lappen und rieb den Dreck von der Wand. Als sie damit fertig war, glänzten die Kacheln wie Porzellan.


  »Entschuldigen Sie.« Der Mann von Charmichael, Money & Credit, lächelte sie an. Sein Gesicht war humorvoll und fröhlich. »Es wird niemand wiedereingestellt. Kommt zu teuer. Die Statistiken beweisen es.«


  »Fangen Sie jetzt nur nicht damit an, mir Zahlen an den Kopf zuwerfen.« Sie saßen in Paulas Büro. Ein mickriger Baum, der vor dem Fenster stand, begann schon seine Blätter zu verlieren. Sie blickte dem Mann von Charmichael prüfend ins Gesicht. Er lächelte zurück.


  »Andressen«, sagte sie. »Richard Bunker bereitet eine Anklage wegen doppelter Rechnungstellung gegen Sie vor. Möchten Sie eine Kopie der Akten über Sie haben?«


  Das Lächeln wurde noch breiter. »Gerne.«


  »Was wäre Ihnen das wert?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern nahm drei dicke Hefter heraus. Sie schob sie dem Mann zu, zusammen mit einem Formular. »Unterschreiben Sie hier.«


  Der Baum vor ihrem Bürofenster war jetzt völlig kahl. Sie schnitt die trockenen Äste ab und fegte das herabgefallene Laub zusammen. Tony hatte nichts von sich hören lassen, er hatte nicht einmal angerufen. Seit dem Angriff auf Vesta hatte es keine Zwischenfälle mit den Stythen mehr gegeben. Jefferson war auf Crosbys Planetoiden, wo gerade eine Sitzung stattfand. Thomas Overwood hatte aus Los Angeles angerufen. Er hatte einen Stythen entdeckt, der auf der Erde lebte.


  Der Stythe war irgendwo bei Alm'ata, in Zentralasien. Overwood wurde sauer, als sie ihn drängte, ihr seinen Aufenthaltsort genauer anzugeben. »Ich habe seinen Dom gefunden. Reicht Ihnen das nicht?« Widerstrebend rief sie Dick Bunker an, der sofort nach Alm'ata abreiste. Sie selbst fuhr nach Los Angeles.


  Overwood gab ihr ein dünnes Pamphlet. Auf der Außenseite stand der Titel >Die Mutanten-Gefahr<. Sie hielt die Broschüre ins Licht und blätterte sie flüchtig durch. »Reine Propaganda. Damit können wir nichts anfangen.« Auf der letzten Innenseite fand sie das Impressum: Sonnenlicht-Liga.


  Overwood wirkte enttäuscht. Er weigerte sich, ihr zu sagen, wie er zu der Broschüre gekommen war. Sie gab ihm zweihundert Dollar dafür und nahm die nächste Rakete nach Alm'ata.


  Während des Fluges über den Ozean beschäftigte sie sich eingehender mit der Broschüre. Es war eine geschickte Mischung von Tatsachen, Halbwahrheiten und Lügen. Druck und Papier waren erstklassig. Zwischen den letzten Seiten entdeckte sie ein dünneres Papier, das in der Mitte gefaltet war. Es war an den Einband angeheftet. Sie löste es heraus.


  Der Text lautete:


  Merkhiz SLF 4 Ebelos


  Matuko (Say-ba) SLF 6 Ybix Vesta


  Lopka SLF 13 Kundra Vesta


  Merkhiz und Matuko waren Städte des Imperiums. »Saba«, murmelte sie. Say-ba bedeutete >er weiß<. Ebelos war ein Qualitätsgrad von Kristallen. Sie drehte das Papier um. Sonst nichts.


  SLF war anscheinend irgendein Acronym. Vielleicht hatte es etwas mit dem Stythischen Imperium zu tun. >Stythisch Imperiais Flotte<. Das war es! Erregt begann sie mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Der alte Mann, der ihr gegenübersaß, blickte sie mißbilligend an. Sie starrte wieder auf das Papier. Ebelos, Ybix und Kundra konnten die Namen von Raumschiffen sein.


  Die Rakete ging in den Landeanflug über. Paula faltete das Papier zusammen und schob es in die Tasche. Durch das schmale, schießschartenartige Fenster sah sie weit unter sich den Großen Asiatischen See. Alm'ata war einer der wichtigsten Häfen der Erde. Der langgestreckte, schmale Dom schloß den größten Teil des Sees mit ein. Ihr Sitz wies nach rückwärts. Sie schwang ihn herum, um den Landeanflug verfolgen zu können. Der Boden vibrierte unter ihren Füßen. Die Sekundär-Triebwerke wurden eingeschaltet. Die Rakete schoß über die Oberfläche des Sees. Wellen schäumten über das Wasser. Und selbst hier war die Oberfläche grünlich-schwarz vor Dreck. Der runde Tunnel des Doms schloß sich um das Raumschiff. Plötzlich war die Luft wieder sauber, genau wie das Wasser, das in kristallklaren Brechern schäumte. Die Rakete beschrieb einen weiten Bogen und landete auf der spiralförmigen Piste.


  Bunker war nicht gekommen, um sie abzuholen. Sie kochte vor Wut, als sie die Rampe hinab zum Terminal ging. Die Luft war eisig. Sie blieb stehen und zog ihre Jacke über. Sie durchquerte den Stadtpark, dann und wann nach dem Weg fragend. Kinder in grell-orangefarbenen Jacken spielten unter den kahlen Bäumen ein Spiel, dessen Sinn sie nicht begriff. Sie erreichte das Lenin-Hotel, ein altmodisches überirdisches Gebäude, das inmitten eines Parks stand, dessen winterliche Bäume ihre Äste wie hilfeheischend gen Himmel reckten.


  Als sie die Hotelsuite betrat, war Bunker bereits dort. Er lag nackt auf der Couch, unter der Vitamin-Lampe. Er trug nur feuchte Baumwollbällchen auf den Augen, und ein Handtuch auf dem Unterleib. Als Paula die Tür schloß, rührte er sich nicht.


  »Hier sieht es aus wie in der Universität von Barsoom«, sagte sie. Die Wände des Zimmers waren weiß getüncht, die kubischen Tische und Stühle schwarz lackiert. Der Teppich war dunkelrot.


  Sie stellte ihren Koffer ab und ging in die Küche.


  »Ich hoffe, Sie können kochen«, sagte sie. »Mir brennt sogar das Kaffeewasser an.« Sie nahm ein Bier aus dem Kühlfach.


  »Was können Sie eigentlich, Junior?« fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  Sie verbiß sich eine scharfe Antwort. Die Küche roch nach Schimmel. Sie öffnete ein Fenster und ließ die kalte, frische Luft herein. Irgendwo ertönte ein heiserer Schrei, und eine Lachtaube glitt vorbei. Ihre Flügelenden waren schwarz. Paula ging in den schwarz-weißen Raum zurück. Die Vitamin-Lampe blakte an der Wand.


  »Haben Sie Jefferson angerufen?«


  »Machen Sie sich nicht die Mühe auszupacken.« Bunker schaltete die Lampe aus. »Der Rat mosert. Vielleicht werden sie die ganze Sache annullieren.«


  »Oh, Scheiße.«


  Er richtete sich auf und zog sein Hemd an. »Hatte Overwood irgendwelche neuen Informationen?«


  Sie zog das Papier aus der Tasche und reichte es ihm. Er ging ins Schlafzimmer. Sie hörte, wie er eine Schublade aufzog. Sie setzte sich auf die Couch, noch warm von der Vitamin-Lampe, und öffnete die Bierdose.


  Er kam zurück, das Papier in der Hand, zog die Hose an und fragte: »Was soll das?«


  Paula zog die Beine auf die Couch und nippte an ihrem Bier. Bunker fummelte mit einer Hand seinen Gürtel zu. »Was soll dieses Ybix bedeuten?«


  


  »Keine Ahnung.«


  Er setzte sich neben sie, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und sagte: »Also, SIF 4, Ebelos. Das ist der Name des Raumschiffes, und Merkhiz ist seine Basis. Ybix und Kundra haben den Angriff auf Vesta geflogen.« Er machte Notizen auf das Papier.


  »Sie wissen mehr als ich«, bemerkte Paula ärgerlich.


  »Woher haben Sie diesen Wisch? Von Overwood? Wieviel haben Sie ihm dafür gezahlt?«


  »Zweihundert Dollar.«


  »Sie bessern sich, Junior. Kommen Sie, wir wollen mit meinem Stythen reden.«


  Sie fuhren drei Stockwerke höher zum Dach des Hotels, auf dem sich die Haltestelle des Airbus befand. Bunker sagte: »Er ist eine Art Lokalmatador. Er heißt Kary. Ich brauchte nur fünfzehn Minuten, um ihn zu finden. Jeder Gammler kennt ihn.«


  Paula trat an die Dachkante. Im grauen Geäst eines Baumes tief unter ihr spielte ein Kind und sang leise vor sich hin. Die Kälte peitschte ihr ins Gesicht. Ein Airbus schwebte herab. Sie trat neben Bunker in das aufgemalte Rechteck. Der Airbusfahrer ließ die Gangway herab.


  Sie flogen über die City zum Strand. Sie sah den großen Zen-tralmarkt unter sich. Berge von Früchten lagen auf den Ständen.


  Jutesäcke, mit Mandeln und Cashews gefüllt. Dicht gedrängt in einem Gatter wirkten die weißen Rücken von Ziegen wie Fische im Netz.


  »Was soll dies heißen?« Bunker, der neben ihr auf der Bank saß, blickte wieder in die Broschüre. »Say-ba.«


  »Man spricht es >sa-ba< aus, mit zwei langen As. Es heißt >er weiß . «


  »Er? Wer ist er?«


  »Sie sind das Genie in diesem Verein.«


  Der Airbus schwebte herab und parkte vor dem Terminal. Sie stiegen die Rampe hinab zur Pier. Vor ihnen lag der See. Paula konnte das Klatschen der Brandung hören, das Rauschen des Windes.


  Bunker führte sie die Pier entlang zu einer Ladenzeile. Sie traten in einen Drugstore und kauften zwei Flaschen Wein zu je fünfzig Cents.


  Dann gingen sie hintereinander die schmale Treppe hinab, die zum Strand führte. Ihre Füße versanken in dem weichen, warmen Sand. Bunker nahm ihren Arm und führte sie in den Schatten unter den Pfeilern der Pier. Ein Mann lag dort in einer der dunkelsten Ecken.


  »Hallo, Kary«, sagte Bunker. »Erinnern Sie sich noch an mich?«


  Der Stythe richtete sich auf. »Sie schon wieder?« sagte er mit schwerer Zunge. Er war schwarz wie ein Neger und über zwei Meter groß.


  Bunker gab ihm eine Flasche Wein. Er riß die Kappe ab und nahm einen langen Zug.


  Paula kniete sich neben ihn. Karys Haar war stumpf von Un-terernährung. Die Enden seines Schnurrbarts hingen wie Seile auf seine Brust. Die Haut um Augen und Mund war grau. Er war ein alter Mann, über neunzig, vielleicht mehr als hundert Jahre alt.


  Sie sagte: »Woher kommen Sie, Kary?«


  Erblickte sie an der Flasche vorbei an. »Wer ist die?« Er blickte sie aus glasigen Augen an. »Ziemliche magere Kuh, was?« Er grinste Bunker an.


  »Woher kommen Sie?« fragte Paula den Stythen in seiner Sprache. Kary wollte gerade die Flasche wieder an den Mund setzen. Überrascht ließ er sie wieder sinken. »Sie sprechen Stythisch?«


  Sie blickte auf seine Hände. »Ja.« Sein rechter Daumen hatte nur zwei Glieder. Und die anderen Finger endeten in spateiförmigen Knoten, wie Froschklauen. »Was ist mit Ihren Händen passiert?« fragte sie.


  Er hielt den amputierten Daumen empor. »Der wurde mir in Virulo abgebissen, als ich ein...« Sie verstand das nächste Wort nicht. Er versteckte seine Hände. »Und die anderen wachsen einfach nicht mehr.«


  »Sie sind von Vribulo, nicht wahr? Wie sind Sie dorthin gekommen?«


  Er blinzelte sie an. Seine Augen waren groß und rund. Er sagte zu Bunker: »Ihre Kuh spricht. Stythisch.«


  Bunker schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Sprache nicht.«


  Kary schluckte den Rest des Weins. Sein Kopf zitterte.


  Paula sagte: »Wie sind Sie auf die Erde gekommen?«


  »Ich habe mich geprügelt. Es war ein böser Kampf. Ich habe einen Mann erschlagen, der eine Menge Verwandte hatte. Einer von Ihnen war der Primas von Ilo.« Er warf einen traurigen Blick in die leere Flasche und schleuderte sie in den Sand. »Das war gerade genug, um mich richtig durstig zu machen.«


  Bunker zog die zweite Flasche aus seiner Jackentasche. Kary griff mit beiden Händen nach ihr. »Ihr seid wirklich nette Leute«, sagte er in der lingua franca.


  Paula lachte. Sie konnte ihm nicht folgen. Wahrscheinlich war er weit über zwei Meter groß, groß sogar für einen Stythen. Aber seine Kleider stanken nach Schweiß. Sorgfältig stellte er die halbleere Flasche in den Sand und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Sie sprechen Stythisch«, sagte er zu Paula. Dann musterte er sie kritisch von oben bis unten, bevor er sich an Bunker wandte. »Füttern Sie sie nicht richtig?«


  Bunker sagte: »Ich liebe magere Frauen. Die sind besonders scharf.«


  Paula blickte sich um. Die Steinpfeiler der Pier wirkten wie gigantische Säulen. Kary streckte sich auf dem Sand aus, ohne die Flasche loszulassen. »Ich will jetzt schlafen.«


  Die beiden Anarchisten lachten. »Gute Nacht.«


  Sie gingen zu Fuß zum Hotel zurück, und Paula packte ihren Koffer aus. Bunker hatte recht. Wenn der Rat das Projekt fallen ließ, mußte sie wieder nach Hause fahren. Aber sie wollte noch eine Weile hier bleiben und mit diesem Kary sprechen. Sorgfältig hängte sie das lange, weiße Kleid auf einen Bügel. Es knitterte leicht. Zwei Betten standen im Zimmer. Die Tagesdecken waren von dem gleichen dunklen Rot wie der Teppich. An der Wand hing ein maschinengewebter Gobelin, wohl aus Turkestan oder so einer Gegend. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft. Sie ging durch das Wohnzimmer in die Küche.


  Bunker stand am Tisch, zerteilte Pfirsiche und warf die Hälften in einen Kochtopf. Sie ging an ihm vorbei und nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Die Sonne ging unter, und die Lampen an der Küchendecke schalteten sich automatisch an. Bunker legte den Deckel auf den Kochtopf. Dann hielt er Löffel und Messer unter den Spülspray.


  »Sie sind wirklich sehr ordentlich«, sagte Paula.


  »Ich mag keinen Dreck hinterlassen.«


  Der Kochtopf gab einen leisen Summton von sich. Er schaltete ihn aus, kellte den gegarten Pfirsich-Stew in zwei Schalen und reichte ihr eine davon.


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Paula hockte sich auf den Teppich und blies über ihren Stew, um ihn abzukühlen. Bunker setzte sich auf die Couch.


  »Ich nehme an, daß die Stythen in Familien leben«, sagte er.


  Sie aß eine der gesüßten Pfirsichhälften und nickte. »In riesigen Familien. Sie sind polygam.« Sie verspürte plötzlich Mitleid mit Kary, diesem Mann, der an eine große Gemeinschaft gewöhnt war und nun völlig allein leben mußte. »Sie kochen wirklich gut«, sagte sie anerkennend.


  »Freut mich, daß es Ihnen schmeckt.«


  »Sie haben Ihren Beruf verfehlt. Als Koch sind Sie sicher besser denn als Einbrecher.«


  Er trat zu dem riesigen Videone, das gleich neben der Tür stand, und wählte die Nummer der lokalen Radiostation. Sie brachten moderne Musik. Paula löffelte die Saftreste aus ihrer Schale. Bunker warf sich auf die Couch, umspannte seine Schale mit dem linken Unterarm und begann zu essen.


  »Einbrechen ist nur eine Art Hobby von mir«, sagte er. »Wie gut kennen Sie Cam Savenia?«


  »Ich habe sie ein paar Wochen lang auf ihren Wahlreisen begleitet. Aber das ist schon eine ganze Weile her.«


  »Sie ist sehr ehrgeizig.«


  Paula zuckte mit einer Schulter. »Sie ist Marsianerin - und eine Frau.«


  »Ich habe noch nie bemerkt, daß Frauen ehrgeiziger sind als Männer.«


  »Ich wollte sagen, daß es eine Frau auf dem Mars schwerer hat, sich durchzusetzen.«


  Das Videone verstummte. Paula sprang auf und ließ die leere Schale zu Boden fallen. Sie erreichte den Apparat einen Schritt vor Bunker und schaltete von Radio auf Intercom. Die Nachricht erschien in großen, gelben Buchstaben und war zunächst schwer zu entziffern. Paula drehte am Einstellknopf. Die Schrift wurde deutlicher:


  JEFFERSON AN BUNKER: DER RAT HAT MIT 270 GEGEN 265 STIMMEN FÜR DIE WEITERFÜHRUNG DES PROJEKTS GESTIMMT. - ZED.


  Paula stieß einen Freudenschrei aus. Bunker sagte trocken: »Nur fünf Stimmen mehr. Niemand hat die Faschisten so im Griff wie Roland.«


  Paula schaltete das Videone wieder auf Radioempfang, und wieder füllte Musik den Raum. »Roland? Meinen Sie Sybiljefferson damit?«


  Er nickte: »Ich nenne sie Roland, weil sie überall mitmischen muß.« Er ging in die Küche. Paula hörte das Zischen des automatischen Spülers.


  


  Sie nahm eine Dusche. Als sie sich abtrocknete, erschien Bunker in der offenen Tür, die Broschüre in der Hand. »Was ist das?« fragte er.


  »Overwood hat sie mir gegeben. Angeblich stammt sie von der Sonnenlicht-Liga.« Sie hängte das nasse Handtuch an den Türgriff. »Einiges von dem, das darin steht, ist wahr.« Sie blickte in den Spiegel. Kleine Wassertropfen glänzten in ihrem kupferfarbenen Haar. Sie ging ins Schlafzimmer.


  »Das linke Bett ist meins«, rief er ihr nach.


  Sie zog die Tagesdecke von dem rechten Bett und legte sich hin. Sie fühlte sich plötzlich müde und schloß die Augen. Die mit flüssigem Schlamm gefüllte Matratze war weich und warm. Bunker trat herein, die Broschüre in der Hand.


  »Hören Sie sich das an: Die Stythen sind unfähig für jede Kultur, genau wie alle dunkelhäutigen Rassen. Die Städte auf Uranus wurden von irdischen Technikern der Prä-Contentionsperiode erbaut. Die meisten Raumschiffe der Stythen, zumindest 75 Prozent, sind marsianischen Ursprungs.« Er wedelte mit der Broschüre. »Nach Stil und Syntax zu urteilen, kann es mit den Leuten der Sonnenlicht-Liga nicht weit her sein.«


  »Was ist die Prä-Contentionsperiode?«


  »Ich glaube, sie meinen das frühere Drei-Planeten-Imperium«, antwortete er.


  Das Schlammbett gab weich nach, als sie sich auf die Seite drehte. Bunker legte sich in das andere Bett. Sie gähnte müde.


  Kary öffnete die Weinflasche und stand stöhnend auf. Der Stuhl war ihm zu unbequem, und er hockte sich auf den Boden. Er nahm einen Schluck aus der Flasche, sah sich um und trank noch einmal.


  »Hübsch haben Sie es hier.«


  »Danke für das Kompliment. Im Namen des Lenin-Hotels. Würden Sie bitte Stythisch sprechen? Ich brauche etwas Übung.«


  Paula setzte sich auf einen der hochlehnigen Stühle. »Was heißt Ybix?«


  »Ybix.« Er stellte die Flasche auf den Boden, ließ sie jedoch nicht los. Mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand formte er dann einen Kreis. »So was«, sagte er. »Ein kleiner, runder Fisch. Er beißt.«


  »Und was ist Kundra?«


  »Zauberer, Hexe.«


  »Ein Mann?« Das > A< war eine maskuline Endung.


  Kary schüttelte den Kopf. »Alle Hexen sind Frauen.«


  


  »Wie sind Sie auf die Erde gekommen? Nach dem Gefecht in Vribulo?«


  Wieder das Kopfschütteln. »Ich bin abgehauen. Ein paar Freunde von mir haben eine Ladung Kristalle nach den Trojanischen Asteroiden geschmuggelt. Ein paar von uns sind einfach weitergeflogen, tiefer ins Sonnensystem hinein. Einfach so, aus Neugier. Auf dem Mars haben wir Ärger bekommen. Weil es auf dem Scheiß-Mars ein Verbrechen ist, die falsche Hautfarbe zu haben.«


  Er hob wieder die Flasche und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Als sie mich entlassen haben, wollten sie wissen, wohin ich gehen wollte, und da habe ich gesagt, zur Erde. Weil ich gehört habe, daß es hier keine Polizei gibt. Und seitdem bin ich hier.«


  »Haben Sie auch hier Schwierigkeiten gehabt?«


  »Überhaupt nicht. Ich bin vorsichtig geworden. Es hat ohnehin keinen Sinn, sich mit den Anarchisten anzulegen. Man ist am Ende doch immer der Dumme.«


  Bunker trat ins Zimmer und brachte eine zweite Flasche Wein mit. Sie arbeiteten den ganzen Vormittag über mit Kary. Er trank drei Flaschen Rotwein, aß etwas von Bunkers Stew, lehrte sie ein stythisches Kinderlied und erzählte aus seinem Leben. Er war seit mindestens fünfundzwanzig Jahren auf der Erde. Er konnte sich an die Aufstände der dreißiger Jahre erinnern, an die Wasserra-tionierung, und an Noah Mataki, der bis 1829 Mitglied des Komitees gewesen war.


  Kary erzählte ihnen, daß die ersten Stythen von den Frauen der früheren Uranus-Kolonisten geboren worden seien. Die Mond-leute nannte er sie, >weil sie den Planeten verließen und auf seine Monde übersiedelten, als die fremdartigen Kinder geboren wurden< Aber sie schickten die Stythen auf die Kristallfarmen und hielten sie wie Sklaven, und wenn ein Stythe sich widersetzte, wurde er von den Mond-Leuten gefangen und in Fesseln ausgesetzt, um ihn langsam verhungern zu lassen.


  Er trank noch eine Flasche Wein. Mitten in einem langen, traurigen Monolog über die Schönheiten der Stadt Vribulo kippte er zur Seite und schlief ein. Bunker ergriff ihn unter den Achseln, Paula nahm ihn bei den Füßen, und zusammen trugen sie ihn ins Schlafzimmer und legten ihn auf Paulas Bett, das sie ohnehin noch nicht gemacht hatte.


  »Sie sind genauso schlampig wie er«, stellte Bunker fest.


  »Wenn es Sie stört, machen Sie es doch selbst.«


  


  Sie fuhren auf das Dach. Unten, zwischen den grauen Bäumen,übten sich einige Männer im Bogenschießen. Sie setzten sich auf das Geländer und blickten in die untergehende Sonne. Ein scharfer Wind kam auf, und es wurde plötzlich kalt. Das blaue Domlicht über ihnen flackerte an. Sie dachte an Tony und fragte sich, was er jetzt machte, ob er schon eine neue Freundin hatte.


  »Was halten Sie von dieser Sonnenlicht-Liga?«



  Überall waren pfeilförmige Schilder mit dem Aufdruck Sie steckte die Hände in die Jackenärmel. »Die Stythen sind dunkelhäutig, und Sie kennen doch den Farbenkomplex der Marsianer. Ich denke, es sind harmlose Narren.«


  »Faschisten sind niemals harmlos, wenn sie in Massen auftreten. Und sie kommen nur in Massen vor.«


  »Mir ist kalt. Ich gehe wieder hinein.«
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  MARS


  April 1853


  Paula ging den Tunnel entlang, der von der Rakete zum Terminal führte. Überall waren pfeilförmige Schilder mit dem Aufdruck TERMINAL, als ob jemand den Weg verfehlen könnte. Aber vielleicht waren sie als Ermutigung gemeint.


  Als sie den Tunnel verließ und in die riesige Wartehalle trat, kam eine große blonde Frau auf sie zu.


  »Hallo, Madame Diplomat.«»Cam!« rief Paula überrascht. »Woher wissen Sie, daß ich komme? Ich wollte Sie sofort anrufen.«Cam Savenias Händedruck war warm und fast herzlich.


  »Ich habe meine Verbindungen. Wie lange ist es her?«


  »Fünf Jahre«, sagte Paula. Sie war versucht zu sagen: Viereinhalb Jahre und ein halbes Jahr Kittchen.< Cam war viel größer als sie. »Sind Sie extra hergekommen, um mich abzuholen? Ich bin gerührt.« Sie gingen durch die Wartehalle. »Sie haben eine sehr wichtige Aufgabe. Seit wann sind Sie beim Komitee?«


  »Seit einem Jahr.«



  »Ich war schon immer der Meinung, daß Sie zu viel Gehirn haben, um Ihr Leben für kleine Jobs zu verschwenden. Beim Komitee können Sie Karriere machen, wenn Sie wirklich so intelligent sind, wie ich annehme.«


  Paula folgte ihr eine Rolltreppe hinauf. Die anderen Passagiere der Rakete waren ihnen schon vor aus gefahren. Sie passierten einen Videone-Bildschirm, auf dem die Ankunf ts- und Abf lugzeiten verzeichnet waren. Trotz der vielen Menschen wirkte die Halle irgendwie verlassen. Niemand verweilte hier, alle kamen und gingen nur. Die Wände waren mit Kinderzeichnungen bedeckt: riesige Vögel, Menschen, die wie Monster aussahen, Männer in Raumfahreranzügen. Cam führte Paula zum Parkplatz auf dem Dach des Terminals.


  »Ich bringe Sie zum Ninive-Hotel«, sagte sie und führte sie auf einen schmalen Weg zwischen einer Wand und einem Seil. Vor ihnen stand eine Reihe von Luft-Taxis.


  »Geht Ihre Legislaturperiode nicht in diesem Jahr zu Ende?« fragte Paula.


  »Stimmt. Aber der Senat ist nicht mein Fall. Die backen nur kleine Brötchen. Ich will für den Rat kandidieren. Drei Parteien wollen mich aufstellen. Was sagen Sie dazu? Haben Sie nicht Lust, meine Reden zu schreiben?«


  Paula lachte. »Schreiben Sie sie doch selbst. Meine sind furchtbar.« Sie setzten sich auf den Rücksitz eines Luft-Taxis.


  »Kommt nicht in Frage. Ich kenne meine Grenzen. Ich kann denken, und ich kann handeln. Aber mit dem Ausdruck hapert es.« Sie beugte sich vor und sagte zu dem Fahrer: »Ninive-Club.«


  Sie schloß die Tür.


  Das Taxi fuhr an. Sein Triebwerk stotterte, und Paula hatte das Gefühl, daß ihr der Magen in die Kehle rutschte. Sie schwebten über Barsoom. Paula blickte aus dem Fenster. Das Taxi fädelte sich in den Verkehrsstrom ein, der drei oder vier Spuren tief und ein Dutzend Spuren breit war. Unter dem pulsierenden Verkehrsstrom sah sie die Palmen, die die Cleveland Avenue markierten.


  »Übrigens, ich habe diesen Stythen getroffen«, sagte Cam.


  »Wirklich?« Paula blickte sie an. »Wann?«


  »Gestern.«


  »Ist er denn schon hier?«


  »Im Ninive. Er und acht Leibwächter. Das Hotel sieht jetzt aus wie ein Zoo.«


  Ein privater Air-Car überholte sie an der linken Seite. Die alte Frau darin umklammerte das Steuer, als ob sie Angst hätte, daß es ihr jemand wegnehmen könnte. Das Land unter ihnen war in genau abgezirkelte Quadrate eingeteilt. Jedes von ihnen enthielt ein Haus, das neben seinem Swimmingpool auf einer grünen Ra-senfläche stand.


  »Er ist also schon im Ninive. Wie ist er?«


  Cam schüttelte den Kopf. »Unmöglich.« Sie nahm eine Zigarette aus ihrer Handtasche und steckte sie in eine lange, schwarze Spitze.


  »Spricht er die lingua franca?«


  »Ja. Dumm ist er nicht. Ich hatte nicht gewußt, daß sie so groß sind.«


  Sie erreichten die Schleuse. Der Fahrer fluchte leise. Vor der Einfahrt der Schleuse war ein dichter Stau, und weit voraus blinkte ein Rotlicht. Der Fahrer wandte den Kopf.


  »Es wird eine Weile dauern«, sagte er.


  Cam beugte sich vor. »Fahren Sie zur Reserveschleuse.«


  »Es ist verboten...«


  Die Marsianerin hielt ihm eine Dienstmarke vor das Gesicht. »Nicht für mich.«


  


  »Jawohl, Frau Senator.« Der Fahrer riß das Air-Taxi steil nach oben, um aus dem Stau herauszukommen und lenkte es dann zur Seite. Cam lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. Sie paffte an ihrer Zigarette.


  »Wie alt ist er?« fragte Paula.


  »Kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall älter als ich.« Cam war zweiunddreißig. »Und schwarz sind sie.«


  Paula blickte wieder aus dem Fenster. Sie passierten die Reserveschleuse des Doms und glitten in den dunklen Marstag hinaus.


  Die Stadt Barsoom lag am Fuß einer langen Kette erloschener Vulkane. Sie flogen über die Krateröffnungen hinweg. So weit das Auge reichte war das Land mit rotem Staub bedeckt, den Ausscheidungen der Wasserbären, den heimischen Organismen, die Mineralien und Wasser produzierten. Es war absolut windstill.


  Sie überflogen einen gewaltigen Krater. Der Staub lag in geometrisch geformten Kegeln zwischen den steilen, roten Wänden. Der Rauch von Cams Zigarette drang in Paulas Nase. Sie überflogen einen tiefen Graben, der sich viele Meilen lang durch die Kruste des Landes zog. Paula spürte, daß Cam sie beobachtete. Voraus gleißte der Dom des Ninive-Clubs im Sonnenlicht.


  »Was halten Sie vom Komitee?« fragte Cam plötzlich.


  »Ich arbeite dort, das ist alles.«


  »Sybil Jefferson hat die Moral einer Giftmischerin. Und was diesen widerlichen Bunker betrifft...«


  »Der hat die Dreistigkeit eines professionellen Einbrechers«, murmelte Paula und sah aus dem Fenster.


  »Sehr richtig. Und sie schicken ein unerfahrenes Mädchen aus, um für sie die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«


  »Vielen Dank für das Kompliment.«


  »Verdammt, Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich da einlassen.«


  Paula blickte aus dem Fenster in die dunkle Welt. »Ich werde schon lernen.«


  »Diese Leute sind Tiere.«


  »Sie sind so zivilisiert, Cam.«


  »Allerdings.« Cam nahm den letzten Zug von ihrer Zigarette.


  Ihre Fingernägel waren lang und spitz. »Ich glaube an Recht und Ordnung, an Schuld und Sühne, an so altmodische Werte wie Ehre und Verantwortung und Gewissen. Warum haben Sie ihn zum Mars bestellt? Der will sich hier doch nur amüsieren.« Sie schnippte die Zigarette aus der Spitze. »Für einen Primitiven muß der Mars doch überwältigend sein.«


  


  Paula räusperte sich. Sie durchstießen die Wand des Doms, tauchten aus dem düsteren natürlichen Licht in das gleißende Grün des Ninive-Clubs. Sie überflogen einen Teil des Golfplatzes, eine Schonung dunkler Bäume und eine langgestreckte Wiese.


  Paula richtete sich auf und blickte über die Schulter des Fahrers. Das Hotel stand zwischen mehreren Seen inmitten eines ausgedehnten Parks, ein weißer Keil in den dunkleren Farben seiner Umgebung.


  »Dort ist der Fluß«, sagte Cam und deutete voraus. »Jeder Tropfen Wasser wird in Barsoom hergestellt.«


  Das Air-Taxi beschrieb eine sanfte Kurve und setzte vor dem Hotelportal auf.


  »Wie lange ist er schon hier?« fragte Paula.


  »Der Akellar? Seit gestern. Sein Raumschiff ist im Orbit geparkt. Und wenn ihm daran liegt, sich den Mars genau anzusehen, so können Sie mir glauben, daß wir uns sehr genau mit der Ybix befassen. Es ist ein alter marsianischer Zerstörer der Manta-Klasse, und das sollte Ihnen einiges zu denken geben.«


  Cam Savenia deutete auf einen Schwärm gelber Vögel, die zum Golfplatz flogen. »Sie singen sogar.« Auch die Vögel wurden in Barsoom hergestellt.


  »Was hat er bis jetzt getrieben?«


  »Sie sind ziemlich hartnäckig.« Ein Mann in einer weinroten Uniform öffnete die Tür des Air-Taxis. Als Paula ausstieg, nahm er ihr die Reisetasche und den Koffer aus der Hand.


  »Bringen Sie das Gepäck auf Zimmer Nummer 2017«, sagte Cam.


  »Jawohl, Dr. Savenia.«


  Paula folgte Cam in die riesige Halle. Sie war in gedeckten Tönen gehalten und wirkte überaus elegant. An den Wänden befanden sich erleuchtete Vitrinen, in denen kostbare Schmuckstücke und Hüte ausgestellt waren. Ein Mann und eine Frau in Golfkleidung begegneten ihnen.


  »Geradeaus«, sagte Cam. »Sie müssen sich eintragen. Die Stythen werden erst in der Nacht aktiv. Aber dann muß alles gleichzeitig passieren. Sie haben einen Kellner zusammenge-schlagen, der den Fehler machte, ihnen zu widersprechen.«


  Paula sagte: »Das Licht ist hier viel heller, als sie es gewöhnt sind.« Sie trat an die Rezeption und trug sich ein.


  »Sie verprügeln andere Menschen? Dann frage ich mich, warum das Komitee nicht einen Mann geschickt hat, um mit ihnen zu verhandeln.«


  


  »Die Stythen haben ausdrücklich Sie verlangt.«


  Der Chef der Rezeption warf einen raschen Blick auf ihren Namen im Register.


  »Miß Mendoza?« sagte er respektvoll und schien geistig strammzustehen. »Ihre Suite liegt im zweiten Stock, mit einem prachtvollen Blick auf den Garten.«


  »Kommen Sie«, sagte Cam. »Ich lade Sie auf einen Drink ein.«


  Paula folgte ihr. »Kommen Sie lieber zu mir. Ich habe eine Flasche Black Label dabei.«


  »Zu so einer Einladung sage ich niemals nein.«


  Sie gingen eine Treppe hinauf. Oben befand sich eine kleine Halle, von der Korridore in drei Richtungen abzweigten. Cam führte sie den mittleren Korridor entlang. Zwei alte Leute kamen ihnen entgegen. Die Frau stützte sich schwer auf zwei Stöcke.


  Cam nahm Paulas Arm. »Ich glaube, Sie sind...«


  Ein Stythe kam den Korridor entlang. Paula blieb überrascht stehen, und Cam wäre fast gestolpert. Der Stythe blickte an ihnen vorbei. Vor dem Weiß der Korridorwand wirkte seine Hautfarbe noch schwärzer. Er verschwand in der kleinen Halle oben an der Treppe. Er mußte den Kopf einziehen, um nicht gegen das Tür futter zu stoßen.


  Cam sagte: »Sie latschen wie Weiber. Sieht zum Lachen aus, wenn diese Riesen so umhertänzeln.«


  Sie blieb vor einer Tür stehen. »Sie müssen den Daumen auf den weißen Fleck drücken.«


  Paula hatte sich schon gefragt, warum man bei der Anmeldung neben ihrer Unterschrift auch den Abdruck ihres rechten Daumens verlangt hatte. Sie hielt den Daumen auf das weiße Rechteck, und die Tür glitt zur Seite. Gleichzeitig wurde die Beleuchtung eingeschaltet. Das Zimmer war so groß wie der Gemeinschaftsraum ihrer Kommune. An einer Wand befand sich eine Bartheke mit drei Hockern, gegenüber war ein Kamin mit einem elektrischen Feuer, das fast echt wirkte. Sie trat zum Fenster, zog den Vorhang zur Seite und blickte in einen riesigen Garten hinaus.


  »Gefällt es Ihnen?«


  »Es ist fantastisch.« Paula wandte sich wieder um und bemerkte neben der Tür ein Aquarium mit roten Fischen.


  Cam sagte: »Auf der Erde seid ihr stolz auf eure Armut und Bedürfnislosigkeit.« Sie öffnete eine Tür neben der Bar, und Paula folgte ihr in ein anderes Zimmer. Ihr Koffer stand geöffnet vor dem breiten Bett. Der Teppich, mit dem der Raum ausgelegt war, fühlte sich weich und warm an. Sie streifte die Schuhe von den Füßen. Es war wirklich, als ob sie auf einer Wiese stünde.


  »Hier.« Sie nahm die Whiskyflasche aus dem Koffer und reichte sie Cam. »Schenken Sie ein, während ich mich rasch dusche.«


  »Gut.«


  Cam ging in das elegante Wohnzimmer zurück. Paula sah sich rasch um. Die Möbel und die mit seidenen Tapeten beklebten Wände boten einige Dutzend Möglichkeiten, Abhörgeräte unter-zubringen. Sie zog sich aus und ging ins Bad.


  Am Spiegel entdeckte sie ein Papier:


  FÜR UNSERE ALLEINSTEHENDEN GÄSTE.


  Während sie unter dem Trockner stand, las sie den Text: Das Ninive bietet seinen Gästen eine große Auswahl erlesener Abwechslungen und Genüsse. Ruf dir einen Mann, ruf dir einen Jungen. Drück auf den Knopf, wir schicken dir auch einen Amputierten. Was das Herz begehrt.


  Ihr fiel ein, daß Dick Bunkers diesen Club als Tagungsort vorgeschlagen hatte.


  »Paula?«


  »Ja?« Sie trat ins Schlafzimmer.


  Cam sah sie und blickte eilig zur Seite. Nackte Menschen machten sie nervös. »Der Akellar ist am Videone. Das heißt, nicht auf dem Bildschirm. Sie haben die Kamera abgeklemmt. Er möchte, daß Sie ihn sofort aufsuchen.« Sie warf einen scheuen Blick auf Paulas nackten Körper.


  »Dazu habe ich jetzt keine Lust.« Sie nahm ihren Morgenrock aus dem Koffer. »Sagen Sie ihm, daß ich mich erst ein wenig ausruhen möchte.«


  »In Ordnung.« Cam verließ das Schlafzimmer. Paula zog den Morgenrock über und suchte im Koffer nach dem Gürtel. Sie hörte Cam im Nebenzimmer sprechen. Ihre Stimme klang erregt, fast wütend. Paula trat ins Wohnzimmer.


  Cam stand beim Videone, neben dem Kamin. Ihr Gesicht zeigte hektische Flecken. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie eingebildeter Trottel...«


  Paula trat zum Videone und schaltete es aus.


  Cam trat zurück. Ihr Gesicht war glatt und ruhig. Die beiden Frauen blickten einander sekundenlang an. Dann trat Paula an die Bar.


  »Sagen Sie mir, warum Sie hier sind, Cam.«


  Die Flasche stand auf der Bartheke, noch ungeöffnet. Paula setzte sich auf einen der drei Hocker und nahm ein Glas von dem Regal unter dem Kühlfach.


  »Sie verstehen anscheinend nicht, was diese Konfrontation bedeutet«, sagte Cam Savenia ruhig.


  Paula goß Whisky in ihr Glas. »Dann sagen Sie es mir.«


  »Die Stythen sind unsere Feinde, Paula, und das wird sich niemals ändern. Sie sind Mutanten, genetischer Unrat.«


  Paula nahm einen Schluck Whisky. Sie hatte diesen Satz schon öfter gehört. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen.


  Cam begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich kann Ihnen helfen. Ich weiß ein wenig von den Stythen, und besonders über diesen. Sie sind ein Opferlamm, Paula. Jefferson und Bunker haben Sie als Köder ausgelegt.« Cam war eine gute Rednerin. Alles, was sie sagte, klang fundiert und überzeugend. Sie trat an die Bar.


  »Er ist kein Mensch, Paula. Und manchmal glaube ich, daß die Mitglieder des Komitees auch keine wirklichen Menschen sind.«


  »Haben Sie schon einmal von der Sonnenlicht-Liga gehört?« fragte Paula.


  Cams Gesicht zuckte. Sie stemmte ihre weißen Hände auf die Bar. »Hören Sie mir überhaupt zu? Ich habe den Eindruck...« Sie fuhr überrascht zurück.


  Paula wandte sich um. Die Tür ihres Schlafzimmers war offen, und ein großer Stythe trat herein. Er war nicht sehr groß für einen Stythen, aber kräftig gebaut. Er starrte Cam an und sagte: »Sie haben bis Tagesanbruch Zeit, von hier zu verschwinden.«


  Cam richtete sich trotzig auf. »Dies ist mein Planet, Akellar«, sagte sie mit fester Stimme.


  Paula stellte ihr Glas auf die Bartheke. »Cam, Sie haben gesagt, was Sie sagen wollten. Jetzt gehen Sie, bitte.«


  »Sie tun mir leid, Paula, aber Ihnen ist offenbar nicht zu helfen.«


  Sie ging zur Tür. Bevor sie sie erreichte, wandte sie sich noch einmal um. »Sie sollten wissen, daß Einbruch auf dem Mars strafbar ist«, sagte sie zu dem Stythen.


  Der Stythe trat zwei Schritte auf sie zu, und Cam eilte hinaus.


  Die Schiebetür schloß sich hinter ihr. Paula stützte beide Hände auf die Bartheke. Der große Mann wandte sich ihr zu und blickte auf sie herab. »Stehen Sie auf, wenn ich mit Ihnen spreche«, sagte er.


  »Ich stehe«, sagte Paula. »Ich bin ziemlich klein. Wie sind Sie hereingekommen?«


  »Ich gehe durch Wände.«


  »Das muß ziemlich anstrengend sein. Mögen Sie einen Drink?«


  


  Er nahm ihr Glas, roch daran und kippte den Whisky hinunter.


  »Geben Sie mir etwas davon.«


  Paula füllte das Glas bis zum Rand. Die Schiebetür glitt wieder auf, und Cam trat herein, gefolgt von drei Männern in grauen Jacken. Einer von ihnen trug eine Waffe mit einer trompetenförmigen Mündung. Paula trat hinter der Bar hervor.


  Cam Savenia deutete auf den Akellar. »Das ist er.« Sie griff nach dem Wandschalter, und die grellen Deckenlichter flammten auf. Der Akellar griff nach dem Whiskyglas. Die Luft roch plötzlich durchdringend nach heißem Kupfer. Die drei Polizisten blieben in der Mitte des Raums stehen. Die Waffe war verschwunden.


  »Dr. Savenia, wir haben ausdrücklich Anweisungen, uns nicht mit den Stythen anzulegen«, sagte einer von ihnen.


  Paula blieb erleichtert am Ende der Bar stehen. Cam sagte: »Wissen Sie, wer ich bin?« und ihre Stimme klang schrill.


  Die drei Polizisten zogen sich in Richtung Tür zurück. »Ja, Dr. Savenia.«


  Paula ging an ihnen vorbei zum Lichtschalter und löschte die grelle Deckenbeleuchtung. Die drei Polizisten verdrückten sich hastig. Cam blieb stehen und starrte den Akellar an.


  »Sie müssen sehr müde sein, Cam«, sagte Paula. »Ich rufe Sie morgen an.«


  »Wenn der Rat von dieser Sache hört, gibt es Stunk, darauf können Sie sich verlassen.« Sie verließ das Zimmer. Die Tür glitt geräuschlos hinter ihr zu.


  Paula lachte. Der Stythe rieb sich die Augen. Sie trat wieder an die andere Seite der Bar und goß ihm Whisky nach. Vielleicht konnte sie ihn betrunken machen.


  »Sind Sie ein Mensch?« fragte er.


  »Ich bin kein Marsianer.« Der scharfe Kupfergeruch ging von ihm aus. Sie öffnete das Kühlfach. »Wollen Sie etwas Eis?«


  Er nickte.


  Sie nahm mit der Eiszange zwei Würfel heraus und tat sie in sein Glas.


  Er fischte ein Stück mit den Fingern heraus und schob es in den Mund. Paula machte sich einen neuen Drink. Sein dichter schwarzer Schnurrbarthing ihm bis auf die Schultern. Cam hatte also recht. Er mußte etwas älter sein als sie, Mitte Dreißig oder Vierzig. Das Eis zerkrachte zwischen seinen Zähnen.


  »Wollen Sie meine Vollmacht sehen?« sagte sie.


  


  »Ich weiß, wer Sie sind.« Er leerte sein Glas. »Was ist das für ein Zeug?«


  »Scotch Whisky.«


  »Nicht schlecht.«


  Sie goß ihm das Glas wieder voll. Er schien ziemlich viel vertragen zu können. Er aß den zweiten Eiswürfel. Paula bückte sich unter die Bartheke, entdeckte eine Glasschale und füllte sie mit Eiswürfeln. Sie schob ihm die Schale zu.


  »In Zukunft«, sagte er, »wenn ich nach Ihnen rufe, werden Sie kommen.«


  »Was hat Cam Ihnen von uns erzählt?«


  »Nichts, das ich nicht schon wußte.« Er stützte die Ellbogen auf die Bartheke. »Wir wissen alles über das Komitee.« Er starrte sie ein paar Sekunden lang an und schob zwei Eisstücke in den Mund. Der scharfe Kupfergeruch war vergangen. Er griff nach der Flasche und goß sich sein Glas wieder randvoll.


  »Dies kommt von der Erde?« fragte er dann.


  »Ja. Whisky wird in Schottland hergestellt.«


  »Und dort leben Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin in Havanna aufgewachsen. Jetzt lebe ich in New York. Sie sprechen die lingua franca recht gut.«


  Er nickte stolz. »Ich habe sie beim Studium technischer Texte gelernt. Sprechen Sie Stythisch?«


  »Nicht sehr gut.«


  »Sagen Sie etwas in meiner Sprache.«


  Sie wollte ihn nicht merken lassen, daß sie die Sprache fließend beherrschte. Gewollt stockend und grammatikalisch unkorrekt sagte sie: »Ich hoffe, Sie gute Zeit auf Mars haben.«


  »Wir sollten wohl lieber bei der lingua franca bleiben.« Er setzte das Glas hart auf die Bartheke. »Die Erde ist eine Anarchie.«


  »Ja.«


  »Keine Regierung, keine Gesetze, keine Armee.«


  »Stimmt. Und auch keine Steuern.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Paula nahm einen kleinen Schluck von ihrem Whisky. Es war spät. Sie war müde. Und sie mußte noch Sybil Jefferson anrufen.


  »Das wird wohl nicht das letzte Mal sein«, sagte sie seufzend.


  Seine schwarzen Augen funkelten. Er verschränkte die Unterarme auf der Bartheke und beugte sich vor. »Haben Sie nicht die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß ich Ihnen vertraue?«


  


  »Sie müßten ein Narr sein, wenn Sie irgend jemandem vertrauten. Und Sie sehen nicht aus wie ein Narr.«


  Er starrte sie ein paar Sekunden lang an. Schließlich glitt er von seinem Barhocker und ging zum Fenster. Der Rückenteil seines Hemdes war dunkel von Schweiß. Sein Haar war straff zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt. Paula nahm wieder einen vorsichtigen Schluck Whisky. Sie wollte in diesem Raum nicht viel reden. Zuerst mußte sie nachsehen, ob Cam Savenia nicht irgendwo ein paar Wanzen versteckt hatte.


  Er sagte: »Ich kann Cam Savenia verstehen. Sie ist sehr ehrgeizig, und was sind Sie in diesem Spiel?«


  »Ich habe einen Job, das ist alles.«


  Er fuhr herum und blickte sie an. »Dort, wo ich herkomme, haben Frauen keine Jobs. Sie bleiben zu Hause bei ihren Familien, wo sie hingehören.« Er kam zur Bar zurück, stemmte die Ellbogen auf die Theke und beugte sich zu Paula herab. »Savenia hat gesagt, ich sollte den Leuten vom Komitee kein Wort glauben. Ihr wärt alle Diebe und Lügner.«


  Sie antwortete nicht.


  »Stimmt das oder nicht? Was wollen Sie? Geld?«


  Sie hob den Kopf. »Wollen Sie mich bestechen?«


  »Ja.«


  »Und was muß ich dafür tun?«


  »Das wird man Ihnen rechtzeitig sagen.«


  Sie lachte schallend. »Wieviel haben Sie dem Ninive gezahlt, damit man sich nicht mit Ihnen anlegt? Viel zu viel, fürchte ich. Sie hätten sich gleich an das Komitee wenden sollen. Die Leute sind Experten für Bestechung.«


  Er setzte sich auf den Barhocker und nahm ein Stück Eis aus der Schale. Es roch wieder nach heißem Kupfer. »Sie lehnen ab?«


  »Richtig.«


  Er zerbiß den Eiswürfel. Paula lächelte ihn an. Er war sichtlich verlegen und zerrte an den langen Enden seines Schnurrbarts.


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Nein. Anarchisten heiraten gewöhnlich nicht.«


  »Aber sie bekommen Kinder.«


  »Manchmal.«


  »Haben Sie Kinder?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er beugte sich wieder vor. »Warum nicht? Worauf warten Sie? Sie sind schon jetzt über das beste Alter hinaus.«


  »Ich bin zu beschäftigt, um ein Kind zu kriegen.«


  


  »Womit?«


  »Mit meinem Job. Mit meinem Leben.«


  »Das ist kein guter Ersatz.«


  Sie trank den Rest ihres Whiskys und stellte das Glas auf die Bar. »Mir reicht es.«


  Seine Hände lagen flach auf der Bartheke. Seine langen Finger endeten in breiten schwarzen Nägeln. »Wenn jemand mich zu bestechen versuchte, würde ich nicht lachen«, sagte er.


  »Freut es Sie nicht, daß ich Pazifistin bin?«


  Er stand auf, und sie mußte den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er war knapp zwei Meter groß, ziemlich klein für einen Stythen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Morgen kommen Sie zu mir. Um fünf Uhr. Wie soll ich Sie nennen?«


  »Paula.«


  Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen. »Ob die Marsianer mir Whisky verkaufen?«


  »Der ist hier ziemlich teuer. Und lassen Sie sich nicht den lokalen Ersatz andrehen. Der ist völlig anders.«


  Er nickte. »Meine Name ist Saba.« Er sagte es in einem sehr herablassenden Ton, als ob er ihr einen Gefallen erwiese, ihr seinen Namen zu nennen.


  Als er gegangen war, ging Paula ins Schlafzimmer, von dort ins Bad. Das kleine Fenster in der Duschkabine war offen. Ziemlich eng für einen so kräftigen Mann. Sie schloß das Fenster, schaltete das Licht im Schlafzimmer aus und ging ins Wohnzimmer, um Jefferson anzurufen.


  Das Gesicht der alten Frau, das auf dem Bildschirm des Videone erschien, wirkte besorgt. »Warum melden Sie sich nicht? Ich habe schon gefürchtet, es sei etwas schiefgegangen.«


  »Tut mir leid. Ich war beschäftigt.« Sie setzte sich vor das Ka-meraauge des Geräts. »Ich habe ihn kennengelernt.«


  »Wirklich? Wie ist er?«


  »Ziemlich zurückhaltend. Ich glaube, er hat Angst. Er scheint zu glauben, daß Angriff die beste Verteidigung ist. Übrigens, Cam Savenia ist auch hier.«


  »Die Senatorin?«


  »Sie und der Akellar haben sich auf den ersten Blick ineinander verliebt.« Sie berichtete Sybil, wie Saba in ihre Suite eingedrun-gen war.


  Sybil Jefferson lachte meckernd. »Recht geschieht es ihr. Was will sie eigentlich hier?«


  


  »Das Meeting platzen lassen, wenn Sie mich fragen.« Sie fuhr mit der Hand über ihr Kinn. »Übrigens hat er versucht, mich zu bestechen.«


  »Tatsächlich? Wieviel hat er geboten?«


  »Soweit ist es gar nicht gekommen.«


  Jeffersons Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Sie scheinen mit ihm zurechtzukommen.«


  »Jedenfalls besser als Cam. Er hat mir einen Vortrag über den Platz der Frau in der Gesellschaft gehalten. Aber sonst scheint er ganz in Ordnung zu sein. Während der ersten zehn Minuten hat er ein halbes Kilo Eis verdrückt.«


  »Ist er intelligent?«


  »Ein Genie ist er sicher nicht.« Das Bild Sybil Jeffersons auf der Mattscheibe des Videones hatte schon einige Male leicht geflackert. Jetzt verzerrte es sich so stark, daß sie kaum noch zu erkennen war. »Ich glaube, irgend jemand versucht mitzuhören.«


  »Das merke ich auch. Ich werde mich darum kümmern. Sie haben hoffentlich einen Scanner mitgenommen? Dann rate ich Ihnen, die Suite einmal genau zu untersuchen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  Als sie am nächsten Morgen Cam anrufen wollte, wurde ihr gesagt, daß Dr. Savenia ausgezogen sei. Paula ließ sich das Frühstück aufs Zimmer schicken. Sie hatte alle Räume mit ihrem Scanner überprüft und zwei kleine Abhörgeräte entdeckt. Sie steckte sie in ihren Koffer, um sie von Technikern in New York untersuchen zu lassen. Der Page, der ihr das Frühstück brachte, machte sich nützlich. Er goß ihr den Tee ein, legte das Besteck griffbereit und stellte Butter und Kefir zurecht.


  »Falls Sie auf ein Trinkgeld warten, sind Sie an der falschen Adresse«, sagte Paula und griff nach dem Messer.


  »Dr. Savenia hat mir einen Fünfziger gegeben, damit ich gut für Sie sorge.« Der Page stellte eine Platte mit verschiedenen Wurstsorten zurecht und lächelte gewinnend.


  »Haben Sie schon die Stythen gesehen?«


  Sein Grinsen verstärkte sich. »Und ob. Gestern nacht haben sie einen Heidenkrawall veranstaltet. Oben, im Dachgarten. Haben Sie davon gehört?«


  »Welche Stythen waren daran beteiligt?«


  Er streckte ihr die offene Hand entgegen. »Zehn Dollar.«


  Paula schluckte das Stück Wurst hinunter, das sie gerade im Mund hatte. »Hau ab!«


  


  Nachdem sie gefrühstückt hatte, zog sie sich an und ging zum Dachgarten hinauf. Der Boden war mit Glasscherben übersät, der Flügel auf die Seite gekippt. Drei Männer in Overalls waren dabei, die Scherben zusammenzufegen. Etwas abseits saß ein müde wirkender alter Mann mit einem Brötchen und einer Tasse Kaffee.


  »Hallo«, sagte Paula. »Haben Sie das Theater miterlebt?« Der Marsianer hob den Kopf. »Nur einen Akt. Wer sind Sie?«


  »Paula Mendoza. Ich gehöre zum Komitee.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Von mir erfahren Sie nichts. Ich habe keine Lust, mir Läuse in den Pelz zu setzen.«


  »Arbeiten Sie im Hotel?«


  Der Mann kaute schweigend.


  »Gestern nacht ist ein Stythe bei mir eingebrochen«, sagte Paula, »und die Hotelpolizei hielt es nicht einmal für nötig, ihn zur Rede zu stellen.«


  Er kaute. Sie blieb stehen. Schließlich schob er die leere Tasse von sich. »Setzen Sie sich.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber. »Sie sagten, Sie hätten nur einen Akt des Theaters miterlebt. Ist denn so etwas hier schon öfter passiert?«


  »Dreimal.« Er hob drei Finger. »Die ersten beiden Male war es ziemlich harmlos. Jemand hat einen von diesen schwarzen Bastarden wohl versehentlich angerempelt. Vielleicht hat er auch nur ein falsches Wort gesagt. Jedenfalls hat der Schwarze ihn verprügelt.


  Beim erstenmal habe ich nicht mal die Hauspolizei gerufen.« Er zuckte die Achseln. Seine Augen wirkten faltig und müde. »Gestern nacht kam die ganze Horde hier an. Sie hatten Weiber bei sich und sind deswegen in Streit geraten, als...«


  »Haben Sie Namen gehört?«


  »Die klingen doch alle gleich. Einer von ihnen hatte einen Bürstenhaarschnitt. Er fuhr mit der Hand über seine Glatze. »Er ist der Sohn von einem der Oberhäuptlinge, hat er gesagt. Der hat dann das meiste abgekriegt. Und einer mit 'ner Narbe hier«, er deutete auf seine rechte Wange, »das war der Schlimmste.« Die fahlen Augen des Marsianers blinzelten sie an. »Sie sagten, einer sei in Ihr Zimmer eingebrochen? Dann kriegen Sie sicher Ärger.«


  Sie blickte umher. Einer der drei Männer leerte gerade eine Schaufel mit Scherben in eine Mülltonne. »Und Sie glauben, daß Ihr Ärger vorbei ist?«


  »Ganz sicher. Weil ich den Laden dicht mache, solange diese Schwarzen hier sind. Wenn die Leute mir keinen Schutz geben können, mache ich zu. Ich habe schon lange einen Urlaub nötig.«


  


  Er winkte einen der drei Männer heran. »Bringen Sie der jungen Dame eine Tasse Kaffee.«


  »Nein, danke«, sagte Paula. »Sie sagten, die Stythen hatten gestern nacht ein paar Weiber bei sich?«


  »Manche von diesen Huren schrecken vor nichts zurück.«


  »Können Sie mir Namen nennen?«


  »Versuchen Sie es mal bei Lilly M'ka. Die nimmt alles mit, was kommt.« Er schenkte sich Kaffee nach und nahm einen Schluck.


  Dann wandte er den Kopf, blickte über die Trümmer seines Dachgartens und schüttelte den Kopf. »Ich würde diese Stythen nicht auf zehn Schritte an mich rankommen lassen. Eine bösartige Bande. Ich würde gerne mal sehen, wenn sich ein paar von denen mit etwas schlagen, das ihnen gewachsen ist. Mit einem Wolf, zum Beispiel. Oder einem Leoparden.«


  Paula sagte nichts. Als sie kurz darauf den Dachgarten verließ, fuhr sie in die Halle hinunter und kaufte an einem der Verkaufsstände eine besonders starke Taschenlampe.


  Am Nachmittag traf sie sich mit Lilly M'ka in der Halle des Mezzanine, in der gerade eine Modenschau stattfand. Sie saßen an einem Fenstertisch und folgten der endlosen Parade der Mannequins, die die neueste Pelzmode vorführte. Die Hure war einige Jahre jünger als Paula, Anfang Zwanzig.


  »Komisch«, sagte sie. »Cam Savenia hat mir vorhin genau die gleiche Frage gestellt.«


  »Das freut mich zu hören. Wie gut kennen Sie Cam?«


  »Nicht sehr gut. Aber ich dachte, Sie interessierten sich für die Stythen?«


  Ein Mannequin in einer schmal geschnittenen Nerzhose ging an ihrem Tisch vorbei. »Haben Sie sich öfter mit ihr getroffen?« fragte Paula.


  »Nur einmal, gleich nach der Ankunft der Stythen.«


  Der Abgang des Mannequins wurde mit gedämpftem Beifall quittiert. Paula zog den Strohhalm aus ihrem Sodaglas und leckte die Schlagsahne ab. »Seit wann ist sie hier?«


  »Seit zwei oder drei Tagen. Sie ist nicht leicht zu übersehen. Sie genießt das öffentliche Interesse.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Lillys Augenlider waren in mehreren Schattierungen geschminkt und wirkten wie die Schwingen eines Schmetterlings.


  Ihre Haut war ziemlich dunkel. Wahrscheinlich war sie keine geborene Marsianerin.


  


  »Wer ist Ihr Kunde bei den Stythen?« fragte Paula.


  »Mehrere. Mein Hauptkunde ist Saba, der Akellar.«


  »Wirklich?«


  »Er hält sich für den Größten.«


  »Und ist er das nicht?«


  Die Hure machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist nicht einmal halb so gut wie er sich einbildet.«


  »Wer ist es dann?«


  Lilly lachte. Sie stützte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich vor. »Wissen Sie eigentlich, daß einer von ihnen verschwunden ist?« sagte sie leise.


  »Verschwunden?« Paula warf einen raschen Blick auf die Uhr. Vier Uhr dreißig. »Was soll das heißen?«


  »Verschwunden ist verschwunden, oder? Es war ein riesiger Kerl mit gelben Augen. Seit der Nacht nach ihrer Ankunft habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Gelbe Augen?«


  »Deshalb habe ich mich ja an ihn erinnert. Die anderen haben alle diese runden, pechschwarzen Augen.«


  Paula steckte den Strohhalm in das Glas zurück. »Reden Sie weiter. Die Sache interessiert mich.«


  »Was kann man noch sagen, wenn jemand spurlos verschwunden ist?« Lilly stand auf und ging.


  Paula ging in ihr Zimmer und zog das elegante schwarze Kleid an. Dann stand sie vor dem Spiegel und kämmte ihr etwas störrisches, rotblondes Haar. Ihr Kinn war spitz, ihre Augen standen ein wenig schräg. Katzengesicht hatte Tony sie einmal genannt.


  Sie öffnete ihren Koffer und nahm eine kleine Kassette heraus. Sie enthielt neben einigem Modeschmuck ein Etui mit einem kurzen juwelenbesetzten Dolch, der aus Persepolis stammte. Im Griff befand sich ein Mikrofon, das sich automatisch einschaltete, sowie die Klinge aus der Scheide gezogen wurde. Sie legte die kleine Waffe in das samtgefütterte Etui zurück, verließ ihre Suite und ging den Korridor entlang zu den Zimmern der Stythen.


  Der Mann, der ihr auf ihr Klopfen die Tür öffnete, war ziemlich klein und untersetzt. Er hatte ein breitflächiges Gesicht, und ein goldener Ring stak im linken Nasenflügel. Als er ihr den Weg freigab, rief er in seiner eigenen Sprache: »Es ist keine von den Huren, also muß es diese Anarchistin von der Erde sein.« Er blickte auf das Etui in ihrer Hand. »Was ist das?« fragte er in der lingua franca.


  »Ein Geschenk für den Akellar.«


  


  Das Zimmer war voller Stythen. Das Licht war gedämpft, die Fenstervorhänge zugezogen. Ein halbes Dutzend Männer hockte auf Sesseln und Sofas oder stand an die Wand gelehnt. Und alle blickten sie neugierig an. Sie trugen die traditionelle Tracht: lange graue Hemden, graue Beinkleider und Stiefel aus weichem Leder.


  Die Bar war nur noch ein Haufen Trümmer, der Teppich voller Flecken. Paula blinzelte und versuchte, ihre Augen an das dämm-rige Licht zu gewöhnen. Ein junger Mann trat auf sie zu. Sein Gesicht war verschwollen.


  »Kommen Sie.« Er ging zu einer Verbindungstür und öffnete sie. »Hier hinein.«


  »Wartet«, rief der Mann mit dem Goldring in der Nase. »Was ist, wenn sie eine Bombe in dem Etui hat?«


  Die anderen lachten schallend. Paula trat in das andere Zimmer. Es war erheblich kleiner als der Raum, den sie eben verlassen hatte, obwohl die weißen Wände und das Fehlen von Mobiliar es größer erscheinen ließen. Der Fenster Vorhang war geöffnet, helles Licht flutete herein, und der Akellar saß in der Helle, um sich an sie zu gewöhnen. Die einzigen Möbelstücke in dem Raum waren ein Tisch und der Stuhl, auf dem er saß. Paula legte das Etui vor ihn auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Ein Geschenk des Komitees«, sagte sie. »Als Zeichen unseres guten Willens.« Mit dem hellen Tageslicht hinter ihm konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Er drehte das Etui in den Händen.


  »Diese Leute stellen mir nach, seit ich hier eingetroffen bin«, sagte er. Er fand die Zuhalte und öffnete das Etui. »Und sie legen sich ständig mit meinen Männern an.« Er öffnete den Deckel des Etuis.


  Paula trat an die Schmalseite des Tisches, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können. Er nahm den kleinen Dolch heraus und zog die Klinge aus der Scheide.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Ein Dolch. Er wurde in Damaskus für einen Seldschuken-Fürsten angefertigt. Das war zu einer Zeit, als es noch Fürsten auf der Erde gab.«


  Er drehte den Dolch in seinen Händen hin und her und freute sich an dem Glitzern der Smaragde, mit denen der Griff verziert war. Dann rammte er die Klinge mit einer abrupten, fast brutalen Bewegung in die Scheide zurück, warf den Dolch in das Etui und schob es von sich.


  


  »Ich habe nichts für Sie.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Nehmen Sie es zurück.«


  »Wenn Sie es wünschen.«


  Sie machte keine Bewegung, das Etui an sich zu nehmen. Der Stythe drehte nervös an seinen Schnurrbartenden. »Sie sind eben eine Frau«, stellte er fest. »Ein Mann würde mir kein Geschenk machen, ohne eine Gegengabe zu erwarten.«


  »Warum das?«


  »Weil alle Systeme äquivalisieren.« Er stand auf und zog die Vorhänge vor die Fenster. Es wurde dunkel. Wie auf seinem Heimatplaneten Uranus. Es war immer dunkel und kalt auf Uranus.


  Für sie war die Raumtemperatur fast ein wenig zu kühl, aber er schwitzte.


  »Wenn es Sie so stört, daß ich eine Frau bin, warum haben Sie mich dann als Verhandlungspartner bestimmt?« sagte sie. »Es sind auch Männer im Komitee.«


  »Weil es wenig zu sagen gibt.« Er drehte den Stuhl herum und setzte sich. »Wir wollen Ihnen nur eines klarmachen: Früher oder später werden die Stythen das ganze Sonnensystem beherrschen.


  Wir haben ein Sprichwort: Es gibt nur eine Sonne, nur ein Gesetz, nur ein Imperium. Wir sind die geborene Herrenrasse. Wenn Sie sich uns unterwerfen, werden wir gerecht über Sie regieren. Wenn nicht, haben Sie die Konsequenzen zu tragen.«


  Paula hockte sich auf den Boden. »Erstaunlich. Ist Ihnen das eben erst eingefallen?«


  Er schrie sie an: »Werden Sie nicht unverschämt! Halten Sie mich für einen kindischen Schwachkopf? Oder wollen Sie mich einen Lügner nennen?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Aber Sie sind eine Lügnerin.«


  »Wann habe ich Sie belogen?«


  Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.»Gestern abend. Sie haben behauptet, es gäbe keine Regierung auf der Erde.«


  »Das stimmt auch. Wieso, glauben Sie, können sich die Menschen nicht um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?«


  »Weil das der menschlichen Natur widerspricht.«


  Er transpirierte jetzt sehr stark. »Niemand tut etwas, das er nicht zu tun gezwungen ist. Wer kümmert sich zum Beispiel um die Städte? Menschen besitzen keine so große Perspektive. Sie sehen nur ihr eigenes, kleines Leben.«


  


  »Die Dome gehören einer privaten Gesellschaft. Man zahlt die Betriebskosten mit dem Strom- und Wassergeld.«


  Seine runden, schwarzen Augen blickten sie starr an, und er gab einen kehligen Laut von sich, der seinen Zweifel andeuten sollte. Er zog das Etui wieder zu sich heran und nahm den Dolch heraus. »Er ist wirklich sehr schön«, sagte er,


  »Ja.«


  »Was würden Sie tun, wenn er Ihnen gehörte und jemand versuchte, ihn zu stehlen?«


  »Ich würde alles tun, um ihn zurückzubekommen.«


  »Und wie ist es bei Ihnen mit den Finanzen? Wer ist für das Geldzuständig?«


  »Ebenfalls private Gesellschaften.«


  »Soll das heißen, daß jeder einfach Geld drucken darf?«


  »Sicher. Aber niemand nimmt Geld an, das nicht durch dahinterstehende Werte abgedeckt ist. Das Bankgeschäft ist ein sehr konservatives Gewerbe. Auf der ganzen Erde gibt es nur vierundzwanzig Geldinstitute.«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein. Tut mir leid, daß Sie das anzunehmen scheinen.«


  Er zog den Dolch aus der Scheide und legte die flache Klinge gegen seine Wange. Ein paar Sekunden lang standen sie einander schweigend gegenüber. Dann wandte er den Kopf zur Tür.


  »Ketac!«


  Der Junge mit dem Bürstenhaarschnitt trat herein: sein Sohn.


  »Er wird Sie hinausbegleiten«, sagte der Akellar zu Paula. »Ich lasse Ihnen Bescheid sagen, wenn ich wieder mit Ihnen zu sprechen wünsche.«


  Sie stand auf und zog den Rock ihres schwarzen Kleides glatt.


  Der Akellar befahl seinem Sohn, sie bis zur Tür ihrer Suite zu begleiten. Er sagte das in einem so ernsten Ton, als ob es sich um eine längere Reise handelte. Als Paula und der junge Stythe das Zimmer verließen, schob der Akellar den Dolch wieder in die Scheide zurück.


  Auf dem Weg zu ihrer Suite musterte Ketac sie mit unverhohlener Neugier. Sie vermied seinen Blick. Vor ihrer Tür drückte sie ihren rechten Daumen auf das weiße Feld, und die Tür glitt auf.


  »Vielen Dank.«


  Er vertrat ihr den Weg. »Ich will...« Er schluckte erregt. Dann deutete er mit ausgestrecktem Arm auf die Schlafzimmertür.


  »Gehen Sie hinein.«


  


  »Nein.« Sie wich ihm bis zur Mitte des Korridors aus. »Verschwinden Sie.«


  »Ich habe gehört... daß die Anarchisten...«


  »Ketac, geben Sie mir den Weg frei.«


  Er trat zur Seite. Sie ging an ihm vorbei ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Klingt nicht sehr vielversprechend«, sagte Sybil Jefferson.


  »Ich weiß nicht. Er ist sehr neugierig.« Paula berührte den Rahmen des Videones, vor dem sie saß. »Sie nehmen das ganze Hotel auseinander.«


  »Was? - Wer? Die Stythen?«


  »Nicht mutwillig. Sie kommen einfach mit den Marsianern nicht zurecht. Unser Freund hat das Management bestochen, damit nichts an die große Glocke kommt.«


  »Bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Bis jetzt ja.«


  Sybil fuhr mit dem Zeigefinger über ihr rechtes Augenlid. »Mir kommt da eine Idee. Zwei Ideen. Er wirft mit dem Geld um sich, als ob er es für wichtig hielte. Vielleicht sollten wir ihm auch etwas zukommen lassen. Nicht unser eigenes, natürlich. Ich werde Ihnen ein Buch über interplanetarische Handelsbeziehungen zusenden.«


  »Ich habe keine Ahnung von so was.«


  »Dies ist Politik, Mädchen. Ihre Waffe.«


  »Ich glaube, Sie kennen mich noch nicht richtig.«


  Jefferson kicherte. Jemand klopfte an die Tür, und Paula öffnete sie. Draußen stand der gedrungene Stythe mit dem Goldring in der Nase. Er gab ihr einen schweren Gegenstand, der in ein schwarzes Tuch gewickelt war. »Für Paula Mendoza«, sagte er.


  »Mit einem Gruß vom Akellar.« Er wandte sich um und ging.


  In dem schwarzen Tuch befand sich ein glasklarer Kristall von der Größe eines Pfirsichs. Als Paula ihn vor den Bildschirm des Videones hielt, damit Sybil ihn sehen konnte, gab die alte Frau ein überraschtes Grunzen von sich. Der Kristall war zu einem perfekten Oktagon geschnitten und seine Facetten brachen das Licht wie ein makelloser Diamant.


  »Mit anderen Worten, er will den Dolch behalten«, sagte Paula und wog den Kristall in der Hand.


  »Der gehört dem Komitee«, sagte Jefferson eilig.


  »Er hat ihn mir geschenkt«, widersprach Paula. Der Kristall wog mindestens ein Pfund.


  


  »Wir haben für den Dolch bezahlt. Das Ding hat ein Vermögen gekostet.«


  Paula wickelte den Kristall wieder in das schwarze Tuch. Auf der Erde war er tausend Dollar pro Unze wert. Wieviel mochte er auf Uranus kosten? Sie begann eine Möglichkeit zu sehen, Jeffersons Buch über Handelsbeziehungen zu nutzen.


  »Und was noch?« fragte sie.


  »Wie?«


  »Sie sagten, Sie hätten zwei Ideen.«


  »Oh.« Sybil Jefferson fingerte die faltige Haut ihres Doppelkinns. »Sie sollten versuchen, ihn auf die Erde zu locken.«


  Paula zog eine Schublade auf und legte den eingewickelten Kristall hinein. Nachdem sie seine Neugier einmal geweckt hatte, sollte das nicht allzu schwierig sein. »Wenn Sie es wollen, könnte ich es ja versuchen.«


  Sie saß auf der Couch und sah den roten Fischen zu, die durch das Wasser des Aquariums schossen. Die Arroganz des Stythen irritierte sie. Er hatte Schwächen, das wußte sie. Man konnte ihn einfangen. Sie schaltete die Lichter aus und ging ins Schlafzimmer.


  Als sie den kleinen Raum betrat, nahm sie wieder den Geruch von heißem Kupfer wahr.


  Ihr Herz schlug plötzlich in ihrer Kehle. Sie ging rückwärts ins Wohnzimmer zurück. Die starke Taschenlampe, die sie am Vormittag gekauft hatte, lag in einem Fach der Bar. Sie holte sie heraus, nahm sie in die linke Hand und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Als sie die Mitte des Zimmers erreicht hatte, wurde der kupfrige Geruch durchdringend. Sie fuhr herum. Eine Hand umklammerte ihren rechten Arm. Sie schaltete die Taschenlampe an und richtete den grellen Strahl direkt auf seine Augen.


  Er ließ sie los, bedeckte mit beiden Unterarmen sein Gesicht und taumelte rückwärts. Es war Ketac. Sie lief zum Fußende des Bettes zurück und schaltete die Taschenlampe aus. Sie konnte nichts sehen. Sie hörte nur ein Geräusch im Dunkel, und als sie den Schalter erreichte und das Licht einschaltete, war er fort.


  Das kleine Fenster im Bad stand offen. Sie knallte es zu. Es gab weder einen Riegel, noch ein Schloß. Sie verriegelte die Badezimmertür, schob den Nachttisch davor und ging zu Bett.


  Am nächsten Morgen, als sie den Empfänger ihres Abhörgeräts aus dem Schrank nahm, stellte sie fest, daß einige Zoll des Bandes abgespult worden waren. Sie ließ es zurücklaufen. Der Empfänger schaltete sich nur dann ein, wenn der Minisender im Dolchgriff, den sie dem Akellar geschenkt hatte, Stimmen aufnahm.


  Sie hörte eine Aufzeichnung ihrer Unterhaltung mit dem Stythen. Dann, nach einer kurzen Pause, hörte sie Ketac sagen: »Pop, Tanoujin ist wieder da.«


  Der Akellar gab ein leises Grunzen von sich.


  »Was ist mit dir los?« fragte eine tiefe, sonore Stimme.


  »Ich habe zuviel getrunken. Es gibt hier eine Flüssigkeit, die wie flüssiger Sprengstoff ist. Die Erdenfrau hat mir davon erzählt.«


  »Nicht nur erzählt, würde ich sagen. Wie ist sie?«


  Der Akellar lachte. »Ziemlich klein, hat eine mausbraune Farbe und schräge Augen, wie eine Schlange, und ihr Haar sieht aus wie Golddraht.«


  Paula zog einen Overall an und nahm den kleinen Recorder mit ins Wohnzimmer. Ein Wagen mit dem. Frühstück stand neben der Couch. Der Page hatte das Interesse an ihr verloren. Sie goß heißes Wasser in die Kanne mit den Initialen des Hotels, und während der Tee zog, strich sie Butter auf eine Scheibe Toast.


  »Bist du nach Barsoom hineingekommen?« hörte sie die Stimme des Akellars sagen, und sie ließ vor Überraschung das Messer zu Boden fallen.


  »Ja«, sagte die tiefe Stimme. »Es ist unmöglich, die Stadt zu Fuß zu erforschen. Sie erstreckt sich von einem Horizont zum anderen, und selbst, wenn die Sonne auf der anderen Seite des Planeten steht, ist sie taghell erleuchtet.«


  Sie biß in den Toast. Er war zu Fuß in Barsoom unterwegs gewesen? Sie konnte sich den Aufruhr vorstellen, falls man ihn entdeckt hätte. Aber er war nicht entdeckt worden, und das war erstaunlich.


  »Was ist mit dieser Anarchistin? Was hast du über sie herausgefunden?«


  »Ach, die hat mir dieselbe Story erzählt wie alle anderen: keine Regierung auf der Erde, keine Armee, kein nichts. Ich habe ihr Geld angeboten, und sie hat nur gelacht. Sie ist eine Lügnerin, wie alle anderen.«


  Paula trat zum Fenster und zog den Vorhang halb auf. Es war wieder einer dieser herrlichen, sonnigen Tage, made in Barsoom.


  Zwei Männer pflanzten gelbe und weiße Blumen um den nierenförmigen Swimmingpool.


  »Tanoujin«, sagte der Akellar. »Ichglaube nicht, daß deine Idee besonders gut war.«


  


  »Wir sind am falschen Ort, das ist alles.«


  Bevor sie erfuhr, welches der richtige Ort war, war die Aufnahme zu Ende. Sie schaltete das Gerät wieder auf Empfang und stellte es in den Kleiderschrank, hinter ihre Schuhe. Der Name >Tanoujin< war aus mehreren Wortteilen zusammengesetzt, wie alle stythischen Namen und bedeutete soviel wie >der neunte Junge< oder >der neue Junge<, sie war da nicht völlig sicher. Sie ging in die Halle hinunter.


  Sie sah den kleinen Stythen in einem Nebenraum beim Billardspiel. Zwei Marsianer spielten Dik-Dakko an einem Tisch am anderen Ende des Raums. An der Wand stand eine Reihe von Pinball-Maschinen. Sie stellte ihre Handtasche auf einen Tisch, nahm eine Zehn-Cent-Münze aus der Geldbörse und warf sie in den Apparat. Bunte Lichter flammten auf. Sie drückte auf einen Knopf, und ein Ball fiel ins Spielfeld. Sie betätigte beide Hebel, um den Ball durch einen Irrgarten von Hindernissen in das Freispielloch zu manipulieren.


  »Hallo.« Der Stythe stand neben ihr.


  »Hallo.«


  »Ich habe den Auftrag, Sie im Auge zu behalten. Sie könnten es mir sehr erleichtern, wenn Sie mitspielten.«


  Die Kugel fiel ins Aus. Sie drückte den Knopf, und eine neue Kugel sprang ins Spielfeld. »Wie heißen Sie?«


  Er lehnte sich an die Wand. Seine Brust war in der Höhe ihres Gesichts, und sie sah, daß er eine Kette mit einer Medaille um den Hals trug.


  »Ich heiße Sril. Was ist das für ein Gerät?«


  Sie konzentrierte sich auf den Ball, versuchte ihn durch das von flackernden, bunten Lichtern erhellte Labyrinth zu lenken. Und dieses Mal gelang es ihr. Der Ball glitt in das rot eingefaßte Loch, Glocken schrillten, und ein Leuchtzeichen flackerte: FREIBALL.


  »Ich will es versuchen.« Sril drängte sie zur Seite.


  »Hören Sie mal, ich bin gerade dabei...«


  »Was muß ich tun? Dies?« Er drückte auf den Knopf. Er fummelte an den beiden Hebeln, aber der Ball fiel senkrecht ins AUS-Loch. Die Lichter erloschen.


  »Was ist los?« rief er enttäuscht.


  »Sie haben verloren. Versuchen Sie es noch einmal.«


  »Nein. Tun Sie es doch. Ich sehe zu.«


  Sie warf ein zweites Zehn-Cent-Stück in den Apparat und drückte auf den Knopf. Sie hatte es fast geschafft, den Ball in das richtige Loch zu bugsieren, aber eine etwas zu hastige Bewegung der Hebel ließ ihn ins AUS rollen.


  Sril stöhnte vor Enttäuschung. »Das reicht mir«, sagte Paula.


  »Jetzt sind Sie dran.«


  Ein anderer Stythe betrat den Raum, ein hochgewachsener Mann mit einer langen Narbe auf der rechten Wange.


  »Du bist doch auf Wache«, sagte er in seiner Muttersprache zu Sril. »Wo ist der Mann?«


  »Ich bin auf Squaw-Wache«, sagte er und lehnte sich gegen die Pinball-Maschine. »Saba ist oben.« Er drehte sich wieder um und griff nach dem Knopf.


  Ein Ball fiel ins Labyrinth, und er schwitzte und fluchte vor Erregung, als er versuchte, ihn in das richtige Loch zu lancieren. Aber er schaffte es nicht.


  »Laß mich mal versuchen.« Der große Mann drängte ihn zur Seite. Der andere wehrte sich lachend. Die Dik-Dakko-Spieler am anderen Ende des Raums unterbrachen die Runde, und einer von ihnen sagte: »Verdammt noch mal. Was stinkt denn hier so?«


  Dieses Mal gelang es Sril, einen Ball durch das Labyrinth in das FREIBALL-Lochzu manövrieren. Aber als die nächste Kugel wieder ins AUS fiel, stieß er einen wütenden Schrei aus und riß den Apparat von der Wand. Paula sprang zur Seite, als ein Dutzend Stahlkugeln zu Boden prasselten.


  Sril trat ein paar Schritte zurück und blickte sich ängstlich nach den Marsianern um. Der andere Stythe packte ihn beim Arm.


  »Komm. Wir müssen verschwinden.«


  »Zu spät«, sagte Paula.


  Ein großer weißhäutiger Mann kam auf sie zu, und Paula fragte sich nervös, ob sie irgendein marsianisches Gesetz übertreten hatte. Er warf den beiden Stythen nur einen kurzen Blick zu und fragte: »Alles in Ordnung, Miß Mendoza?«


  Sie nickte schweigend. Die beiden schwarzhäutigen Männer standen neben den Trümmern des Spielapparats.


  »Wer hat das getan?« fuhr der Mann die beiden Stythen an.


  Paula trat zur Wand zurück. Das war eine völlig falsche Taktik. Inzwischen hatten sich mehr als ein Dutzend Leute an der Tür des Spielzimmers versammelt, und sie starrten neugierig und erwartungsvoll zu der kleinen Gruppe herüber.


  Sril sagte: »Wir - wir haben nichts getan. Das Ding ist plötzlich von der Wand gefallen.« Er roch immer noch stark nach heißem Kupfer.


  


  Der Manager ballte die Fäuste. »Sie erwarten doch nicht etwa im Ernst, daß ich Ihnen das glaube.«


  »Etwas nicht in Ordnung?« fragte eine tiefe, sonore Stimme.


  Ein großer, schlanker Stythe trat auf den Manager zu. Er war über sieben Fuß groß, schätzte Paula, und so schlank, daß er fast dürr wirkte. Seine Augen waren hellbraun, fast gelblich. Der Marsianer trat auf ihn zu. »Sind Sie ein Vorgesetzter dieser beiden?«


  »Bin ich.« Tanoujin hakte die Daumen in seinen Gürtel und gab den beiden anderen Stythen mit den Augen einen Wink. Wie gehetzt stoben sie aus dem Raum. Die anderen Gäste sprangen erschrocken zur Seite.


  »He!« rief der Manager hinter ihnen her.


  Tanoujin blickte lächelnd auf ihn herab.


  »Sie halten mich wohl für einen Idioten!« plusterte der Marsianer sich auf.


  Der hochgewachsene Stythe lächelte nur, wandte sich schweigend um und verließ das Spielzimmer.


  Der Manager drängte die anderen in die Lobby. »Gehen Sie, gehen Sie! Die Show ist vorbei.« Er trat auf die drei Stythen zu, die nebeneinander zur Treppe gingen. »Ihr seid ein Haufen stinkender Wilder!« schrie er sie an. »Man sollte euch alle aus dem Universum vertilgen!«


  Paula, die mit den anderen Gästen in die Halle gekommen war, blickte dem hochgewachsenen Stythen nach, der jetzt, von den beiden anderen gefolgt, die Treppe hinaufschritt. Er hatte sie überhaupt nicht beachtet.


  Wo immer sie hinging, Sril folgte ihr wie ein Wachhund. Sie machte einen Spaziergang durch den herrlichen Garten des Hotels, kaufte Ansichtskarten an einem der Verkaufsstände in der Halle, schrieb sie und gab sie auf. Das Ninive hatte einen eigenen Foto-Relay-Projektor. Sie würden also innerhalb weniger Stunden auf der Erde sein. Das Wirtschaftsblatt, das ihr Sybil Jefferson aus Barsoom geschickt hatte, traf ein. Sie setzte sich auf eine Bank im Park und begann darin zu lesen. Der Stythe war immer in ihrer Nähe und wirkte sehr gelangweilt.


  Paula las die Hälfte des Blattes gründlich und überflog den Rest. Dann ging sie ins Hotel zurück, dicht gefolgt von ihrem Bewacher. Als sie einen Blick ins Restaurant warf, entdeckte sie den Akellar an der Bar.


  Beide Hocker neben dem seinen waren frei. Sie setzte sich auf den linken. Im Spiegel hinter der Bar sah sie, daß alle anderen Gäste sie neugierig musterten. Der Akellar stellte sein Glas ab und winkte dem Barkeeper. Der Stythe mit dem Nasenring stand etwa drei Schritte von ihnen entfernt.


  »Warum folgt mir dieser Mann?« fragte Paula.


  Der Barkeeper schenkte ihr einen Whisky ein. Der Akellar gab Sril einen Wink. Der Stythe verschwand, sichtlich erleichtert.


  »Sie sind allein hier. Ich möchte verhindern, daß Ihnen etwas passiert. Jemand könnte versuchen, mir die Schuld daran zuzu-schieben.« Sein Blick glitt zum Spiegel, und ein interessierter Ausdruck trat in sein Gesicht. Paula folgte seinem Blick und sah ein Mädchen in die Bar treten. Während sie ein paar andere Gäste begrüßte, ihren Mantel auszog und sich setzte, musterte der Stythe sie eingehend von Kopf bis Fuß.


  Der Barkeeper schob Paula den Whisky zu.


  Der Akellar sagte: »Ich habe die andere weiße Frau nicht mehr gesehen. Ihre Freundin.«


  »Meine Freundin? Sie meinen Cam Savenia? Sie ist abgereist, hörte ich.«


  Er nickte zufrieden. Dann starrte er wieder in den Spiegel. Eine zweite gutaussehende Frau trat in die Bar.


  Paula lehnte sich zurück. Der Stythe beachtete sie nicht. Er hatte nur noch Augen für diese Frau, deren Konterfei er im Spiegel mit beinahe unverschämten Blicken musterte. Paula unterdrückte ihre Verärgerung. Sie hatte eine Schwäche an ihm entdeckt und nahm sich vor, sie auszunutzen. Die Frau ging ins Restaurant und verschwand aus dem Gesichtsfeld des Stythen. Er wandte sich wieder Paula zu. »Wir haben eben von Cam Savenia gesprochen«, erinnerte er sich. »Was haben Sie mit ihr zu tun?«


  »Ich habe eine Zeitlang bei ihr gearbeitet«, sagte Paula. »Aber das liegt schon eine Weile...«


  Sie brach ab, weil er ihr nicht mehr zuhörte. Eine Frau ging aus der Bar.


  »Ich kann mich einfach nicht an den Anblick von Frauen gewöhnen, die mit unverhülltem Gesicht umhergehen«, knurrte er und griff nach seinem Whiskyglas.


  »Mars ist ein eigenartiger Planet«, sagte Paula und ließ die Eisstücke gegen die Wand ihres Glases klirren. »Ich habe Fische in meiner Zimmerwand. Aber vielleicht sind sie nur aus Plastik.


  Diesen Leuten ist alles zuzutrauen.« Sie leerte ihr Glas und glitt vom Hocker. »Kommen Sie zu mir und sehen Sie sie sich an. Vielleicht können Sie entscheiden, ob sie wirklich aus Plastik sind.«


  Jetzt hatte sie sein Interesse gefesselt, stellte sie zufrieden fest. Er blickte sie an, zuerst konsterniert, dann überrascht, und schließlich lächelte er.


  »Haben Sie noch etwas von dem guten Whisky übrig?«


  »Ich habe noch eine Flasche in Reserve.«


  Er stand auf, und sie verließen die Bar.


  Die Sonne sank. Lange Schatten lagen auf dem Garten, und mattes, nebeliges Licht strömte ins Zimmer. Paula schloß die Vorhänge und goß zwei Whisky ein. Sie saßen auf der Couch gegenüber dem Aquarium.


  »Wie ist es auf der Erde?« fragte er. »Wie hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie saß am gebogenen Ende der Couch.


  »Die Erde ist das Original, der Mars nur eine Kopie.«


  »Dann ist es dort also doch wie hier.«


  Sie setzte ihr Glas auf den Tisch, ohne getrunken zu haben. Sie streifte die Schuhe ab und zog die Beine auf die Couch. »Nein. Sie müßten die Erde erleben, um den Unterschied zu spüren. Küssen die Stythen eigentlich ihre Frauen?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe das Wort noch nie gehört.«


  Sie kniete sich neben ihn und blickte ihn an. Dann hob sie ihr Gesicht und preßte ihre Lippen auf die seinen. Er erwiderte den Kuß nicht. Sie berührte seine Lippen mit ihrer Zunge und legte einen Arm um seine Hüfte. Plötzlich spürte sie wieder den scharfen, metallischen Geruch. Er packte sie und drückte sie auf die Couch.


  »Sie tun mir weh.« Sie konnte kaum atmen. »Sie sind zu schwer.«


  Er stützte sich auf die Ellbogen. Sie konnte kaum atmen in dem strengen Geruch, den sein Körper ausströmte. Als sie ihn wieder küßte, fühlte sich sein Körper warm an, fast fieberig. Sie standen auf und zogen sich aus. Sein Körper war perfekt wie eine antike Statue, und sein Penis war erigiert. Sie legten sich nebeneinander auf die Couch. Seine Haut wärmte sie. Während sie ihn mit ihren Händen und ihren Lippen streichelte, gab sie sich Mühe, sich an seinen eigenartigen Körpergeruch zu gewöhnen. In der völligen Stille vereinigten sie sich. Er schloß die Augen, als ob er bei dem Akt nur allein beteiligt sei. Sie kniete über ihm und ließ seinen riesigen Ständer vorsichtig in sich hineingleiten, beide Hände um seine Hüften gelegt, und spürte eine heftige Erregung in sich aufsteigen.


  Die Couch war zu schmal. Sie glitten auf den Boden und machten dort weiter. Er war so groß, daß sie nicht sein Gesicht küssen konnte, wenn er in ihr war. Das wässerige Licht aus dem Aquarium rippelte über seine breite Brust. Sie berührte alle Stellen seines Körpers, um herauszufinden, was er mochte. Er packte sie um die Hüften und stieß sich ganz in sie hinein.


  »Oh, Jesus«, stöhnte sie.


  Sie richtete sich auf, befriedigt und glücklich, und reichte ihm ein randvolles Glas Whisky. Eine ganze Weile lagen sie schweigend nebeneinander auf dem Teppichboden, und sie fühlte etwas wie Genugtuung für seine Arroganz. Das Videone summte. Sie kümmerte sich nicht darum.


  »Willst du dich nicht melden?«


  »Es ist nur mein Boß...«


  »Was würde er tun, wenn er wüßte, daß wir hier nackt nebeneinander liegen?«


  »Nicht er. Mein Boß ist eine Frau. Sybil Jefferson.«


  »Wie viele Freunde hast du schon gehabt?«


  »Du bist kein wirklicher Freund.«


  Seine Finger fuhren streichelnd über die Innenseite ihrer Schenkel. Seine scharfen Nägel kratzten sie. »Was soll das heißen?«


  »Daß ich eine so persönliche Frage nicht beantworte.«


  »Also waren es viele.« Lichtmuster aus dem Aquarium lagen wie eine Maske über seinem Gesicht. »Und wie war ich im Vergleich?«


  »Du hast nicht dabei gesprochen«, sagte sie. »Mir gefällt es, wenn ein Mann nicht spricht.«


  Er blickte zum Aquarium. Sein Körper kühlte wieder ab, und sie rückte ein Stück von ihm fort. Sein Penis war klein geworden, und die Eichel hatte sich in die Vorhaut zurückgezogen. Sie fuhr mit den Fingern über seine feste Brustmuskulatur. Er hatte keine Haare auf der Brust. Also war er doch kein perfektes Exemplar von Männlichkeit.


  »Also war es nicht persönlich, sondern... willst du mir etwas verkaufen?«


  »Verkaufen?«


  »Ich habe gehört, daß ein Anarchist jedem alles verkaufen kann.«


  »Und was willst du von mir?«


  »Das einzige, was du hast und das mich interessiert, ist dein Whisky.« Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Der metallische Geruch war verschwunden.


  »Gut«, sagte sie. »Ich werde dir zu jedem Amphelion eine Kiste schicken. Als kleines Geschenk des Komitees.«


  


  Seine Zähne blitzten, als er lächelte. »Ist das dein Ernst?«


  »Du kannst auch zwei Kisten haben.«


  »In Ordnung.«


  Sie fuhr mit der Hand über seinen Magen. Die Haut war wie schwarzer Samt. »Glaubst du an Gott?«


  »Ich glaube an Plancks Konstante und die Lichtgeschwindigkeit. Die Wahrheit hat 186000 Meilen pro Sekunde. Was willst du mir sonst noch verkaufen? Ein bißchen Philosophie?«


  »Der Rat möchte ständige Botschafter mit dem Imperium austauschen.«


  »Wir wollen keine Beziehungen zu anderen Regierungen. Das einzige Gesetz in diesem System ist das Stythische Imperium. Alle anderen stehen außerhalb der Gesetze. Ihr habt nichts, was ihr uns anbieten könnt. Außer, euch uns zu unterwerfen.«


  »Du hast mir nicht zugehört.«


  Er stieß ihre Hand von sich. »Ich brauche dir nicht zuzuhören. Du mußt mir zuhören.«


  »Ich habe dir gesagt, was der Rat will, nicht, was ich will.«


  Zwischen seinen runden schwarzen Augen erschienen zwei steile Falten. Mit einer einzigen fließenden Bewegung kam er auf die Füße. »Du glaubst vielleicht, du kannst mich für dumm verkaufen.« Seine Kleider waren auf dem Boden verstreut, und er trug sie zusammen. Er setzte sich auf die Couch und zog seine Beinkleider an. Anstelle von Unterwäsche trug er eine Art Schale, die sein Geschlechtsteil schützte. Bevor er das Hemd anzog, hängte er sich eine Kette mit einem Medaillon um den Hals. Das Medaillon zeigte die stilisierte Abbildung eines Fisches.


  »Eigentlich wollte ich dir einen Vorschlag machen, der dich reich machen könnte«, sagte Paula.


  Er zog sein Hemd über. Mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte sie an. Sie wandte den Blick ab und sah zu den roten Fischen hinüber, die in dem Wand-Aquarium unruhig hin und her schossen.


  »Und wie willst du das machen?« fragte er.


  »Es gibt keine Handelsbeziehungen zwischen den Mittleren Planeten und euch, nicht wahr?«


  »Nein. Weil ihr nichts habt, das sich zu haben lohnt.«


  »Aber es wird doch viel geschmuggelt.«


  »Nicht sehr viel.«


  »Deine Ansicht.« Sie beobachtete die roten Fische. »Ich könnte dir einen genauen Bericht darüber besorgen. Wir schätzen, daß Waren im Wert von vierzig- bis fünfzigtausend Dollar pro Erdenmonat zwischen Matuko und der Erde geschmuggelt werden.«


  »Das ist übertrieben.«


  »Wenn du den Schmuggel als Handel legalisieren würdest, könntest du die Gewinne kassieren.«


  Er sagte nichts. Sie wandte sich um und sah ihn an. Er hielt den Gürtel in seinen Händen. Aber erst nach einigen Sekunden kam ihm das zu Bewußtsein, und er legte ihn um.


  »Du hast Mut«, sagte er. »Man braucht Mut, um mich bestechen zu wollen.«


  »Findest du?«


  »Was könnte ich meinen Leuten für euer dreckiges Geld kaufen?«


  Sie lehnte sich an die Couch. »Wir könnten dir einen Vertrag anbieten, der dir im ersten Jahr eine Million Dollar garantiert, und einen stetig wachsenden Gewinn, der sich im fünften Jahr auf zehn Millionen steigert.«


  Er schwieg eine ganze Weile. Sie fuhr mit den Fingernägeln über den gelben Bezugsstoff der Couch. Er setzte sich wieder und zog seine Stiefel an.


  »Es ist trotzdem Bestechung.«


  »Du kannst es nennen, wie du willst. Denke noch einmal in Ruhe darüber nach.«


  »Ich brauche nicht darüber nachzudenken«, sagte er und verließ den Raum. Sie hörte die Tür zuschlagen und wieder zurückfedern. Dabei sprang sie aus ihren Führungsrillen. Sie versuchte, sie wieder in ihre normale Lage zurückzudrücken, schaffte es jedoch nicht. Sie hatte sich in halboffener Position verklemmt. Sie duschte, zog ihren Morgenrock über und ging wieder ins Wohnzimmer. Sybil Jefferson hatte ihn richtig eingeschätzt, ohne ihn je gesehen zu haben. Sein Schlüssel hieß Geld. Sie drehte die Lichter ab, verbarrikadierte die Schlafzimmertür mit Stühlen und ging zu Bett.


  Tanoujis Baritonstimme sagte: »Sie hat dich also regelrecht verführt?«


  »Ich wäre jedenfalls nicht auf den Gedanken gekommen. Du hast sie doch gesehen. Schön ist sie wirklich nicht. - Was, glaubst du, haben sie vor?«


  »Sie versuchen, dich zu kaufen.«


  Paula wusch ihr Haar im Waschbecken des Badezimmers. Die Seife roch nach Ei. Die Stimme des Akellars erklang aus dem kleinen Tonbandgerät, das neben ihr auf dem Boden stand.


  »Wie lang ist ein Erdenjahr?«


  »Laß dich doch nicht von ihr einwickeln. Warum wirst du weich, nur weil eine Frau mit dir geschlafen hat?«


  »Ach, halt den Mund!«


  »Könntest du sie so lange aus ihrem Zimmer fernhalten, daß ich es in Ruhe durchsuchen kann?«


  Paula spülte ihr Haar und schaltete den Trockner ein.


  Der Akellar sagte: »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  Eine fremde Stimme sagte: »Verdammt, ist das heiß hier.«


  »Wenn du glaubst, daß es hier heiß ist, stell dich einmal draußen in die Sonne.« Das war Sril, der Untersetzte mit dem Goldring in der Nase. »Akellar, ich habe gehört, daß du jetzt mit der Erdenfrau besser zurechtkommst.« Mehrere Männer lachten.


  »Nein«, sagte der Akellar, »sie kommt besser mit mir zurecht.«


  Paula nahm den Recorder mit ins Wohnzimmer und hörte sich den Rest der Aufnahme an, während sie alle Gegenstände zusammentrug, die Tanoujin auf keinen Fall bei ihr finden durfte: die Tonbänder für den Recorder, die Abhörgeräte, die Cam Savenia in ihren Räumen installiert hatte. Die Männer sprachen von ihrem Raumschiff und über das marsianische Essen, das ihnen sehr behagte.


  »Wie lang ist ein Erdenjahr?«


  »Saba! Laß dich doch nicht von ihr einwickeln.«


  »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


  »Ungefähr zwölf hundert Wachen.«


  Der Akellar und Tanoujin sprachen wie Gleichgestellte miteinander, aber hin und wieder fuhr der Akellar den anderen an, und Tanoujin gab in jedem Fall nach. Jetzt sagte die tiefe, sonore Stimme: »Während du dich von dieser Frau hast mißbrauchen lassen, habe ich mit dem Schiff gesprochen.«


  »So?«


  »Kobboz sagte, er...« Das Band war zu Ende. Sie legte ein neues ein, schaltete das Gerät auf Empfang, packte alles, was sie aus der Suite mitnehmen wollte, in ihre Reisetasche und ging in die Halle.


  »Meine Tür hat sich verklemmt«, sagte sie zu dem Mann an der Rezeption.


  Er machte gerade eine Eintragung in die Tageskladde und sagte ohne aufzusehen: »Hatte ein Stythe damit zu tun?«


  Sie antwortete nicht.


  »Wir werden Ihnen eine andere Suite geben.« Er legte den Stylo in die Kladde und schloß sie. »Wegen der Versicherung müssen wir alles so lassen, bis ein Inspektor den Schaden geprüft hat.«


  »Das hat noch Zeit«, sagte sie. »Ich möchte jetzt nur diese Sachen im Hotelsafe hinterlegen.«


  Der Mann nahm ihr die Reisetasche ab. Sie ging ins Restaurant zum Mittagessen. Als sie beim Kaffee angelangt war, trat Lilly M'ka herein und setzte sich ihr gegenüber.


  »Der Stythe mit den gelben Augen ist wieder da«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Ja, ich glaube, Sie haben ihre eigenen Methoden, etwas herauszufinden.« Sie zog ihre enganliegende Bluse zurecht. Paula beneidete sie um ihre schmale Taille. »Ich hoffe, Sie werden mir nicht noch andere Kunden abspenstig machen.«


  »Haben Sie noch mehr von der Sorte?« Sie nahm einen Schluck Kaffee.


  »Er ist gut, nicht wahr?«


  »Er hat jedenfalls einen sehr guten Körper.«


  »Ja. Ein schönes Exemplar. Oder haben Sie ihn sich nicht so genau angesehen?«


  Paula sah den Akellar ins Restaurant kommen. »Das klingt ja, als ob Sie in ihn verliebt wären.«


  »Ich habe eine Vorliebe für Männer, die bar bezahlen.«


  Er hatte sie entdeckt und kam jetzt auf den Tisch zu. Lilly sagte:


  »Außerdem hat er...« Paula machte ihr ein Zeichen, sie brach den Satz ab, wandte den Kopf und sah den Stythen, der auf sie zutrat.


  Sie lehnte sich zurück. Der Stythe blieb neben dem Tisch stehen und blickte von der einen zur anderen.


  »Hallo, Saba«, sagte Lilly. Sie stand auf und nahm ihre Schul-tertasche von der Stuhllehne.


  »Hallo, Lilly.«


  »Verstehen Sie jetzt, was ich Ihnen sagen wollte?« Sie wandte sich um und verließ das Restaurant.


  Der Akellar setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl.


  »Stellt ihr Vergleiche an?« fragte er.


  Paula zuckte die Achseln. »Was haben wir denn gemein? Ich dachte, du hättest kein Interesse mehr an mir.« Sie schob die leere Kaffeetasse zurück. Lilly irrte. Seine Gesichtszüge waren zu grob, um schön zu sein.


  »Vielleicht gebe ich dir eine zweite Chance«, sagte er. »Schließlich bist du nur eine Frau.«


  »Du hast meine Tür verklemmt.«


  »Einer meiner Leute wird sie wieder in Ordnung bringen. Komm mit hinaus. Hier drin ist es so heiß wie in einem Backofen.«


  Sie gingen in den Park. Sie war heute sehr spät aufgestanden, und die Sonne senkte sich bereits auf den Horizont zu. Der Akellar hielt sich im Schatten der großen Deodar-Bäume, die den breiten Weg säumten. Zwei Marsianer in knielangen Hosen, ein Mann und eine Frau, kamen ihnen entgegen, augenscheinlich vom Golfplatz. Die Frau blieb stehen und blickte Paula und dem Stythen nach.


  »Das die sich nicht schämt«, hörte Paula sie sagen.


  Der Mann zerrte sie nervös weiter. »Mach doch keinen Ärger«, sagte er leise.


  »Sie mögen es nicht, daß du mit mir zusammen bist«, sagte der Akellar. »Sie mögen uns nicht, aber sie mögen es noch weniger, wenn wir mit einer ihrer Frauen zusammen sind.«


  Die Sonne war untergegangen. Sie gingen über die weite Grasfläche des Golfplatzes. Paula mußte ziemlich rasch gehen, um mit ihm Schritt zu halten. Er nahm ihre Hand in die seine.


  »Hast du eine Frau?« fragte sie ihn.


  »Vier Frauen. Zwei von ihnen habe ich zu ihren Vätern zurückgeschickt, wo ich sie gleich hätte lassen sollen.«


  Es störte sie, daß er ihre Hand hielt, und als sie zu einer Brücke kamen, benutzte sie die Gelegenheit, sie aus seinem Griff zu lösen.


  Sie ging ihm voraus über den schmalen Steg.


  »Wie viele Frauen sind euch erlaubt?«


  »So viele, wie wir ernähren können.« Er trat mit dem Fuß ein Stück Rasen los, bückte sich, hob es auf und betastete es. »Mein Vater hatte dreiundzwanzig Frauen. Er war ein unglaublicher Bock.« Er zupfte den Grassoden auseinander. »Der ist doch nicht echt, oder?«


  »Auf dem Mars ist nichts echt«, sagte sie.


  Es war völlig windstill. Der Dom von Ninive war zu klein, als daß sich Winde in ihm entwickeln konnten. Der weite Golfplatz schimmerte grünlich-weiß im Domlicht. Sie gingen über den künstlichen Rasen auf das Hotel zu.


  »Wir wollen die Erde besuchen«, sagte er.


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Ich. Mein Schiff. Die Ybix.«


  Sie wandte den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Was ist ein Ybix?«


  »Ein Fisch.« Seine kühlen Finger schlossen sich wieder um ihre Hand. »Er ist eins meiner Familien-Embleme.« Er zog sie dicht neben sich, und sie fühlte sich neben seiner Größe wie ein Kind, das von einem Erwachsenen an der Hand geführt wird.


  »Wie war der marsianische Name deines Schiffes?«


  »Der marsianische Name? Mein Vater hat die Ybix gebaut.«


  »Ich hatte geglaubt, es sei ein marsianisches Schiff«, sagte sie.


  »Der Rumpf stammt vom Mars. Metalle sind bei uns sehr rar.


  Mein Vater hat das Schiff in der Nähe des Jupiter erbeutet, alles herausgerissen und bis auf den Rumpf ein völlig neues Schiff konstruiert.« Sie stiegen einen sanften bewachsenen Hang hinab.


  »Die Schiffe der Marsianer benutzen Brennstoff, laser-implodiertes Wasserstoff-Plasma. Meine Schiffe haben einen Kristall-Antrieb. Es gibt kein Schiff in eurer Flotte, das auch nur fünf Minuten lang das Tempo der Ybix halten könnte.«


  Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Er verstärkte seinen Griff.


  Sie setzten sich auf den weichen Kunstrasen.


  »Warum magst du nicht, wenn ich deine Hand halte?«


  »Bitte, laß mich los.«


  Er gab sie frei. Sie verschränkte die Hände um ihre Knie.


  »Gestern hast du es gemocht«, sagte er.


  »Ich mag nur nicht umhergezerrt werden, das ist alles.«


  Er küßte sie. Sie zeigte ihm ein paar weitere Möglichkeiten, seine Lippen und die Zunge zu benutzen. Er begann wieder den kupferigen Geruch auszuströmen. Das erinnerte sie an die vergangene Nacht und erregte sie. Sie streckte sich auf dem weichen Rasen aus und versuchte, sein Hemd aufzuknöpfen.


  »Wirst du mich zur Erde mitnehmen?« fragte er.


  »Ich kann es versuchen. Es wäre gut, wenn du ein wenig Kooperation zeigen würdest.«


  »Indem ich auf deine Bestechung eingehe?« Er knöpfte ihre Bluse auf und streifte dann den Rock herunter. Seine Körperwärme war angenehm. »Sind alle Frauen auf der Erde so winzig wie du?«


  Sie lachte und löste seinen Gürtel.


  »Wie war deine Mutter?«


  »Ziemlich flach gebaut.« Sie sah ihm zu, während er das Hemd auszog und die Hosen öffnete. »Sie ist Architektin.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Und dein Vater?«


  »Der war verrückt. Er hat Schädel gesammelt.«


  Sie küßten sich wieder, eng aneinandergeschmiegt. Sie spürte, wie sich ihre Erregung steigerte, und der metallische Geruch seines Körpers wurde intensiver.


  Irgendwo schrillte eine Pfeife. Er setzte sich mit einem Fluch auf.


  »Was hast du?« fragte sie.


  »Das ist Marus, einer meiner Leute.« Er griff nach seinem Hemd. »Zieh dich an.« Er wartete, bis sie ihre Bluse zuknöpfte, dann steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Er war so laut, daß ihr die Ohren schmerzten. Ein Stythe, den sie nicht kannte, kam auf sie zugetrabt.


  »Akellar, die Leute prügeln sich schon wieder. Im Nachtclub.«


  »Scheiße.« Er blickte zu Paula hinab. »Warte hier auf mich.«


  Er lief los, gefolgt von Marus.


  Paula stand auf. Sie wartete, bis die beiden Männer hinter einer Baumgruppe verschwunden waren, dann folgte sie ihnen im langsamen Trab. Die geringere Schwerkraft erleichterte das Laufen, war aber auch ungewohnt, und sie stürzte zu Boden. Als sie sich aufrappelte, fühlte sie einen leichten Schwindel. Vielleicht hatten sich die Stythen deshalb hier diesen komisch tänzelnden Gang angewöhnt, überlegte sie und ging langsamer auf das Hotel zu.


  Am Ende einer dichten Hecke befand sich der Eingang des Ni-rms, dem Nachtclub des Ninive. Sie drückte die Tür auf und trat hinein. Die kleine Halle war voller Menschen, Männer in Abendanzügen und Frauen in langen Kleidern. Sie starrten wortlos in das tiefergelegene Restaurant hinab. Sie konnte nicht sagen, was sie so in den Bann zog. Sie trat in die Halle. Neben einer geschlossenen Tür sah sie eine Tafel mit der Aufschrift: LESUNG AUS MARLOWES >TAMBURLAINE< UND RAVISHAVANJIS >DIE KRIEGSBRAUT< Sie drängte sich durch die Menge und blickte in das Restaurant hinunter.


  »Ich werde schießen!«


  Die Leute um sie herum murmelten erregt. Sie drängten sich um das obere Ende der Treppe, die zum Restaurant hinabführte. Eine Frau in einem weißen, schulterfreien Kleid versperrte Paula die Sicht. Sie drängte sich an ihr vorbei zu der teppichbelegten Treppe.


  Drei Stufen führten ins Restaurant hinab. Die Tische in der Nähe der Bar waren an die Wand geschoben worden, Gläser und Geschirr lagen zertrümmert am Boden. Auf der anderen Seite des Raums stand ein junger Mann, ein Marsianer, mit einer Waffe in der Hand.


  »Kommt mir nicht zu nahe...«


  Die Mündung der Waffe war auf vier Stythen gerichtet, die an der Bar an der linken Seite des Restaurants standen. Einer von ihnen war der Akellar. Auf stythisch sagte er:»Einer von euch muß hinter ihn kommen und ihn ablenken. Sril...«


  »Wenn mir einer zu nahe kommt, schieße ich!« Er war sehr jung, höchstens zwanzig Jahre alt, und sein Gesicht war schweißfeucht.


  Die Menschen drängten und schoben. Immer mehr kamen herein, um zu gaffen. Paula wurde zwei Stufen hinunter gedrängt.


  Hinter sich hörte sie die klagende Stimme einer Frau sagen: »Ich kann nichts sehen.«


  Die Stythen hatten sich in Bewegung gesetzt. Sril ging durch das Restaurant, vorbei an umgestürzten Tischen, die beiden anderen schirmten den Akellar ab. Der junge Mann wußte nicht mehr, auf wen er die Waffe richten sollte, und die Mündung beschrieb erratische, nervöse Kreise. Er hatte zu viel Angst, um abzudrücken.


  »Das muß ich sehen«, hörte Paula einen Mann hinter sich sagen. »Sie werden den armen Jungen zu Hackfleisch machen.«


  Paula fuhr mit der Zunge über die Lippen. Sie trat die letzte Stufe hinab und in den metallischen Geruch erregter Stythen. Der lange Stythe mit der Narbe auf der Wange stand vor ihr. Sie trat an ihm vorbei.


  »Akellar.«


  Jetzt hatte der junge Mann mit der Waffe sie bemerkt. Sie merkte, wie seine Hand zitterte, als er die Mündung auf sie richtete. Langsam trat sie auf ihn zu, den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet.


  »Paula«, rief der Akellar scharf. Sie winkte ihm, still zu sein.


  »Bleiben Sie stehen!« rief der junge Mann. Sie war jetzt nur noch zwei Schritte von ihm entfernt. Er öffnete den Mund und blickte nervös zu den Umstehenden hinüber. In der völligen Stille hörte sie jemand hinter sich leise husten.


  »Kommen Sie nicht näher...«


  »Sie wollen wohl ein richtiger Held sein und eine unbewaffnete Frau erschießen, wie?«


  Er schwenkte die Waffe ein wenig zur Seite und richtete sie an ihr vorbei auf die Stythen. Sie streckte die Hand aus und sah ihm fest in die Augen. »Geben Sie mir die Waffe«, sagte sie leise, fast flüsternd, so daß niemand außer ihm sie hören konnte. »Sie stören bei einer Verhandlung des Komitees, und ich bin sehr ärgerlich.«


  Sie griff nach dem Lauf der Waffe. Er riß sie zurück, und sie ließ los.


  »Ich gehe nicht fort.«


  »Doch, das werden Sie. Wenn Sie hierbleiben, kommt die Polizei, mit Gas und Spray und vielleicht sogar Hunden.«


  Sie griff wieder nach der Waffe. Er zitterte jetzt so stark, daß sie befürchtete, er könnte aus Versehen abdrücken. Er schluckte erregt, blickte ihr ins Gesicht und ließ die Waffe los.


  Paula seufzte erleichtert und fühlte, wie ihre Knie zitterten. Sie blickte umher. Im Hintergrund des Restaurants entdeckte sie ein rotes Leuchtzeichen, das den Hinterausgang markierte. »Kommen Sie«, sagte sie, nahm seinen Arm und führte ihn zwischen den umgestürzten Tischen hindurch zum Ausgang.


  »Wo wohnen Sie?« fragte sie, als sie die Tür unter dem Rotlicht erreichten.


  »In Barsoom. Ich bin nur hergekommen, um...« Sein Gesicht wirkte grau und müde wie eine Wachsmaske. »Sie sind wirklich beim Komitee?«


  »Ja.«


  Sie öffnete die Tür und ließ ihn vorausgehen. Hinter ihnen strömten die Menschen wieder ins Restaurant. Sie warf einen raschen Blick zurück und sah den Akellar, der über die Köpfe der anderen zu ihr herübersah. Sie ging dem jungen Mann nach, und sie erreichten die Hotelfront. Sie hatte noch immer seine Waffe in der Hand. Sie hielt sie sehr vorsichtig beim Lauf, damit sie nicht versehentlich an den Abzug kam. Sie gingen eine breite Treppe hinauf. Oben befand sich der Haupteingang des Hotels hinter einem großen Parkplatz.


  »So, da wären Sie«, sagte Paula erleichtert. »Ich besorge Ihnen ein Air-Taxi.«


  Er sagte: »Ich wäre mit ihnen fertiggeworden.«


  »Sind Sie verrückt? Allein für ihre langen Krallen brauchten sie eigentlich einen Waffenschein. Und ein paar von ihnen wiegen über dreihundert Pfund.«


  »Deshalb habe ich ja die Waffe mitgebracht.« Er streckte die Hand aus. »Geben Sie sie mir zurück.«


  »Nein.« Sie ging voraus zu einer Reihe geparkter Air-Taxis.


  »Ich muß sie zurückhaben«, sagte er, als er ihr folgte. »Sie gehört meinem Vater. Er bringt mich um, wenn er erfährt, daß ich sie genommen habe.«


  


  Sie blieb neben einem Taxi stehen. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Tür zum Rücksitz. »Steigen Sie ein«, sagte sie zu dem Jungen, »dann bekommen Sie Ihre Waffe wieder. Und kommen Sie nicht zurück.«


  »Ich kann...«


  »Steigen Sie ein.«


  Er setzte sich auf den Rücksitz des Air-Taxis. Sie warf die Tür zu und übergab seine Waffe dem Fahrer. »Er wohnt in Barsoom. Sein Vater soll Sie bezahlen.«


  Der Fahrer hielt die Waffe unschlüssig beim Lauf. »Was soll ich denn damit?«


  »Geben Sie das Ding seinem Vater.« Sie wandte sich um und betrat die Hotelhalle.


  Im warmen, hellen Licht der Halle blieb sie stehen und überlegte, was sie tun sollte. Der Junge war also eigens hergekommen, um mit einem Stythen zu kämpfen. Sie stieg die Treppe hinauf.


  Wenn Sie an Stelle des Akellars wäre, würde sie die Verhandlungen wegen Verletzung des freien Geleits sofort abbrechen und den Mars verlassen. In gerechtfertigtem Zorn könnte er jede Form der Entschuldigungen und Sicherheitsmaßnahmen verlangen, bevor er sich bereit erklärte, zurückzukommen. Wenn überhaupt.


  Ihre Tür war noch immer in halboffener Position verklemmt.


  Als sie in das dunkle Zimmer trat, vernahm sie hinter sich eine leichte Bewegung. Bevor sie reagieren konnte, traf sie ein harter Schlag auf den Kopf, und sie stürzte bewußtlos zu Boden.


  Sie erwachte im Dunkeln. Ihr Kopf summte und schmerzte. Sie richtete sich auf. Es kostete sie den Rest ihrer Kraft, auf die Füße zu kommen. Sie wußte nicht, wie lange sie in dem dunklen Raum gelegen hatte. Vielleicht mehrere Stunden lang. Ihr Kopf dröhnte und summte wie eine Trommel. Sie machte ein paar Schritte, stieß gegen die Couch und ließ sich darauffallen.


  »Hol dir einen Drink«, sagte der Akellar hinter ihr.


  Sie fuhr herum. Er saß auf dem anderen Ende der Couch. In dem von draußen hereinfallenden Licht konnte sie gerade seine Silhouette erkennen.


  »Hast du mich niedergeschlagen?«


  »Nein. Du warst bewußtlos, als ich hereinkam.«


  Also war es Tanoujin gewesen. Sie trat zur Bar, tastete nach einem Glas und Eis und nach der Whiskyflasche, ohne das Licht einzuschalten. Während sie sich Whisky einschenkte, trat auch er an die Bar und setzte sich ihr gegenüber auf einen Hocker.


  


  »Der Mann, der dich niedergeschlagen hat, hat dir das Leben gerettet«, sagte er. »Während du bewußtlos warst, hatte ich Zeit, mich zu beruhigen. Wenn du bei Bewußtsein gewesen wärst, als ich herkam, hätte ich dich getötet.«


  »Getötet? Warum?«


  »Weil du daran schuld bist, daß ich mich blamiert habe.«


  Sie kippte einen kräftigen Schluck Whisky hinunter, um ihre Nerven zu beruhigen. Ihr Kopf brummte, und sie spürte, wie der Alkohol wirkte. Sie stellte ihr Glas ab.


  »Vielleicht hast du es verdient.«


  Er sprang auf. Sie versuchte ihm auszuweichen, aber er war zu schnell. Er packte ihr Haar und drückte ihr Gesicht auf die Bartheke. Sie stöhnte.


  »Du redest zuviel«, sagte er scharf. »Du glaubst, so verdammt smart zu sein. Aber du hast mich noch nicht kennengelernt.« Mit einem brutalen Griff, der ihr fast die Kopfhaut herunterriß, gab er sie frei.


  Sie fiel gegen die Bar. Tränen strömten über ihre Wangen. Ihr Kopf brannte wie Feuer. Sie wischte sich die Augen. »Ich lerne schnell.«


  »Hier.« Er schob ihr das Glas zu.


  »Fühlst du dich jetzt wohler?«


  »Soll ich es noch einmal tun?«


  »Nein, nein.« Sie nahm einen Schluck Whisky. Das Glas fiel ihr fast aus der Hand. Ihre Augen tränten noch immer. Sie stützte die Ellbogen auf die Bar und wischte mit der linken Hand über ihr Gesicht.


  Er trat zum Videone und rief seine Suite an. Sie schaltete die Deckenbeleuchtung matt ein. Sie setzte sich wieder auf die Couch und blickte zu dem Aquarium mit den roten Fischen hinüber.


  Er sagte: »Ich will die Erde kennenlernen.«


  »Du solltest mich besser für eine Weile in Ruhe lassen.«


  »Ich entscheide, was getan wird.« Er setzte sich auf das andere Ende der Couch und legte die Füße auf den Tisch. »Ich habe über diesen Kontrakt nachgedacht, den du mit mir schließen willst. Die einzige Möglichkeit, soviel Geld zu verdienen, ist der Handel mit Kristallen. Hattest du das vor?«


  »Verschwinde.«


  »Beruhige dich doch. Du bist doch eine so harte, kleine Bestie, daß es dir nichts ausmachen dürfte, wenn man dich ein wenig an den Haaren zieht.«


  Die Fische schwammen in einer fast mathematisch anmutenden Formation hin und her. Sie vermied es, den Stythen anzusehen.


  »Okay. Es geht um Kristalle.«


  »Du verstehst offensichtlich, in was du mich da verwickelst. Im Stythischen Imperium gibt es ein strenges Gesetz gegen den Verkauf von Kristallen an Fremde. Ich kann mich nicht gegen alle anderen Mitglieder des rAkellaron stellen.«


  »Wir können auch für sie Verträge arrangieren. Sie können alle reich werden.« Sie lehnte ihren Kopf gegen den Rückenteil der Couch und schloß die Augen.


  Er grunzte. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Aber es würde alles sehr erleichtern. Das Problem ist nur, daß sich natürlich jeder die Frage stellen wird, warum wir euch Kristalle liefern sollen, die eure Raumschiffe genauso schnell machen wie die unseren.«


  »Die Flotte des Rats verfügt nur über acht Schiffe. Eure Gegner sind die Marsianer.«


  »Wo liegt da der Unterschied?«


  Sril erschien in der halboffenen Tür, grüßte den Akellar und kniete sich dann in die Türöffnung, um den beschädigten Mecha-nismus zu untersuchen. Es stellte einen kleinen Werkzeugkasten bereit und öffnete ihn. Der Akellar sagte auf stythisch: »Wo ist Tanoujin?«


  »In unserer Bude.«


  Der Akellar wandte sich an Paula: »Ich kann dir nichts versprechen, aber wenn du mich mit zur Erde nimmst, werde ich versuchen, einen Vertrag zustande zu bringen.« Er stand auf. »Ich glaube, das ist ein fairer Vorschlag.«


  »Einverstanden, Akellar.«


  »Du wirst morgen abend um sieben Uhr in meine Suite kommen. Während des Abendessens können wir dann über Einzelheiten sprechen. Außerdem wird noch jemand da sein, den du unbedingt kennenlernen mußt.« Er trat an Sril vorbei aus der Tür.


  Paula atmete erleichtert auf. Sril stand auf, hob die Tür etwas an und ließ sie vorsichtig wieder in die Laufrille hinab. Dann probierte er sie aus. Mit einer Hand schob er sie vor und zurück.


  »Wen soll ich kennenlernen?« fragte Paula.


  Er machte eine vage Geste. »Ich - ich weiß nicht.« In der lingua franca sprach er holperig und unsicher. »Was Sie vorhin getan haben- in dem Fütterungsplatz - das war sehr tapfer, Mendoza.«


  »Ihr Boß scheint das nicht zu glauben.«


  »Doch, er glaubt so«, sagte Sril. »Gute Nacht.«


  Es war Tanoujin, den sie kennenlernen sollte. Als sie ins Schlafzimmer des Akellars trat, lag er ausgestreckt auf einem übergro-


  ßen Liegestuhl, den Rücken zum Fenster gewandt. Der Akellar machte eine Geste mit der rechten Hand. »Das ist mein Lyo.«


  »Hallo«, sagte sie. Sie bekam keine Antwort. Der Raum war eisig, und sie war froh, eine Jacke angezogen zu haben. Die gelben Augen des anderen Stythen starrten sie feindselig an. Der Liegestuhl war viel zu kurz für ihn. Der Akellar nahm sie beim Arm und führte sie zu einem anderen Stuhl.


  Sie setzte sich. »Ich habe mich gerade am Videone mit meinem Boß unterhalten. Wann wollen Sie zur Erde?«


  Die beiden Männer tauschten einen raschen Blick, und der Akellar lächelte. »Wir müssen vorher einen Ort vereinbaren. Welchen schlägst du uns vor?«


  Ketac und ein anderer junger Stythe rollten einen Barwagen voller Flaschen und Gläser herein. »Die Wahl liegt ganz bei euch.


  New York ist die größte Stadt, die wir haben.«


  Tanoujin sagte: »Und was wird mit dem Raumschiff?« Er trug die gleiche Einheitskleidung wie der Akellar: ein graues Hemd, graue Beinkleider und einen Gürtel, aber kein Medaillon um den Hals. Einer der jungen Männer reichte ihm ein Glas Eiswasser.


  »Ihr müßt das Schiff im Luna-Orbit parken. Aber das könnte gewisse Probleme ergeben. Die Regierung von Luna...«


  Der Akellar hob den Kopf. »Ich dachte, bei euch gibt es keine Regierungen.«


  »Nicht auf der Erde. Luna wird von einer Militär-Junta regiert. Und Militärs haben immer einen Sicherheitstick.«


  Die beiden Männer tauschten wieder einen raschen Blick. Ketac brachte Paula ein Glas moussierenden Apfelwein. Er vermied ihren Blick. Sie fühlte sich versucht, eine Bemerkung über ihr früheres Zusammentreffen zu machen, wollte ihn jedoch nicht vor seinem Vater in Verlegenheit bringen. Der Apfelwein war eiskalt, und sie leerte das halbe Glas, bevor sie es absetzte.


  »Und wie geht es weiter, wenn wir auf eurem Planeten sind?«


  fragte der Akellar. »Wie sieht es mit unserer Sicherheit aus? Es muß ein verdammt gefährlicher Ort sein, wo alle Leute tun und lassen können, was ihnen gerade in den Sinn kommt.«


  Sie schlug die Beine übereinander und faltete die Hände vor ihrem Magen. »Ihr werdet behütet wie kleine Kinder, das könnt ihr mir glauben.«


  »Wie kannst du das versprechen? Du hast doch selbst gesehen, was hier passiert. Wenn nun so ein Verrückter wie der Junge im Restaurant...«


  


  »Das war ein Marsianer.« Die beiden jungen Männer rollten jetzt einen Wagen mit dampfenden Gerichten herein. »Die Marsianer lieben die Gewalt, genau wie ihr. Es ist also nur natürlich, daß es Schwierigkeiten gibt.«


  »Bei Ihnen gibt es keine Gewalt?« fragte Tanoujin ungläubig.


  »Nein. Wir sind friedfertige Menschen.«


  Die gelben Augen starrten sie feindselig an. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Wer weiß, braucht nicht zu glauben.«


  Diese Bemerkung machte ihn wütend. Seine gelben Augen funkelten. Der Akellar beobachtete ihn amüsiert. Ketac reichte seinem Vater einen gefüllten Teller, und er aß mit den klauenbewehrten Händen.


  Tanoujin sagte: »Wenn Sie keine Gewalt anwenden, können Sie sich nicht verteidigen. Dann sind Sie Sklaven. Und Sie verdienten es nicht anders.«


  »Wir wenden keine Gewalt an, und wir beugen uns ihr auch nicht«, erwiderte Paula. »Das Leben auf der Erde ist nicht leicht.


  Die meisten Menschen verkraften es nicht.«


  Jetzt reichte Ketac Tanoujin einen gefüllten Teller, aber der hochgewachsene Stythe ignorierte ihn.


  »Wenn das wirklich stimmt«, sagte er zu Paula, »dann ist die Erde entsetzlich.«


  »Nein«, antwortete sie ruhig. »Wenn es stimmt, was ich von euch gehört habe, dann ist im Gegenteil eure Lebensart falsch, und das ist für euch entsetzlich.«


  »Wollen Sie mich beleidigen?«


  »Ich versuche nur, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Ketac brachte ihr das Essen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wollte sich keine Blöße geben und versuchen, wie ein Stythe mit den Fingern zu essen. Tanoujins Gesicht war verzerrt vor Wut. Abrupt sprang er auf und verließ den Raum.


  Der Akellar schickte die beiden jungen Männer mit einem Wink ebenfalls hinaus. Er nahm einen Löffel vom Wagen, drückte ihn ihr in die Hand und reichte ihr einen Teller mit einem wunderbaren Lammbraten. Dann setzte er sich neben sie auf den Boden.


  »Ich hatte befürchtet, daß es so ausgehen würde«, sagte er. »Tanoujin haßt alle Frauen.«


  »Ich bin froh, daß es keine persönliche Abneigung ist.«


  Er lachte. Sie aßen eine Weile schweigend. Als sie fertig waren, füllte er ihre Teller noch einmal. Sie konnte nicht mehr und wunderte sich über seinen Appetit.


  


  »Er ist nicht verheiratet, nehme ich an?«


  »Nein. Seine Frau ist tot. Ich glaube, im Grunde genommen haßt er jeden - mich vielleicht ausgenommen. Aber er ist ein brillanter Kopf. Er liest alle möglichen Bücher.« Er lachte leise. »Und er kann es nicht ertragen, unrecht zu haben.«


  Er füllte sich eine dritte Portion Lammbraten auf den Teller. Es hatte ihm Spaß gemacht, sie gegen Tanoujin zu stellen. Endlich schob er den leeren Teller zurück, rülpste genüßlich und klopfte sich auf den Magen. »Gib mir einhundertfünfzig Wachen Zeit, bis wir zur Erde kommen.«


  Sie rechnete rasch nach. »Das sind ungefähr sechs Wochen nach unserer Zeitrechnung. Okay.«


  »Ich verspreche dir auch, daß ich bis dahin niemanden erschießen werde.«


  Er nahm eine Serviette vom Servierwagen und wischte sich die fettigen Hände ab. »Schlaf mit mir«, sagte er.


  »Ich muß arbeiten«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Sie trank den Rest ihres Apfelweins.


  »Arbeiten kannst du doch auch in der nächsten Wache.«


  »Da habe ich keine Zeit.«


  Er schlug ihr die Faust in den Rücken. »Dann geh.«


  Ihre Tür war offen. Laute synthetische Musik plärrte heraus. Sril hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und sog Rauch durch einen langen Schlauch aus einem Topf, der vor ihm stand. Ketac saß auf der Couch. Die Luft duftete schwer nach Opium. Ketac wirkte schläfrig. Sie ging ins Bad, zog sich aus und nahm eine Dusche.


  Der Musikgeschmack der Stythen war eng begrenzt. Als eine etwas kompliziertere Melodie aus dem Videone erklang, fummelten sie sofort an den Einstellknöpfen herum, bis sie harten Rock gefunden hatten. Die Musik war so laut, daß Paula sie sogar im Bad als störend empfand. Während sie sich abtrocknete, brach sie plötzlich ab, und eine Stimme sagte: »Was ist denn hier los?«


  Sie warf den Morgenrock über und ging zur Verbindungstür des Wohnzimmers. Der große Stythe mit der Narbe stand vor dem Videone, ihm gegenüber der Manager des Ninive. Das Kinn des Marsianers wies leichte Abendstoppeln auf, und er sah entsetzt umher. Paula schlang den Gürtel um ihre Taille und knüpfte ihn zu. Der narbige Stythe schaltete die Musik mit voller Lautstärke wieder ein. Sie war so schrill, daß Paula die Ohren schmerzten.


  Sril und Ketac hockten über dem Opium-Erhitzer.


  


  Der Marsianer fuhr Paula an: »Ich mache Sie für alles verantwortlich.« Er schüttelte erregt die rechte Faust. »Sie haben sie hierhergebracht...«


  Der narbige Stythe sagte: »Wagen Sie es nicht noch einmal, die Musik abzudrehen.«


  Der Manager verließ das Zimmer. Paula blickte ihm besorgt nach. Narkotika waren auf Mars verboten. Sril hob den Kopf.


  »Sag mal, was ist denn eigentlich los?« fragte er mit schwerer Zunge.


  Ketac war von der Couch zu Boden gerutscht. Er reagierte nicht.


  Paula kniete sich neben Sril.


  »Ihr müßt verschwinden!« schrie sie ihm ins Ohr, um das Plärren der Lautsprecher zu übertönen. »Er holt sicher Hilfe.«


  Sril lachte. Das Weiß seiner Augäpfel war von roten Adern durchzogen. »Er braucht auch Hilfe.«


  »Ihr kennt diese Leute nicht. Er holt die Hotelpolizei und...«


  Ketac hob den Kopf. Seine Augen waren halb geschlossen. Sein Mund war schlaff. »Wir nehmen es mit ihrer ganzen verdammten Armee auf...«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sril sagte: »Wir nehmen jeder zwei Marsianer auf die Hörner.


  Auch wenn sie Kanonen mitbringen.« Er hob zwei Finger. »Vielleicht auch drei.« Es kostete ihn Mühe, einen dritten Finger zu heben.


  »Daran zweifle ich nicht. Aber das macht alles nur noch schlimmer, seht ihr das denn nicht ein!« Sie packte seine Hände und schüttelte sie heftig, um ihn zur Aufmerksamkeit zu zwingen.


  »Sril! Sie werden uns einsperren!«


  »Wir nehmen es mit allen auf«, sagte Ketac schleppend. »Mit allen...«


  Sril schien ein wenig aus seinem Opiumrausch zu erwachen.


  »Sicher. Aber wir sollten ihr keine Schwierigkeiten machen.


  Kommt. Wir wollen...«


  Durch das Dröhnender Musik hörte sie donnernde Schläge gegen die Tür. »Aufmachen! Hotelpolizei!«


  Paula blickte umher und suchte verzweifelt nach einem Platz, an dem sie die Stythen verstecken konnte. Ketac versuchte, auf die Füße zu kommen und sackte kraftlos zusammen. Sril beugte sich über ihn, um ihm aufzuhelfen.


  »Offnen Sie!«


  »Da hinein.« Sie deutete auf die Schlafzimmertür.


  Sril und der dritte Stythe packten Ketac unter die Arme und schleiften ihn aus dem Zimmer. Paula trat um die Couch herum, um das Videone auszuschalten. Die Schlafzimmertür schloß sich, und im gleichen Augenblick krachte die Wohnzimmertür auf. Der Hotelmanager und drei Polizisten in grauen Uniformen stürmten herein. Paula stellte sich zwischen sie und die Schlafzimmertür.


  Drei Pistolen mit trompetenförmigen Mündungen richten sich auf sie.


  »Wo stecken sie?«


  »Wer?«


  Das zorngerötete Gesicht des Managers lief fast violett an. »Sie haben genau zwölf Stunden, um dieses Hotel zu verlassen, Sie und diese Tiere, diese...«


  »Mr. Lanahan, dies ist Opium!«


  Der Manager kreischte, außer sich vor Wut: »Dafür kriegen Sie dreißig Jahre hinter Gittern, dafür werde ich persönlich sorgen!«


  »Was ist hier los?« Der Akellar trat durch die aus den Gleitschienen gestemmte Tür.


  Lanahan fuhr herum. Der Stythe trat auf ihn zu. Die drei Pistolen schwangen von Paula zu dem größeren Ziel.


  »Was wollen Sie von ihr?« sagte der Akellar scharf. »Lassen Sie sie in Ruhe.«


  Der Marsianer sagte steif: »Ich glaube nicht, daß Sie die Befugnis haben...«


  »Heben Sie die Hände hoch!« schrie einer der drei Polizisten.


  Der Akellar packte Lanahan beim Handgelenk und wirbelte ihn herum. Mit der anderen Hand ergriff er ihn beim Kragen und hielt ihn als Schutzschild zwischen sich und die drei Pistolen. Paula rührte sich nicht. Sie warf nur einen raschen Blick zur Schlafzimmertür.


  »Mr. Lanahan...«, sagte einer der drei Polizisten unschlüssig.


  »Raus!« sagte der Akellar scharf.


  »Mr. Lanahan...«


  »Tun Sie, was er sagt.« Lanahan stand auf den Zehenspitzen, damit der Stythe ihm nicht den Arm aus dem Gelenk drehte.


  Die drei Polizisten wichen langsam zur Tür zurück. Der Akellar trug Lanahan in den Korridor. »Merken Sie sich, Widerreden können verdammt weh tun.« Er gab ihm einen harten Stoß, und der Manager taumelte an die gegenüberliegende Wand.


  Paula trat neben den Akellar. Der Manager war vor der Wand zusammengesunken und preßte seine schmerzende Hand an die Brust. Er schluchzte. Sein Gesicht war grau. Der Akellar hob die Tür wieder in ihre Gleitschienen und warf sie zu.


  


  Sril trat aus dem Schlafzimmer. »Ich bin froh, daß Sie hier sind, Akellar. Ketac ist aus dem Bett rausgefallen.« Bakan trat jetzt ebenfalls aus der Schlafzimmertür.


  »Geht zurück zu unserem Quartier. Ich glaube wirklich, wir sollten von hier verschwinden. Mir gefällt dieser Planet ohnehin nicht mehr besonders.«


  Paula trat in ihr Schlafzimmer. Ketac lag mit ausgestreckten Armen und Beinen neben ihrem Bett. Der Akellar folgte ihr.


  »Man soll eben keine Sklaven befreien«, sagte er. »Sie vergessen, wer sie sind, und machen einem nur Schwierigkeiten.« Er setzte sich auf die Bettkante und schüttelte seinen Sohn an der Schulter. »Wach auf, du Bastard.«


  Ketac rührte sich nicht. Falls er wach war, schien er zumindest völlig entkräftet. Mit einem leisen Fluch packte der Akellar seinen Sohn und warf ihn sich über die Schulter.


  Paula folgte ihm ins Wohnzimmer. Ketacs Kopf und Arme hingen auf dem Rücken seines Vaters. Sie nahm den Opiumerhitzer und einen Beutel Opium vom Boden auf und drückte sie dem großen Stythen unter den Arm. »Du hast Diplomatenstatus, ich nicht.«


  »Meinst du, daß du hier sicher bist?«


  »Ja.«


  »Ich lasse dich nicht hier, wenn du Schwierigkeiten bekommen könntest.«


  Sie lächelte ironisch. »Ich verstehe gar nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen bin.«


  Er wollte etwas erwidern, unterdrückte es aber. Er schob die Tür auf und trat, den leblosen Körper seines Sohnes auf den Schultern, in den Korridor.


  Der Korridor des Raumkreuzers war erbärmlich eng. Paula preßte ihren Koffer vor die Brust, um ihn passieren zu können. Sie las dabei die Nummern an den Kabinentüren zu beiden Seiten des Gangs. Vor Nummer 113 blieb sie stehen, stellte ihren Koffer ab und klopfte.


  »Wer ist da?« rief Bunker. Sie schob die Tür auf und trat hinein.


  Zwei Paare von Etagenbetten füllten fast den ganzen Raum der Kabine. Bunker saß auf einem der unteren Betten. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und ein Arzt klebte Sensoren auf seine Brust.


  Paula warf Koffer und Reisetasche auf das obere Bett. Die künstliche Schwerkraft drückte ihre Beine auf den Boden, als ob sie daran festgeklebt wären. Sie blickte Bunker neugierig an.


  


  »Wie war es?«


  Der Arzt sagte: »Einatmen, Mr. Browne.«


  Bunker atmete ein. Sie fragte sich, ob er jemals einem Fremden seinen richtigen Namen nannte. »Interessant. Dies war mein erster Trip mit einem richtigen Raumschiff.«


  Der Arzt kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Sind Sie Paula Mendoza?« fragte er dann, ohne aufzusehen.


  »Ja.«


  »Ich muß auch Sie untersuchen.«


  Paula setzte sich auf das andere untere Bett. Sie zog die Jacke aus, knöpfte die obere Tasche auf, zog einen Zettel heraus und reichte ihn Bunker. »Sie sehen blaß aus.«


  »Blutarmut«, kommentierte der Arzt. »Freier Fall und zu dichte Atmosphäre.


  »Sie haben mit der Ybix einen freien Fall erlebt? Wie fühlt man sich dabei?«


  Bunker überflog den Rohentwurf des Vertrages. »Gute Arbeit, Mendoza. Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben.« Er faltete das Papier zusammen und reichte es ihr zurück.


  »Er bekommt, was er will.«


  »Er bekommt, was er zu wollen glaubt.«


  Paula blickte sich in der engen Kabine um. Es gab keine Fenster oder Bullaugen. Die Wände waren mit beigefarbenem Plastik bezogen. Der Raum war kleiner als ihr Bad im Ninive-Club. Der Arzt legte seinen Computer auf das Bett und gab Bunker ein Handtuch, damit er sich die Klebestellen der Sensoren abwischte.


  Paula zog ihre Bluse über den Kopf und drehte dem Arzt den Rücken zu.


  »Haben Sie jemanden von der Mannschaft kennengelernt?«


  »Fast alle.« Bunker zog sein Hemd wieder an. Er stand auf und zog einen Ring, der aus der beigefarbenen Wand herausragte. Ein winziger Wandschrank glitt auf. Der Arzt drückte etwas, das sich kühl anfühlte, an Paulas Rücken. »Ein paar von den Brüdern sind wirklich unberechenbar.«


  »Einatmen«, sagte der Arzt.


  Sie atmete tief ein. Bunker nahm eine kleine Filmspule aus dem Wandschrank und reichte sie Paula. Der Arzt klopfte ihren Rücken ab. Das Filmende ragte ein Stück aus der Spule heraus. Sie zog daran und betrachtete die ersten Bilder. Sie zeigten ein drachenförmiges Raumschiff. An seiner Flanke war ein großer, dreizackiger Stern aufgemalt.


  Jemand klopfte an die Tür. »Wer ist da?« fragte Bunker. Ohne zu antworten quetschte sich die dicke Sybil Jefferson herein.


  »Sie sehen gut aus, Richard«, sagte sie.


  Paula hielt die Aufnahme eines sphärisch geformten Raums gegen das Licht. »Was ist das?«


  »Die Brücke.«


  »Man hat Sie das ganze Schiff besichtigen lassen? Hallo, Jefferson.«


  Die Jefferson drängte sich zwischen Bunker und dem Arzt hindurch und setzte sich neben Paula. Die Finger des Arztes tasteten die Lymphdrüsen an Paulas Hals ab.


  »Sie sind verkrampft. Entspannen Sie sich.«


  Der Jefferson knöpfte ihre Jacke auf. In der spitzenbesetzten Bluse, die sie darunter trug, wirkte ihr Busen noch riesiger, als er es ohnehin war. »Mendoza ist aus dem Ninive-Club rausgeworfen worden«, sagte sie zu Bunker, »nach nur fünf Tagen.«


  »Das Essen war entsetzlich«, sagte Paula.


  Sie musterte ein Bild, das einen langen, röhrenförmigen Korridor zeigte. Die Jefferson sagte: »Ich habe fünf Pfund zugenommen, weil ich tagelang tatenlos in meinem Hotelzimmer sitzen und auf Mendozas seltene Anrufe warten mußte. Ich glaube, wir haben alle gelitten.«


  Paula reichte ihr den Film und ihren Vertragsentwurf. Der Arzt notierte etwas in sein Buch. Sie wandte sich an Bunker. »Sie haben sich also die Ybix genau ansehen können? Erzählen Sie.«


  »Da gibt's nicht viel zu sehen. Das Innere sieht aus wie ein Kaninchenbau.«


  Die alte Frau bedeckte ihr rechtes Auge mit der Hand. Sie hielt die Seite mit dem kurzen Schreibmaschinentext ein Stück von sich fort. »Was ist dieser Krakel hier?«


  »Seine Unterschrift.«


  Jefferson schüttelte den Kopf. »Gut, für einen ersten Entwurf.«


  Der Arzt stach eine Nadel in Paulas Fingerkuppe und saugte mit einer Glaspipette etwas Blut ab.


  »Der Vertrag hat nicht viel zu bedeuten«, sagte sie. »Er hat nur in seiner eigenen Stadt etwas zu sagen. Da war noch ein anderer Mann, Tanoujin...«


  Bunker streckte sich auf dem schmalen Bett aus. Sein Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft. »Ich habe einiges über ihn gehört. Er ist der Zweite Offizier der Ybix. Ziemlich unbeliebt bei den Leuten. Ist er der Bruder des Akellar?«


  »Sein Iyo. Das ist eine Art Blutsbruder.«


  


  »Und er ist auch ein Akellar?«


  »Ich glaube.«


  Der Arzt richtete sich auf. »Das ist alles, Miß Mendoza.« Er schloß seinen Computer. »Er ist blutarm«, sagte er, als er aus der Tür ging, »und sie ist schwanger.«


  Paula starrte ihm nach, als die Tür hinter ihm zuglitt. Bunker und die Jefferson lachten schallend.


  »Nein«, sagte Paula fassungslos.


  Sie lachten noch lauter.


  Die Jefferson sagte: »Paula, Sie sollten einen Antrag auf Gefahrenzulagestellen.«


  Bunker heulte vor Lachen, und Tränen rannen ihm über die Backen. Paula preßte beide Hände an ihre Wangen. Die Jefferson sagte: »Entschuldigen Sie, Mendoza, aber dies ist wirklich zu komisch. Hier, nehmen Sie einen Minzdrops.«


  Bunker wischte sich die Augen. »So haben Sie es also geschafft.«


  Sie starrte ihn wütend an. »Machen Sie doch weiter. Ich bin gespannt, wie Sie mit ihm fertigwerden, Sie Ratte.«


  »Auf jeden Fall würde ich dabei nicht schwanger werden.« Er grinste sie an und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich habe mir schon immer gewünscht, es wäre möglich. Geben Sie mir das Kind, wenn Sie es nicht wollen.«


  Paula lehnte sich gegen die Wand und drückte eine Hand auf ihren Leib.»Was würden Sie mit einem Kind anfangen?«


  »Ich wäre sehr gut zu ihm. Ein perfekter Vater.«


  Sie seufzte.


  »Und später, wenn es die richtige Größe hätte, würde ich es braten und aufessen.«


  Jefferson sagte sachlich: »Sie sind im Ninive geschwängert worden?«


  Paula zählte die Tage an den Fingern ab. Es lag erst sechsundneunzig Stunden zurück. Der Arzt konnte sich irren. »Dieser Bastard. Er hat nicht aufgepaßt.«


  Jefferson klopfte ihr auf die Schulter. »Ich bin froh, daß ich nicht mehr jung bin. Sie können das untere Bett haben.« Sie kletterte in das obere hinauf.


  »Sie hätten aufpassen müssen«, sagte Bunker und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Aber Sie waren ja zu beschäftigt, den armen schwarzen Bastard hereinzulegen.«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Paula wütend.


  


  LUNA


  Averellus 26.5,1853


  Alle Installationen auf Luna lagen unter der Oberfläche. Dreißig Stockwerke von Räumen, alle in den massiven Fels gesprengt.


  Das einzige wichtige Industrieprodukt waren kryogenische Fa-brikate. Die natürliche Schwerkraft war sogar noch geringer als die des Mars. Die Böden waren mit Plastograv ausgelegt. Der Offizier, der die drei Anarchisten auf dem Raumhafen empfing, brachte sie durch den Zoll, wo sie ihre eigene Kleidung gegen weiß-blau gestreifte Coveralls austauschten, mit Namensschild und Lichtbild auf der linken Brustseite. In Begleitung des Offiziers fuhren sie auf dem Expreß-Streifen des rollenden Gehsteigs an weiträumigen Wohnsilos vorbei. Da und dort waren die grauen Wände mit Blumen und Gräsern bemalt. Die meisten Menschen, die sie sahen, trugen Uniformen: die schwarz-weißen der Luna-Armee, das Khaki der Mars-Armee, gelegentlich die blauen Jak-ken und weißen Hosen der Interplanetarischen Polizei. Wände und Decken strahlten ein neutrales, schattenloses Licht aus.


  Paula rieb mit der Hand über ihr Gesicht. Sie war müde. Die Reise vom Mars hatte 135 Stunden gedauert. Sie war raumkrank und hatte nichts essen können. Bunker berührte ihren Arm. Sie folgte ihm und der Jefferson vom schnellen Mittelstreifen über zwei langsamere Stufen auf den festen Boden. Der Offizier führte sie zu einem Lift, und sie fuhren zehn Stockwerke tief hinab.


  »Wir kommen jetzt ins Sicherheitsgebiet«, sagte er lächelnd.


  »Wir werden uns bemühen, Sie durch unsere Vorschriften so wenig wie möglich zu belästigen.« Der Lift hielt, und die Türen glitten auf. Sie betraten einen kleinen Raum. Automatisch flammte die Beleuchtung auf. Paula blickte zur Decke empor. Uber sich entdeckte sie eine runde Linse. Die Jefferson ließ sich auf ein Sofa fallen und kreuzte ihre dicken Beine.


  Ein großes rothaariges Mädchen trat herein, einen kleinen schwarzen Kasten unter dem linken Arm. »Mein Name ist Karene. Ich bin Ihre Technikerin.« Ihre Stimme klang sachlich und unpersönlich wie die einer Krankenschwester. Sie nahm ein kleines Etui aus dem schwarzen Kasten. »Ein einfacher Strahlungs-detektor.« Einer nach dem anderen wurde von ihr mit dem Gerät untersucht. Danach führte Karene sie aus dem Zimmer, einen Korridor entlang und in einen anderen Raum. Als Bunker die Schwelle überschritt, ertönte ein lautes Summen.


  »Sie müssen etwas Metallisches bei sich tragen«, sagte Karene.


  »Ich habe zwei Goldplomben.«


  »Auf die würde der Detektor nicht ansprechen. Es muß.... vielleicht ist es der Ring.«


  Er zog den Ring von der linken Handund gab ihn ihr. Karene steckte ihn in die Tasche. »Ich nehme ihn so lange an mich. Wenn Sie jetzt noch einmal...«


  Der Summer blieb stumm. Sie befanden sich in einem langgestreckten, schmalen Raum mit glänzend weißen Wänden. Die Jefferson trat sofort in einen roten Kreis, der auf den Boden aufgemalt war. »Ich sehe, Sie waren schon einmal hier«, sagte Karene lächelnd. »Bitte, blicken Sie geradeaus.«


  Paula wandte sich an Bunker. »Goldplomben?«


  »Das sollte ein Witz sein. Ist anscheinend nicht angekommen.«


  Er hatte tiefe Falten in den Mundwinkeln, bemerkte Paula.


  »Der nächste«, sagte das rothaarige Mädchen, und Bunker trat in den roten Kreis. Das Mädchen drückte ein paar Knöpfe und nickte. »Der nächste.«


  »Falls das ein Röntgengerät ist, mache ich nicht mit«, sagte Paula.


  »Tut mir leid. Aber wir haben unsere Vorschriften.«


  »Ich bin schwanger.«


  »Oh.« Karene blickte Paula ein paar Sekunden lang überrascht an. Niemand sprach. Schließlich sagte Karene: »Ich muß mich erkundigen.« Sie verließ den Raum. Die Tür schloß sich hinter ihr.


  Kurz darauf trat ein junger Mann in einer schwarzen Uniform herein. Er stellte sich den dreien lächelnd gegenüber, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie warteten schweigend, bis Karene zurückkam.


  Sie hatte ihre Selbstsicherheit wiedergewonnen. Mit einem Nicken schickte sie den Soldaten hinaus. »Kommen Sie hier entlang.«


  Sie traten in einen Korridor. Wände, Decke und Boden waren mit Sensorringen bestückt, und Paula bemerkte die runden Augen mehrerer Videone-Kameras.


  Karene blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. »Wenn Sie hier etwas warten wollen. General Gordon wird Sie gleich empfangen. Ich wünsche Ihnen einen guten Aufenthalt auf Luna.«


  Die Wände des Zimmers, das sie betraten, waren holzgetäfelt, das Mobiliar aus Holz und Leder gefertigt. Paula trat zu einem großen Fenster gegenüber der Tür und blickte hinaus. Erst bei genauem Hinsehen merkte sie, daß das Fenster nur eine Attrappe war, genau wie die Vision einer grünen Wiese mit gelben und weißen Blumen. Der dreidimensionale Effekt war überwältigend.


  Selbst die flockigen Wolken am blauen Himmel wirkten echt. Sie fuhr mit der Hand über die vermeintliche Fensterscheibe: Plastik.


  »General Gordon«, sagte eine Stimme aus einem Lautsprecher.


  Der Tyrann von Luna trat durch eine Seitentür in den Raum.


  Er war klein und untersetzt, und sein fahlblondes Haar war sehr dünn. Die Uniform sah aus wie die eines Operettengenerals und wirkte stark ausgepolstert.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ.« Er trat hinter den Schreibtisch. »Ich war gerade in meiner Kapelle.«


  Die Jefferson setzte sich auf die Ecke der Ledercouch. »Kennen Sie meine Mitarbeiter, General? Dies ist Richard Browne...«


  »Ich habe ihn schon kennengelernt.« Er reichte Bunker nicht die Hand.


  »Und das ist Paula Mendoza.«


  Gordon blickte sie nur flüchtig an, während er sich setzte. Sie fuhr mit dem Finger über ihre Oberlippe. Dieses Gespräch würde etwas schwierig werden, ahnte sie. Gordons dicke Finger spielten mit den Stylos und Bleistiften, während die Jefferson sprach. Hinter ihm an der Wand hing eine Fotografie von Marschall David King, dem ersten Tyrannen von Luna. Zwischen ihm und dem Staatswappen hing ein großes Tau-Kreuz.


  Sybil Jefferson sagte: »Jetzt brauchen wir Ihre Mithilfe, General.«


  Bunker hatte sich neben ihr auf die Couch gesetzt. Paula blickte wiederdas Plastikfenster an. Der General sagte grob: »Ich denke nicht daran, solcher skandalösen Unmoral meine Hand zu leihen.«


  »Das ist eine recht subjektive Meinung«, sagte Sybil Jefferson.


  »Im Gegenteil. Sie sind beauftragt worden, einen Friedensvertrag mit dem Stythischen Imperium auszuhandeln, nicht aber um Ihren gottlosen unmoralischen Anarchismus auf den Mittleren Planeten zu verbreiten.«


  »Wo liegt da der Unterschied?« fragte Bunker.


  Gordons scharfes Kinn wies auf Paula. »Sie wollen doch nicht bestreiten, daß Sie ein Verhältnis mit einem dieser Stythischen Piraten hatten?«


  Jefferson antwortete für sie: »Der Akellar von Makuto ist ein sehr mächtiger Mann im Imperium. Und wenn er ein Pirat ist, General, dann sind Sie auch einer.«


  Gordon stand auf und wandte ihnen den Rücken zu, den Blick auf das Kreuz an der Wand gerichtet. Als er sich wieder umwandte, rammte er beide Hände in die Jackentaschen. »Ich ver-biete mir Ihre Beleidigungen, Miß Jefferson.«


  »Die Stythen sind nun einmal da«, sagte die alte Frau ruhig.


  »Die Konfrontation ist nicht zu vermeiden. Es liegt bei uns, sie so zu gestalten, daß alle Beteiligten daran interessiert sind, den Frieden zu bewahren.«


  »Durch Verführung?« Gordon setzte sich wieder. Seine Hände fummelten wieder mit den Utensilien auf seinem Schreibtisch.


  »Gott läßt sich nicht lästern, Miß Jefferson. Die Zukunft gehört nicht denen, die dem Teufel in den Hintern kriechen, sondern denen, die Gott dienen.«


  Paula blickte zur Decke hinauf. Sie war mit Sensoren und Kameralinsen gespickt.


  »Ist das Kind von ihm?« bellte Gordon.


  Sie blickte ihn an. »Es ist mein Kind.« Sie zog den Vertragsentwurf aus der Tasche, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Schreibtisch. »Wir haben zwei Ziele: einen Waffenstillstand und einen Handelsvertrag. Das zweite Ziel haben wir bereits erreicht, wie Sie selbst sehen können. Wenn er auf die Erde kommt, werden wir auch zum Abschluß eines Waffenstillstands gelangen.«


  »Ein Stück Papier!«


  »Der Rat denkt anders darüber«, sagte Sybil Jefferson sehr sanft.


  Das Gesicht des Generals wurde hart. Er sagte zu Paula: »Welche Garantien haben Sie, daß er... ah... diesen Vertrag auch einhält?«


  »Er hat unterschrieben«, sagte sie. »Er wird ihn einhalten. Das haben die Teufel nun mal so an sich.«


  »Der Teufel hält immer sein Wort gegenüber einer Hure.«


  Sie mußte an Lilly M'ka denken und lachte. Sein Mund wurde ein schmaler, böser Strich. Er riß das Papier an sich und begann zu lesen. Paula setzte sich wieder auf die Couch.


  »Wenn sie mit ihrem Raumschiff herkommen, werden sie alles ausspionieren, was es auszuspionieren gibt. Luna ist der Haupt-raumhafen für alle Mittleren Planeten. Wenn Sie diese verdammten Piraten herbringen...«


  »Sie können sich ja auch ihr Raumschiff ansehen, wenn Sie wollen.«


  


  »Die Marsianische Flotte hat es aus den Scannern verloren.«


  »Weil sie in den falschen Raumquadranten nach ihm gesucht haben. Ich habe gerade sechs Tage an Bord der Ybix verbracht.


  Ich hätte da ein paar Ideen.« Er stand auf und trat an Paula vorbei zum Schreibtisch. »Die Ybix hat drei der Patrouillen-Schiffe vernichtet, die wir bis jetzt in diesem Krieg verloren haben, einschließlich der beiden, die bei Vesta vernichtet wurden.« Er warf mehrere Filmrollen auf die Schreibtischplatte.


  Gordon zog den Film aus einer Spule und hielt ihn gegen das Licht der Deckenlampe. »Das ist mit Sicherheit ein Manta-Rumpf«, stellte er fest. »Wieso ist das Schiff um so viel schneller als die unseren?«


  »Wir haben einige Schwierigkeiten mit den Marsianern gehabt«, sagte die Jefferson. »Falls sie mit Ihnen gesprochen haben sollten...«


  »Ich höre nicht auf Marsianer.« Gordon sprang wieder auf.


  »Ich werde diese Fotos behalten. Sie können das Schiff hier für zehn Erdentage im Orbit parken. Schicken Sie mir Ihre Vorschläge für einen Scan.« Er drückte auf einen Knopf. »Begleiten Sie diese Leute hinaus.« Er nahm die Filmrollen vom Tisch, steckte sie in die Jackentasche und verließ den Raum durch dieselbe Tür, durch die er hereingekommen war.


  »Das ist die Art von Teufel, mit der man nicht gerne zu tun hat«, sagte Bunker.


  »Richard«, sagte Sybil Jefferson streng, »halten Sie den Mund.«


  Sie wurden auf demselben Weg hinaus geleitet, auf dem man sie hereingeführt hatte. Niemand von ihnen sprach ein Wort, als sie von dem gleichen Offizier, der sie herausgebracht hatte, zum Raumhafen zurückgeführt wurden. Sie tauschten die Coveralls wieder gegen die eigenen Kleider aus, die zwischenzeitlich in versiegelten Plastiksäcken aufbewahrt worden waren. In einem kleinen Beutel fand Bunker auch seinen Ring wieder.


  Mit über hundert anderen Passagieren bestiegen sie den Shuttle, der ständig zwischen Luna und Erde hin und her flog. Sie nahmen auf einer der hinteren Sitzreihen Platz.


  »Gordonistverrückt«, stellte Bunker trocken fest. »Eines Tages läuft er in Sack und Asche herum und verkündet den Anbruch des Jüngsten Gerichts.«


  Paula zog ihre Jacke aus. Die Luft war drückend heiß und roch nach einem antiseptischen Spray. »Mir kam er eigentlich ganz normal vor, vielleicht ein bißchen paranoid.« Sie blickte die Jefferson an, die etwas aus ihrer umfangreichen Handtasche hervorkramte.


  »Wir sollten ihm einen Bericht über sein Sicherheitssystem verkaufen«, schlug Bunker vor, »dann würde er noch mehr durchdrehen.«


  Die Jefferson fummelte an ihrem rechten Auge herum, drückte das Auge heraus und klappte es auf wie eine Nuß. Sie nahm den winzigen Sensor heraus, der in der Prothese verborgen war.


  »Sie suchen nach Waffen.« Sie nahm ihr richtiges falsches Auge aus der Handtasche und schob es in die leere Augenhöhle.


  Paula sah ihr entsetzt zu und fühlte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie wandte den Kopf und starrte die metallgraue Wand des Shuttles an. Jemand hatte mit einem schwarzen Stift ein Gesicht darauf gemalt. Während des fünfzehnstündigen Fluges hatte der Künstler genügend Zeit für sein Werk gehabt. Das Haar war wild gelockt und ging in die Wolken über, von denen der Kopf umgeben war. Und aus den Wolken wuchsen Worte in rauchförmigen Buchstaben:


  Diese wandernde Welt ist nur Fantasie, Eine Rauchwolke, die zerfließt...


  Sie mußte den Kopf schief legen, um die Worte lesen zu können.


  Es klang nach Zen, fand sie. Sie dachte an die Tausende von Büchern, die sie längst lesen wollte.


  »Was haben Sie mit dem Kristall gemacht?« fragte Sybil Jefferson.


  »Mit welchem Kristall?«


  »Die Stythen haben ihr einen riesigen Energiekristall gegeben.«


  »So?« sagte Bunker.


  »Er ist in meinem Koffer«, sagte Paula und warf einen raschen Blick auf die anderen Passagiere. Die meisten schliefen oder dösten vor sich hin. Es bestand keine Gefahr, daß jemand mithörte.


  »Er ist ein persönliches Geschenk von ihm. Er gehört mir.«


  Bunker blickte sie mit zusammengezogen Brauen an.


  Die alte Frau sagte: »Wir haben für den Dolch bezahlt.«


  »Warum haben sie Ihnen etwas so Kostbares gegeben?« fragte Bunker. »Der Dolch ist doch nur eine billige Imitation.«


  »Glauben Sie etwa, daß er mich damit bestochen hat?« Sie blickte von der Jefferson zu Bunker. »Er wollte den Dolch unbedingt behalten. Deshalb mußte er mir ein Gegengeschenk machen, weil er sonst in meiner Schuld gestanden hätte. Kristalle bedeuten ihnen nicht viel.«


  »Eben«, sagte die Jefferson. »Er hat Ihnen den Kristall für den Dolch gegeben, und der stammt von uns, nicht von Ihnen.«


  Paula verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, den Kristall hergeben zu müssen.


  Sie dachte an das Baby, das zweite Geschenk des Akellar. Aber der Kristall wäre ihr lieber gewesen.


  


  NEW YORK


  April-Mai 1853


  »Wenn er es nicht tut, gehst du einfach ins Frauen-Center«, sagte Ahu. »Die geben dir eine Pille und du schläfst ein, und wenn du wieder aufwachst, ist alles in Ordnung. Und es blutet kaum.«


  Sie gingen eine Treppe hinunter zum Eingang des Gebäudes.


  An dem dahinterliegenden Korridor befanden sich die Praxis-räume von mehr als einem Dutzend Ärzten. Paula rieb nervös ihre feuchten Handflächen über die Hose. Ihr Vater hatte Ärzte gehaßt. Wenn du sie wegen eines eingewachsenen Nagels aufsuchst, hast du eine fünfzigprozentige Chance, die Praxis nicht mehr lebend zu verlassen. Im Vorbeigehen blickten sie auf die weißen rechteckigen Namensschilder der Ärzte. Vor einer Tür mit der Aufschrift Thomas Adena, M. D. Gyn. blieben sie stehen. An Chugab Paula einen ermutigenden Stoß in die Seite und drückte die Tür auf.


  Das Wartezimmer war in zwei Hälften geteilt. Drei Frauen saßen in dem linken Teil, alle sichtbar schwanger. Auf der anderen Seite turnten ein paar Kinder herum. Paula setzte sich auf eine Couch und begann, in einer Zeitschrift zu blättern.


  Als Paula an die Reihe kam, nahm der Arzt als erstes eine Blutprobe. Dann mußte sie auf den gynäkologischen Stuhl, damit er sie abtasten konnte. »Wie fühlen Sie sich?« fragte er, als er die Untersuchung beendet hatte.


  »Entsetzlich. Ich bringe nichts herunter. Mir ist ständig übel, und meine Brüste tun mir weh. Einfach krank.«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. Seine Hautfarbe war fast so schwarz wie die der Stythen. Sein sorgfältig gestutzter Schnurrbart erinnerte sie an Tony. »Sie sind seit zwei Wochen schwanger«, sagte er. »Ich nehme an, daß Ihnen die Schwangerschaft unerwünscht ist, nicht wahr?«


  Sie nickte und rechnete an den Fingern zurück. Es war im Ninive-Club. »Der Vater ist ein Stythe«, sagte sie.


  »Ein Stythe?« sagte er ungläubig. »Wie, in aller Welt, sind Sie denn an einen Stythen geraten?« Er griff nach einem gelben Notizblock und einem Stylo.


  »Auf dem Mars. Ich gehöre zum Komitee.«


  Er kritzelte etwas. »Sieh mal an. Und diese Schwangerschaft ist durch einen normalen Beischlaf zustande gekommen?«


  


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich meine, er hat sie nicht vergewaltigt, oder...«


  Sie starrte ihn wütend an. »Nein. Hätten Sie mir die Frage auch gestellt, wenn er ein Erdenmensch wäre?«


  Er lächelte. »Das ist er aber nicht.«


  An Chu flüsterte. »Laß uns von hier verschwinden und zum Frauen-Center gehen.«


  »Wollen Sie eine Abtreibung durchführen lassen?« fragte der Arzt und rollte den Stylo zwischen seinen Fingern.


  »Ja.«


  »Ich kann Ihnen eine Alternative vorschlagen. Wir verpflanzen den Fötus in einen künstlichen Uterus.« Er stand auf. Der Rücken seines weißen Kittels war vom Sitzen verdrückt. Er trat an ein Regal, nahm ein Modell aus klarem Plastik herunter und stellte es auf den Schreibtisch. »Er ist so konstruiert, daß der Fötus sich darin fast so normal entwickeln kann wie im Mutterleib. Wir können ihn ständig beobachten, wie Sie sehen.«


  Das Plastik-Modell war ein Gewirr von Röhren und Drahtleitungen. Es sah aus wie das Labyrinth einer Pinball-Maschine.


  »Laß uns gehen«, flüsterte An Chu.


  Der Arzt setzte sich wieder und legte eine Hand auf seine Plastik-Mutter. »Ich verstehe, daß man sich mit der Vorstellung erst ein wenig vertraut machen muß...«


  Paula sagte: »Und wie geht es weiter? Ich meine, wenn das Kind geboren ist?«


  »Wir kümmern uns um einen Platz in einem geeigneten Heim und halten es weiter unter Beobachtung.«


  Er klopfte auf den künstlichen Uterus. »Sie könnten das Leben Hunderter von ungeborenen Kindern retten, darunter das Leben Ihres Kindes.«


  Beide Frauen blickten ihn an. Nach einer Weile sagte Paula: »Lebt es denn?«


  »Seit dem Moment der Empfängnis. Ich würde gerne auch den Vater untersuchen.«


  Sie richtete sich auf. »Das geht leider nicht. Er ist irgendwo im Weltraum.«


  »Oh, ist er Diplomat?«


  »Nein. Er ist Pirat.« Sie wurde wieder wütend. Sie konnte den Blick nicht von der Plastik-Monstrosität wenden, auf der noch immer die schwarze Hand des Arztes ruhte. An Chu klopfte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden.


  »Ich will das Kind behalten«, sagte Paula fest.


  


  Der Arzt lehnte sich zurück. Der Stuhl knarrte. »Das ist eine riskante...«


  »Das ist mir egal. Wenn Sie es zur Welt bringen können, kann ich es erst recht.«


  »Es wäre bestimmt besser, es zutransplantieren. Es könnte sich so entwickeln, daß...«


  »Nein. Ich behalte es.«


  Er zuckte die Achseln und nahm die Hand von dem Plastik-Uterus. Dann stand er auf und stellte ihn in das Regal zurück.


  »Wollen Sie, daß ich das Kind zur Welt bringe?« fragte er dann.


  »Nein«, erwiderte An Chu.


  »Ja«, sagte Paula.


  »Sehr gut.« Er setzte sich wieder. »Mein Honorar beträgt dreihundertfünfzig Dollar.«


  Paula beugte sich vor. »Warum tun Sie es nicht umsonst? Schließlich können Sie es in mir genauso kontrollieren wie in Ihrem Plastik-Ding da.«


  Der Arzt schrieb etwas auf den gelben Notizblock. »Ich muß eine Menge Tests durchführen, die viel Zeit und Aufwand beanspruchen.« Erblickte auf. »Also gut, ich mache es für die Hälfte. Einhundertfünfundsiebzig Dollar.«


  »Fünfzig«, sagte Paula.


  »Hundert.«


  »Fünfundsiebzig.«


  »Meinetwegen.« Er nickte ihr zu. »Kommen Sie gelegentlich wieder vorbei. Ich brauche noch ein paar Blutproben.«


  »Weiß Daddy schon davon?« fragte Sybil Jefferson. Sie saßen in ihrem Wagen.


  »Nein«, sagte Paula.


  »Wann werden Sie es...«


  »Überhaupt nicht.« Sie legte einen Arm auf die Rückenlehne.


  Sybil Jefferson schaukelte den Wagen im Schneckentempo dicht über die Baumkronen hinweg. Bunker saß auf dem Rücksitz und starrte aus dem Fenster. Paula hatte die Jefferson beobachtet, seit sie das Komitee-Gebäude verlassen hatten. Die alte Frau hatte nicht ein einziges Mal in die beiden Seitenspiegel geblickt. Sie lenkte jetzt den Wagen auf einen Parkplatz zu und ging tiefer.


  Paula hielt ängstlich die Luft an, als Sybil sich knapp vor einem langen, grünen Air-Taxi durch die Schleuse quetschte.


  Sybil hatte alle Mühe, ihr Vehikel auf einen Parkplatz zu manövrieren, auf dem ein Airbus bequem Platz gehabt hätte. Endlich konnten sie aussteigen. Sie überquerten den dunklen Parkplatz und gingen zur Rampe.


  Sybil Jefferson sagte: »Ich denke, Sie sollten den Auftrag abgeben, Mendoza.«


  Paula fuhr herum. »So? Und warum?«


  »Ihre Techniken sind etwas - ungewöhnlich.«


  »Und?«


  »Der Rat ist nicht sehr glücklich darüber.«


  »Der Rat will Resultate, und die habe ich gebracht.«


  Die Rampe führte an einer leicht gekrümmten Wand entlang zu einem Eingang, der ausschließlich für die Mitglieder des Komitees reserviert war. Zusammen mit den beiden anderen betrat Paula den Warteraum. Die Jefferson schaltete das Licht an.


  »Sie haben doch nur Angst, ich könnte mich von ihm beeinflussen lassen«, sagte sie.


  »Wäre das so abwegig?« sagte Bunker und setzte sich auf einen Plastikstuhl. Er trug ein leichtes Hemd, eine einfarbig dunkle Hose und Stoffschuhe. Paula lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Okay, dann übernehmen Sie die Sache.«


  Sybil Jefferson blickte aufmerksam von ihr zu Bunker.


  Bunker sagte: »Ihr Gastspiel bei uns war wirklich alles andere als erfolgreich, Junior. Die einzige Aufgabe, die Sie durchgeführt haben, war eine, bei der Ihr ganz persönliches Interesse die entscheidende Rolle spielte. Stimmt das etwa nicht?«


  Also hatte er herausgefunden, daß sie seine Akte gestohlen hatte. Bevor sie ihm antworten konnte, begann ein Licht über ihren Köpfen zu blinken, und sie traten hinaus auf die Dock-Plattform.


  Ein riesiger Air-Car senkte sich in das Dock herab. Paula fuhr mit ihren plötzlich feuchten Händen über ihre Hosenbeine. Die Tür des Air-Car öffnete sich und Stythen drängten heraus.


  Der Akellar kam die Stufen der Rampe herauf. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Die Jefferson sprach ihn an, aber er winkte sie zur Seite. Paula roch das vertraute scharfmetallische Aroma, als der Stythe auf sie zutrat.


  »Ich habe dir befohlen, allein zu kommen.«


  »Was ist los? Hattest du Schwierigkeiten?«


  »Allerdings.« Mit zusammengezogenen Brauen blickte er die anderen Menschen an, die sich jetzt in den Warteraum drängten.


  »Viel Spaß«, sagte Bunker leise, bevor er und die Jefferson verschwanden. Die Stythen standen um Paula und den Akellar herum. Sie erkannte Ketac mit seinem Bürstenschnitt. Die meisten der anderen hatte sie noch nie gesehen. Es gab eine kurze, heftige Auseinandersetzung, die der Akellar dadurch beendete, daß er einen der Männer zu Boden schlug.


  Paula öffnete die Tür zur Rampe. Der Akellar rief seine Männer zur Ordnung. Tanoujin ging als einer der ersten durch die Tür, und der lange Stythe stieß mit dem Kopf fast gegen das Türfutter.


  Die anderen folgten ihm. Der Akellar packte Paulas Arm und zog sie mit sich. Sie riß sich los und blieb stehen.


  »Was ist denn mit dir los? Ich warne dich...«, sagte er.


  »Zerr mich nicht umher wie ein kleines Kind.«


  Er wollte etwas erwidern. Aber laute Ausrufe seiner Männer lenkten ihn davon ab. Sie standen dicht beieinander an der Reling der Rampe und deuteten auf die Stadt hinaus.


  »Seht doch, das ist New York!«


  »Du sagtest vorhin etwas von Schwierigkeiten?« erinnerte Paula den Akellar.


  »Ich hatte ein langes Gespräch mit General Gordon.«


  »Oh.« Der Frühlingswind wehte ihr ins Gesicht. Plötzlich fiel ihr ein, daß Gordon von ihrem Baby wußte.


  Sie gingen weiter, die Rampe hinab, und jetzt paßte der Akellar sich ihren kürzeren Schritten an.


  »Bist du auch auf der Oberfläche von Luna gewesen?«


  Er schüttelte den Kopf. Sie ging ihm voraus in die dunkle Park-halle. Die drei Wagen des Komitees standen in der Nähe der Ausfahrt. Die drei Fahrer lehnten an der Seitenwand eines langen Airbus und rauchten.


  »Wir haben für euch ein Haus im New Häven Dom besorgt«, erklärte Paula. »Es ist das einzige, das groß genug für euch alle ist.« Sie setzte sich auf den Rücksitz des kleinen Wagens. Der Akellar mußte sich zusammenducken, um neben ihr Platz zu finden. Wenn er etwas von dem Baby wüßte, hätte er sicher schon eine Bemerkung gemacht, sagte sie sich. Er nahm ihr Kinn in seine Hand, und sie spürte die Berührung seiner kühlen Lippen auf dem Mund.


  Der Fahrer wandte den Kopf und sagte: »Wollen wir noch eine Weile hierbleiben oder fahren wir?«


  Sie fuhren auseinander. Paula strich mit der Hand über ihre Lippen und blickte aus dem Fenster. Der Fahrer rollte die Tür zu und ließ die Trennscheibe zwischen den Vordersitzen und dem Passagierteil emporsurren.


  »Gordon hat mir einen langen Vortrag gehalten und uns erklärt, daß wir uns anständig zu benehmen hätten«, sagte der Akellar.


  Er saß zusammengekrampft in dem für ihn viel zu engen Sitz. »Mit einem besonderen Sermon über die Unantastbarkeit der Frauen.« Der Wagen setzte sich in Bewegung. »Er ist ein Esel«, sagte sie.


  Der Wagen hob vom Boden ab. Unter ihnen dehnten sich grüne Wiesen, Baumwipfel bogen sich im leichten Frühlingswind.


  »Du hast recht«, sagte er. »Dies hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Mars.«


  Über einem Wald kreiste ein Schwärm Tauben. Sie überflogen einen See, an dem nackte und halbnackte Menschen in der Sonne lagen. Paula wandte den Kopf und sah durch das Rückfenster, daß die beiden anderen Wagen ihnen folgten. Der Stythe beschattete seine Augen vor dem hellen Licht.


  Sie verließen den Dom. Der Küstenstrich zwischen New York und New Häven war mit uraltem Müll und Geröll übersät. Die Regen hatten die Hügel zu Canyons und Klippen erodiert, die von Vogelkot weiß gefärbt waren. Hinter ihnen neigte sich die Sonne dem Horizont zu. Ein Bergrücken mit zwei runden Hügelkuppen bildete eine scharfe Silhouette rechts von ihnen.


  Paula deutete mit der Hand. »Wir nennen es das Kamel.«


  »Was ist ein Kamel?«


  »Ein großes Tier. Es gibt ein altes Sprichwort, das besagt, eher gehe ein Kamel durch ein Nadelöhr, als ein Reicher in den Himmel.«


  »Was ist der Himmel?«


  Sie lehnte sich seufzend zurück. »Lassen wir das.«


  Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in rote und orangefarbene Töne. »Früher waren die Städte schmutzig und das Land hier draußen war sauber. Aber das ist schon lange her.«


  Eine Krähe kreuzte ihren Kurs. »Wie können Vögel hier leben?« fragte er.


  »Sie haben sich auf die neuen Umweltbedingungen eingestellt.


  Einige wenigstens. Andere können nur innerhalb der Dome leben, andere sowohl hier wie dort. Man nennt es den Gasmasken-Effekt.« Sie deutete auf einen anderen Berg, der aus Unrat und Geröll aufragte. »Das ist der Thron. Wenn man es schafft, zwölf Stunden auf ihm zu sitzen, wird man zum Beherrscher der Erde.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Nur, die verschmutzte Luft bringt jeden nach spätestens sechs Stunden um.«


  »Ihr habt einen seltsamen Humor.«


  Sie erreichten den Dom von New Haven. Der Akellar blickte angespannt aus dem Fenster, um sich nichts entgehen zu lassen, während der Fahrer sie durch die gewölbte Plastikwand steuerte.


  Unter ihnen war die Landschaft jetzt wieder grün. Es wurde dunkel, und die Domlichter flammten auf. Im Osten erhob sich ein steiler, roter Bergrücken, wie eine Barriere. Das hügelige Land davor war von einem dichten Wald bedeckt. Unter ihnen tauchte eine Lichtung auf, und der Wagen landete auf dem Gras zwischen zwei Häusern.


  Das Haus des Komitees war ein quadratischer, zweigeschossiger Bau aus dicken Holzbohlen, der Nachbau eines Föderations-Hauses aus der präatomaren Ära. Bevor alle Stythen aus den Wagen gestiegen waren, kletterte Ketac bereits auf einen Apfelbaum, und zwei andere Männer jagten eine verängstigte Katze über den Rasen. Paula betrat die Halle des Hauses. Es roch nach Zimt und Ingwer.


  »Dies ist kein Hotel wie das Ninive«, erklärte sie dem Akellar.


  »Es gibt zwar einen Koch, aber sonst kein Personal. Ihr müßt selbst sehen, wie ihr zurechtkommt.«


  Vor der Treppe befand sich eine Tür. Er griff nach dem Knopf, drückte ihn nach innen, zog daran und drehte ihn schließlich nach links. Die Tür ging auf. Paula führte ihn die Treppe hinauf. Die kleinere obere Halle war voller Gummibäume und Blumen in Tontöpfen. Er brach die weiße Blüte einer Geranie ab und aß sie.


  Durch das Fenster sah sie seine Männer wie ausgelassene Kinder zwischen den Bäumen herumtollen. Sie schob einen Perlvorhang zur Seite und öffnete die Tür des letzten Zimmers.


  »Paula!« hörte sie ihn rufen.


  »Hier bin ich.« Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie an einen Bettpfosten und knöpfte die Bluse auf.


  Er trat ins Zimmer.


  »Worauf wartest du noch?« fragte sie.


  Er schloß die Tür.


  »Bist du die ganze Zeit in deinem Schiff gewesen?«


  »In meinem und ein paar anderen.« Er war noch immer halb bekleidet. Jetzt setzte er sich auf und zog Beinkleider und Hemd ganz aus. Paula lag auf der Seite, befriedigt von dem harten, leidenschaftlichen Sex. Die Decke war naß. Sie schlug sie über das Fußende des Bettes zurück. Er streckte sich neben ihr aus.


  »Hast du mich vermißt?« Seine Hände glitten über ihren Körper. Seine Knie drängten sich zwischen ihre Schenkel. »Du bist doch nicht etwa fremdgegangen?«


  Sie fragte sich, ob es ihm wirklich etwas ausmachen würde. Die Gier, mit der er über sie hergefallen war, bedeutete einen kleinen Triumph. Solange er sie begehrte, konnte sie mit ihm fertigwerden.


  »Hast du Lust, morgen nach Manhattan zu fahren?« fragte sie ihn. »Es ist eine antike Stadt, unter der Meeresoberfläche.«


  »Was ist ein Meer?«


  »Du wirst es sehen.«


  »Und warum sollte ich mir ansehen, was irgendwelche Leute vor langer Zeit gebaut haben? Sie waren Primitive, Monster.«


  »Es waren deine Vorfahren, dieselben Menschen, die auch die ersten Stythen-Städte erbauten.«


  Sein Haarknoten hatte sich gelöst, und er schüttelte die blau-schwarze Mähne zurecht. Sie hing ihm über die Schultern, fast bis zur Hüfte. »Nicht unsere Vorfahren«, widersprach er ihr. »Ein vergessenes Bindeglied vielleicht. Es war Uranus, der die Stythen formte, Uranus und die Sonne.«


  Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Er lag auf dem Rücken, die Augen halb geschlossen. Das Komitee würde sie fallenlassen, sobald man ohne sie auskommen konnte. Sie mußte ihn an sich binden. Sie fuhr mit der Zunge über seine Brust, und er preßte sie an sich.


  Über einen zerbröckelten Mosaikboden erhoben sich geborstene Säulen. Tief im Innern der Ruine rieselte etwas aus großer Höhe herab. Paula stieg über einen Steinblock in eine riesige Halle. Der Akellar folgte ihr.


  »Sieh dir dies an.« Er sprang über die Trümmer einiger Treppenstufen auf den Boden der Halle. »Es ist größer als unser rAkkellaron-Haus.« Unwillkürlich sprach er Stythisch.


  Tanoujin folgte ihnen. Ihre Stimmen hallten von der Decke wider, die so hoch über ihnen war, daß sie sie im Dunkel nicht sehen konnten. »Und es gibt hunderte davon. Wer hat hier gelebt?«


  »Sie sagt, die Mond-Menschen.«


  »Sie lügt. Die hätten niemals so etwas bauen können.«


  Paula fuhr mit der Hand über die Wand, die mit Muschelschalen und Moos bedeckt war. Sie hatte sich entschlossen, ihm von dem Baby zu erzählen. Sie wußte, daß sie es ihm sagen mußte, schließlich war es auch sein Kind, aber sie hatte Angst vor seiner Reaktion. Vielleicht würde er sie töten. Sie stellte sich vor, wie er das Kind mit seinen krallenbewehrten Händen aus ihrem Körper riß. Unter ihrer Hand löste sich ein Stück des Bewuchses von der Wand und Buchstaben kamen zum Vorschein.


  


  HN JACO


  Wahrscheinlich Bruchstücke eines Namens oder einer Beschwörungsformel. Sie kletterte über ein paar Steinbrocken zum Eingang und trat wieder auf die Straße hinaus.


  Die beiden Männer folgten ihr. Ketac kam ihnen auf der Straße entgegengerannt. »Pop! Wie hoch ist das dort? Fünfzehnhundert Fuß? Warum sind nur noch Ruinen übrig? Hat es hier einen Krieg gegeben?« Er lief über die Straße auf eine hochaufragende Ruine zu. Paula blieb stehen und beobachtete die Stythen.


  Als die wieder in New Häven eintrafen, war ihr Haus verlassen.


  Es war lange nach Dunkelwerden. Ein Truthahn bräunte im Bratrohr, aber der Koch war nirgends zu finden. Der Akellar fluchte.


  Er trat wieder vor das Haus, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Niemand meldete sich. Paula öffnete den Kühlschrank und nahm für jeden eine Dose Bier heraus.


  »Wo sind sie?« rief der Akellar aufgebracht, als er wieder hereinstürmte. Tanoujin, der ihm auf dem Fuß folgte, stieß mit dem Kopf gegen die massige Deckenlampe und fluchte.


  »Wo sind meine Leute?« fuhr der Akellar Paula an.


  »Woher soll ich das wissen? Ich war den ganzen Tag mit euch zusammen, hast du das vergessen?«


  Der Koch trat durch die Hintertür ins Haus. Er war ein kleiner, hagerer Mann. Unter den Armen trug er zwei Säcke mit Milchpulver und einen Sack Süßkartoffeln. »Ich dachte, ich werde Ihnen eine Süßkartoffel-Pastete machen«, sagte er, als er zum Herd trat, um nach dem Truthahn zu sehen.


  »Wo steckt meine Crew?«


  »Bei Halstead, glaube ich.«


  »Das ist eine Kneipe an der Straße«, erklärte sie dem Akellar.


  »Aber wie sind sie dort hingekommen? Alle Wagen sind hier.«


  »Zu Fuß.« Der Koch trug die Süßkartoffeln zum Spülbecken, um sie zu waschen.


  »Was ist eine Kneipe?« fragte der Akellar. »Wo stecken sie?«


  »Es ist eine Art Bar«, erklärte ihm Paula. »Komm, wir werden sie abholen.«


  »Das werden wir.« Der Akellar war als erster aus der Tür.


  Sie liefen durch die Dunkelheit über die grüne Wiese zum Airbus. Paula setzte sich ans Steuer. Es war drinnen kühler als draußen. Der Akellar setzte sich neben sie. Die Maschine lief etwas stockend an, als sie auf den Starterknopf drückte.


  Die Kneipe Halsteads lag im Südwesten. Sie ging auf 150 Fuß.


  


  »Wenn du irgendwo Lichter siehst, sag mir Bescheid. Ich kenne mich hier auch nicht aus.«


  Sie überflogen einen Hügel, einen dichten Waldgürtel und hielten auf die lange Bergkette im Osten zu. Der Baumbestand wurde dünner. Die Felder unter ihnen waren mit Mais und Marijuana bestellt. Sie überflogen ein Farmhaus und eine Scheune.


  »Die Erde ist viel schöner als der Mars.«


  »Weil hier alles lebt.«


  »Dort!« Er deutete auf ein hellerleuchtetes Gebäude. Als sie sich näherten, erkannte Paula auf dem Flachdach der ehemaligen Scheune ein Neonschild:


  HALSTEAD - HÖHLENGEKÜHLTES BIER.


  Sie ging tiefer und legte den Airbus in eine leichte Linkskurve. Dann drehte sie ihn in den Wind und parkte auf dem breiten Scheunendach, dicht neben dem Leuchtzeichen.


  »Laß mich später zurückfliegen«, sagte er.


  Sie stieg aus. »Bist du nicht zufrieden mit mir?«


  »Es könnte besser sein.«


  Sie überquerten den breiten Dach-Parkplatz und gingen eine Treppe hinunter. Der riesige Gastraum war in Form eines L gebaut. Fast hundert Menschen saßen um einen Kamin in der Mitte des Saals und in Nischen entlang seinen Wänden, die Stythen mitten unter ihnen. Paula trat an die Bar. Hinter der Theke stand ein Mann mit einem struppigen schwarzen Bart in lebhafter Unterhaltung mit zwei Stythen.


  »Hup!« rief der Akellar laut hinter ihr.


  Überall im Raum sprangen die Stythen auf.


  »Was habt ihr hier zu suchen?« sagte der Akellar hart, auf stythisch. »Wer hat euch erlaubt, hierher zu kommen? Versammeln bei der Treppe.«


  Paula wandte sich an den Barkeeper. »Was sind sie schuldig?«


  Die Stythen liefen zum Fuß der Treppe. Der Akellar schnauzte sie gemeinsam und einzeln an.


  Der Barkeeper kratzte sich seinen buschigen Bart. »Richtige militärische Disziplin«, sagte er kopfschüttelnd. Er zog einen Block aus seiner Jackentasche. »Es macht genau achtzehn Dollar und sechsunddreißig Cent.«


  Der Akellar schob Paula zur Seite und warf eine Plastikscheibe auf die Theke. »Ich habe ein Konto bei der Luna Kreditbank.«


  Der Barkeeper nahm die Kreditmarke von der Theke. Er schleuderte sie in die Luft, fing sie wieder auf und warf sie dann dem Stythen zu. »Betrachten Sie sich als unsere Gäste«, sagte er mit einem freundlichen Grinsen. Ein paar Männer, die an der Bar standen, begannen zu lachen.


  Der Akellar richtete sich steif auf.


  Paula drängte ihn von der Theke. »Komm, der Truthahn muß längst fertig sein.« Er widersprach nicht, sondern ließ sich von ihr die Treppe hinaufführen. Sie betraten den Dachparkplatz, wo die Crew schon auf sie wartete.


  »Du hast mir doch erzählt, daß eure Leute nicht kämpfen.«


  »Wer wollte denn kämpfen?« Sie öffnete die Tür des Airbus und stieg auf den Sitz neben dem Platz des Fahrers. Die Stythen drängten sich in die hinteren Sitzreihen. Der Akellar setzte sich hinter die Steuersäule. Paula half ihm, den Sitz ganz nach hinten zu rücken.


  Er startete die Maschine und umklammerte das Lenkrad. Der Airbus schoß steil nach oben. Paula klammerte sich am Sitz fest und hatte das Gefühl, der Magen sei ihr plötzlich in die Kehle gerutscht. Er stieg bis auf zweitausend Fuß und raste auf den langgestreckten Bergrücken zu.


  »Ist dies dein Wagen?« fragte er nach einer Weile.


  »Die Wagen gehören alle dem Komitee. Ich kann mir keinen leisten.«


  »Alle Marsianer haben eigene Wagen.«


  »Die Marsianer sind auch reich.«


  Er raste bis zu der Bergkette und lenkte den Airbus dann in einer weiten, abflachenden Kurve zum Komitee-Haus zurück. Sein Richtungssinn war fast unnatürlich. Sie fragte sich, ob er überhaupt auf den Kompaß geblickt hatte.


  Ketac war als erster bei dem gelandeten Airbus. »Ihr hättet mit uns kommen sollen! Was wir alles gesehen haben!« Der Akellar saß noch immer am Steuer und tastete unsicher über das erleuchtete Armaturenbrett. »Wie stellt man das Ding ab?«


  Sie legte den Hauptschalter an der Steuersäule um. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Die letzten seiner Männer verschwanden im Haus. Es war still geworden, und sie hörte das Rascheln des Windes im hohen Gras, im Laub der Bäume. Sein Griff wurde fester.


  »Ich hatte das nicht erwartet«, sagte er.


  Sie lächelte. Sie mochte ihn, obwohl er sich eben bei Halstead ziemlich dumm benommen hatte.


  »Was ist so komisch?« fragte er, immer noch etwas pikiert.


  


  »Nichts. Du bist ein netter Mann.«


  »Wirklich?« Er beugte sich zu ihr und küßte sie. Paulas Hände umklammerten seine Schultern. Sie küßten und streichelten einander. Die Sitze waren breit genug, aber die Steuersäule bohrte sich schmerzhaft in Paulas Rippen. Ihre Hand fuhr über seine Schenkel und er spreizte die Beine. Seine Hand streichelte ihre Brüste. Wieder küßten sie sich leidenschaftlich. Plötzlich hob er den Kopf. Seine Hand fuhr wieder über ihre Brust, aber nicht leidenschaftlich oder zärtlich, sondern tastend, prüfend.


  »Bist du schwanger?«


  Sie fuhr zurück und prallte schmerzhaft gegen die Steuersäule.


  »Wie - wie kommst du darauf?«


  »Ich habe da schließlich ein paar Erfahrungen. Du bist schwanger, nicht wahr? Ist es von mir?«


  Sie antwortete nicht. Sie saß hinter der Steuersäule, den Kopf an die Sitzlehne gelegt, und preßte beide Hände vors Gesicht.


  »Ihr seid so verdammt schlau«, sagte er. »Erzähle mir nur nicht, daß eure Frauen nicht wissen, wie man so etwas verhindert. Oder hast du es absichtlich getan?«


  »Nein.« Sie zog ihren Rock herunter. »Bei uns werden alle Männer... Man bekommt eben keine Kinder, wenn man nicht will. Alle Jungen haben vor der Pubertät eine Operation. Der Samenleiter wird verschlossen. Wenn man wirklich ein Kind haben will, muß er durch eine zweite Operation wieder geöffnet werden.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Das ist bei uns so selbstverständlich, daß ich nicht daran gedacht habe, daß es bei euch so etwas vielleicht nicht gibt.«


  »Ausgerechnet. Warum hast du es mir nicht früher gesagt? Ich kann für eine Abtreibung sorgen.«


  »Wenn ich das Kind abtreiben lassen wollte, könnte ich selbst dafür sorgen.«


  Sie hörte Schritte auf den Airbus zukommen. Sie wandte den Kopf und blickte durch das Seitenfenster. Sie erkannte Ketac, der gerade den Bus erreichte, und öffnete das Fenster.


  »Essen ist fertig«, rief er seinem Vater zu.


  »Wir haben zu reden. Fangt ohne uns an.«


  »In Ordnung.« Ketac verschwand. Durch das offene Fenster wehte ein kühler Wind. Sie wandte ihm ihr heißes Gesicht zu.


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?« fragte er.


  »Ich wußte nicht, was du tun würdest.«


  »Was erwartest du denn?«


  »Nichts. Reden wir nicht mehr davon.«


  


  »Du willst es also zur Welt bringen und allein aufziehen? Darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen? Bist du sicher, daß es von mir ist?«


  Der Ton seiner Frage verletzte sie. Sie wandte sich ihm zu. »Ich hatte an die zweihundert Tests. Es ist halb stythisch und ein Junge, und es sollte dich freuen zu hören, daß Krallen, Geruchsdrüsen und wahrscheinlich auch stythischer Jähzorn bei ihm dominieren. Ich habe es nicht gewollt, du hast es nicht gewollt, also sollten wir die ganze Angelegenheit am besten vergessen.« Das Domlicht fiel als breiter Streifen über seine Schulter. Sein Gesicht war unsichtbar im Dunkel. Sie wandte ihr Gesicht wieder dem Wind zu.


  »Ein Junge. Der muß doch hier verrückt werden. Wie kann man vorher wissen, daß es ein Junge wird?«


  »Sie haben einen Test dafür.« Sie atmete tief durch. Die Lichtung lag im hellen Domlicht. Tiefe Schatten waren unter den Bäumen und unter der Schubkarre, die an der Wand der Scheune lehnte. »Ich wollte erst eine Abtreibung machen lassen, aber der Arzt, zu dem ich ging, wollte mich zu einer Transplantation des Embryos in eine... in eine Art Plastik-Mutter überreden. Zu Studienzwecken. Es war grotesk. Vielleicht auch etwas komisch. Plötzlich wurde mir bewußt, daß das Kind da ist, daß es lebt, und daß es mir gehört.«


  »Das ist unmöglich. Ein Stythe - auf der Erde.«


  »Hier wird er kein Stythe sein, sondern ein Anarchist.«


  Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie. »Hast du genügend Geld? Ich könnte dir etwas schicken.« Er drückte ihre Hand gegen seine Wange.


  »Ich werde schon zurechtkommen.« Sie streichelte sein Gesicht. »Komm, ich bin hungrig.«


  »Dann wollen wir essen.«


  Sie erwachte, weil sie vor Kälte zitterte. Das Fenster stand offen, und der Wind wehte die Vorhänge herein. Sie verkroch sich unter die Decke. Sie war allein im Bett, und sie begann bald wieder einzuschlafen. Im Halbschlaf hörte sie das leise Knarren der Tür. Der Akellar trat leise herein und setzte sich auf den Bettrand.


  »Bist du wach?«


  »Hmmmm.«


  »Was hast du geträumt? Du hast dich so unruhig bewegt.«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Steh auf.« Er stieß sie leicht in die Seite. »Ich möchte nach draußen gehen. Es ist jetzt dunkel, und da kann ich besser sehen.«


  »Wohin willst du?«


  »In den Wald. Steh auf.« Er zog ihr die Decke weg.


  Sie kleidete sich an. Und jetzt fiel ihr der Traum wieder ein: Das Baby war in zwei Hälften geboren worden, und sie hatten eine Hälfte verloren. Der Akellar war bei ihr im Entbindungszimmer gewesen, der wie ein Observatorium ausgesehen hatte. Es wäre ein leichtes gewesen, die beiden Hälften des Kindes wieder zusammenzunähen, wenn sie nur die andere Hälfte gefunden hätten.


  Als sie angezogen war, gingen sie hinunter in die Küche, und Paula machte Kaffee. Er ging unterdessen in dem dunklen Raum auf und ab und aß Brot und Käse und Äpfel.


  »Mach doch das Licht an, wenn du willst«, sagte er.


  »Mich stört die Dunkelheit nicht. Ich habe meine halbe Kind-heit im Dunkeln verbracht. Mein Vater schaltete nur Licht an, wenn es unbedingt nötig war. Er hatte mal irgendwo gelesen, daß künstliches Licht bei Mädchen die Pubertät beschleunigt.«


  Er lachte. »Dein Vater gefällt mir.«


  Sie gingen den Hang des flachen Hügels hinauf, über eine weiche Wiese. Am Waldrand stand eine lange Reihe von Bienenstöcken. Ein kleines Tier raschelte im Unterholz, als sie sich näherten.


  Der Hügel wurde Fuchsberg genannt. Auf dem Gipfel wandte sich Paula nach rechts. Auf dieser Seite fiel der Hang zu einem breiten Flußtal ab, das sich bis zum Fuß der westlichen Bergkette erstreckte. Sie folgte dem Stythen in den Wald.


  Immer wieder blieb er stehen, um die ihm neuen Bäume und Pflanzen genau zu mustern. Der Waldboden war weich wie ein Teppich. Da und dort wuchsen kleine weißborkige Birken zwischen den hohen, dunklen Kiefern. Sie gingen um die zerfallene Ruine eines Hauses herum. An einem Ende stand noch der ziemlich gut erhaltene Kamin. Sie kletterten über einen Geröllhaufen und erreichten eine große Lichtung.


  Ein Hund kam laut bellend auf sie zugerannt. Paula blieb stocksteif stehen. Das Tier schoß an ihr vorbei auf den Stythen zu, und sein Bellen ging in bösartiges Knurren über. Es war ein riesiger Hund. Die Rasse konnte sie nicht erkennen. Er trug ein Stachelhalsband, an dem ein Stück Kette hing.


  »Was ist das?« fragte der Akellar. Der Hund umrundete ihn vorsichtig, noch immer knurrend. Paula stellte sich zwischen das erregte Tier und den Akellar.


  »Willst du mich beschützen?« Seine Stimme klang amüsiert.


  


  In diesem Moment griff der Hund an. Knurrend sprang er dem Stythen an die Kehle.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er Paula zur Seite.


  Gleichzeitig schlug seine rechte, krallenbewehrte Hand nach dem Hund. Mitten im Sprung krachte das schwere Tier zu Boden, und das Knurren ging in ein erbärmliches, fiependes Jaulen über.


  Mühsam richtete es sich wieder auf und humpelte auf drei Beinen davon. Über seine rechte Flanke zogen sich drei lange, blutige Schrammen.


  Paula stand auf und spürte, daß sie am ganzen Körper zitterte.


  Der Hund war ein zäher Bursche. Er dachte nicht daran, den Kampf schon aufzugeben. Auf drei Beinen humpelte er um den Akellar herum, knurrend und mit gesträubtem Nackenhaar.


  Noch nie hatte sie erlebt, daß ein Hund so aggressiv sein konnte.


  Der Stythe lächelte und sagte kaum hörbar: »Du hast wohl noch nicht genug?«


  Er wich ein paar Schritte zurück und ging in die Hocke. Der Hund sprang ihn wieder an. Der Mann fuhr herum, und seine Rechte traf den anspringenden Hund auf den Kopf. Das Tier stieß einen gurgelnden Schrei aus, fiel zu Boden und lag still. Paula trat vorsichtig auf den Hund zu. Blut rann aus dem zerfetzten Kopf.


  Die Augen starrten glasig.


  »Alles in Ordnung?« fragte der Akellar, als ob nichts gewesen wäre.


  »Mir geht es prächtig.« Ihre Knie zitterten so, daß sie Angst hatte, sie würden einknicken.


  »Hast du ein Tuch oder irgend etwas, an dem ich mir die Hände abwischen kann?«


  In einer Jackentasche fand sie einen zusammengeknüllten Schal. Sie standen unter den Bäumen, und sie sah ihm zu, wie er das Blut von seinen Fingern und Krallen wischte. »Er hat mich angegriffen. Ich mußte mich schließlich verteidigen.«


  »Ja«, sagte sie.


  Sie gingen weiter, jetzt den Hang hinab. Sie gelangten an einen alten, halb überwucherten Feldweg und folgte ihm bis zu einem Bach, der zwei Wiesen voneinander trennte. Zu beiden Seiten des Baches standen Weiden. Frösche und Insekten veranstalteten ihr nächtliches Konzert. Sie gingen zum Bachufer. Paula setzte sich auf einen Stein und zog ihre Schuhe aus.


  »Du hast mir gesagt, daß er auch Krallen haben wird, unser Sohn.« Er warf sich am Ufer ins Gras und trank aus dem Bach.


  »Das hat der Arzt mir gesagt.«


  


  »Der muß hier ja verrückt werden, wenn sie zu wachsen beginnen.«


  Sie ließ die Füße in das eisige Wasser hängen. Auf der Wiese am anderen Ufer lagen acht oder zehn Kühe im Gras. »Wenn er alt genug ist, kann ich ihn ja zu dir auf Besuch schicken.«


  »Das wirst du nicht tun.«


  »Und warum nicht?«


  Er hockte am Bachufer und warf kleine Steine ins Wasser.


  »Weil unsere Leute jeden, der aus dieser Welt kommt, zu Tode prügeln würden.«


  »Wirklich? Ist es so schlimm?«


  »Nein, nicht schlimm. Es ist nur unsere Art, zu leben.« Die Steine, die er ins Wasser schleuderte, ließen kleine Fontänen aufspritzen.


  »Ein Anarchist kann überall leben.«


  »Aber nicht in Styth.«


  Dicht vor ihren Füßen sprang ein Frosch ins Wasser. Kurz darauf erschien sein kleiner Reptüienkopf an der Oberfläche. »Du glaubst nicht, daß dieses Kind eine große Zukunft haben wird, nicht wahr?« Sie malte mit der Zehenspitze Kringel ins Wasser.


  »Auf der Erde wird er verrückt, und bei euch wird er umgebracht.«


  »Richtig.«


  Sie blickte über den Bach zu den Kühen hinüber. Seine Selbstsicherheit schabte an ihren Nerven. Die Blätter der Weiden raschelten im Wind.


  »Wegen dieses Vertrages...«


  »Ja?«


  »Wir brauchen einen Waffenstillstand.«


  »Einen Waffenstillstand?« fuhr er auf. »Du meinst, ich soll aufhören zu kämpfen?«


  »Das ist wohl der Hauptpunkt eines solchen Vertrags.«


  »Nein! Unmöglich! Das ist doch meine einzige Möglichkeit, zu Geld zu kommen. Ich muß meine Leute bezahlen. Ich habe vierzehn Kinder, und meine Frauen stellen ziemlich hohe Ansprüche.


  Und die Ybix kostet mich mehr als eine Frau.« Er riß einen großen Stein aus dem Boden und schleuderte ihn ins Wasser. Eine riesige Fontäne sprang auf, und überall hüpften Frösche erschrocken in den Bach.


  »Du wirst mit dem Handelsvertrag eine Menge Geld verdienen, oder hast du das vergessen?«


  »Das brauche ich für andere Zwecke.«


  


  »Und für welche?«


  »Das geht dich nichts an. Kein Waffenstillstand. Sorge dafür, daß die andere Sache in Ordnung geht. Aber ohne Waffenstillstand.«


  »Das kann ich nicht. Kein Waffenstillstand, kein Geld.«


  Er sprang auf. »Ich hätte wissen sollen, daß irgendwo ein Haken an der Sache ist.« Er ging mit großen Schritten am Ufer auf und ab. Sie malte mit der großen Zehe rasch vergängliche Kringel ins Wasser. Er setzte sich wieder neben sie. »Kein Waffenstillstand.«


  »Und was ist, wenn ihr nur mit dem Rat einen Waffenstillstand vereinbart?«


  »Der Rat hat doch nur eine Handvoll Schiffe.«


  »Ich weiß.«


  »Dann ist es doch nur eine Farce. Ich mag keine Lügen.«


  »Kein Waffenstillstand, kein Geld.«


  Er riß einen weiteren Stein aus dem weichen Boden und schleuderte ihn ins Wasser. Sie griff nach seiner Hand. Die Sehnen auf seinem Handrücken waren hart wie Stahlseile. Der tote Hund fiel ihr ein. Sie hatte bisher nicht gewußt, wie stark seine Hände waren. Ihr fiel ein, wie er den Hund zu dem zweiten Angriff gereizt hatte, indem er sich kleiner gemacht hatte.


  »Also gut«, sagte er. »Waffenstillstand mit dem Rat. Aber nur für eine bestimmte Zeit. Und nicht zu lange.«


  Sie bemühte sich, ein erleichtertes Aufatmen zu unterdrücken.


  »Zehn Jahre, dachte ich.« Die Jefferson würde sich mit sieben zufriedengeben.


  »Gut, zehn Jahre. Aber das ist dann wirklich alles: der Waffenstillstand, das Handelsabkommen. Mehr geht nicht.«


  »Noch eine persönliche Bitte.«


  »Und?«


  »Und ich möchte mit dir gehen. Nach Uranus. Nach Matuko.«


  Er rückte ein winziges Stück von ihr fort. »Warum? Nur um bei mir zu sein?«


  Ihre Füße waren wieder trocken, und sie zog die Schuhe an. »Ist das nicht Grund genug?«


  »Aber nicht die Wahrheit.«


  Er nahm einen kleineren Stein und warf ihn mit aller Kraft weit in die Wiese auf der anderen Seite des Baches. Eine Kuh schreckte auf und erhob sich.


  Der Akellar fluchte irritiert. »Ich dachte, es sei ein Felsen.«


  Sie gingen den Bach entlang zum Feldweg zurück. »Das Leben in Styth ist völlig anders als hier«, sagte der Akellar nach einer Weile. »Es würde für dich nicht leicht sein, selbst wenn ich für dich sorgte.«


  »Ich will kein leichtes Leben. Das kann ich hier haben. Ich mag Herausforderungen.«


  »Das wäre eine.« Er nahm ihre Hand. »Aber wenn du unbedingt willst, nehme ich dich mit. Erwartest du, daß ich dich heirate?«


  »Nein.«


  »Dann wäre unser Kind kein unehelicher Bastard.«


  »Nein.«


  Der Weg führte stetig bergauf. Im Osten graute der neue Tag.


  Sie kamen an einem Stall vorbei, und vom Gipfel des Hügels aus konnte sie bereits das Komitee-Haus sehen.


  »Du mußt es von dir aus fordern. Ich meine, du mußt darauf bestehen, daß ich dich begleite. Sonst würden die Jefferson und Bunker mißtrauisch.«


  »Du traust ihnen nicht?«


  »Doch, ich traue ihnen.« Sie kratzte sich an der Nase. »Aber sie trauen mir nicht immer.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu.


  Seine Reaktion wunderte ste. Sie hatte erwartet, daß er sich strikt weigern würde, sie mitzunehmen. Sie sollte endlich aufhören, ihn nur als einflußreichen Stythen zu betrachten, als ein Mittel zum Zweck, sagte sie sich. Als sie die Lichtung vor dem Haus erreichten, gab er ihre Hand frei und schlenderte zu den Air-Cars hinüber. Sie ging ins Haus.


  Der Gewürzkuchen war alle. Und auch von der Süßkartoffel-Pastete war nicht mehr ein Stück übrig. Sie goß sich ein Glas Milch ein. Der Akellar kam nicht herein. Sie öffnete die hintere Küchentür. Er saß auf den Stufen, die langen Beine ausgestreckt.


  »Komm doch herein«, sagte sie. »Es wird bald regnen.«


  »Regnen?«


  »Jeden Morgen kurz nach Sonnenaufgang gibt es hier einen kurzen Regenschauer. Das hat irgend etwas mit der Form des Doms zu tun. Sieh doch.« Sie deutete zum Hang hinauf, wo ein plötzlich aufkommender Wind, Vorbote des Regens, schon die Bäume schüttelte. Und wenig später begann es zu gießen. Er kam nicht ins Haus. Er trat weiter ins Freie, um den ersten Regen seines Lebens voll auszukosten. Er hob sein Gesicht und öffnete den Mund. Das Wasser lief an seinem Körper hinab. Erst nach mehr als fünf Minuten kam er herein. Haar und Schnurrbart tropften vor Nässe.


  


  »Kann ich so hereinkommen?« sagte er lachend und breitete die Arme aus. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn.


  »Du hast vierzehn Kinder?«


  »Vierzehneinhalb«, sagte er und klopfte ihr leicht auf den Leib.


  Ein Kreuzwind drängte den Air-Car etwas aus dem Kurs, und sie hielt sich an der Rückenlehne fest, während er das Fahrzeug wieder auf Kurs brachte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein mußte, vierzehn Kinder zu haben.


  »Ist Ketac das älteste?«


  »Nein. Das ist Dakkar. Das zweite ist eine Tochter. Sie ist schon verheiratet. Ketac ist das dritte Kind.«


  »Du mußt sehr jung geheiratet haben.« Sie hielt sich wieder mit beiden Händen fest, als eine Turbulenz den Air-Car wie einen Lift aufwärts schleuderte. Er flog den Wagen mit Höchstgeschwin-digkeit, und sie waren sehr hoch. Wenn sie abstürzten...


  »Ich war damals ungefähr in Ketacs Alter und ziemlich wild.


  Als mein Vater einmal aus dem Raum zurückkam, fand er mich im Gefängnis und startete sofort ein Reformierungsprogramm.


  Innerhalb von dreißig Wachen hatte er mich verprügelt, zur Raumflotte gesteckt und mit Boltiko verheiratet.« Du weißt, was für ein Zeitraum eine Wache ist?«


  »Ungefähr zehn Stunden auf der Erde. Warum warst du im Gefängnis?«


  »Weiß ich nicht mehr. Wie gesagt, ich war zu der Zeit ziemlich wild und habe öfter mal gesessen.«


  Er zog den Air-Car in eine weite Linkskurve und ging gleichzeitig tiefer. Hinter einer gelblichen Hügelkette lag ein Fluß, und ein Stück weiter der Dom von New York. Die Fliehkraft preßte ihren Magen zusammen, und sie klammerte sich wieder mit beiden Händen fest. Er nahm den Schub zurück und senkte die Nase des Fahrzeugs, als sie sich dem Dom näherten.


  »Ich war auch einmal im Gefängnis«, sagte sie. »Auf dem Mars.«


  »Dein Leben war also auch nicht gerade langweilig«, stellte er grinsend fest und lenkte den Air-Car auf die Einfahrt der Dom-Schleuse zu.


  Paula sprang erleichtert auf den festen Boden, als er den Air-Car auf dem östlichen Parkplatz gelandet hatte. »Ich hatte nicht gehofft, diesen Flug zu überleben«, sagte sie.


  Der Parkplatz war eine Lichtung mitten in einem dichten Wald.


  


  Sie gingen nebeneinander den sanft geneigten Hang hinab. Es war früher Nachmittag. Vom Parkplatz aus hatten sie noch den See sehen können, aber jetzt war er von den Bäumen verdeckt.


  »Ich halte acht Raumrekorde«, sagte er, »und du traust mir nicht mal zu, diesen Kinderdrachen zu fliegen.«


  »Mir traue ich nicht«, sagte sie. »Ich bin nicht so sportlich wie du. Ich könnte einen Fall nicht abfedern, wenn wir hart aufkommen sollten.« Sie umgingen ein kleines Dickicht. Die weiche Erde gab bei jedem Schritt nach. Sie zog ihre Schuhe aus und steckte sie in die Astgabel eines Baums.


  »Wozu tust du das?« fragte er erstaunt.


  »Ich mag das Gras unter meinen Füßen fühlen. Wenn wir zurückkommen, nehme ich sie wieder mit.«


  Sie kamen zu einem rotundenartigen Bau.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Ein Wachhaus.«


  »Und was bewacht es?«


  »Ein Gebäude.«


  Er blickte umher. »Ich sehe kein Gebäude.«


  »Es ist unter der Erde.« Sie gingen weiter, auf den See zu. Als sie das Ufer erreichten, deutete er auf einen großen, weißen Vogel.


  »Was ist das?«


  »Ein Schwan.«


  Am Seeufer lagen Menschen in er Sonne. Der Schwan gründelte im seichten Uferwasser. Ein Mädchen in einem gelben Badeanzug ging an ihnen vorbei, und der Akellar wandte den Kopf, um ihr nachzublicken.


  Sie gingen unter den Bäumen. Der Boden roch feucht. Am Kopfende eines Stegs, der weit in den See hineinführte, war ein Zeitungsstand. Paula kaufte das Nachmittagsblatt.


  »Cam Savenia hat die Wahl gewonnen. Sie ist jetzt Ratsmitglied für Barsoom«, sagte sie, als sie die Überschriften der Titelseite überflog.


  Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand. »Ist das fair?« sagte er nach einer Weile, »eine Wahl, meine ich.«


  Paula zuckte die Achseln. »Kommt darauf an, was man als fair bezeichnet. Das Wichtigste ist, von einer Partei als Kandidat nominiert zu werden. Habt ihr auch Zeitungen auf Styth?«


  »Brauchen wir nicht. Wir leben viel enger zusammen als ihr.«


  Er bückte sich und hob eine blaue Eierschale auf. »Wer etwas wissen will, braucht nur mich zu fragen.«


  


  Sie nahm ihm die Zeitung wieder ab. »Weißt du eigentlich, daß Cam Mitglied der Sonnenlicht-Liga ist?«


  Er zerquetschte die Eierschale zwischen den Fingern und roch daran. »Ich hatte mir etwas Ähnliches gedacht.« Sie näherten sich der Universität und überquerten ihren Campus. Ein Hirsch graste neben dem Turm des Biochemie-Gebäudes. Als sie näherkamen, lief er mit langen Sätzen davon.


  »War das auch eine Kuh?« fragte er.


  »Ein Hirsch.«


  Er nahm ihre Hand. Sie gewöhnte sich allmählich daran.


  Wahrscheinlich wirkte diese Berührung auf ihn beruhigend, sagte sie sich. Die Stythen berührten einander ständig. Vor ihnen öffnete sich die breite Glasfront eines Supermarkts, der in den Hügel hineingebaut worden war. Neben dem Supermarkt lag eine unterirdische Ladenstraße. Drei Geschäfte hinter Barrians Musikladen, in dem Paula durch ihre Hartnäckigkeit ihre Flöte zurückbekommen hatte, lag der Circle, ein Laden, der hauptsächlich mit Spielzeug handelte. Er war hell erleuchtet. Der Stythe verzog das Gesicht und beschattete seine Augen mit beiden Händen. Paula nahm ihn beim Arm und sah sich um. Auf einem der hinteren Regale, unter einem breiten Schild, entdeckte sie, was sie suchte. Sie nahm drei Pappschachteln von dem Regalbrett, zog den Akellar neben sich auf den Boden und öffnete eine der Schachteln.


  »Hier.«


  Die Schachtel war randvoll mit Plastikfiguren von Menschen und Tieren gefüllt. Er zog eine der Figuren heraus und stellte sie auf den Boden. »Ah, ein Kamel«, sagte er triumphierend.


  Sie lachte. »Richtig.«


  »Und die gibt es auch lebend?« fragte er. »Wie groß sind sie?«


  »Riesig.«


  »Größer als Kühe?«


  »Ich glaube schon.« Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Er nahm ein zweites Plastiktier aus der Schachtel und betrachtete es eingehend. »Was ist das?«


  »Eine Maus.«


  »Maus«, wiederholte er. »Wir haben etwas Ähnliches. Winzige Viecher, braun.«


  »Maus«, bestätigte sie.


  »Aha.« Er warf die Maus in den Karton zurück. Sie war uninteressant.«


  Er öffnete die beiden anderen Kartons und zog ein Plastiktier nach dem anderen heraus, dann erklärte er, alle drei Kartons kaufen zu wollen. Der Verkäufer verschnürte sie ihm zu einem großen Paket und registrierte die Kaufsumme mit der Kreditkarte des Akellar. Paula fragte sich, ob das Geld auf seinem Konto vom Handel mit Kristallen stammte. Über kurz oder lang würden alle mit Kristallen handeln. Dank ihrer Initiative.


  »Ich werde es wohl selbst tragen müssen«, sagte der Akellar, als sie das Geschäft verließen.


  Die meisten der anderen Läden an der Verkaufsstraße waren dunkel, schon geschlossen. Das Schaufenster des >Optima<, des marsianischen Ladens, war jedoch noch hell erleuchtet. Hinter dem Glas gingen Mannequins langsam und provozierend auf und ab. Der Akellar blieb stehen und fuhr zusammen. »Im ersten Augenblick habe ich geglaubt, daß sie wirklich leben«, sagte er.


  »Auf dem Mars ist nichts wirklich«, antwortete sie.


  Er trat auf die Tür zu, und sie öffnete sich mit einem zischenden Geräusch. Er warf einen verlangenden Blick in den riesigen Laden.


  »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  Paula antwortete lediglich mit einem ermunternden Nicken, und folgte ihm hinein. Aufgeregt wie ein Kind schleppte er sie die Gänge hinauf und hinab, besah, bestaunte und betastete alles, was hier ausgestellt war: Stapel von Schuhen, Vitamin-Lampen, Kästen mit Knöpfen, Einwickelpapier und bunten Bändern. Als sie vor dem Stand mit Babysachen stehenblieb, war er plötzlich verschwunden.


  »Saba?«


  »Hier.«


  Sie entdeckte ihn im nächsten Gang. Drei Illusions-Helme lagen auf einem Regalbrett, und er studierte die Preisschilder. »Hier kostet alles doppelt so viel wie es wert ist«, stellte er fest. »Wie funktionieren diese Dinger?«


  Auf dem Regal darunter lagen Illusionsscheiben. Sie griff eine von ihnen heraus und steckte sie in den Schlitz, der sich im hinteren Teil des Helms befand. »Mit diesen Knöpfen adjustiert man die Größe. Setz den Helm auf.«


  Er tat es, und Sekunden später riß er die Plastikkugel wieder herunter. Er starrte auf den Helm, als ob er die Illusion sehen wollte, ohne seinen Knopf hineinzustecken.


  »Es funktioniert nur, wenn du ihn aufsetzt«, erklärte Paula.


  »Man hat das Gefühl... Er blickte sich nach allen Seiten um, wie um sich von der Harmlosigkeit seiner Umgebung zu überzeugen, dann setzte er den Helm wieder auf. Nach einer Weile nahm er ihn wieder ab und sagte: »Ich will eins von diesen Dingern.«


  Er kaufte einen Helm und sechs Illusions-Scheiben, probierte mehrere Lippenstifte und Lidschatten auf seinem schwarzen Handrücken und kaufte auch ein paar Kartons davon. Er biß in ein Perlenhalsband, verlor aber jedes Interesse daran, als die Plastikkugel zwischen seinen kräftigen Zähnen zersplitterte. Er deutete im Vorbeigehen auf eine Kleiderpuppe, die nur mit einem Höschen und einem Büstenhalter bekleidet war. »Widerlich«, sagte er. »So was stellt man doch nicht aus, wo alle Leute es sehen können.«


  Sie lachte. »Jetzt müssen wir allmählich gehen. Wir kommen ohnehin zu spät.« Sie hatte ihm die Schachtel mit dem Plastik abgenommen, als er die anderen Sachen kaufte, und ihr Arm begann schon zu schmerzen.


  Die Ladenstraße war kühl und dunkel. Paula wechselte das Paket auf ihren anderen Arm. Er hatte seine Einkäufe auf die Schulter geschwungen.


  »Ich habe mich die ganze Zeit umgesehen, um etwas zu finden, was ich dir schenken könnte«, sagte er, als sie die Stufen hinaufstiegen, »aber ich konnte nichts entdecken, was dir gefallen könnte.«


  Sie gingen einen breiten, sanft ansteigenden Weg entlang, der zu beiden Seiten von halbhohen Bäumen eingefaßt wurde.


  »Schön, daß es dir wenigstens eingefallen ist«, sagte .sie.


  »Du bist immer mißtrauisch, ganz egal, was ich tue.«


  »Alles, was du tust, muß einen auch mißtrauisch machen.«


  »Unsinn. Du bist nur ein mißtrauisches Weib.« Sie gingen über den grünen Rasen zum Bürohaus des Komitees.


  Die Jefferson und Bunker waren bereits im Sitzungszimmer. Die dicke alte Frau saß am Tisch und knabberte Konfekt, der Mann saß auf einem Stuhl neben der Tür und stritt sich mit ihr. Paula trat hinein und zog ihre Jacke aus. Sie wandte sich an Michalski, der ihr und dem Stythen gefolgt war, als sie ins Sitzungszimmer kamen. »Könnten Sie die Lichter etwas herunterdrehen?«


  »Gerne.«


  »Sie bessern sich, Mendoza«, sagte Jefferson. »Heute kommen Sie nur eine Stunde und vierzig Minuten zu spät. Guten Abend, Akellar.«


  Er drehte einen Stuhl mit der Lehne zum Tisch und stützte sein linkes Knie darauf.


  


  Die Deckenbeleuchtung wurde matter. Der Akellar hob den Kopf. Paula ging zum anderen Ende des langen Tisches, vorbei an Bunker, der den Stythen aufmerksam anblickte. Er hatte ihn erst einmal gesehen, bei der Dock-Pforte, als der Akellar und seine Leute eingetroffen waren. Die Jefferson erklärte dem Stythen, wie die Transkriptions-Anlage funktionierte.


  »Ist sie jetzt eingeschaltet?« fragte er.


  »Nein.«


  »Dann schalten Sie sie ein, weil ich Ihnen ein Angebot machen möchte.«


  Paula fuhr herum. Bunker nahm seine Hände aus den Taschen.


  Der große Mann blickte von einem der Anarchisten zum anderen.


  »Ich will nicht so tun, als ob ich Sie begriffe«, sagte er langsam,


  »aber ich glaube zu wissen, was Sie wollen. Ich bin bereit, mit dem Interplanetarischen Rat einen Waffenstillstandsvertrag abzuschließen, und ich werde dem Rat Lizenzen verkaufen, um Waren in Matuko abzusetzen und dort unsere Kristalle zu erwerben. Ich erwarte als Bezahlung Metall, vorzugsweise Eisen, und ich möchte meine Rechte auf sie und unser Kind garantiert sehen.«


  Paula trat auf ihn zu. Ihr Mund war trocken.


  »Wieviel Geld?« fragte Jefferson.


  »Es geht um rund sechsundzwanzig Millionen Dollar in einem Zeiträum von fünf Jahren«, sagte Paula.


  Bunker faltete die Hände vor der Brust. »Was für Rechte haben Sie auf Mendoza?«


  »Sie soll mit mir kommen. Sofort.«


  »Nach Uranus?«


  Paula setzte sich. Jefferson blickte sie mit einem schiefen Lächeln an. Der Akellar wiegte sich mit dem Knie auf dem Stuhl hin und her und blickte Bunker an.


  »Es ist mein Kind«, sagte er.


  »Wie lange soll der Waffenstillstand Gültigkeit haben?« fragte Jefferson.


  »Zehn Jahre«, antwortete Paula.


  »Einverstanden«, sagte Jefferson rasch.


  »Haben Sie den Verstand verloren?« Bunker sprang auf, trat auf Sybil Jefferson zu und starrte Paula wütend an. »Merken Sie denn nicht, was hier gespielt wird? Sie hat die Sache gemeinsam mit ihm ausgeheckt. Sie will uns verkaufen.«


  »Wollen Sie mit ihm gehen?« wandte sich Sybil Jefferson an Paula und steckte einen Minzdrops in den Mund. Paula nickte.


  Die alte Frau lutschte schmatzend, ihre harten, blauen Augen auf Bunker gerichtet. »Mir gefällt die Sache. Sie ist praktisch, und sie könnte funktionieren. Ich bin sicher, den Rat davon überzeugen zu können.«


  Bunker starrte sie ein paar Sekunden lang an. »Verdammte Faschistin!« rief er, wandte sich um und stürmte aus dem Raum.


  Paula setzte sich. Die Jefferson sagte: »Er wird in letzter Zeit ein bißchen beschränkt.« Sie stellte den Recorder ab. Paula wandte den Kopf und blickte den großen Stythen an. In seinen schwarzen Augen glomm ein heimlicher Triumph.


  An Chu legte Paulas schwarzes Kleid sorgfältig zusammen und schob es zwischen zwei Lagen Fließpapier. »Kann ich dir schreiben?«


  »Ich wüßte nicht, wo du die Briefe aufgeben könntest.«


  »Vielleicht ist es leichter, wenn du mir schreibst.«


  Paula packte Bücher in den Koffer. Der Raum wirkte kahl und verlassen. Sie hatte ihr Bett verkauft und alles andere, das sie nicht mitnehmen wollte oder konnte, weggegeben. Sie legte das Etui mit der Flöte in ihre Reisetasche.


  »Hilf mir mal.« An Chu kniete sich auf den prall gefüllten Koffer. Während sie ihn mit vereinten Kräften schlossen, klopfte es an die Tür.


  Es war Dick Bunker.


  »Was wollen Sie?« fuhr Paula ihn an.


  »Junior, warum tun Sie das?«


  »Ich habe den Vertrag zustande gebracht.« Sie schloß die Reisetasche. »Ich kann die Durchführung am anderen Ende besser überwachen als jeder andere.« Sie stand auf. Der kahle Raum wirkte viel kleiner als früher, wie ein Käfig. An Chu blickte von Paula zu Bunker und trug den Koffer hinaus.


  Bunker lehnte sich an die Wand. »Sie nützen uns nicht viel, wenn Sie tot sind, oder in einen Harem gesperrt, oder auf einem Sklavenmarkt. Und dort werden Sie landen.«


  »Sie scheinen eine Menge zu wissen.«


  Sie standen einander gegenüber. Seine Augen waren genauso schwarz wie die des Stythen. Nach einer Weile sagte er: »Ich möchte mich dafür entschuldigen, daß ich gestern meine Beherrschung verloren habe.«


  »Schon in Ordnung. Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«


  »Die Luna-Streitkräfte haben die Scanner der Ybix ausgeschaltet.«


  


  »Das ist typisch!«


  »Würden Sie einen Sensor mit an Bord nehmen?«


  Sie riß ihre Jacke vom Türgriff und warf sie über. »Er würde mich töten. Sie halten mich wohl für sehr dumm. Gehen Sie mir aus dem Weg.«


  Sie ergriff ihre Reisetasche. Er trat zur Seite, und sie ging an ihm vorbei und zur Tür hinaus.


  


  


  


  


  YBIX


  Logbücher H 11,523 - L 11,674


  Die Luke über ihrem Kopf schwang auf. Paula zog sich durch einen langen, silbern glänzenden Tunnel. Hin und wieder stieß sie gegen die weiche Wand. Das Licht war so matt wie eine irdische Dämmerung. Sie schwebte hilflos in der kalten Luft. Der Akellar schoß durch die Luke herauf.


  »Komm weiter.«


  Sie folgte ihm, indem sie sich immer wieder von den nachgebenden Wänden des Tunnels abstemmte. An der rechten Tunnelwand befanden sich schwarze Pfeile, die in die Richtung wiesen, aus der sie kamen, auf der linken Wand wiesen weiße Pfeile in die entgegengesetzte. Sie passierten eine runde Luke, die mit einem schwarzen Symbol gekennzeichnet war. Der röhrenförmige Tunnel machte einen Aufwärtsknick und ging in einen anderen über, der mit doppelten roten Streifen markiert war. Der Akellar stoppte plötzlich. Sie flog gegen ihn und stieß ihn ein ganzes Stück weiter.


  Er kam zurück, und er bewegte sich dabei so rasch, daß sie nicht erkannte, wie er es tat.


  »Du wirst es schon noch lernen«, sagte er. »Man braucht nur ein wenig Übung, dann ist es nicht schwerer als Gehen.« Er verschwand im roten Korridor.


  Sie folgte ihm und stieß dabei immer wieder an die Wände. Die Oberfläche des Tunnels war glatt und schlüpfrig. Sie begann in der Kälte zu zittern. Voraus sah sie Saba eine Luke öffnen. Sie breitete die Arme aus, um ihren uneleganten Schwebeflug zu bremsen, wurde aber wieder gegen ihn geschleudert.


  »Du wirst es lernen«, versicherte er ihr wieder und schob sie mit dem Kopf zuerst durch die Luke. »Du brauchst nur fleißig zu üben.«


  Sie waren in einem ovalen Raum. An der Wand unter sich entdeckte sie zwei Reihen von Monitor-Bildschirmen, die wie riesige Warzen aussahen. Sie wurde an die gegenüberliegende Wand getrieben. Ein Handgriff ragte heraus. Sie griff danach und hielt sich an ihm fest. Der Akellar drehte eine Art Salto in der Luft, schoß zur Wand mit den Monitoren und legte einen Hebel um, während er sich mit der anderen Hand abstützte.


  »Brücke«, sagte er.


  


  »Hier Brücke, Akellar«, sagte jemand aus einem Lautsprecher.


  Sie glaubte Srils Stimme zu erkennen.


  »Ich bin an Bord. Welcher Kurs liegt an?«


  »Orbit um Luna dreizehnhundert Meilen, Exzentrizität plus zwei-drei, Penriluna, 0-0-2 in Annäherung, Geschwindigkeit dreiundneunzig Meilen. Perimeter für Zündung eingespeist. Startbereit. Crew vollzählig an Bord.«


  Es war Sril. Sie stemmte die Füße gegen die Wand und zerrte an dem Griff.


  »Du mußt ihn drehen«, sagte Saba.


  Der Griff saß sehr stramm in seinem Lager, und es kostete sie ihre ganze Kraft, ihn zu drehen.


  »Gut«, sagte der Akellar.


  Sie stieß sich von der Wand ab und folgte ihm durch die Luke, die sich über ihr geöffnet hatte. Hinter ihr lag ein kleiner Raum, dessen Wände mit einer weichen, gummiartigen Masse bedeckt waren. Sie wurde gegen eine der Wände getrieben, und als sie sich mit der Hand abstoßen wollte, verschwand ihr Arm bis zur Schulter in der weichen Masse.


  »Das ist der Naßraum«, erklärte der Akellar. »Hier wirst du dich waschen.«


  Ihr Ärmel war triefend naß. Sie schwebte hilflos im Raum. Er trieb a,uf sie zu und griff nach ihren Armen. Ihre Gesichter waren sich sehr nahe. Sie sah, daß in der Schwerelosigkeit sogar seine Schnurrbartenden schwebten.


  »Ist dir kalt?«


  Sie nickte schweigend und blickte durch die offene Luke in den ovalen Raum zurück. Auf den Monitorschirmen sah sie andere Stythen in anderen Räumen des Schiffes umherschweben wie Fische in Aquarien. Der Akellar zog eine andere Luke auf. Er mußte sich dazu mit beiden Beinen gegen die Wand stemmen. In dem dahinter befindlichen kleinen Raum sah sie ihren Koffer und ihre Reisetasche in der Luft schweben. Sie griff nach der Reisetasche und wollte sie öffnen. Er wollte ihr helfen, doch sie drängte ihn zur Seite. »Nein, laß mich das machen. Sie hielt die Tasche zwischen den Knien fest. Das trübe Licht irritierte sie. Als sie die Tasche offen hatte, nahm sie ihre Jacke heraus und zog sie an.


  »Ich werde dich unsere Sprache lehren«, sagte der Akellar. Er zog sich aus und stopfte seine Kleider in ein Loch in der Wand.


  »Ich spreche sie besser als du glaubst. Ich verstehe alles, was du sagst.« Um es zu beweisen, sagte sie es auf stythisch. Er zog einen dicken, grauen Overall über und wandte überrascht den Kopf. Sie schloß die Reisetasche wieder und drückte sie in die kleine Kammer zurück. Ein Lautsprecher in der Wand klickte.


  »Ja«, sagte Saba.


  »Akellar, drei Hammerhaie der Luna-Streitkräfte halten Kurs auf uns.«


  »Ich komme sofort. Schickt Tanoujin zu mir. Ende.«


  Als Paula die Tür der kleinen Kammer zudrücken wollte, entdeckte sie über ihrem Koffer den Karton mit den Spielzeugtieren und das Paket mit dem Illusions-Helm, die ebenfalls schwerelos in der Luft schwebten. Falls es ihr auf diesem Trip langweilig werden sollte, konnte sie sich die Zeit mit dem Helm vertreiben.


  »Warum hast du mich belogen?« sagte Saba hinter ihr.


  »Ich habe dich nicht belogen.«


  »Du hast mir gesagt, du könntest nicht stythisch sprechen.«


  Seine Stimme klang verärgert. Sie drängte von ihm fort, eine Hand an die Wand gestützt.


  »Das habe ich nicht gesagt. Das war eine Schlußfolgerung von dir.«


  Er schloß seinen Overall. Auf beiden Unterarmen hatte er fünf diagonale Streifen. Er wandte sich von ihr ab. Sie sah einen dreizackigen Stern auf dem Rückenteil des Overalls. Es war eine Uniform.


  Er sagte: »Hast du verstanden, was mir eben gemeldet wurde?


  Über die Schiffe der Luna-Streitkräfte?«


  »Ja.«


  »Was weißt du darüber?«


  »Nichts.«


  »Wenn du mich wieder anlügst...«


  »Ich lüge nicht. Ich weiß nicht, was...« Sie brach erschrocken ab, als ihr Bunkers Sensor einfiel. »Oder vielleicht doch.«


  »Was?« Er schoß mit vorgestreckten Armen auf sie zu. Sie versuchte, ihm auszuweichen. Das matte Licht irritierte sie. Er schrie: »Was hast du vor?«


  »Nicht ich. Dick Bunker. Er wollte mich überreden, einen Sensor mit an Bord zu bringen.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen.


  »Warum tauchen diese Luna-Schiffe gerade jetzt auf, wo wir an Bord gekommen sind? Wir müssen irgend etwas mitgebracht haben.«


  Sein Gesicht war hart. »Was? Wo ist es?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du lügst.«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Sie gab sich Mühe, ruhig zu sprechen. Er schoß zum Sprechgerät in der Wand. Es befand sich jetzt über ihnen.


  »Brücke.«


  »Ja, Akellar.«


  »Tanoujin soll sofort in meine Kabine kommen. Wo stehen die Hammerhaie?«


  »Je einer zu beiden Seiten, einer hinter uns. Und sie halten genau unseren Kurs und unsere Geschwindigkeit.«


  Sie dachte angestrengt nach. Bunker konnte während seiner so uncharakteristischen Entschuldigung etwas in ihre Reisetasche gesteckt haben, fiel ihr ein. Wenn sie an dieser Sache schuld war, würden die Stythen sie wahrscheinlich töten. Sie holte die Tasche wieder aus dem kleinen Raum.


  »Wenn du mich anlügst, breche ich dir alle Knochen, verlaß dich darauf.«


  Hinter der Tasche schwebte der Illusions-Helm, der in eine Styropor-Hülle verpackt war. Sie sah sich nach einem Messer oder einem anderen scharfen Instrument um, mit dem sie das schützende Material aufschneiden konnte. Er nahm ihr den weißen Ball aus der Hand. Seine Krallen gruben sich in das flockige Material und zerfetzten es. Irgend etwas, das darin verborgen gewesen war, zerbrach leise klirrend.


  Saba stieß ein leises Knurren aus. Seine Krallen zerfetzten das Styropor zu winzigen Flocken und legten einen mehrere Meter langen Plastikdraht frei. Die weißen Flocken schwebten wie Schnee im Raum umher.


  Eine Luke krachte auf, und Tanoujin schoß herein. Er trug den gleichen Overall wie der Akellar, jedoch einen Streifen weniger auf den Ärmeln.


  »Sieh dir das an«, sagte Saba und hielt Paula den zusammengeknüllten Draht vor das Gesicht. »Was ist das?«


  Tanoujin riß ihn ihm aus der Hand. »Ein Sensor.« Seine gelben Augen starrten Paula an. »Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, daß sie eine Spionin ist.«


  Sie versuchte, sich den beiden Männern zu entziehen. Die glatten, weichen Wände glänzten in dem dämmerigen Licht. Ihr Herz raste. Sie blickte Saba an.


  »Wo hast du den Helm einpacken lassen?«


  »Im Büro des Komitees.«


  Tanoujin starrte sie an. »Du hast mir doch gesagt, daß sie nicht stythisch spricht.«


  »Ich glaube nicht, daß sie etwas damit zu tun hatte.«


  


  Paula glitt an der Wand entlang.


  »Aber ich«, sagte Tanoujin hart und schlug ihr mit voller Kraft ins Gesicht.


  Sie schrie auf. Saba warf sich zwischen sie und Tanoujin. Sie sah eine Wolke winziger, roter Tropfen vor ihrem Gesicht in der Luft schweben. Sie biß die Zähne zusammen, um den brennenden Schmerz zu unterdrücken. Saba nahm sie in den Arm.


  »Siehst du, was du ihr angetan hast!«


  »Ich habe sie doch nicht so hart geschlagen.«


  »Sie ist kein Stythe. Sie wird sterben. Heile sie.«


  »Saba, sie ist doch nur eine...«


  »Heile sie!«


  Paulas Atem ging in harten Stößen. Die langen Kratzwunden taten irrsinnig weh. Tanoujin schwebte auf sie zu. Sie versuchte, ihm auszuweichen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie mußte kämpfen, um bei Bewußtsein zu bleiben.


  »Halte ihre Hände fest, sonst kratzt sie mir die Augen aus.«


  Saba packte ihre Handgelenke. »Sei ruhig, Paula«, sagte er. Sie begann vor Schmerzen zu schluchzen.


  »Es tut nicht weh«, sagte Tanoujin. Er drückte seine Hände auf ihre zerfetzten Wangen.


  Sie spürte nichts, nicht einmal die Kühle seiner Haut. Sie atmete tief durch. Saba hielt sie fest an sich gedrückt. Ihr Gesicht wurde plötzlich warm, fast heiß. Tanoujins Hände lösten sich von ihr, und dann gab Saba ihre Hände frei. Sie fuhr mit einer Hand über ihr Gesicht. Die Schrammen waren noch da. Aber sie bluteten nicht mehr. Sie fühlten sich an wie Narben von Wunden, die schon seit Tagen verheilt waren. Sie strich unwillkürlich ein wenig härter über die Haut. Der Schorf fiel in langen Flocken ab und schwebte vor ihrem Gesicht.


  »Laß mich sehen.« Saba blickte sie an. »Er hat es geschafft.«


  Sie sah, wie Tanoujin aus dem Raum glitt.


  »Wie hat er die Wunden so rasch heilen können?« fragte sie.


  Er antwortete nicht. »Du wirst mit niemandem darüber sprechen«, sagte er ernst. »Mit keinem Menschen. Hast du mich verstanden?«


  Sie nickte. Ihr Gehirn war noch immer wie benebelt. Wie hatte er es getan? Sie fror plötzlich, und ihre Zähne schlugen aufeinander.


  »Ich muß auf die Brücke.« Er umspannte ihr Kinn mit der Hand.


  »Lüge mich nie wieder an, hörst du? Nie wieder.« Er nahm den Sensordraht mit sich, als er durch die Luke verschwand.


  


  Sie hing schwerelos im Raum. Das Blut und die Flocken des zerfetzten Styropors trieben wie Wolken um sie herum. Allmählich wurden sie von den Filtern eingesaugt, und die Luft wurde wieder klar. Und mit ihnen verschwand auch ihr Glaube, daß das eben Erlebte tatsächlich Wirklichkeit gewesen war. Die Kälte zwang sie dazu, sich zu bewegen. Sie zerrte ihren Koffer aus dem winzigen Raum, öffnete ihn unter großer Anstrengung und nahm eine Bluse und einen dicken Pullover heraus.


  Im Hintergrund des Raums schwebte der rechteckige Karton mit den Plastikfiguren. Sie zog ihn heraus und benutzte eine Nagelfeile, um seine Styropor-Verpackung zu zerschneiden. Zwei weitere Drähte waren in dem weißen Kunststoff verborgen. Einer hatte ein würfelförmiges Gerät von der Größe eines Daumennagels an einem Ende. Sie stieß sich von der Wand ab und schwebte zu dem kleinen Lautsprecher hinüber. Aber ihr Schwung war zu groß. Bevor sie sich mit den Händen abstützen konnte, prallte sie mit dem Kopf gegen die Wand.


  Sie federte zurück. Tränen des Zorns quollen aus ihren Augen.


  Sie fühlte sich wie in einer Gefängniszelle. Ihr Gehirn war blok-kiert. Sie zwang sich zur Konzentration. Ihr war nur so unheimlich zumute, weil sie hier völlig fremd war, sagte sie sich. Sie preßte eine Hand gegen die Wand, griff mit der anderen nach dem Sprechhebel und legte ihn um.


  »Brücke«, sagte sie.


  Eine erstaunte Stythenstimme fragte: »Wer spricht da?«


  »Sagen Sie Saba, daß ich einen zweiten Sender entdeckt habe.«


  Sie legte den Hebel wieder um.


  Ohne die gewohnte Schwerkraft wurde das Umziehen zum Lei-stungssport. Ihre Arme schienen plötzlich zu kurz. Während sie die Bluse in die Hose stopfte und die Reißverschlüsse zuzog, schwebte sie hilflos wie eine Puppe im Raum umher, und jede Bewegung drückte sie in eine andere Richtung. Sie hörte hinter sich das Klicken des Lukendeckels. Als sie den Kopf wandte, drehte sich ihr Körper in die entgegengesetzte Richtung. Saba glitt mit den Füßen voran durch die Luke, drehte sich wie ein Akrobat mitten im Raum und glitt auf sie zu. Sie deutete stumm auf einen Griff, an dem sie die Drähte befestigt hatte. Er löste einen und sah ihn prüfend an. Kurz darauf kam Tanoujin durch die Luke. Er tat, als ob er Paula überhaupt nicht bemerkte und näherte sich dem Akellar.


  »Sieh dir das an«, sagte Saba und hielt ihm den Draht vor das Gesicht. »Das scheint eine Art Recorder zu sein.«


  


  »Wir müssen ihn sofort von Bord des Schiffes schaffen.«


  »Wir müssen das Schiff sofort von hier fortschaffen«, entgeg-nete Saba.


  Tanoujin wickelte den Draht um beide Hände und versuchte, ihn zu zerreißen. »Glaubst du, daß dieses Ding zu den drei Hammerhaien sendet?« Er riß mit aller Kraft. Der Plastikdraht summte wie eine zu straff gespannte Saite.


  »Sie hat gesagt...« Er blickte zu Paula auf, die über den Köpfen der beiden Stythen schwebte. »Du sagtest, es sei ein Transmitter daran gewesen.«


  »Hier.« Sie deutete auf den Draht mit dem kleinen Würfel am Ende.


  Er nickte schweigend. Er machte eine halbe Drehung und glitt langsam auf Tanoujin zu. »Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?«


  »Das Paket ist fertig. Es ist auf dem Leichter, aber der Leichter ist auf der anderen Seite dieses Mondes.«


  »Scheiße.«


  »Sehr richtig. Wir brauchen das Paket. Beim Sauerstoff sind wir schon auf Reserve, und das Wasser geht auch bald zu Ende.«


  Tanoujin warf Paula einen raschen Blick zu. Seine Schnurrbartenden schwebten über seinen Schultern. »Der Leichter ist erst in sechs Stunden in diesem Sektor.«


  Saba fuhr mit der Hand über sein Kinn. »Funke den Leichter an und frag an, ob wir es übernehmen können.«


  »Schon erledigt. Sie wollen das Paket auf einen Gleiter umladen.«


  »Gut. Ich werde die Ybisca nehmen. Du bleibst hier, beschäftigst General Gordon und hältst uns die drei Hammerhaie von der Pelle.«


  Tanoujin grinste. »Wird gemacht. Und was ist mit ihr?« Er deutete auf Paula.


  Saba glitt zur Luke. »Laß sie in Ruhe.« Er zog den Lukendeckel auf. Paula ruderte mit heftigen Arm- und Beinbewegungen auf ihn zu und knallte wieder mit dem Kopf gegen die Wand. Als sie endlich den Lukendeckel packen und sich daran festhalten konnte, war der Akellar bereits im Tunnel verschwunden.


  »Saba! Warte!« Sie glitt ihm nach.


  Er wartete auf sie und packte sie bei der Schulter. »Ich nehme das Beiboot und hole unsere Vorräte. Was ist denn los? Hast du Angst vor ihm?« Sie erreichten den Korridor mit den schwarzen und weißen Pfeilen, den sie bereits kannte, und glitten von dort aus in einen anderen. Dieser war mit blauen Streifen gekennzeichnet. Er schob Paula vor sich her zu einer geschlossenen Luke und schlug mit der Faust dagegen.


  »Ketac!«


  Von drinnen rief eine Stimme: »Der ist nicht hier!«


  »Dann such ihn und sag ihm, er soll sofort in die Dockkammer kommen!« Der Akellar schob Paula wieder vor sich her, zurück in den mit Pfeilen markierten Tunnel. Sie krallte ihre linke Hand in seinen Ärmel.


  »Ich habe nichts davon gewußt - von diesen Sensoren«, sagte sie atemlos.


  »Ich glaube dir.« Er stemmte beide Beine gegen die Tunnelwände und stoppte sich und Paula. Sie befanden sich unter einer Luke. »Siehst du diese Lampe?« Er tippte auf eine Birne hinter einem ovalen Glasschutz. »Wenn sie zu blinken beginnt, muß die Luke verschlossen werden, sonst verlieren wir innerhalb von Sekunden den gesamten Sauerstoff.« Er öffnete die Luke.


  Sie folgte ihm in einen langen, schmalen Raum. Ein kleines, schlankes Raumschiff war an Trägern verankert. Sie glitt an seiner metallisch-grauen Außenwand entlang. Am nadelspitzen Bug befand sich ein dreizackiger Stern. Saba öffnete die Schiebetür eines schmalen Wandschranks. In ihm hing eine Reihe von Raumanzügen, die wie kopflose Körper aussahen.


  »Fliegst du allein?« fragte sie ihn.


  »Ketac wird mich begleiten.« Er nahm einen der Raumanzüge heraus. Sie berührte einen Ärmel mit den Fingern. Der Stoff fühlte sich leicht fettig an. Während der Akellar ihn anzog und den Reißverschluß zuzog, kam Ketac durch das offene Luk herein.


  »Zieh deinen Anzug an«, sagte ihm sein Vater. »Wir müssen zur dunklen Seite dieses Schlackenstücks, und wir könnten unterwegs ein paar Lunanern begegnen.«


  »Jawohl.« Ketac holte seinen Raumanzug aus dem Wandschrank.


  »Findest du den Weg zurück?« wandte Saba sich an Paula.


  »Ja.«


  »Geh in meine Kabine und bleibe dort. Wenn Tanoujin dir einen Befehl gibt, wirst du ihn befolgen.«


  »Warum?«


  »Weil ich es dir sage.«


  Wortlos stieß sie sich von der Wand des kleinen Raumschiffes ab und glitt zur Luke. Als sie sie verschlossen hatte, begann die Lampe über ihrem Kopf rot zu blinken. Sie zog die Verriegelung noch fester an, so fest sie es vermochte. Der Korridor war wärmer und dunkler als die Dockkammer, die sie gerade verlassen hatte.


  Sie ruderte und stieß sich voran.


  Irgendwo hinter sich hörte sie eine Stimme rufen: »Kobboz auf die Brücke.« Ein runder Lukendeckel flog auf, und ein Stythe im grauen Overall schoß heraus.


  »Mendoza!« Es war Sril. Grinsend kam er auf sie zu. Er benutzte die lingua franca, wie er es gewohnt war. »Jetzt kommen Sie in unsere Welt.«


  »Ich spreche stythisch.« Sie warf einen Blick in den Raum, aus dem er gerade hervorgeschossen war. »Was ist das?«


  »Die Kombüse. Sind Sie hungrig? Kommen Sie.« Er nahm sie beim Arm und schob sie in den schmalen, kleinen Raum. Die Wände waren mit Zugringen und Hebeln bedeckt. Er legte einen Hebel um, der sich genau vor ihrer Nase befand. Unter dem Hebel öffnete sich ein Schlitz, und eine glatte rote Tablette schwebte heraus.


  »Anders als euer Essen«, kommentierte er ihren verblüfften Gesichtsausdruck. »Meine Kameraden sagen, ich hätte mit auf die Erde gehen sollen, anstatt zum Mars. Er zog einen anderen Hebel, und eine Plastiktube mit Wasser wurde aus der Wand gedrückt. Paula steckte die rote Tablette in den Mund. Sie schmeckte wie Stärke. Er riß für sie die obere Kante der Wassertube ab. »Gefällt Ihnen die Ybix?«


  »Ich habe noch nicht viel von ihr gesehen. Gibt es überhaupt viel zu sehen?« Das Wasser schmeckte leimig. Tanoujin hatte gesagt, daß sie damit fast am Ende seien. »Vielleicht sollte ich nicht alles trinken.«


  »Aufbewahren kann man es nicht, wenn die Tube offen ist. Sie sprechen sehr gut stythisch. Aber das habe ich mir schon auf dem Mars irgendwie gedacht. Sie schienen immer alles zu verstehen, was ich sagte.«


  Eine Lautsprecherstimme rief: »Sril, auf die Brücke!«


  »Dann bis später.« Er klopfte ihr auf den Arm und verschwand.


  Sie trank den Rest des Wassers. Er war ein freundlicher Bursche, und sie mochte ihn. Sie begann sich etwas wohler zu fühlen. Sie drückte sich ab und glitt in den Korridor zurück. Zwei Männer begegneten ihr und blickten sie neugierig an. Jedes der Luks, an denen sie vorbeischwebte, war mit einem roten Symbol gekennzeichnet. Die Wohnräume lagen in Nischen zwischen den gigantischen Kristall-Systemen, die das Raumschiff antrieben, und immer wieder machte der Korridor Haken und Bogen. Wie ein Karnickelbau, hatte Bunker gesagt. Sie konnte sich jetzt schon etwas besser vorwärtsbewegen, aber das Anhalten bereitete ihr noch immer Schwierigkeiten, und so prallte sie gegen einen Mann, der ihr entgegenglitt.


  Er schlug nach ihr. Sie kannte ihn nicht. Sie versuchte, dem Schlag auszuweichen, aber seine Krallen packten ihren Ärmel, und er zerrte sie in eine Abzweigung des Korridors. Verzweifelt suchte sie nach einem Fluchtweg. Aber bevor sie sich überhaupt orientieren konnte, war er über ihr und stopfte sie durch ein Luk.


  Sie fiel in einen riesigen, kugelförmigen Raum. Die Brücke. Die gekrümmten Wände waren völlig mit Instrumenten und Anzeigegeräten bedeckt, der Boden mit Drähten bespannt. Sril ergriff sie beim Arm. Er hockte auf einem Rundeisen, das aus der Wand ragte.


  »Hier ist sie, Akellar.«


  Tanoujin, der über ihr auf einer Art Drehstuhl hockte, schoß herab und packte sie beim Handgelenk. »Komm her.«


  Aus einem Lautsprecher hörte sie General Gordons Stimme sagen: » Ybix, die Frist läuft ab.«


  Tanoujin stieß sie vor ein Wandmikrophon. »Hier ist sie, General.«


  Paula hielt sich an einem der vielen Griffe fest, die überall aus den gewölbten Wänden ragten. Über ihrem Kopf sah sie das Gesicht General Gordons auf einem Bildschirm. »Hallo, General«, sagte sie. »Sie wollten etwas von mir?«


  Gordon sagte: »Miß Mendoza, sind Sie aus eigenem Willen auf diesem Raumschiff?«


  »Allerdings.«


  »Sagen Sie den Leuten, ich verlange sofort mit Akellar Saba zu sprechen.«


  Tanoujin drängte sie zur Seite. »Er schläft«, sagte er, bevor sie antworten konnte.


  »Dann wecken Sie ihn.«


  Die Wand neben ihr war völlig mit Anzeigegeräten bestückt.


  Alle Nadeln zuckten und schlugen nach beiden Seiten aus. Außer Sril hockten noch zweiweitere Männer auf Rundeisensprossen, die aus der Wand ragten. Der Narbige, Bakan, hatte Kopfhörer aufgesetzt und saß direkt über ihr.


  Tanoujin sagte: »Warum sollte ich einen Akellar des Stythischen Imperiums wecken, nur weil Sie es mir sagen?« Er sprach viel langsamer als sonst, wenn er die lingua franca benutzen mußte.


  


  »Akellar«, meldete Bakan, »die Ybisca hat ausgedockt.«


  Ein ganzes Stück seitlich von ihr sah sie den grünen Lichtkubus eines Holographen. Sie ließ ihren Halt los und ruderte zu ihm. Ein paar der Männer lachten amüsiert über ihre ungeschickten Bewegungen. In dem Hologramm sah sie die Ybix durch den abstrakten grünen Raum gleiten. Zwei kleinere Schiffe schwebten links und rechts von ihr, ein drittes folgte ihr. Paula erkannte die T-förmigen Rümpfe, die den Kampfschiffen der Luna-Streitkräfte ihren Namen gegeben hatten. Ein kleiner, grüner Pfeil löste sich gerade vom Rumpf der Ybix und schoß über den Rand des Hologramms hinaus.


  »Ich verlange, mit Ihrem Captain zu sprechen«, sagte Gordon.«


  » Ybisca ist unterwegs«, meldete Bakan.


  Paula blickte auf den Bildschirm. Gordons verkniffenes Gesicht wirkte müde. Tanoujin beugte sich vor und starrte auf den Bildschirm.


  »Der Akellar ist jetzt nicht zu sprechen. Ziehen Sie ihre Schiffe ab, oder ich eröffne das Feuer.«


  Ein Arm erschien vor Gordons Gesicht auf dem Bildschirm, sie hörte undeutliches Flüstern.


  » Ybix. Sie haben eben ein kleineres Schiff abgedockt. Wir haben Vorschriften...«


  Tanoujin wandte den Kopf und sagte leise: »Wo ist Saba?«


  »Auf dem halben Weg zur Erde«, antwortete Bakan, »und mit einem irren Drive.«


  Paula blickte auf. Sie trieb wieder im Raum. Jetzt hing Sril über ihr an der gewölbten Wand, und Bakan war zu ihrer Rechten. Die Luke wurde geöffnet, und zwei Männer kamen in den Brückenraum.


  »Was ist los?«


  Gordon wiederholte: »Ich verlange mit Ihrem Captain zu sprechen. Falls Sie meine Forderung nicht innerhalb von fünf Minuten erfüllen, muß ich annehmen, daß er sich auf dem Schiff befindet, das Sie eben verlassen haben, und sehe mich gezwungen, entsprechende Konsequenzen zu ziehen.«


  Paula blickte zum Holograph hinab. Die Ybix, flach wie ein Rochen, war auf dem Schirm etwa so groß wie ihre Hand. Die lunaren Hammerhaie hatten die Größe ihres Daumens. Das Schiff, das Ybix folgte, schien langsam aufzuschließen. Tanoujin und Gordon stritten sich noch immer.


  Plötzlich gellte ein Alarmhorn.


  


  Paula fuhr zusammen und fühlte sich plötzlich eiskalt. Das Hörn dröhnte wieder. Tanoujin schrie: »Sril!«


  »Ich habe ihn auf Nummer eins«, meldete Sril.


  Der Hammerhai, der ihnen zu nahe auf die Pelle gerückt war, fiel wieder zurück. Das Alarmhorn blieb stumm. Paula spürte, daß sie am ganzen Körper zitterte. Sie blickte zu den Männern hinauf, die im oberen Teil der Brücke auf ihren Rundrohren saßen.


  Srils Hand umklammerte einen Hebel, und er blickte Tanoujin aufmerksam an.


  Tanoujin war wieder vor dem Bildschirm und starrte General Gordon an. »Ich warne Sie! Wenn mir Ihre verdammten Schiffe noch einmal zu nahe kommen, werde ich schießen!«


  Gordon zuckte nicht mit der Wimper. »Selbst der Teufel kennt den Namen des Herrn. Ich gebe Ihnen genau zehn Minuten, bevor ich Sie in die Hölle schicke.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  Paula fuhr mit den Fingern über ihre Wange. Sie spielten nur miteinander, und sie wußten es beide. Die Luke war genau über ihr, und sie schwebte zu ihr empor.


  »Wo wollen Sie hin?« fragte Tanoujin. »Sie bleiben hier.«


  »Sie brauchen mich doch nicht mehr.«


  »Akellar, der Hammerhai kommt wieder näher.«


  »Um dreißig Meilen beschleunigen.«


  »Mendoza«, sagte Sril und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Halten Sie sich fest.« Sie ergriff seine Hand. Das Schiff beschleunigte. Paula fühlte, wie sie gegen die Wand getrieben wurde. Sie hielt sich mit beiden Händen an Sril fest. Im Holographien sah sie, wie die Ybix Abstand zu den drei Hammerhaien gewann.


  »Geschwindigkeit hundertsechsundzwanzig Meilen«, meldete Bakan.


  »Das Patrouillenschiff erhöht die Geschwindigkeit«, sagte einer der anderen Männer der Brückenwache. Im Holographen tauchte ein weiteres Schiff auf, vor dem Bug der Ybix.


  »Geschwindigkeit um dreißig Meilen zurücknehmen.«


  Sril sagte zu Paula: »Gut festhalten.« Sie umklammerte seine Brust. Das Schiff wurde langsamer, und dann fühlte sie, wie sie in eine andere Richtung beschleunigt wurden.


  Die Sirene heulte. »Ziel auffassen.«


  »Ziel aufgefaßt, Akellar.«


  Der Hammerhai hinter ihnen schloß rasch auf.


  »Feuerbereit.«


  »Feuerbereit«, sagte Sril ruhig.


  


  »Feuer!«


  Das Heulen der Sirene tat ihren Ohren weh. Der nachfolgende Hammerhai kam immer näher. Hinter ihm blitzte plötzlich ein grelles Licht auf. Die Stythen stöhnten enttäuscht. Der Schuß hatte sein Ziel verfehlt. Der Hammerhai änderte seinen Kurs und setzte sich achteraus über den breiten Rumpf der Ybix. Die Sirene verstummte. Paulas Ohren klangen wie eine riesige Glocke.


  »Zurück auf Station«, sagte Tanoujin ruhig. »Wir wollen Gordon noch etwas Freude machen.«


  Der Mann am Ruder sagte: »Gehen um zehn Meilen zurück.«


  Paula wurde gegen Sril gedrückt, als die Ybix langsamer wurde. Die Hammerhaie hatten ihre Formation gebrochen. Die Manöver des Stythen-Schiffes schienen sie verwirrt zu haben.


  »Akellar, Luna funkt uns an.«


  »Habe ich euch nicht gesagt, daß der kleine Mann nur blufft?


  Wie ist unser Kurs?«


  »Genau auf gewünschtem Orbit.«


  Paula ließ Sril los und schwebte frei in der Luft. Die Luke befand sich jetzt unter ihr. Das Videone summte, und kurz darauf erschien das Gesicht General Gordons auf der Mattscheibe.


  »Sie können sich glücklich schätzen, daß Ihr kleines Manöver nicht geklappt hat. Ihre zehn Minuten Frist sind fast abgelaufen.


  Ich warne Sie. Meine Geduld hat ihre Grenzen.«


  Paula warf wieder einen Blick auf den Holographen. Die drei Hammerhaie waren wieder auf Position: zwei zu beiden Seiten der Ybix, der dritte dicht hinter ihr.


  »Ich werde im Orbit bleiben und meinen Kurs nicht ändern, bis ich den Befehl dazu von meinem kommandierenden Offizier erhalte, und der schläft jetzt«, sagte Tanoujin. Während er sprach, gab er Sril ein Zeichen mit der Hand.


  Sril nickte, zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Er zog eine Art Lade aus der Wand, in der Paula ein Gewirr von Drähten erkannte.


  »In Ordnung, Akellar.« Er schob das Gerät wieder in die Wand zurück.


  Tanoujin nickte ihm zu. Er und Gordon debattierten weiter über das Problem, Saba zu wecken oder nicht. Sril hatte seine rechte Hand auf einen Hebel gelegt und blickte Tanoujin unverwandt an.


  »Ich habe keine Lust, mir Ihr abergläubisches Geschwätz anzuhören«, sagte Tanoujin und gab Sril einen Wink. »Ich habe längst gemerkt, daß Sie ein Ignorant sind.«


  General Gordons Gesicht verzerrte sich. Seine Hände konnte Paula nicht sehen, lediglich Kopf und Schulterpartie. Gab auch er jemandem verstohlen ein Zeichen? Sie glitt näher zum Hologramm. Die Ybix lag nach wie vor zwischen den drei Hammerhaien der Luna-Streitkräfte, die beiden flankierenden auf gleicher Höhe, der nachfolgende etwas nach oben versetzt.


  »Solange Sie sich in unserem Orbit befinden, haben Sie sich unseren Gesetzen zu fügen«, sagte Gordon scharf.


  »Ich brauche Ihre Gesetze nicht. Ich habe meine eigenen.«


  »Wenn Sie nicht...«


  Die Sirene heulte so plötzlich auf, daß Paula zusammenfuhr.


  Tanoujin hob einen Finger. Sril riß den Hebel nach unten. »Feuer eins.« Er griff nach einem anderen Hebel. »Feuer zwei.«


  Im Holographen sah Paula, daß aus beiden Flanken der Ybix Flammenzungen schössen. Der Hammerhai links von dem stythischen Schiff wurde aus dem Kurs geworfen. Ein Teil des Rumpfes zersplitterte. Die Stythen schrien triumphierend. Ein paar der Männer schlugen Sril anerkennend auf die Schulter.


  »Ruhe!« rief Tanoujin. Paula suchte sich einen Haltegriff unter Srils Sitz und hielt sich mit beiden Händen fest. Sie war sicher, daß Gordon jetzt zurückschießen lassen würde.


  »Akellar, Saba funkt uns an.«


  Wieder brach Jubel aus, und der kupferige Erregungsgeruch füllte die Brücke.


  »Kontakt mit Luna abbrechen. Wo ist Saba?«


  Bakan verlaß eine Serie von Ziffern. Der Bildschirm des Videone wurde dunkel. Sril zog die Lade mit den Drähten wieder aus der Wand und beugte sich darüber. Paula blickte zum Holographen hinauf. Ein Hammerhai glitt in sehr geringem Abstand genau neben der Ybix dahin, ein zweiter stand dicht oberhalb ihres Hecks. Plötzlich drehten beide nach rechts ab.


  »Akellar, eben ist unten eine Boden-Luft-Rakete abgefeuert worden.«


  »Brücke räumen! Auf Höchstbeschleunigung vorbereiten!«


  Die Männer glitten auf die Luken zu. Paula folgte ihnen. Tanoujin schoß auf sie zu. »Sie bleiben hier, wo ich Sie im Auge behalten kann.« Seine Hand umklammerte ihren Arm, und die Berührungließ sie erschauern. Er stieß sie auf Sril zu. »Halt sie fest.«


  »Akellar, sie kann doch nicht...«


  »Akellar«, unterbrach der Rudergänger, »ich habe die Ybisca im Radar.«


  Tanoujin rief über die Schulter: »Orbit verlassen.« Und zu Sril:


  »Und du hältst den Mund, verstanden!« Er glitt wieder zu seinem Kommandantensitz. Paula sah die Luke genau über ihrem Kopf und streckte die Arme danach aus.


  »Laß das, Mendoza.« Sril ergriff ihren Arm und zog sie zurück.


  Ein rotes Licht blinkte. Sril wandte sich an Tanoujin: »Akellar, die Rakete streut Mehrfachsprengköpfe. Fünf Minuten bis Einschlag. Suchköpfe mit Hitzesensoren. Vier Minuten und einund-dreißig Sekunden.«


  Paula hörte ein tiefes Grollen, das aus der Tiefe des Schiffskörpers heraufdrang. Der plötzliche Schub warf sie gegen Srils Brust.


  Sie hatte das Gefühl, als ob das Schiff unter ihr fortglitte. Sril schrie ihr etwas ins Ohr. Aber das Dröhnen der Triebwerke erstickte seine Stimme. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war so hart gegen Sril gepreßt, daß selbst das Atmen fast unmöglich wurde. Ihr Herzschlag dröhnte laut und lauter in ihren Ohren.


  Wie näherkommende Schritte.


  »Ybix! Ybix« /hörte sie Sabas Stimme durch den ohrenbetäubenden Lärm.


  Sie wandte den Kopf. Selbst diese Bewegung kostete sie Mühe.


  Wie durch einen dichten Nebel sah sie die Stythen auf ihren Plätzen hocken, ganz auf ihre Arbeit konzentriert. Ihnen schien der ungeheure Andruck nichts auszumachen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Sie schloß die Augen.


  »Saba, bleiben Sie auf Kurs!« rief Sril. »Wir halten genau auf Sie zu. Können Sie bei dieser Geschwindigkeit eindocken?«


  »Ich habe den Schlitten im Schlepp.«


  Bakan sagte: »Akellar, vier Raketen sind im Anflug.«


  »Was für Raketen?« fragte der Akellar alarmiert.


  Sie konnte wieder freier atmen. Ihre Ohren schmerzten, und die Augen brannten wie Feuer.


  »Wie ist eure Beschleunigung?« fragte Saba.


  »Acht plus.«


  »Runtergehen. Was für Raketen folgen euch?«


  Der Druck auf Paulas Brust ließ weiter nach.


  »Es sind... Akellar! Ein Hammerhai hält genau auf die Ybisca zu!«


  »Erledige ihn, Sril.«


  »Er ist außer Reichweite...«


  »Abschießen!«


  Paula wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den brennenden Augen.


  »Zwei Raketen immer noch hinter uns. Abstand zwei Minuten.


  Die Sensoren melden Atomsprengköpfe.«


  


  Paula lehnte den Kopf an Srils Rücken und sah, daß sie eine dünne Blutspur auf seinem Hemd hinterließ. Sie fuhr mit der Zunge über ihre aufgebissenen Lippen.


  Sie blickte wieder nach dem Holographen. Der leuchtend grüne Fleck, der die Ybix darstellte, lag wie immer in der Mitte des flackernden Bildes. Am oberen Rand des grünen Kubus' schob sich jetzt eine kleine Silhouette ins Bild: sehr schlank und mit einem nadelspitzen Bug: die Ybisca. Die beiden Schiffe, die Ybix und die viel kleine Ybisca kamen einander rasch näher. Aber jetzt schob sich ein drittes Schiff vom rechten Rand des Hologramms ins Bild und hielt genau auf Ybisca zu.


  Eine kleinere Kursänderung, und die Ybix deckte das kleinere Schiff mit ihrem riesigen Rumpf. Das dritte Schiff - jetzt erkannte sie deutlich die T-Form eines Hammerhais - drehte scharf nach Steuerbord ab und explodierte.


  Die Männer schrien begeistert. Tanoujin sagte grinsend: »Ich hätte es nicht besser machen können, wenn ich es so geplant hätte.« Gegen Srils Rücken gepreßt spürte sie, wie dieser von einem Lachen geschüttelt wurde.


  »Saba, kannst du eindocken?« fragte Tanoujin.


  »Klar doch«, antwortete Ketacs Stimme. »Wir brauchen drei Männer, um den Schlitten an Bord zu holen.«


  Paula ließ Sril los und begann augenblicklich, im Raum umher-zutreiben. Das grüne Licht des Holographen fiel auf ihre verdrückten Hosenbeine.


  Sril grinste sie an. »Wie fühlen Sie sich?«


  Die Luke befand sich wieder über ihrem Kopf. Sie griff nach ihrem Rand und zog sich in den Korridor.


  Sie wartete im Naßraum, während das Schiff immer weiter beschleunigte. Es dauerte etwa fünfzehn Stunden, bis es seine Bahngeschwindigkeit erreicht hatte. Sie konnte sich nicht bewegen, aber die nachgiebigen Wände des Naßraums verhinderten zumindest, daß sie sich verletzte. Sie hatte Todesangst. Aber es gab nichts, was sie tun konnte. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Augenlider zu heben. Sie verlor das Bewußtsein und verfiel in einen unruhigen Schlummer.


  Als sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte, konnte sie den Kopf bewegen und die Augen öffnen. Sie fand sich mitten im Raum treibend. Der Andruck war verschwunden, das Schiff befand sich wieder im freien Fall. Irgendjemand klopfte an ein Luk, und das Geräusch hatte sie anscheinend aus ihrer Bewußtlosigkeit geweckt.


  »Wer ist da?« fragte sie.


  »Paula, Sie können jetzt wieder herauskommen«, rief Ketac zu-rück. »Ich warte im Korridor.«


  Sie kroch durch ein Luk in einen engen, dunklen Raum. Ihre Arme und Beine waren verkrampft und schmerzten, ihr Rückgrat fühlte sich an, als ob es jeden Moment zerbrechen wollte. Sie drehte sich und bewegte die verspannten Muskeln. Unter sich sah sie einen Lichtschein, der aus einer ovalen Öffnung fiel. Sie arbeitete sich dorthin vor und schlüpfte durch ein ovales Luk in Sabas Kabine.


  Nach der Enge des Naßraums erschien sie ihr riesig. Sie taumelte hindurch, sich in der Luft überschlagend, und strampelte mit Armen und Beinen, um ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen.


  Sie stieß gegen die elastische Wandbespannung und wurde zurückgeschleudert. Es war wunderbar, sich wieder bewegen zu können. Ihre Haut prickelte in der kühlen Luft.


  »Paula!«, rief Ketac.


  »Ja.« Etwas schwindelig drückte sie sich gegen die weiche Wand. »Was ist?«


  »Sind Sie angezogen? Darf ich hereinkommen?«


  »Kommen Sie, Ketac.«


  Er glitt durch ein Luk herein. Sein Haar flatterte wie eine Au-reole um seinen Kopf. »Warum haben Sie mit mir vorher niemals stythisch gesprochen? Wir hätten uns doch viel besser unterhalten können.«


  »Ich spreche es nicht sehr gut.« Sie folgte ihm in einen Korridor.


  Es war der Tunnel, der mit schwarzen und weißen Pfeilen gekennzeichnet war. Sie wußte, daß sich hier irgendwo die sogenannte Kombüse befinden mußte, hatte aber keine Ahnung mehr, wo sie war. Ketac wartete auf sie. Unter ihnen tauchte ein Mann aus einem Luk und glitt in die entgegengesetzte Richtung.


  »Pop hat mich beauftragt, Ihnen das Schiff zu zeigen«, sagte er. »Dann zeigen Sie mir zuerst die Kombüse. Ich habe schrecklichen Hunger.«


  Sie befand sich in unmittelbarer Nähe. Die zahlreichen Hebel an der Wand waren mit kleinen Etiketten in stythischer Schrift versehen. Sie zog einen der Hebel herunter und wurde prompt gegen die Decke des Raums geschleudert. Ketac grinste schadenfroh. Mit einer Hand gegen die Wand gestützt, versuchte sie es noch einmal. Aus dem Schlitz unterhalb des Hebels glitt eine Wassertube.


  »Wo ist Saba?«


  »Auf der Brücke. Er hat Wache.«


  Sie ließ die Wassertube frei im Raum schweben und zog einen anderen Hebel. Er schob einen Proteinstreifen heraus. Das matte Licht strengte ihre Augen an. Ihre Hände und Füße waren eiskalt.


  »Okay.« Sie lutschte die Wassertube leer und biß ein Stück von dem Proteinstreifen ab. »Zeigen Sie mir das Schiff.«


  »Eigentlich hat Tanoujin recht«, sagte er. »Ausnahmsweise.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Er ist der Meinung, dies ist ein Kriegsschiff, und Sie sollten in der Kabine meines Vaters bleiben.«


  Sie folgte ihm einen engen Tunnel entlang. Nach einer Weile bog er in einen blauen Korridor ab. Sie streckte den Kopf in ein großes, offenstehendes Luk und blickte in einen riesigen Raum.


  Es war der bei weitem größte Raum, den sie bisher auf diesem Schiff gesehen hatte, er war selbst größer als die Brücke. Die Wände waren fast völlig mit Posters beklebt. Die meisten von ihnen zeigten nackte Frauen. Es war niemand anwesend. Sie glitt hinein.


  Ketac folgte ihr. »Dies sollten Sie eigentlich nicht sehen«, sagte er utod warf einen angewiderten Blick auf die Wandverzierungen.


  »Dies ist kein Ort für eine Frau.«


  »Das ist doch albern«, erwiderte sie, als sie wieder durch das Luk in den Korridor zurückglitt. »Glauben Sie etwa, ich hätte so etwas noch nicht gesehen? Schlafen Sie dort?«


  Er führte sie einen langen, leicht gebogenen Tunnel entlang. Er bewegte sich ohne jede sichtbare Anstrengung. Sie kostete es ihre ganze Kraft, an seiner Seite zu bleiben. Er strich sein dichtes Haar mit beiden Händen zurück. »Das war der Tank - ich meine, der Raum, in dem wir gerade waren. Der Freizeitraum für die Männer.« Er schoß ein Stück voraus, drehte das Handrad eines anderen Luks nach links und zog es auf. »Die Bibliothek.«


  Der lange, schmale Raum lag in völligem Dunkel, und sie konnte nichts erkennen. Ketac hangelte sich bereits weiter, und sie folgte ihm.


  »Dies ist das Brücken-Luk.« Er klopfte an einen runden Lukendeckel, den sie gerade passierten. Neben ihm befand sich eine ganze Batterie von Anzeigegeräten, die wie Zifferblätter von Uhren aussahen.


  »Und dieses Luk führt in den Maschinenraum.« Paula versuchte mit raschen, energischen Bewegungen sein Tempo mitzuhalten.


  »Wieviel Wachen gibt es hier?«


  »Drei. Pops, Tanoujins und Kobboz'. Sie haben gar keine Ahnung, wie?«


  Sie waren wieder in dem Korridor mit den schwarzen und weißen Pfeilen. »Nein«, sagte sie, »überhaupt nicht.«


  »In jeder Wache sind fünf Männer: der Wachoffizier, der Rudergänger, der Feuerleitoffizier, der Funker und ein Melder. Eine Art Mädchen für alles, wissen Sie.« Er grinste. »So was bin ich, zum Beispiel. Ich tue, was andere Leute mir sagen.« Er strich wieder sein langes ungebändigtes Haar mit den Händen zurück. Er war mit den Füßen ständig in Bewegung, um sich aufrecht zu halten. »Pop hat die erste Wache, Tanoujin die zweite, und Kobboz die letzte.«


  »Wo ist Tanoujin jetzt?«


  »Der schläft, denke ich. Er hat die Kabine neben der Bibliothek.« Er war jetzt ein Stück voraus. »Fragen Sie ruhig, wenn Sie etwas wissen wollen. Fragen Sie.«


  »Wie schnell sind wir jetzt?« Allmählich lernte sie, sich in der Schwerelosigkeit zu bewegen, und sie hielt sich an seiner Seite, bis sie das nächste Luk erreichten. Er blickte sie grinsend an.


  »Höchstens eineinhalb Meilen pro Stunde.«


  »Das Schiff, meine ich.«


  »Ach so. Zweiunddreißighundert Meilen über Kurspunkt. Plus sechs Beschleunigungsphasen. Das ist nicht sonderlich viel.


  Während der dritten Wache waren wir auf fast plus 185. Im Solarswingby. Uniformer parabolischer Kurs. Sonst noch Fragen?«


  »Danke. Ich habe nicht einmal die Antwort auf die erste verstanden.« Sie befanden sich jetzt in einem anderen Tunnel, der mit gelben Streifen markiert war. Es gab also drei gebogene Korridor-systeme, rot, blau und gelb, die an beiden Enden mit dem Hauptkorridor - dem mit den schwarzen und weißen Pfeilen zusammentrafen.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir den Uranus erreichen?«


  fragte sie.


  Er stoppte vor einem Luk. »Dies ist das Mannschaftsquartier, der Tank, wie wir es nennen. Wir fliegen nicht direkt zum Uranus.


  Wir müssen vorher zum Saturn.«


  »Lassen Sie mich sehen.« Sie drehte das Handrad des Luks nach links, er zog es auf. Sie blickte in einen langgestreckten, schmalen Raum, in dem mehrere Dutzend Stythen schliefen. Sie hatten sich in Decken gewickelt und mit den Füßen an den Wänden festgelascht. Sie wirkten wie schlafende Fledermäuse.


  »Wenn wir den Saturn erreichen«, sagte Ketac, »benutzen wir das große Magnetfeld des Planeten, um abzubremsen und in den Orbit einzuschwenken. Wir müssen unsere Vorräte ergänzen«, setzte er erklärend hinzu. Er drückte das Luk zu. »Dann benutzen wir das Magnetfeld wieder, um auf unsere Reisegeschwindigkeit zu kommen, und nehmen Kurs auf Uranus. Mein Vater nennt es das Konter-Inertial-Äquivalenz-System.«


  »So.«


  »Mein Vater ist der beste Techniker in der Flotte. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Ketac, ich habe kein Wort verstanden.«


  »Soll ich es Ihnen lieber in der lingua franca sagen?«


  »Da würde ich es genausowenig begreifen.« Sie erreichten ein weiteres Luk. Es führte in den Vorratsraum. Seine Wände waren mit Computern bestückt, deren Lichter in der Dunkelheit vielfarbig blinkten. Er weigerte sich, ihr auch die Toilette der Männer zu zeigen. Während sie ihm belustigt erklärte, daß sie von so etwas nicht im geringsten schockiert sei, schrillte irgendwo eine Glocke.


  »Wachwechsel«, sagte Ketac. »Sie sollten jetzt wieder in Pops Kabine kirückgehen.«


  Sie ließ sich ein Stück von ihm forttreiben. »Ich merke, daß Sie keine Lust mehr haben. Gehen Sie nur, ich finde mich schon allein zurecht.«


  »Paula, dies ist ein Kriegsschiff. Sie können nicht einfach überall umher...«


  »Vielen Dank.« Sie stieß sich von der Wand ab und glitt von ihm fort, auf die Einmündung in den schwarz-weiß markierten Tunnel zu.


  Ketac hatte ihr längst nicht das ganze Schiff gezeigt. So gab es zum Beispiel einen kleinen Observationsraum im Bug des Schiffes, gerade groß genug für zwei Menschen. Saba zeigte ihn ihr.


  Er schloß das Luk, drückte auf einen Knopf, und die metallische Außenhaut des Raumschiffes öffnete sich über ihr um einen schmalen Spalt. Sie blickte in die grenzenlose Schwärze des Weltraums.


  »Oh«, sagte sie überwältigt und fuhr unwillkürlich mit der Hand über das durchsichtige Material des Fensters. Es war eisig kalt.


  


  Saba streckte die Beine aus. Seine breiten Schultern füllten fast das obere Ende des pyramidenförmigen Raums. Sie blickte auf den dichten Sternenteppich hinaus. Mit Mühe erkannte sie die Konstellation der Zwillinge.


  »Kann man den Uranus sehen?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Der steht jetzt seitlich hinter uns, im Skorpion-Sektor.« Für Navigationszwecke waren die Sphären der Sterne nach den Haupt-Konstellationen in Sektoren aufgeteilt worden. Er deutete mit dem kleinen Finger auf einen hellen Stern im Bild der Zwillinge. »Das ist Jupiter.« Seine Kralle klopfte gegen das Plastik. »Und dort Castor und Pollux.« Sie blickte auf die beiden hellen Sterne am Ende des Rechtecks. »Das Sternentor.


  Der Höllenschlund. Die Zwillinge werden das Haus der Hölle genannt. Die Hälfte der Zeit weist die Polachse des Uranus zur Sonne, aber wenn die Sonne in die Zwillinge eintritt, beginnt der Himmelspol zu wandern.«


  Die Polachse des Uranus liegt fast in der Ebene der Ekliptik.


  Die Sternensphäre ist natürlich dieselbe wie von der Erde aus gesehen, nur sind die Tierkreiszeichen von anderen Konstellationen besetzt, die eine völlig andere Astrologie ergeben.


  »Ich habe schon immer vom Raum geträumt«, sagte er. »Ich habe mir oft vorgestellt, quer durch einen riesigen Planeten zu kriechen, um auf der anderen Seite wieder an die Oberfläche zu kommen und dann in den endlosen Raum hinauszutreiben.«


  »Klingt eher wie ein Alptraum.«


  »Nein, es war ein herrlicher Traum. Mein Vater war auch schon vom Raum besessen. Er hat immer gesagt, eines Tages würden sie seinen Leichnam nach Matuko zurückbringen, aber sein Herz bliebe für alle Ewigkeit im Raum zurück.«


  Das Sternenlicht fiel auf sein Gesicht. Sie griff nach seinem Ärmel und befühlte das dicke Material. »Was bedeuten eigentlich die diagonalen Streifen?« fragte sie.


  »Rangabzeichen. Unterleutnant, Leutnant, Kommandant, Erster Kommandant, Kapitän.« Er legte seine Hand auf ihren Leib.


  »Es gibt noch zwei höhere Ränge: Admiral und General-Admiral, aber die sind noch nie verliehen worden.«


  Aus einem Lautsprecher ertönte Tanoujins Stimme: »Saba, bitte sofort Brücke anrufen.«


  Er trat an die Sprechanlage und drückte auf einen Knopf.


  »Brücke. Was ist los?«


  »Akellar, Ketac prügelt Uhama halb tot. Sie sind im Tank und...«


  


  »Ich komme sofort. Verdammter Bengel.« Als er den Raum verlassen hatte, lehnte Paula sich zurück und blickte in die Unendlichkeit des Raums hinaus. Der Anblick des völligen Dunkels, in dem selbst die kleinsten und entferntesten Sterne sichtbar waren, übte eine seltsam beruhigende Wirkung auf sie aus. Nach einer Weile betätigte sie den Hebel, der den schmalen Aussichtsspalt wieder schloß und verließ den kleinen Bugraum.


  Es gab noch einen Raum, den Ketac ihr nicht gezeigt hatte: den Arrestraum. Er lag an einem eigenen Korridor über dem Triebwerk Nummer sechs in der äußersten Kante der Backbordfinne, und hier ließ Saba seinen Sohn Ketac wegen der Prügelei mit Uhama schmoren.


  Zwei Glockenschläge dröhnten durch das Schiff: Beginn der Mittelwache. Paula wickelte sich in eine dicke Decke, und Saba umhüllte sie beide noch mit einer weiteren. Sie schliefen, wie sie es schon bei den Leuten im Mannschaftsraum gesehen hatte, mit den Füßen an Wandschlaufen befestigt. Der große Stythe hatte im Schlaf die Arme um sie geschlungen. Sie konnte noch nicht schlafen und versuchte sich das Leben in Matuko vorzustellen.


  Dann aber zwang sie sich, nicht mehr daran zu denken. Wenn sie zu viele Hoffnungen in sich weckte, war die Gefahr der Enttäuschung nur noch größer.


  Als die Glocke dreimal anschlug, eilte er wieder auf die Brücke.


  Paula suchte die Bibliothek auf, aber Tanoujin war dort. Gelangweilt trieb sie durch die endlosen Gänge. Am Ende des schwarz-weißen Korridors, unter einer Vorratsluke, sah sie ein rundes Fenster, eine Art Aquarium, in dem drei kleine Fische schwammen.


  Im Lauf einer knappen Stunde entdeckte sie fünf weitere Aquarien. Die kleinen Fische waren stumpf grau und hatten scharfe Stacheln auf dem Rücken. Sie schwebte den blauen Korridor entlang und in den kurzen Tunnel, der zum Arrest führte.


  Unter sich spürte sie das Vibrieren des Triebwerks. Die Hitze war fast unerträglich. Am Ende des Tunnels hing Ketac mit den Füßen an der Decke befestigt. Seine Augen waren geschlossen.


  Seine Haut glänzte vor Schweiß. Paula kehrte um und suchte die Kombüse auf. Zwei Männer waren in dem engen Raum. Einer von ihnen war Marus, Tanoujins Rudergänger. Paula wartete vor dem engen Gelaß, bis sie gehen würden.


  »Eins muß man Sril lassen«, sagte Marus. »Er kämpft immer nur hier im Schiff, wo es nicht darauf ankommt, daß er kaum groß genug ist, um einer alten Frau ins Arschloch sehen zu können.«


  Sie hangelten sich an ihr vorbei, ohne sie zu beachten, wie es alle von Tanoujins Männern taten. Sie schwebte in die Kombüse und zog sich eine Tube Wasser aus der Wand. Dann machte sie sich auf den Rückweg zum Arrest.


  Ketac starrte die Wand an. Eine Seite seines Gesichts war ziemlich zerkratzt. In der Wand waren Ringe eingelassen, aber er schien nicht festgebunden zu sein.


  »Hallo«, sagte sie.


  Er fuhr herum. »Paula.« Seine Stimme klang belegt.


  Sie reichte ihm die Tube Wasser. Er riß sie auf und leerte sie mit einem Zug. Wegen der Hitze hatte er seinen Overall bis zum Nabel geöffnet.


  »Danke, Paula.«


  »Ich hole Ihnen noch eine, wenn Sie wollen.«


  »Bitte, bleiben Sie hier«, sagte er, als sie sich abstieß und zum Luk schwebte. »Lassen Sie mich nicht allein.«


  »Sie können doch mitkommen. Das Luk ist nicht verschlossen.«


  Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht. »Ich habe meinem Vater versprochen, den Bunker nicht zu verlassen. Er würde mich festbinden, wenn ich mein Wort nicht halte.«


  »Ich bringe Ihnen etwas zu essen.« Sie glitt in den kühlen, ruhigen Tunnel hinaus.


  Er grinste sie erfreut an, als sie zurückkam, und griff sofort nach der Wassertube.


  »Danke. Sie sind der erste Mensch, der sich um mich kümmert, seit ich hier bin.«


  Die starken Vibrationen des Triebwerks direkt unter ihren Füßen ließen ihre Zähne aufeinanderschlagen. Die Spitze seines rechten Zeigefingers war blutig, die Kralle tief eingerissen.


  »Wozu sind eigentlich die Fische in den Aquarien?« fragte sie, als er die Wassertube bis auf den letzten Tropfen geleert hatte.


  Ketac schob mehrere Nahrungstabletten in den Mund. »Zur Sicherheit. Wenn das Schiff irgendwo undicht wird, sterben sie.«


  »Wie lange müssen sie hierbleiben?«


  »Bis er mich wieder herausläßt.« Er stieß mit dem Fuß gegen die Wand und flog in die entgegengesetzte Richtung. »Niemand kümmert sich um mich. Ich werde noch verrückt.« Wieder ein paar Tritte gegen die Wand.


  Paula wich vorsichtig etwas zurück.


  »Bitte gehen Sie nicht«, bat er wieder.


  In der irrsinnigen Hitze begann ihr Gesicht zu jucken. »Ich komme bald wieder.«


  »Paula! Bitte bleiben Sie! Bitte!«


  


  »Ketac...« Irgendwo schlug eine Glocke an. »Ich bin gleich wieder da.« Sie ließ ihn allein.


  Sie ging zur Brücke, um sich mit Saba zu treffen, dessen Wache gerade vorbei war. Aber er war schon fort. Kobboz hatte seine Stelle übernommen. Sie blickte in den Tank und in die Bibliothek.


  In Sabas Kabine schaltete sie sämtliche Monitore ein. Er war nirgends zu sehen. Genausowenig Tanoujin. Also waren sie beide zusammen. Irgendwo.


  Sie fühlte sich schläfrig. Sie wickelte sich in die Decke und befestigte ihre Füße an dem in die Wand eingelassenen Ring. Es war ein angenehmes Gefühl, so frei im Raum zu schweben. Sie gähnte.


  Das Öffnen der Luke weckte sie. Saba glitt durch die ovale Öffnung. Sie wollte ihn ansprechen, aber sie hörte Tanoujins Stimme von der Kabine.


  »Komm in die Bibliothek«, sagte er. »Ich werde es dir zeigen.«


  »Ich bin müde.« Saba war schon dabei, seinen Overall auszuziehen. »Zeig es mir bei meiner nächsten Wache.«


  »Mein Gott«, sagte die tiefe Stimme. »Du verbringst jetzt deine ganze wachfreie Zeit mit ihr.«


  »Na und?« Die Luke wurde zugeschlagen. Sie hörte Saba leise lachen.


  Während der Mittelwache fiel ihr Ketac wieder ein. Sie brachte ihm ein Dutzend Nahrungstabletten und zwei Tuben mit Wasser.


  Als er sie kommen sah, grinste er glücklich. »Hallo, Paula.«


  Sie wischte mit dem Ärmel über ihr schweißnasses Gesicht. Er riß eine der beiden Wassertuben auf. »Bleib ein bißchen und rede mit mir.«


  »Ketac, es ist sehr heiß hier.«


  »Niemand kommt her, um mit mir zu reden. Nicht einmal meine sogenannten Freunde.« Er rannte mit dem Kopf gegen die Wand.


  »Niemand kommt zu mir, außer einer ausländischen Squaw. Ich muß hier raus!«


  Paula hörte ein leises Geräusch hinter sich. Sie fuhr herum und sah Saba mit den Füßen voran durch das Luk kommen.


  »Paula! Was suchst du denn hier?« Er nahm sie beim Arm.


  »Schön warm hier, was?« sagte er zu Ketac.


  »Ich halte das nicht länger aus, Pop.«


  Saba wandte sich wortlos ab und schob Paula vor sich in den Korridor hinaus.


  »Nur noch eine Wache!« rief er seinem Sohn zu, bevor er das Luk zuschlug.


  Die Kühle des Korridors war eine Erlösung für sie.


  


  »Laß ihn in Ruhe«, sagte Saba.


  »Er hatte Hunger.«


  »Er soll auch leiden. Auf jeden Fall geht er dich nichts an.«


  Der Computer im Vorratsraum fertigte mehrere Overalls für Paula an. Sie waren genauso wie die Uniformen der Männer und hatten auch den dreizackigen Stern auf dem Rückenteil, trugen jedoch keine Rangstreifen. Meistens trug sie zwei davon übereinander, um sich warm zu halten. In dem matten Licht lernte sie, ihre Sinne besser zu gebrauchen als zuvor. Sie hatte bereits jedes Zeitgefühl verloren. Es gab nur noch die drei Wachen, nach denen das ganze Leben an Bord des Raumschiffes sich richtete. Die Zeit hatte jede Bedeutung verloren, genau wie der Raum, in dessen Unendlichkeit das Schiff bewegungslos stillzuliegen schien, umgeben von tiefem Dunkel, mit den ewig gleichbleibenden Sternbildern vor dem Beobachtungsfenster des Bugraums. Bei den Asteroiden in der Nähe von Pallas wurden sie von drei marsianischen Schiffen angegriffen, doch die Ybix ließ sie nach knapp fünfzehn Minuten weit hinter sich. Paula hatte einen Heißhunger auf richtige Nahrung. Die weichen Proteinstreifen befriedigten ihre Nahrungsbedürfnisse, aber sie träumte oft von Ingwerbrot, von Schlagsahne, Braten und Gemüse. Trotz der dürftigen Ernährung begann ihr Leib jedoch allmählich anzuschwellen, stellte sie fest.


  Sril spielte einen Ulugong, das ist ein Streifen metallischen Plastiks, den er auf dem Schoß hielt und mit den Knöcheln anschlug.


  Das Instrument klang wie eine Trommel mit Glockenton. Paula nahm manchmal ihre Flöte mit in den Tank, und sie spielten Duette. Die anderen Männer warfen Darts und unterhielten sich über die vermutlichen Vorzüge der verschiedenen Damen auf den Posters, die an der Wand hingen. Paula las viel und arbeitete an dem ersten Entwurf des Handelsvertrages, aber Musik war ihr Hauptinteresse. Die sanften, dunklen Töne des Ulugongs paßten sehr gut zum Klang der Flöte. Sril und sie waren ständig damit beschäftigt, neue Duette zu komponieren und aufzuschreiben.


  Bei Ketacs Entlassung aus dem Arrest lernte sie ein neues Ritual der Stythen kennen. Die gesamte Mannschaft, bis auf zwei Mann, die auf der Brücke zurückblieben, versammelte sich im Tank. Ketac kniete in der Luft vor Saba, der beide Hände seines Sohnes packte und ihm die Arme auseinanderriß. Gleichzeitig ergriff Tanoujin ihn bei den Haaren und hielt seinen Kopf fest.


  »Wer ist der Beherrscher des Universums?« fragte Saba.


  »Die Stythen«, antwortete Ketac.


  


  »Wohin führt der richtige Weg?«


  »Zur Sonne.«


  »Bleibe fest im Glauben.« Saba schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Die Männer jubelten, und Ketac jubelte mit ihnen. Paula, die die Szene aus dem Hintergrund miterlebt hatte, steckte die frierenden Hände in die Ärmel. Es war ein so simples Ritual, daß sie sich fragte, warum man es überhaupt anwandte. Saba holte eine Flasche Scotch heraus. Ketac trank fast ein Drittel mit einem Zug hinunter. Paula holte ihre Flöte und vergrub sich wieder in ihre Musik.


  Saba glitt mit ihr den Pfeilkorridor entlang, an der Einmündung des blauen Tunnels vorbei. Nach 121 Wachen bewegte sie sich fast so sicher wie er und die anderen Männer. Sie suchten den kleinen Beobachtungsraum im Bug des Schiffes auf. Das Fenster war geschlossen. Saba schloß das Luk. Sie legte den Hebel um.


  Der schmale Fensterspalt glitt auf, und das Licht der Sterne drang zu ihnen herein. Saturn, der sich gerade in Halbphase befand, umgeben von seinen gold- und cremefarbenen Ringen, füllte fast das ganze Fenster.


  Paula lehnte sich zurück und schwebte frei im Raum. Das helle Licht des Planeten blendete sie. Die Ringe lagen, von ihrer Position aus gesehen, diagonal um die riesige Kugel des Saturns und wirkten wie dünne Staubschleier.


  »Als ich zum erstenmal hier war«, sagte Saba, »befand ich mich auf meiner dritten Raumreise. Für Tanoujin war es die erste. Mein Vater hatte das Schiff in die Handelsroute gesteuert und wir verfolgten alles, was uns in den Weg kam. Melleno war damals Prima Akellar. Nachdem wir etwa ein Dutzend Frachtschiffe aufgebrachthatten, die auf dem Weg zum Saturn waren, schickte er die Kriegsflotte des Saturn aus und verjagte uns. Mein Vater heulte vor Wut, daß man ihn im ganzen Schiff hören konnte.«


  »Warum?«


  »Der Prima Akellar hatte keinerlei Rechte im freien Raum.


  Mein Vater hielt sonst streng auf Gesetz und Ordnung, aber für ihn selbst galten sie nicht. Es war eine entsetzliche Reise. Mein Vater entwickelte einen tödlichen Haß auf Tanoujin, weil der mal eine Zeitlang bei Melleno gearbeitet hatte. Und als wir wieder auf dem Uranus waren, hatte mein Vater eine lange Aussprache mit Melleno. Sie legten ihren Streit bei und schufen ein neues Gesetz, nach dem eine Steuer von hundert Prozent für alle Waren verhängt wurde, die von stythischen Schiffen gestohlen und auf stythischen Märkten verkauft wurden. Damit hatte die Piraterie ihren Sinn verloren. Es war kein Gewinn mehr zu machen und hätte um ein Haar das Ende der stythischen Flotte herbeigeführt.«


  Paula blickte aus dem Fenster auf den beringten Planeten. Der Schatten eines seiner Monde fiel auf die Ringe. »Wie hieß dein Vater?«


  »Yekaka. Und der Name paßte genau zu ihm. «Yekaka heißt Großmaul. »Möchtest du Saturn-Keda besuchen?«


  »Oh, ja. Gerne. Wenn es möglich ist. Wirst du mich mitnehmen?«


  »Wenn du mir versprichst, den Mund zu halten.«


  Sie blickte auf den Planeten. Seine Oberfläche war hinter einem Gewirr von ziehenden, kreisenden Wolkenfeldern verborgen, die ständig Formen und Farben änderten. »Ich verspreche es.«


  »Gut. Dann bekommst du schon eine gewisse Vorstellung davon, wie es in Matuko aussieht.«


  Das gelbe Licht des Saturn fiel auf eine Seite seines Gesichts.


  Sie legte eine Hand auf seinen rechten Oberschenkel. »Ich möchte das Kind David nennen.«


  »David. Was ist denn das für ein Name? Er klingt wie ein Mädchenname. Nenne ihn Vida, das bedeutet ungefähr dasselbe wie David.«


  »Gut. Dann kannst du ihn Vida rufen, und ich David.«


  Er streichelte ihre Hand. »Und was noch?«


  »Was meinst du damit?«


  »Die meisten Hemden-Namen sind etwas länger.« Sie spürte die harten Krallen auf ihrer Hand.


  »Autsch! Was ist ein Hemden-Name?«


  »Wenn das Baby geboren ist, wickele ich es in mein Hemd und trage es hinaus, damit alle Leute sehen, daß ich es als mein Kind anerkenne, und gebe ihm seinen Namen.«


  »Wie ist dein Hemden-Name?«


  »Takoret-a Saba. Das heißt: >er weiß den rechten Weg<. Mein Vater mochte charaktervolle Namen. Er hat mir immer gesagt, es sei meine Pflicht, diesem Namen gerecht zu werden.« Er lachte.


  »Aber ich kenne alle falschen Wege.«


  »Muß der Hemden-Name immer etwas bedeuten?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann soll er David Mendoza heißen.« Sie legte die Hand auf ihren anschwellenden Leib. »Wie ist Tanoujins Hemden-Name?«


  


  »Er hat keinen. Er ist Waise. Die Leute, die ihn aufgezogen haben, fanden ihn als kleines Kind auf der Straße. Sie hatten bereits acht eigene Kinder, also nannten sie ihn >neunter Junge<. Er besaß nichts. Er hat ganz unten anfangen müssen.«


  »Er hat noch immer sehr wenig.«


  Jemand hämmerte an das Luk unter ihr. Sie glitt ein Stück zur Seite. Saba öffnete das Luk, und Tanoujins Kopf erschien in der runden Öffnung. Er warf einen raschen Blick auf den Saturn.


  Paula ignorierte er völlig.


  »Hier.« Er drückte Saba die Wachliste und einen Stylus in die Hand. »Hast du schon Melleno angerufen?«


  »Ich wollte es gleich erledigen.« Saba schrieb etwas auf die Liste. »Sie wird uns begleiten.«


  Tanoujin nahm Saba die Liste wieder aus den Händen.


  »Wozu?«


  Tanoujin drängte sich rückwärts aus dem Luk, um Saba Platz zu machen. Als der Akellar den kleinen Raum verließ, wollte Paula ihm folgen, doch Tanoujin versperrte ihr den Weg.


  »Saba, ich möchte mit ihr reden.«


  Paula zog sich in das Dunkel des Observatiums zurück, den riesigen Planeten im Rücken. Von draußen hörte sie Saba kurz auflachen. »Rede mit ihr soviel du willst.«


  Tanoujin kroch in den engen Raum. Sie hielt sich so weit von ihm entfernt, wie es bei den begrenzten Verhältnissen möglich war. »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Sehen Sie mich an.«


  Er streckte seine Hand aus.


  Sie wich entsetzt zurück. »Rühren Sie mich nicht an!«


  Das Licht des riesigen Planeten fiel auf sein schmales Gesicht, seine gelblichen Augen. Das Luk befand sich unter ihm. Sie konnte nicht entkommen.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Sehen Sie mich an. Ich will sie nur berühren.«


  »Nein.«


  Er ließ die Hand sinken. »Wovor haben Sie eigentlich Angst?«


  Seine tiefe Stimme berührte sie seltsam. »Haben Sie Angst vor mir?«


  »Ja.«


  Er riß das Luk auf. »Verschwinden Sie. Sie stinken wie ein Schwein.«


  Sie floh aus dem engen Raum und den Korridor entlang. Nach einem gründlichen Waschen fühlte sie sich wieder wohler, obwohl die Seife ihr in den Augen brannte. Allein der Gedanke an Tanoujin war ihr unheimlich. Als er ihre Wunden geheilt hatte, war sie so benommen gewesen, daß sie kaum gemerkt hatte, was mit ihr vorging. Sie seifte ihr Haar ein und spürte es in dem Wasser, das an der Wand herablief.


  »Bist du dort drin?« Eine Faust schlug gegen das Luk.


  »Komm heraus und zieh dich an, falls du Wert darauf legst, nach Saturn-Keda mitzukommen.«


  Sie trat unter den Warmluftstrom des Trockners und ging dann in die Kabine. Die Kälte machte ihr eine Gänsehaut. Sie nahm einen sauberen Overall aus dem kleinen Wandschrank.


  »Zieh dir etwas Eleganteres an. So kann ich mich mit dir nicht sehen lassen.«


  Sie holte ihren Koffer aus dem langen Stauraum in der Wand.


  »Warum willst du mich überhaupt mitnehmen?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt, um dich etwas zu zivilisieren.« Er zog seine Uniform aus.


  Es würde kalt sein in Saturn-Keda. Sie zog das lange, schwarze Wollkleid an, das An Chu einmal für sie angefertigt hatte, dazu einen passenden Mantel und einen Hut.


  »Wie gefalle ich dir?« Sie drehte sich wie ein Mannequin.


  »Sehr ordentlich. Nur noch eins.« Er schwebte auf sie zu und stellte den Kragen ihres Mantels auf. »Anständige Frauen zeigen sich bei uns nicht mit unverdecktem Gesicht.«


  Sie wich etwas zurück. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, daß du von jetzt an in der Öffentlichkeit einen Schleier tragen wirst.«


  »Nein.«


  »Willst du mitkommen oder nicht?«


  Sie blickte ihn ärgerlich an, als er den Wandschrank öffnete und ein schwarzes, durchsichtiges Tuch hervorholte. Er legte es über ihren Kopf und vor ihr Gesicht. Die beiden Enden steckte er hinter dem Mantelkragen fest.


  »Gut«, sagte er befriedigt. »Das reicht fürs erste.«


  Sie wandte sich ab, fühlte sich zutiefst gedemütigt.


  Sie glitten durch die Tunnel zur Dock-Kammer. Er ließ sie den Schleier abnehmen, während sie mit der Ybisca nach Saturn-Keda flogen.


  Tanoujin war bereits in der Dock-Kammer, als sie hereinkamen, und zog den schwarzen Druckanzug über. Saba führte sie an den Wandschrank und half ihr, einen der Raumanzüge anzulegen. Er gehörte eigentlich Sril, der gut vierzehn Zoll größer war als sie. Sie zog die Hosenbeine hoch, bis ihre Füße von den ebenfalls zu großen Schuhen umschlossen wurden. Saba band das überschüssige Material um ihre Knie zusammen.


  »Wir werden nicht zu hart starten«, versprach er ihr. »Die meiste Zeit wirst du dich nicht allzu unbequem fühlen.« Er reichte ihr den Helm, ein zylinderförmiges Gebilde aus rauchfarbenem Glas.


  »Du wirst ihn tragen, bis ich dir sage, daß du ihn abnehmen kannst.«


  Sie klemmte den Helm unter den Arm. Saba reichte ihr ein Paar Handschuhe. »Tanoujin, schließe sie an.«


  Das Luk der Ybisca stand offen. Paula kletterte in das enge Cockpit des kleinen Gleiters. Drei hintereinanderliegende Sitze nahmen den meisten Platz ein. Tanoujin stieg als letzter ein, nahm ihr den Helm aus den Händen und drückte sie auf den mittleren Sitz. Dann griff er über ihre Schulter und befestigte den Sicherheitsgurt. Dann beugte er sich vor, zog einen weißen Plastikschlauch unter ihrem Sitz hervor und schloß ihn an ein Ventil an, das sich in ihrem rechten Hosenbein, etwas unterhalb der Kniekehle befand.


  »Ziehen Sie die Handschuhe an.«


  Sie steckte ihre Hände in die riesigen Handschuhe. Saba trat zu dem kleinen Raumschiff. Im Raumanzug wirkte er noch massiver als sonst. Er setzte sich auf den ersten Sitz, dessen hohe Lehne ihn völlig verdeckte. Tanoujin zog ihre Handschuhe fest und verschnürte sie. Sie blickte in sein Gesicht. Die gelben Augen hatten winzige braune Flecken. Er setzte ihr den Helm auf und drehte ihn in das Gewinde am Halsstück des Raumanzuges. Das rauchfarbene Glas nahm ihr im ersten Moment die Sicht.


  Saba sagte: »Ich nehme Route A-39 in 28 Grad, gehe bei Minus 1oo M aus dem Orbit und unterfliege Saturn-Keda. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Tanoujin.


  Paula schwebte trotz des Sicherheitsgurtes einige Millimeter über ihrem Sitz. Wenn sie sich umsah, stieß ihr Hinterkopf an den Helm. An der Innenwand neben ihrem Sitz hing eine kleine Axt, darunter eine Art Rohr, wahrscheinlich eine Waffe. Die Innenbeleuchtung erlosch.


  »Brücke«, sagte Saba.


  »Hier Brücke, Akellar«, hörte sie eine Stimme aus dem winzigen Helmlautsprecher.


  »Countdown für Start von fünfundzwanzig.«


  Der Sitz hatte keine Armlehnen. Sie griff mit beiden Händen unter die Sitzfläche und zog sich herunter, so daß sie festen Kontakt mit deren Oberfläche hatte.


  Aus dem Helmlautsprecher hörte sie eine Stimme rückwärts zählen. Sie spürte, wie das kleine Raumschiff zu vibrieren begann.


  Ein grünes Licht in der Konsole flammte auf. Saba hatte den Holographen eingeschaltet.


  »Sechzehn - fünfzehn - vierzehn...«


  Die beiden Männer gingen in einer monotonen Litanei die Checkliste durch. Paula griff mit der rechten Hand nach der sanften Wölbung ihres Leibes. Ihr Baby. Wenn ihm dieser Flug nur nicht schadete...


  »Fünf - vier - drei - zwei - eins - null.«


  Das Donnern der Triebwerke schmerzte ihren Ohren. Sie wurde in ihren Sitz zurückgepreßt. Ihre Augen traten aus den Höhlen. Ein ungeheures Gewicht drückte ihr die Brust ein. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie verlor das Bewußtsein.


  »Paula.«


  Sie öffnete die Augen. Sie schwebte. Das grüne Licht des Holographen schien ihr in die Augen. Saba war neben ihr, zwischen Sitz und Bordwand gezwängt.


  »Wie fühlst du dich?« Er nahm ihr den Helm ab.


  Sie preßte die Hand an die Stirn. »Das war ein ganz schöner Stoß.«


  Er lachte. Tanoujin, der hinter ihr saß, lachte nicht. Ihre Hand, die zwischen Sitz und Gurt eingeklemmt gewesen war, pochte rhythmisch. Sie zog die Handschuhe aus. Die Abdrücke des Gurtes hatten sich über den ganzen Handrücken eingegraben. Er nahm sie zwischen seine Hände und rieb sie.


  Dann nickte er ihr zu und ging wieder zu seinem Sitz im Bug des Gleiters.


  Sie hob den Kopf. Das Dach war aus einem klaren, durchsichtigen Material. Die Sterne waren ein leuchtender Teppich über ihr.


  Am Rande des Fensters sah sie zwei sichelförmige Monde. Der eine hatte die Größe einer Orange, der andere erschien kleiner als eine Erbse.


  »Das war ein verdammt perfekter Start«, sagte Saba. »Wir sind mit plus/minus Null auf der Route.«


  Hinter sich hörte sie das leise Geräusch von Funkverkehr. Sie wandte sich nach Tanoujin um. Er hockte über eine Instrumentenkonsole gebeugt, Kopfhörer auf den Ohren. Ein rotes Blinklicht flackerte auf der Konsole.


  »Temperaturen?« rief Saba über seine Schulter hinweg.


  


  Paula wandte den Kopf wieder nach vorn. Wie ein riesiger Ball schob sich gerade der Saturn ins Fenster und warf sein Licht ins Cockpit.


  »Was dieses neue Schiff angeht«, sagte Saba, »so werde ich es vielleicht etwas schlanker bauen lassen. Dann bricht es beim Start nicht so leicht aus.«


  »Das Schiff ist doch schon zur Hälfte fertig«, sagte Tanoujin, »und du hast doch nicht einmal das Geld, um ein neues Plastik-Modell bauen zu lassen.«


  Saba drehte sich halb um und klopfte auf Paulas Knie. »Das Geld habe ich sogar bei mir. Ich habe es nur noch nicht flüssig gemacht.«


  Das Cockpit wurde vom Licht des Planeten strahlend erhellt.


  Er füllte jetzt die ganze obere Hälfte des Hologramms, und die Ybisca schoß darauf zu. Sie passierten den äußersten Ring, der sich als eine Flut winziger Eis- und Staubpartikel herausstellte, die im Licht der Sonne funkelten.


  Deutlich zeichnete sich die Krümmung des Planeten durch die diffuse Schicht ab.


  »Temperaturen kommen eben durch«, meldete Tanoujin.


  »Rand: 300, Thermoschicht 1137, Zehn M: 350, Zwanzig M: 152.«


  Der Planet wirkte jetzt wie ein riesiger, gelber Käse. Rote und gelbe Gaswolken strömten an ihnen vorbei. Sie verdichteten sich zu einer leuchtenden Wolke. Das Schiff stieß durch einen gelben Nebel. Das Hologramm zeigte die Ybisca beim Durchstoßen eines fahlen Gasgürtels.


  »Gegenschub«, sagte Saba. »Setz deinen Helm wieder auf, Paula.«


  Sie griff nach ihrem Helm, der an einer Deckenhalterung befestigt worden war. Er befand sich außerhalb ihrer Reichweite. Sie versuchte, den Sicherheitsgurt zu lösen, aber der Schub der Bremsdüsen drückte sie fest auf ihren Sitz.


  Tanoujin beugte sich vor, löste den Helm aus der Halterung und setzte ihn ihr auf den Kopf. »Ziehen Sie die Handschuhe an!« schrie er.


  Sie mußte sie erst suchen, fand sie jedoch schließlich und zog sie über. Ihr Mund war trocken. Das Schiff schlingerte stark in den Turbulenzen, und sie wurde nach vorn in ihren Sicherheitsgurt geworfen.


  »Ein Riff«, sagte Tanoujin.


  »Schon gesehen.«


  


  Ein breiter, dunkler Strich erschien auf dem Holographen. Das Schiff wurde durchgeschüttelt, holte nach rechts über, als ob es über eine Welle glitte, und richtete sich wieder auf. Der Raumanzug war steif und unbequem, aber die Handschuhe selbst waren völlig starr. Das Licht wurde schwächer. Sie tauchten in die Dämmerungszone und befanden sich kurz darauf auf der Nachtseite des Planeten. Sie blickte durch das Fenster des Cockpits. Es war jetzt völlig dunkel. Sie durchzogen die Mitternachtszone. Doch kaum eine Minute später sah sie am Horizont einen schwachen Lichtschein.


  Aus dem Helmlautsprecher drang ein lautes Prasseln, und dann sagte eine Stimme: »A-39.A-39« Hier ist Saturn-Keda. Bitte identifizieren.«


  Die Ybisca legte sich in eine scharfe Linkskurve, Paula schluckte, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Tanoujin sagte: »SIF Ybisca, bewaffneter Gleiter von SIF Ybix. Barkus-Klasse H. Automatische Landeerlaubnis rAkellaron bestätigt.«


  Paula bewegte ihre Finger. Das Material des Anzuges begann weicher zu werden. Die Ybisca beschrieb eine weite Kurve, und Paula wurde hart in ihren Sicherheitsgurt gepreßt. Sie klammerte sich mit beiden Händen am Sitz fest.


  » Ybisca, hier ist Saturn-Keda. Unsere Sensoren zeigen, daß Sie einen unregistrierten Passagier an Bord haben.«


  »Keine Registrierung. Weiblich. Mischblut.«


  »Status?«


  »Kein Status. Sabas Eigentum.«


  »Paula«, sagte Saba leise. »Sieh hinauf.«


  Sie hob den Kopf. Über ihnen befand sich eine riesige, schleimig wirkende Masse mit federartigem, kristallinem Bewuchs. Die Unterseite von Saturn-Keda. Sie beugte sich vor und blickte in den Holographen. Die Perspektive hatte sich verschoben. Die Ybisca wirkte viermal so groß wie vorher. Sie flog unterhalb eines Klumpens, der wie eine schmutzige Kartoffel aussah. Er war aus dieser Nähe zu groß für den Holographen, und nur ein Teil davon befand sich auf der grünen Leuchtscheibe.


  » Ybisca, hier ist Saturn-Keda. Wir werden Sie eindocken.


  Schalten Sie Ihr Kontroll-System auf...«


  »Stopp«, unterbrach Saba. »Ich docke mein Schiff selbst.«


  »Wir dürfen nicht zulassen...«


  »Stopp. Rufen Sie Melleno.«


  Paula blickte wieder hinauf. Aus dem riesigen Klumpen, der über ihnen am Himmel hing, wuchs ein endlos langes, wurzelartiges Gebilde, von dem feinere Auswüchse sprossen, wie Haare.


  »Wir haben ziemlich starke Strahlung«, meldete Tanoujin.


  »Alle Kontrollen zeigen weiß.«


  »Es ist hier immer ziemlich heiß beim Landemanöver.« Saba nahm seinen Helm ab und wandte sich um, um Paula dabei zu helfen.


  »Du hast doch mal gesagt, daß sie klug ist«, ließ sich Tanoujin vernehmen. »Vorhin konnte sie nicht ihren Helm erreichen, und sie war sogar zu dumm, mich um Hilfe zu bitten.«


  Saba nahm ihr den Helm ab. Sie wandte den Kopf und sagte:


  »Vielen Dank für das Kompliment.«


  »Dumme Sau.«


  Sie wollte aufstehen. Saba drückte sie wieder auf den Sitz.


  »Unsere Anzüge hängen alle an einem System. Wenn sich ein Anschluß löst, wird das ganze System undicht.«


  »Oh.« Sie blickte Tanoujin an. Dann setzte sie sich sehr steif aufrecht.


  »Ybisca«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher, »hier ist Saturn-Keda. Sie können unter eigener Kontrolle docken. Benutzen Sie XM-7. Bitte Geschwindigkeit drosseln. Falls Sie im Tunnel Schwierigkeiten haben sollten, bleiben Sie, wo Sie sind; wir bringen Sie hinein.«


  Tanoujin stand auf. Er stand in dem engen Raum neben Sabas Sitz, einen Arm auf den Rücken gelegt. Paula beugte sich vor und blickte auf das Hologramm. Die Ybisca flog durch die grüne Suppe halbflüssiger Luftschichten. Die Bugwelle war deutlich zu erkennen. Das Schiff drang jetzt in die Masse der riesigen, unregelmäßig geformten Kugel ein. Ihre Haut, die mit einer rohen kri-stallinen Masse überzogen war, schien aus dem sie umgebenden Wasserstoffmorast zu wachsen.


  Der nadelscharfe Bug der Ybisca verschwand darin und flog in einen engen Tunnel. Blendendes Licht drang durch das Cockpitfenster. Tanoujin drückte schützend einen Arm vor seine Augen.


  »Was war das?« fragte Paula.


  »Das Dock leckt«, sagte Saba. »Lies die Geschwindigkeit ab.«


  »Eins-zwei«, antwortete Tanoujin. »Eins-zwei. Du bist zu schnell. Drei-vier, drei-vier.«


  »Ybisca«, meldete sich wieder die Stimme aus dem Lautsprecher, »Sie sind zu schnell. Bitte bremsen Sie ab, sonst werden Sie...«


  »Abstellen«, sagte Saba. Tanoujin drehte die Lautstärke herunter. Aber Paula konnte noch immer die leise, quengelnde Stimme aus dem Lautsprecher hören.


  Immer wieder wurde die Ybisca kurz durchgeschüttelt. Paula hielt sich mit beiden Händen am Sitz fest. Nach dem freien Fall durch den Raum fühlte sie die Schwerkraft wie eine schwere Last auf sich ruhen.


  »Eins-vier«, las Tanoujin die Geschwindigkeit ab. »Drei-sechzehn. Saba, du könntest auch ein Stück Seide fliegen. Eins-acht, eins-acht.«


  In der ungewohnten Schwerkraft kostete es sie eine Anstrengung, den Kopf zu heben. Die Ybisca kroch jetzt wieder durch völliges Dunkel. Das monotone Ablesen der Geschwindigkeit drang kaum noch in ihr Bewußtsein. Das kleine Schiff schien sich kaum noch zu bewegen. Dann sah sie plötzlich Licht, das sich an Eis brach. Die Ybisca schoß durch das Wasser an die Oberfläche, und sie sah die Stadt vor sich.


  Tanoujin setzte sich wieder hinter sie auf seinen Platz. Das Schiff glitt in einer sanften Spirale abwärts. Saturn-Keda flog am Fenster vorbei. Paula hatte die Vision von grünen, phantastischen Pflanzen. Es war dunkel, wie irdische Dämmerung. Sie sah Straßen, die zu beiden Seiten von kleinen, kubischen Gebäuden gesäumt waren. Sie waren zu hoch über der Stadt, als daß sie Menschen auf den Straßen hätte erkennen können. Sie passierten einen tintenfarbenen Fluß, der von zahlreichen Brücken überspannt wurde. Dann legte sich die Ybisca in eine scharfe Linkskurve, und plötzlich war die Stadt verschwunden.


  Paula fuhr erschrocken zusammen. Aber es bestand kein Grund zur Aufregung, sie waren nur in ein Dock geflogen. Die Triebwerke heulten auf, und sie wurde hart in die Gurte geworfen. Das Schiff ging wieder in eine Kurve. Eine lange Reihe anderer Schiffe waren entlang den Wänden des Docks geparkt. Saba lenkte die Ybisca vorsichtig auf eine freie Plattform. Mit einem leichten Stoß setzte sie auf und lag still. Aufatmend zog Paula die schweren Handschuhe aus. Tanoujin kletterte an ihr vorbei, öffnete die Verriegelung der Einstiegsluke und drückte sie auf. Das Schiff schwankte leicht durch seine Bewegung. Paula mühte sich mit ihren Gurten. Saba beugte sich zurück, um ihr zu helfen.


  »Denk an dein Versprechen. Nicht reden.« Er löste den hellen Plastikschlauch von dem Ventil an ihrem Raumanzug und zog ihr den Schleier vor das Gesicht. Sie folgte ihm, als er das kleine Raumschiff verließ. Der Raumanzug kam ihr so schwer wie ein Panzer vor. Sie konnte kaum aufrecht stehen.


  


  Die Plattform war kahl und kalt. An den Wänden sah sie eine Menge halb zerfetzter Plakate und Poster. Der Schleier behinderte ihre Sicht, und am liebsten hätte sie ihn heruntergerissen.


  Saba unterhielt sich mit einem großen grauhaarigen Mann. Die Ärmel und der Brustteil seines Hemdes waren mit Metallfäden bestickt.


  »Saba, warum gebe ich ein Vermögen aus, um Piloten auszubilden?« Sie schüttelten sich die Hände.


  »Deine Piloten fliegen aber nicht meine Schiffe.«


  Ein anderer Mann trat zu ihnen und reichte Saba einen Stylo und ein Formular. »Akellar, ich brauche alle Angaben über Ihre Maschinenleistung.«


  Saba ging mit ihm zum Heck der Ybisca. Der grauhaarige Mann schien Paula erst jetzt zu bemerken.


  »Wer ist die?« wandte er sich an Tanoujin.


  »Babas letzter moralischer Fehltritt«, sagte Tanoujin.


  Sie blickte ihn wütend an, und der alte Mann lachte. »Du hast dir mal wieder einen Feind gemacht, alter Junge«, sagte er grinsend. »Kommt mit. Es ist kalt hier.«


  Sie gingen in einen Umkleideraum in der Nähe der Rampen und zogen ihre Druckanzüge aus. Dann stiegen sie eine Treppe hinab.


  Die drei Männer unterhielten sich über Menschen, von denen Paula noch nie gehört hatte. Sie traten auf eine Straße, die von den Stythen übervölkert war. Paula mußte fast traben, um mit den drei Männern Schritt halten zu können. Die Gebäude zu beiden Seiten der Straße waren nur ein oder zwei Stockwerke hoch. Es waren einfache Steinbauten, die jedoch von schmalen Grünflächen umgeben waren. Sogar auf einigen Hausdächern entdeckte sie Pflanzen. Die Gebäude, die Menschen um sie, alles erschien ihr überwältigend groß, und sie kam sich wie ein Zwerg in einem Land der Riesen vor. Sie gingen eine riesige breite Treppe hinab.


  Die Stufen waren so hoch, daß sie Sabas Hand nahm, um nicht zu fallen. Die Stadt lag auf der gekrümmten Innenseite einer großen Kugel. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte und hinaufblickte, sah sie den anderen Teil von Saturn-Keda über sich. Alles war auf den Kopf gestellt. Häuser und Menschen sahen aus, als ob sie an der Decke eines gigantischen Raums klebten. Sie nahm einen starken, strengen Geruch wahr. Sie blickte umher und sah große Netze vor einigen der Häuser hängen, die sie gerade passierten. In den Maschen glänzten hier und da silberige Fischschuppen. Ein braunes Tier, mit einem dichten Fell bekleidet und etwa so groß wie eine Katze, hockte im Rinnstein und fraß etwas.


  


  Sie gingen durch ein breites Tor in einen Hof. Drei Kinder spielten eine Art Fangespiel. Ihre Köpfe waren völlig kahl. Paulas Arme und Beine schmerzten von der Anstrengung des Gehens. Saba nahm ihre Hand und half ihr drei hohe Stufen hinauf.


  »Hier.« Saba ließ sie mitten im Raum stehen. »Du bleibst hier. Melleno, darf ich mal dein Foto-Relais benutzen?« Melleno verließ mit ihm den Raum. Paula blickte sich um. Blaues Licht filterte herein, das ständig seinen Farbton änderte.


  Es war, als ob man unter Wasser sei. So wie hier würde es also auch in Matuko sein: dunkel und kalt. Es gab kein Dach. Sie blickte hinauf zum anderen Teil von Saturn-Keda, der weit über ihr lag. Tanoujin stand am anderen Ende des großen Raums und würdigte sie keines Blickes.


  Melleno kam zurück. »Erzählen Sie mir etwas über die Mittleren Planeten«, sagte er zu Tanoujin.


  »Sie hatten recht«, antwortete der. »Sie sind komplizierter, als wir angenommen hatten.«


  »Tanoujin, erzähl mir etwas Neues«, sagte Melleno vorwurfsvoll.


  Paula trat zu einem Tisch, der an der Wand stand. Es war ein seltsames Gefühl, sich wieder in normaler Schwerkraft zu bewegen. Seltsam, ungewohnt und sogar etwas beschwerlich. Selbst das leichte Crepe-Kleid, das sie trug, schien sie zu drücken. Der Tisch war für die Größe der Stythen eingerichtet, und die Tischplatte befand sich in Höhe ihres Kinns. Auf ihr stand eine Schüssel mit runden, roten Früchten.


  »Die Marsianer haben das Geld und die Waffen«, sagte Tanoujin, »aber die Anarchisten sind die Denker.«


  »Wo hat er sie her?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Paula.


  »Von der Erde.«


  »Ist sie auch Anarchist?«


  »Melleno, sie ist ein Schwein. Du weißt doch, wie Frauen sind.«


  Sie wandte den Männern den Rücken zu und rückte den Schleier ein wenig zur Seite. Er war wütend, weil er ihr an Bord der Ybisca hatte helfen müssen. Sie nahm eine der roten Früchte aus der Schale und steckte sie in den Mund. Sie schmeckte süß und hatte einen harten Kern.


  »Was hältst du von Sabas Vertrag?«


  »Der Handelsvertrag gefällt mir. Damit läßt sich eine Menge Geld machen. Aber von dem Waffenstillstand bin ich nicht begeistert.«


  


  »Der Vertrag ist mit dem Rat, nicht mit den Marsianern.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  Paula trat ans Fenster. Das Fensterbrett war einen Fuß tief. Sie aß den Rest der Frucht. Die Stythenkinder spielten noch immer im Hof. Sie waren größer als sie, dabei wirkten sie noch sehr jung.


  Ihre Wangen waren rund, wie die von Babys. Das Licht war jetzt grünlich. Sie nahm den Fruchtkern aus dem Mund und warf ihn in den Hof. Vielleicht würde er anwachsen und es würde eine Spur von ihr in Saturn-Keda zurückbleiben.


  »Können wir sie erobern?« fragte Melleno.


  »Natürlich. Nur das Wie müßten wir uns überlegen, das ist alles. Du hast mir einmal gesagt, daß wir jede Welt erobern könnten. Glaubst du etwa nicht mehr daran?«


  »Ein alter Mann verliert den Blick für die Ferne. Was magst du trinken?«


  »Nichts. Nur Wasser.«


  »Weißt du, Tanoujin«, sagte Melleno amüsiert, »wenn du dir gelegentlich mal ein kleines Laster erlauben würdest, gefiele dir das Leben bestimmt viel besser.«


  »Ist es etwa ein Verbrechen, nicht zu trinken?«


  Paula lehnte sich ans Fensterbrett. Eine Frau war aus einer Tür in den Hof getreten. Ihr Haar war auf dem Kopf aufgesteckt. Ihre Ärmel waren mit Fransen besetzt, die fast auf dem Boden schleiften. Sie rief den Kindern ärgerlich zu, nicht so einen Lärm zu machen.


  Saba kam in den Raum zurück. Er trat auf Paula zu und zog ihr mit einer ärgerlichen Bewegung den Schleier wieder vor das Gesicht. Dann trat er zu den beiden anderen Männern, und Tanoujin legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schultern.


  »Wie sieht es auf der Erde aus?« erkundigte sich Melleno.


  Saba hob den Kopf. »Ein herrlicher Planet, sogar die natürlichen Teile, außerhalb der Städte, sind schön. Alles sieht aus wie etwas, das du noch nie zuvor gesehen hast. Sie haben nicht nur zwei oder drei Arten von Bäumen, sondern hunderte. Sie haben Insekten, die wie Blumen aussehen, und Blumen, die so hoch sind, daß sie dir bis zum Kopf reichen. Und es gibt dort die seltsamsten Menschen, die ich jemals getroffen habe.«


  Ein paar kleine, hellhäutige Männer in weißen Jacken schoben einen Servierwagen herein. Es waren die ersten Wesen ihrer eigenen Rasse, die Paula seit Verlassen der Erde zu Gesicht bekam.


  Die drei Stythen beachteten sie nicht. Wahrscheinlich beachteten sie diese Sklaven nie, außer wenn sie einmal einen Fehler begingen. Paula wandte sich wieder um und blickte aus dem Fenster.


  Die drei Kinder warfen jetzt mit Stöcken aufeinander.


  Ein seltsames Gefühl durchströmte ihren Leib. Sie richtete sich verwundert auf und preßte eine Hand auf ihren angeschwollenen Leib. Es war das erste Mal, daß das Baby sich bewegt hatte.


  Die drei Sklaven hatten den Deckel des Servierwagens geöffnet. Rasch und schweigend nahmen sie Tassen heraus und stellten sie auf den Tisch. Einer von ihnen war offensichtlich ein stythisches Halbblut. Wie das Kind, das sie trug.


  »Ich habe noch nie in meinem Leben so seltsame Dinge getan«, hörte sie Saba sagen. »Ich war ja auch noch nie so weit von zu Hause fort.«


  »Es ist heiß und hell auf der Erde«, sagte Tanoujin. »Und jedesmal, wenn ich durch eine Tür ging, stieß ich mir den Kopf an.«


  »Sie haben keine Lebensart, diese Erdenmenschen«, sagte Saba. »Sie halten sich selbst für die Krone der Schöpfung.«


  Paula wandte sich um und blickte zu den drei Männern hinüber.


  Melleno hob seine Tasse. »Die Erde ist der einzige Planet außerhalb von Styth, den ich gerne sehen möchte.«


  Sie blickte auf seine Hände. Er trug breite Armreifen um beide Handgelenke. Er war der Prima Akellar gewesen, der Größte.


  Seine energischen Maßnahmen gegen die Piraterie hatten die stythische Flotte gezwungen, ihre Beute unterhalb von Jupiter zu suchen, im Bereich der Mittleren Planeten, weil sie ihre eigenen Leute nicht mehr berauben durften. Er war ein alter Mann geworden, seine Krallen wurden allmählich weiß, und die Enden seines Schnurrbarts hingen tief auf sein besticktes Hemd herab.


  Paula wandte sich wieder ab. Sie blickte durch das Fenster über die Stadt und versuchte abzuschätzen, wieviel Energie sie wohl brauchten, um diese künstliche Welt aufrechtzuerhalten, um hier überhaupt Leben zu ermöglichen. Natürlich war der Saturn selbst eine unerschöpfliche Energiequelle, die so viel Strahlung abgab wie eine kleine Sonne. Menschen wie sie waren einmal hierhergekommen, um diese Energie auszubeuten, hatten in der halbflüssigen Atmosphäre ihre hohlkugelförmigen Städte gebaut. Sie hatten den Planeten und seine ungeheure Schwerkraft besiegt, aber seine starke Strahlung hatte sie zu Stythen gemacht.


  Die Heimat ist immer dort, wo das Herz ist, dachte sie amüsiert.


  Die Ybix flog durch das Dunkel, noch weiter fort von der Sonne.


  Nach dem kurzen Ausflug nach Saturn-Keda fühlte sich Paula in der Enge des Raumschiffs wie in einem Gefängnis. Das Baby in ihrem Leib gab immer häufiger Lebenszeichen von sich, und oft fühlte sie, wie es energisch strampelte. Manchmal wurde sie davon sogar aus dem Schlaf gerissen. Die angespannte, gedehnte Haut juckte oft unerträglich, und sie kratzte sich, bis sie blutete.


  Saba drohte ihr an, ihr die Hände auf den Rücken zu fesseln, wenn sie nicht damit aufhörte. Alle ihre Overalls wurden zu eng, und der Computer im Vorratsraum mußte mit neuen Daten beliefert werden, um ihr passende zu machen.


  Einer der Fische im blauen Korridor starb. Sie nahm ihn aus dem runden Plastiktank und brachte ihn zu Saba. Aber der hatte gerade andere Dinge im Kopf, weil das vierte Triebwerk unregelmäßig lief, und kümmerte sich nicht um den toten Fisch. Mit ölverschmierten Händen kroch er im Maschinenraum herum. Paula nahm den toten Fisch mit in den Computerraum, versiegelte ihn in einer Plastikhülle und übergab ihn den Technikern zur Analyse.


  Während der Mittelwache, als Saba auf der Brücke war, saß sie in der Bibliothek und arbeitete an einem Entwurf des Vertrages, der Nicht-Stythen den Handel in Matuko erlauben sollte. An den Wänden hingen Skizzen von Sabas neuem Schiff, der Ybicket, und je länger er an den Entwürfen arbeitete, desto mehr drängte er sie, den Handelsvertrag fertigzustellen. Während sie mit dieser Arbeit beschäftigt war, trat Tanoujin in die Bibliothek und sagte:


  »Wenn Sie wissen wollen, warum der Fisch gestorben ist, dann gehen Sie jetzt in den Hauptkorridor.«


  Sie fuhr herum, aber er war schon wieder fort. Sie schaltete die Lampen aus und glitt durch den blauen Tunnel in den schwarz-weißen Hauptkorridor. Ein Luk stand offen. Kalte Luft strömte auf sie herab. Paula steckte den Kopf durch das Luk und blickte in den dahinter liegenden Raum. Es war eine Gerätekammer.


  Hinter einerlangen Reihe von Sauerstofftanks sah sie eine blaue Lampe brennen. In ihrem Licht sah sie einen Mann, der sich aus einer von Sabas Whiskyflaschen bediente. Es war Uhama, der Brückenläufer von Kobboz' Wache.


  Sie wollte sich rasch zurückziehen, aber er hatte sie schon entdeckt, schnellte auf sie zu und erwischte sie beim Fuß.


  Sie stieß nach ihm und konnte sich befreien. Der große Mann drückte sie gegen die Wand. Sie zitterte in der Kälte. »Uhama, hören Sie mir zu...«


  »Wenn Sie es ihm erzählen, sperrt er mich in die heiße Kammer«, sagte er mit schwerer Zunge.


  »Ihnen wird noch Schlimmeres passieren, wenn er erfährt, daß Sie mich bedrohen.« Er lockerte, unsicher geworden, seinen Griff, und sie zog sich etwas von ihm zurück. Dabei stieß sie gegen den Fischtank neben dem Luk. Der große Mann packte sie wieder und stieß sie in den Geräteraum.


  »Es weiß ja niemand außer Ihnen.«


  »Tanoujin weiß es...«


  Seine Hände schlossen sich um ihren Hals. Sie umklammerte seine Handgelenke. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, als sie nach Luft rang.


  »Paula!«


  Uhama stieß sie von sich und fuhr herum. Paula flog gegen die Wand und preßte beide Hände um ihren schmerzenden Hals. In dem vagen Licht der blauen Lampe sah sie Uhama mit einem anderen Mann kämpfen. Der andere war Ketac. Sie zwängte sich an den beiden vorbei in den Korridor. Ihr Hals schmerzte so sehr, daß sie kaum atmen konnte. Im Korridor glitt sie zum nächsten Videone-Anschluß und drückte auf den Sprechknopf.


  »Brücke.« Ihre Stimme klang brüchig.


  »Ja. Wer spricht da?« fragte Bakan.


  »Ketac und Uhama prügeln sich im Geräteraum Nummer vier.«


  Sie blickte zurück. Die Luke krachte weit auf und Uhama flog heraus. Er wollte in ihre Richtung fliehen, entdeckte sie und machte kehrt. Ketac schoß aus dem Luk und fiel über ihn her. Er packte ihn bei den Schultern und trat ihm mit beiden Füßen ins Kreuz. Uhama fuhr herum und schlug mit den Krallen nach ihm. Ketacs Fäuste trafen ihn voll ins Gesicht. Uhama wirbelte leblos durch die Luft. Eine purpurne Wolke bildete sich um seinen Kopf.


  »Was ist hier los?« Saba kam den Korridor heruntergeschossen.


  Ketac deutete auf Paula. »Ich kam zufällig vorbei, das Luk stand offen, und ich sah, wie er sie würgte.«


  Saba starrte den halb bewußtlosen Uhama ein paar Sekunden lang wütend an, dann schlug er ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. »Schaff ihn in den Arrest.«


  »Jawohl.« Ketac packte Uhama bei einem Fuß und schleppte ihn davon.


  Paula massierte ihren schmerzenden Hals. Sie wußte, daß nur ein glücklicher Zufall sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Ihr Hals tat so weh, daß sie kaum schlucken konnte.


  Saba kam auf sie zu und fuhr sie an: »Was hast du hier mit ihm getrieben?«


  Mit kaum verständlicher Stimme erzählte sie ihm von dem toten Fisch, von Tanoujin, der Whiskyflasche. Saba glitt in den Geräteraum. Kurz darauf kam er wieder zurück und schloß das Luk.


  »Dieser verfluchte Bastard«, knurrte er. »Er wußte, daß du allein hineingehen würdest.« Er ergriff ihren Arm, und zusammen glitten sie den Tunnel entlang. Eine Glocke schlug an und verkündete das Ende seiner Wache. In der Kabine angekommen, begann Paula zu schluchzen. Ihr Hals brannte wie Feuer, und sie massierte ihn mit beiden Händen. Der Anblick stachelte Sabas Wut immer mehr an. Er trat zum Videone.


  »Brücke.«


  »Jawohl, Akellar.«


  »Ruft meine Wache sofort in den Tank.« Er fuhr herum und schrie Paula an: »Ich habe dich gewarnt! Von jetzt an bleibst du in meiner Nähe, oder hier in der Kabine bei verriegelter Luke.« Er schoß auf das Luk zu. Sie folgte ihm.


  Sie glitten durch das Gewirr der Gänge bis zum gelben Korridor. Ein Mann von Tanoujins Wache kam ihnen entgegen, und Saba griff ihn an. Der andere Mann versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Er rollte zur Seite und hob beide Arme schützend vor das Gesicht. Sabas Krallen rissen ihm die Haut auf. Tanoujins Mann warf sich herum und floh. Saba ließ von ihm ab. Er und Paula erreichten den Tank.


  Sril und Bakan befanden sich am anderen Ende des langen, halbdunklen Raums. Sabas Rudergänger unterhielt sich mit Marus, Tanoujins Rudergänger. Ohne ein Wort stürzte Saba sich auf den Mann. Die drei Männer seiner Wache fielen ebenfalls sofort über Marus her, mit dem sie sich noch eben kameradschaftlich unterhalten hatten. Paula drängte sich entsetzt an die Wand. Marus riß sich los und floh aus dem Luk, eine rote Blutwolke hinter sich lassend.


  Sril glitt auf Paula zu. Der goldene Nasenring funkelte. »Mendoza«, sagte er bitter, »auf diese Art sterben unschuldige Menschen im Raum.«


  Saba kreiste in der Mitte des Tanks wie ein Hai. Ketac kam herein und näherte sich Paula.


  »Danke«, sagte sie leise.


  »Sie haben mir damals geholfen, und ich habe meine Schuld bezahlt.«


  »Hört mal her.« Saba blickte von einem seiner Männer zum anderen. »Mein Lyo bildet sich ein, daß er sich in meinem Schiff einiges herausnehmen kann. Ich werde ihn mal ein wenig zurechtstutzen. Also haltet euch vorerst von ihm zurück, damit ihr eure heile Haut behaltet.« Er schoß auf seinen Sohn zu und packte ihn an der Brust. »Und das gilt vor allem für dich, du Holzkopf.«


  Paula glitt an der Wand herab. Ein dünner Blutschleier hing noch immer in der Luft. Sie glitt zum Luk und blickte auf den Korridor hinaus. Es war die letzte Wache. Saba und Tanoujin waren also beide wachfrei. Sie blickte vorsichtig nach beiden Richtungen in den Tunnel. Aber zu beiden Seiten machte der Korridor schon nach einer kurzen Strecke scharfe Knicke. Sie kroch durch das Luk in den Korridor.


  Es gab nirgends einen Ort, an dem sie sich vor ihnen verbergen konnte. Das Innere des Schiffes war wie ein Kaninchenbau. Sie glitt den roten Korridor entlang. Ein Geräusch ließ sie innehalten.


  Tanoujin kam zehn Yards vor ihr um eine Biegung des Gangs.


  Er stürzte sich sofort auf sie. Paula floh den Weg zurück, den sie gekommen war und erreichte die S-Kurve unterhalb des Tanks. Aber sie wußte, daß sie ihm nicht entkommen konnte. Sie preßte sich ergeben an die Wand. Er schlug mit seinen scharfen Krallen nach ihr. Sie wich dem Schlag aus und stieß sich von der Wand ab, so daß sie wie eine Rakete den Gang entlangschoß. An der Einmündung des roten Korridors warf sie einen raschen Blick zurück und sah ihn stoppen. In Sabas unmittelbares Revier schien er sich nicht hineinzuwagen.


  Paula glitt zur Kabine und verriegelte hinter sich das Luk.


  Sie war zu aufgeregt, um Flöte spielen zu können. Ruhelos glitt sie in der Kabine hin und her. Auf den Monitoren sah sie Stythen auf Brückenwache und auf den anderen Stationen des Schiffes. Es war kalt und dunkel in der Kabine. Ihr Hals schmerzte noch immer, und sie war todmüde. Sie wickelte sich in die Bettdecke und befestigte die Fußschlaufe am Wandring.


  Sie erwachte, als Saba mit der Faust gegen das verriegelte Luk schlug. Sie ließ ihn herein. Auf seiner rechten Wange entdeckte sie vier tiefe Schrammen. »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Nichts.«


  Die Wunden waren mit getrocknetem Blut bedeckt. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt mit der anderen die Decke um ihren Körper.


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Überhaupt nichts.« Er schob sie beiseite. Er löste den Gürtel und streifte den Overall ab.


  »War es Tanoujin?«


  »Nein. Ich kann ihn nirgends finden.«


  


  Sie wickelten sich zusammen in die Bettdecke und legten die Arme umeinander. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Ich möchte ihm am liebsten seine dreckige Zunge aus dem Schandmaul reißen und sie ihm um den Hals wickeln.«


  Sie antwortete nicht. Seine Finger fuhren durch ihr Haar.


  »Warum haßt er mich so?« sagte er nach einer Weile.


  »Wie lange kennst du ihn?«


  »Seit wir Kadetten waren.«


  »Dann weißt du doch, wie er ist.«


  Er lachte trocken. »Ja. Und er weiß auch, wie ich bin, deshalb verkriecht er sich jetzt.«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern.« Er wandte sich von ihr ab. »Irgendwann war er einfach da. Ich fand ihn aufdringlich und widerlich. Er hatte schon immer dieses vorlaute, freche Mundwerk. Eines Tages wurde ich dann sehr krank, und meine Freunde waren der Ansicht, daß ich sterben würde. Sie ließen mich irgendwo in einer Gasse liegen. Er fand mich und nahm mich mit in seine Bude. Als ich wieder einen Anfall bekam, legte er nur seine Hände auf meinen Körper, und ich wurde ruhig. Er hat mich in den folgenden Tagen gesund gemacht, und sobald ich wieder aufstehen konnte, schworen wir den Irelyon-Eid.«


  Er gähnte. »Und jetzt scheint er sich einzubilden, daß ich sein Eigentum bin.«


  Er schlief ein. Sie lag noch lange wach und dachte an Tanoujin.


  Er weckte sie, als seine Wache begann. Sie folgte ihm durch die endlosen Tunnel zur Brücke. Die anderen Männer seiner Wache warteten bereits vor dem Brückenluk. Saba drückte das Luk auf, und sie folgten ihm in den Brückenraum.


  Die Männer von Tanoujins Wache hockten auf ihren Stahlrohrsitzen, Tanoujin selbst auf dem Platz des Wachoffiziers. Die Männer stießen sich von den Wänden des kugelförmigen Raums ab, alert und abwartend. Saba schoß sofort auf Tanoujin zu. Der wich ein Stück zur Seite, die gelben Augen lauernd auf das Gesicht seines Lyos gerichtet. Saba beachtete ihn nicht, sondern setzte sich sofort auf seinen Platz. Tanoujin stieß sich von der Wand ab und schoß aus dem Luk. Die anderen Männer seiner Wache folgten ihm.


  Paula setzte sich auf einen Sitz, der unterhalb des Holographen aus der Wand ragte. Sie blickte auf das grünlich schimmernde Bild. Die Ybix flog durch einen völlig leeren Raum. Saba hockte auf seinem Platz, die Schultern etwas nach vorn gebeugt, und rieb sich die Hände. Sril brachte ihm das Logbuch. Er mußte einige Sekunden warten, bis Saba ihn bemerkte. Paula blickte wieder auf den Holographen.


  Die Wache erschien ihr endlos. Saba erlaubte ihr nicht, die Brücke zu verlassen. Sie suchte die anderen Männer an ihren Stationen auf. Bakan überließ ihr seine Kopfhörer, während er Eintragungen ins Log machte. Aber alles, was sie hörte, waren Pfeiftöne, Quietschen und Geräusche, die sich wie Tierlaute anhörten.


  Schließlich sagte sie: »Ich bin hungrig.«


  »Warte.« Saba war beschäftigt und blickte nicht einmal auf.


  »Mir ist richtig schlecht vor Hunger.«


  Er hob den Kopf. »Sril, begleite sie.«


  Sie glitt auf das Brückenluk zu, ohne auf Sril zu warten. Er holte sie auf dem Korridor ein, und sie schwebten nebeneinander den schwarz-weißen Tunnel entlang.


  »Wie lange wird dieser Zustand dauern?« fragte sie, als sie die Kombüse erreichten.


  »Bis er aufhört.«


  Während sie sich eine Proteintablette aus dem Spender zog, blieb Sril im offenen Luk der Kombüse und sicherte sie ab.


  »Passiert so etwas oft?« fragte sie.


  »Kommt auf das Schiff an. Oder auf den Kapitän. Yekaka hat schon solche Kämpfe zwischen den Wachen angezettelt, nur um die Männer fit zu halten.«


  »Haben Sie auch unter Yekaka gedient?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater war Artillerieoffizier bei ihm. Beeilen Sie sich mit dem Essen.«


  Sie zog sich noch einen Proteinstreifen und eine Tube Wasser, dann folgte sie ihm den Korridor entlang. Dicht vor ihnen erschien plötzlich ein Kopf aus einem Luk und zog sich sofort wieder zurück.


  Sril packte ihren Arm. »Schneller!«


  Er zerrte sie um eine Biegung des Tunnels. Sie roch den kupferigen Erregungsduft von Stythen dicht voraus und riß sich von Sril los. Marus schoß auf sie zu. Sril warf sich zwischen sie. Die beiden Männer rangen miteinander. Ihre Krallen fuhren ins Gesicht des anderen. Einer der beiden stieß einen schrillen Pfiff aus. Sie schoß davon. Zurückblickend sah sie neben Marus einen anderen Mann von Tanoujins Wache auftauchen. Er und Marus stürzten sich auf Sril. Srils Gesicht war von den scharfen Krallen der anderen aufgerissen. Sie wollte ihm helfen, sah aber keinen Weg dazu.


  


  Ketac schoß an ihr vorbei. Er warf sich auf Marus und riß ihn von Srils Rücken. Und plötzlich war auch Tanoujin selbst da. Er schlug die kämpfenden Männer auseinander, wie ein Hund, der ein Pack Ratten zur Seite schleudert. Die anderen Männer hielten sich in vorsichtigem Abstand von ihm. Alle bis auf Ketac. Der junge Sohn Sabas fuhr herum und griff ihn an. Tanoujin versetzte ihm einen harten Schlag, der ihn den Korridor hinunterschleuderte.


  Ketac wurde mit dem Kopf gegen die Wand geschleudert. Halb benommen ging er wieder auf Tanoujin los. Plötzlich war Saba da und drängte sich zwischen seinen Sohn und seinen Lyo.


  Tanoujin zog sich zurück. Paula war hinter ihm. Sie sah seine zum Schlag erhobenen Hände mit den tödlichen Krallen. Er und Saba hingen sich ein paar Sekunden lang gegenüber. Plötzlich schoß Saba vor, und Tanoujin wich zurück. Paula preßte sich fest gegen die Wand. Wieder starrten sich die beiden Männer ein paar Sekunden lang schweigend an. Saba schlug eine Finte, und Tanoujin wich aus, beide Hände schützend vor sein Gesicht gepreßt.


  »Dies ist mein Schiff«, sagte Saba.


  »Bitte«, sagte Tanoujin so leise, daß sie ihn kaum verstehen konnte.


  »Dies ist mein Schiff!«


  Tanoujin hatte ihr noch immer den Rücken zugewandt. Die anderen Männer blickten Saba und Tanoujin gespannt und abwartend an. Langsam ließ Tanoujin seine Hände sinken, eine Geste des Ergebens. Er schloß seine gelben Augen. Saba hob den Kopf.


  »Verschwindet«, sagte er zu den Männern. Die Männer wandten sich ab und glitten fort. Saba streckte seine Hand aus. Tanoujin drückte sie, und sie umarmten sich. Paula glitt den Tunnel entlang.


  Sie hatte Ketac die Regeln des japanischen Go-Spiels beigebracht, und sie spielten eine Partie im Tank, auf einem Brett, das zwischen Magneten vor ihnen hing.


  »Tanoujin ist auch ein Akellar, nicht wahr?« fragte sie ihn.


  Derjunge Mann nickte. »Er war lange Mellenos Stellvertreter. Sie haben Melleno ja in Saturn-Keda kennengelernt.«


  »Was sind die Aufgaben eines Stellvertreters?«


  »Er vertritt ihn im rAkkellaron, wenn der Prima Akellar abwesend ist. Er spricht mit den anderen über neue Gesetze, schließt Verträge ab, und so weiter.«


  »Und wann ist er selbst Akellar geworden?«


  


  »Als Melleno die Stadt Yekka erbaute, machte er ihn zum Akellar von Yekka.«


  Die Spielsteine waren ebenfalls mit Magneten versehen, und Paula wartete auf Ketacs nächsten Zug. Sril und Bakan warfen Darts am anderen Ende des Tanks. In achtzehn Wachen würden sie den Uranus erreichen. Sie zog. Ketac ignorierte ihren Zug und setzte einen seiner weißen Steine in eine andere Ecke. Er hatte die Feinheiten des Spiels nie begriffen, verlor aber trotzdem nur selten. Er hatte eine Taktik entwickelt, die mit den klassischen Regeln des Go-Spiels wenig zu tun hatte, aber recht wirkungsvoll war.


  Jetzt warf er den Männern am anderen Ende des Tanks einen raschen Blick zu und sagte so leise, daß sie ihn nicht hören konnten: »Ich könnte Tanoujin verprügeln, wenn...«


  »Wenn er Sie nur mit dem Gesicht vom Boden hochkommen ließe.«


  »Er kann nicht kämpfen. Er ist ein Feigling. Das weiß jeder. Hat er nicht sogar Sie angegriffen?«


  Sril rief: »Du sprichst über den einzigen bekannten Heiligen der ganzen Stythischen Flotte. Also etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf.« Er warf einen Dart nach der Scheibe.


  Paula zog wieder und räumte sechs von Ketacs Steinen ab.


  Seine Halsmuskeln schwollen an.


  »He!«


  »Ich habe Ihnen immer wieder gesagt...«


  »Das gibt es nicht!« Er starrte wütend auf das Spielbrett, dann schlug er es mit der Faust quer durch den Tank. Es war nicht das erste Mal, daß ein Spiel auf diese etwas regelwidrige Weise beendet wurde.


  »He, Junge.« Sril kam auf ihn zu, Bakan folgte ihm. »Du hast wieder mal die Beherrschung verloren. Du weißt doch, daß der Alte das gar nicht mag.«


  Ketac rollte sich rückwärts ab und glitt zum Luk. Sril und Bakan folgten ihm. Paula gab ihnen den Weg frei. Ketac strömte warnend Kupferduft aus.


  »Bleibt mir von der Pelle...«


  Die beiden Männer manövrierten ihn zwischen sich. Sril grinste breit. Ketac schoß auf das Luk zu, und sie scheuchten ihn hinaus.


  Aus dem Korridor hörte Paula einen kurzen Schmerzensschrei.


  Sie glitt im Tank umher und sammelte die Steine des Go-Spiels ein. Saba hatte ihr einmal gesagt, daß sie die Luftfilter zerstören könnten, wenn sie in die Abluftschächte gerieten.


  


  Sril kam wieder herein, noch immer sein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Sie dürfen Ketac kein Wort glauben«, sagte er.


  »Tanoujin mag eine Menge Fehler haben, aber Feigheit gehört nicht dazu. Der kann kämpfen wie eine rote Schlange, wenn es sein muß.« Er glitt zur Dartscheibe, zog die gefiederten Pfeile heraus und sagte: »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie man die Dinger hier werfen muß.«


  


  


  


  


  MATUKO - SABAS AKELLARAT


  In der weißen Jahreszeit


  Sie erwachte, von einer Horde Stythen-Kinder umgeben. Sie hob den Kopf, sie begannen zu kichern und stoben aus der Tür. Auf dem Tisch neben ihrem Bett brannte eine kleine Lampe. Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Dann blickte sie sich in dem riesigen Raum um. Das Bett war gut acht Fuß lang und so hochbeinig, daß sie bezweifelte, ohne Hilfe wieder hinein-gelangen zu können. Durch eine offenstehende Schiebetür blickte sie in einen Wandschrank, in dem all ihre Kleider ordentlich aufgehängt waren. Um die Bügel zu erreichen, mußte sie sich auf die Zehenspitzen stellen. Ihre Schuhe, die auf einem Bord oberhalb der Kleider standen, waren für sie völlig unerreichbar. Ihr Flötenetui lag auf dem Boden, neben ihrem Koffer und ihrer Reisetasche.


  Sie mußte lange geschlafen haben, und so fest, daß sie nichts wahrgenommen hatte, was um sie herum vorgegangen war. Sie konnte sich noch erinnern, daß die Ybix den Orbit um Uranus erreicht hatte, daß sie mit der Ybisca auf den Planeten hinabgglitten waren, aber an sonst nichts.


  Vor ihrem Zimmer befand sich ein kurzer Gang, der in einen anderen, völlig kahlen Raum führte. Als sie ihn betrat, lief ein kleines Tier mit braunem Fell zum Fenster, sprang auf den Sims und von dort ins Freie. Sie stellte die Lampe auf den Sims und reckte sich auf die Zehenspitzen, um hinauszublicken. Aber sie konnte nichts weiter erkennen, als die Mauer eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie ging in das Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, zog einen Stuhl zum Fenster und kniete sich darauf. Sie blickte in einen riesigen Hof, der von allen vier Seiten von Gebäuden eingeschlossen war. Ein paar Schritte entfernt sah sie einen seltsam geformten Stamm. Er war silbergrau, und mehrere kurze, stummelartige Aste wuchsen aus seiner Spitze. Das kleine braune Tier, das vor ihr geflohen war, hockte am Fuß dieses Stamms. Sein langer, buschiger Schwanz zuckte nervös. Sie stieß das Fenster auf und beugte sich hinaus. Das also war Matuko. Die riesigen Häuser der Stadt schienen sich meilenweit über ihrem Kopf aneinanderzulehnen. Krumme, winkelige Straßen zogen sich durch das Häusermeer. Es war dunkel, eine Stimmung wie späte Abenddämmerung auf der Erde, aber das Licht war fast farblos, besaß eher eine bräunliche Tönung, dunkelbraun und grau, korrigierte sie sich. In weiter Ferne sah sie das dunkle Wasser eines Sees. Da und dort lagen Streifen von Weiß. In dem stumpfen Braun wirkte es wie Rauhreif.


  Wieder hörte sie das Kichern von Kindern. Ein halbes Dutzend von ihnen stand an der Hausecke und blickte neugierig zu ihr herüber. Als sie den Kopf nach ihnen wandte, kreischten sie auf und versteckten sich. Das braune Tier rannte davon. In sicherer Entfernung verhielt es, wandte Paula ein unbeschreiblich häßliches Gesicht mit hervorquellenden Augen zu und lief dann weiter.


  Irgendwo im Haus wurde eine Tür zugeworfen.


  »Paula?«


  »Hier bin ich.« Saba trat ins Zimmer.


  »Wie läufst du denn herum?« Er hob sie hoch und stellte sie mit den Füßen auf den Boden. »Ich habe dir doch gesagt, daß du im Bett bleiben sollst, bis du dich an die stärkere Gravität gewöhnt hast.« Er tätschelte ihren Bauch. Sie blickte zu seinem Gesicht hinauf. Er paßte in diesen riesigen Raum, zu diesen riesigen Möbeln. Sie blickte wieder zum Fenster.


  »Was ist das weiße Zeug dort draußen?«


  Er blickte in die Richtung, in die sie deutete. »Das ist Gras.«


  »Weißes Gras? Und das dort?« Sie deutete auf den Stamm, der eher wie ein Pfahl aussah.


  »Ein Bilyobio-Baum.«


  »Er sieht aber gar nicht aus wie ein Baum.«


  »Es ist eigentlich auch keiner. Er ist nicht organisch. Niemand weiß, was die Bilyobios eigentlich sind, aber sie wachsen überall in Styth, nur nicht auf den Monden. Sie sollen Glück bringen. Die Leute behaupten, wenn man in der Nähe eines Bilyobios-Baums lebt, wird man uralt.«


  »Und was ist das für ein kleines braunes Tier mit dem langen Schwanz und den vorquellenden Augen?«


  »Stell nicht so viele Fragen, sondern komm mit und lern meine Frauen kennen. Wenn du ohnehin schon auf bist, können wir auch...« Erhob den Kopf. Jemand kam den kurzen Korridor entlang.


  »Ich bin's, Pop.


  Ein hochgewachsener, junger Mann erschien in der Tür. Er war älter als Ketac und glich mehr seinem Vater. Rote Juwelen glitzerten in den Locken über den Ohren. »Ich muß mit dir reden«, sagte er. »Und Mutter braucht es nicht unbedingt zu hören. Es hat eine Menge Ärger wegen dieses Vertrages gegeben.«


  Beide Männer blickten Paula an. Sie trat zum Fenster und tat, als ob sie hinausblickte. Wahrscheinlich war dies sein ältester Sohn. Er hatte ihr einmal den Namen genannt, aber sie hatte ihn vergessen.


  »Es hat eine Menge Gerede gegeben«, sagte der junge Mann, »und ein paar Schlägereien. Und am See-Markt ist neulich sogar eine Bombe hochgegangen.«


  »Woher haben die Leute überhaupt von dem Vertrag erfahren?« fragte Saba.


  »Keine Ahnung. Wir mußten die Kristall-Farm schließen, weil jemand gedroht hat, da auch eine Bombe zu legen.«


  Saba stieß eine lange Reihe von Flüchen aus. »Wer steckt dahinter?«


  »Das habe ich noch nicht feststellen können. Wahrscheinlich Straßenmob.«


  »Dakkar«, sagte sein Vater, »so etwas ist niemals spontan. Irgendjemand muß dahinterstecken.«


  »Ich glaube, ich stehe ihm gegenüber«, sagte Dakkar scharf.


  »So?«


  »Alle Leute sagen, daß du uns verkauft hast. Dieser Vertrag ist...«


  »Dakkar!«


  »Ich meine es völlig ernst. Es ist...«


  »Dakkar!«


  Paula runzelte die Stirn. Wenn der Vertrag nicht zustande kommen sollte, war sie erledigt.


  »In Ordnung«, sagte Dakkar ihr.


  »Na also«, sagte Saba ruhiger, »und meine Kristall-Farm bleibt nicht geschlossen.«


  Paula hob den Blick und blickte in dem kahlen Raum umher.


  Die Gravitation des Uranus lastete wie ein schweres Gewicht auf ihr, und das Kind in ihrem Körper war eine solche Last, daß sie ihre Hüften nach vorn drücken mußte, um es tragen zu können.


  Sie preßte die Hände an ihren Rücken.


  »Jawohl, Pop«, sagte Dakkar steif.


  »Du wirst feststellen, wer uns ans Leder will. Und jetzt geh.«


  Als sein Sohn gegangen war, sagte Saba: »Komm, Paula.«


  Sie folgte ihm durch den Korridor in eine Art Salon. Eine Schaukel-Couch hing an Ketten von der Decke. Sie fühlte sich so winzig wie eine Maus zwischen dem riesenhaften Mobiliar.


  Sie überquerten einen Hof und gingen auf ein anderes Gebäude zu. Auf einem der vorspringenden Dachtraufen saß wieder das braune Tier und wusch sich das Gesicht mit den Vorderpfoten.


  


  »Was ist das?« fragte Paula noch einmal.


  »Ein Kusin.« Seine Stimme klang immer noch verärgert. »Es ist völlig harmlos, nur nicht für Mäuse, Ratten und Schlangen.«


  »Es war in dem Raum, in dem ich schlief«, sagte sie.


  »Es wird nicht wiederkommen, nun, da jemand in dem Haus wohnt. Sie fürchten sich vor Menschen.«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und öffnete die Haustür.


  »Geh hinein. Ich habe etwas zu erledigen. Boltiko weiß, wer du bist.« Er wandte sich um und überquerte den Hof in die andere Richtung, auf das größte Gebäude des Komplexes zu. Sie blieb stehen und blickte zu dem Haus zurück, das sie eben verlassen hatten. Es sah aus wie eine weiße Schachtel. Am liebsten wäre sie wieder zurückgegangen. Aber irgendwann mußte sie Sabas Frauen ja kennenlernen. Sie trat in Boltikos Haus.


  Seine erste Frau war um viele Jahre älter als er. Ihre Figur bestand nur noch aus Fettrollen. Ihr Hals war von zahlreichen tiefen Falten durchzogen. Paula saß unsicher auf einem Stuhl in der Küche.


  Kinder stürzen schreiend herein und hinaus, und die Frau schnitt Brot und beschäftigte sich mit den Kochtöpfen, die auf dem Herd standen. »Habt ihr auf der Erde geheiratet?« fragte sie.


  »Wir haben gar nicht geheiratet.«


  »Ach.« Boltiko wandte sich um und schlug einem vorbeihuschenden Kind kräftig auf den Hintern. »Habe ich dir nicht gesagt, ihr solltet im Haus nicht rennen?« Sie gab dem Kind noch einen Klaps. Der kleine Junge rannte schreiend hinaus. Paula erkannte nur am kahlrasierten Kopf, daß es ein Junge war. Mädchen trugen ihr Haar zu Zöpfen geflochten. Boltiko musterte Paula verstohlen, während sie in einem Topf rührte.


  »Werdet ihr heiraten?«


  »Nein.«


  »Oh.«


  Eine andere Frau trat herein. Diese war sehr jung, schlank und auffallend hübsch, attraktiv wie ein Fotomodell. Die Ärmel ihres Kleides bestanden aus Silberspitzen.


  »Uly«, sagte Boltiko, »das ist Paula.«


  »Hallo«, sagte Paula.


  Uly blickte sie ablehnend an, und erst nach einer Weile bequemte sie sich dazu, Paulas Gruß mit einem kurzen >Hallo< zu erwidern. Ihre Stimme hatte die gleiche musikalische Qualität wie die Tanoujins. Sie setzte sich am anderen Ende des Küchentisches auf einen Stuhl.


  


  »Wo ist er?« fragte sie Boltiko.


  »Er ist mit Dakkar fortgegangen. In die Stadt.«


  »Was hat er dir mitgebracht?«


  »Eine Uhr, wie immer.«


  »Mir hat er Hauttönung geschenkt. Goldfarben. Wie findest du das?« Uly blickte wieder Paula an. Ihr Haar war auf dem Kopf zu einer Art Krone zusammengebunden. Sie war die schönste Frau, die Paula jemals in ihrem Leben gesehen hatte. »Wo habt ihr euch kennengelernt?«


  »Auf dem Mars«, sagte Paula.


  »Mars«, wiederholte Uly erstaunt.


  »Mars«, sagte Boltiko in einem Tonfall, als ob der ganze Planet ein anrüchiger Ort wäre.


  »Ich dachte, du seist von der Erde«, sagte Uly.


  »Bin ich auch. Aber wir haben uns auf dem Mars getroffen.«


  Sie blickte von einem schwarzen Gesicht zum anderen. »In einem sehr bekannten Sex-Club.«


  Uly lächelte. Boltiko sagte: »Ich weiß nicht, was für Manieren ihr auf der Erde habt, aber in meinem Haus benutzt man solche Worte nicht in Gegenwart von Kindern.« Sie goß eine Flüssigkeit in den brodelnden Topf.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Uly. »Was wolltest du dort? Warst du allein?«


  »Ja. Ich hatte mit ihm zu sprechen. Politik.«


  »Oh.« Boltiko fuhr mit einem Lappen über die saubere Tischplatte. »Bist du so zu dem Kind gekommen? Bei Gesprächen über Politik?«


  »Gespräche und Politik haben nur den Ort bestimmt. Das Wie war wie sonst auch.«


  Zu ihrer Überraschung brach Boltiko in amüsiertes Lachen aus.


  Die Küchentür wurde aufgestoßen, und Saba trat herein, gefolgt von seinen beiden Söhnen Dakkar und Ketac. Paula blickte überrascht von Ketac zu Boltiko. Unter all den Fettmassen war deutlich die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn zu erkennen. Uly legte mit einer eleganten Bewegung die linke Hand vor Mund und Nase, um vor den jungen Männern nicht mit unverdecktem Gesicht zu erscheinen.


  Saba wandte sich an Boltiko. »Beeile dich mit dem Essen. Ich bin halb tot vor Hunger. Wir essen im Männerhaus.« Gefolgt von seinen beiden Söhnen verließ er die Küche wieder, ohne die beiden anderen Frauen auch nur anzusehen. Uly ließ ihre Hand wieder sinken.


  


  »Ich werde euch die Uhr zeigen, die er mir mitgebracht hat«, sagte Boltiko.


  Sie gingen einen langen Korridor entlang, vorbei an mehreren Zimmern mit Kindern und Kindersachen, und betraten einen großen halbdunklen Raum. Er war so vollgestellt, daß er wie ein Möbellager aussah. Die Decke war mit seltsamen abstrakten Mustern bemalt. Alle Stühle und Lampen waren mit durchsichtigen Plastikfolien bedeckt. Die drei Frauen mußten sich einen Weg durch das Möbeldickicht bahnen und erreichten eine Vitrine, die in der hintersten Ecke des Raums stand. Auf den Fachbrettern der Vitrine sah Paula Uhren der verschiedensten Machart und Herkunft, unter ihnen die Sanduhr, die Saba auf der Erde gekauft hatte.


  »Oh«, sagte Uly überrascht. »Ein richtiges Kunstwerk.«


  »Diese Vitrine ist so hübsch«, sagte Boltiko zu Paula, »und ich hatte nichts, um es hineinzustellen. Deshalb habe ich Saba gebeten, mir immer eine Kleinigkeit von seinen Reisen mitzubringen.«


  Paula griff nach einer Uhr in einem Gehäuse, das aus einer riesigen Muschel gefertigt worden war. Sie fand den Druckknopf, und das Gehäuse sprang auf. Boltiko sagte überrascht: »Da ist ja etwas drin!«


  Paula zeigte ihr die aufgeklappte Muscheluhr. In einer Schalenhälfte befand sich das Foto eines weißhäutigen Kindes mit dünnen, blonden Locken. In der anderen Hälfte, auf dem Ziffer-blatt der Uhr, stand der verschnörkelte Buchstabe T.


  »Sieh nur, Uly«, sagte Boltiko.


  Die andere Frau warf einen Blick auf das Kinderbild. »Was für eine häßliche Göre«, sagte sie angewidert.


  Paula trat einen Schritt von den beiden anderen Frauen zurück.


  Sie hatte den Eindruck, daß Boltiko überhaupt nicht wußte, was Saba auf seinen Reisen tat. Langsam ging sie im Raum umher und betrachtete die schweren Möbel unter ihren schützenden Plastikdecken.


  Von der anderen Seite des Raums hörte sie Uly sagen: »Sie ist eine Sklavin. Er ist nicht mit ihr verheiratet.«


  Paula hob den Kopf. Die schweren Möbelstücke verbargen sie vor den anderen Frauen.


  »Nein, er hat sie nicht geheiratet«, sagte Boltiko, »aber wir sollen sie trotzdem wie seine Frau behandeln.«


  »Sie ist häßlich. Eines Tages wird er sie nicht mehr sehen können und sie verkaufen.«


  »Schschsch... Sie könnte dich hören.«


  


  Paula stand hinter der Lehne eines riesigen Sessels.


  »Sie ist fort«, sagte Uly.


  »Wenn du mich fragst«, sagte Boltiko, »so ist er ihrer schon jetzt überdrüssig. Er fühlt sich nur verantwortlich, weil er sie geschwängert hat.« Paula hörte das Rascheln von Röcken, als die beiden Frauen zur Tür gingen. »Und das ist ein Grund mehr, nett zu ihr zu sein.«


  »Wenigstens hat er sie nicht geheiratet.«


  Sie verließen den Raum, und Paula wartete über eine Minute lang, bevor sie ihnen folgte. Das Baby, das sie in sich trug, machte ihren Körper schwerfällig. Ihr Rücken tat ihr weh. Langsam ging sie zur Küche zurück.


  Boltiko stellte mehrere zugedeckte Platten und Schüsseln auf ein Tablett. Uly saß auf einem der Stühle und musterte kritisch ihre schönen, schlanken Hände. Paula senkte den Blick. In diesem Augenblick haßte sie beide. Sie mußte sich fast auf die Zehen stellen, um sich auf einen Stuhl setzen zu können.


  »Pedasen!« rief Boltiko aus der hinteren Küchentür.


  Ein braunhäutiger Mann kam über den Hof getrabt. Er trug eine lose, gesteppte Jacke. Eine Sekunde lang starrten er und Paula einander an. Er war ein Mensch ihrer Rasse. Er hatte die gleiche dunkelbraune Hauttönung wie Tony, und auch die hellen Augen Tonys. Boltiko deutete auf das Tablett.


  »Bring das zum Akellar. Und sieh zu, daß ich das Geschirr bald wieder zurückbekomme.«


  »Jawohl, Mem.« Seine Stimme war weich wie Samt. Erblickte Paula nicht an, als er das Tablett aufnahm und hinaustrug.


  »Pedasen wird dir helfen, dein Haus einzurichten«, sagte Boltiko.


  »Ich will...« Paula fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich brauch keinen Mann, der mir hilft.«


  Uly kicherte. »Er ist ja auch kein Mann.«


  Paula fühlte, wie ihre Nervenenden zu kribbeln begannen. Sie saß stocksteif auf dem Stuhl, der viel zu groß für sie war und der sie nicht nah genug an den Tisch herankommen ließ. Deshalb also klang Pedasens Stimme so weich. Er war kastriert worden. Die beiden Frauen sprachen von Dingen, die sie nicht verstand, mit Worten, die sie nicht kannte. Sie schloß die Augen.


  Als sich ihr Körper so weit an die größere Schwerkraft des Uranus gewöhnt hatte, daß sie sich auf den Beinen einigermaßen sicher fühlte, sagte sie Saba, daß sie ausgehen und sich die Stadt ansehen wolle. Er verweigerte es ihr. Sie saßen auf der Schaukel-Couch in ihrem Wohnzimmer und gingen die einzelnen Paragraphen des Handelsvertrages durch. Sie wartete eine Weile, bis sie fragte: »Wann kann ich ausgehen?«


  »Die Straße ist kein Ort für Frauen. Wenn du etwas haben willst, schicke einen Sklaven, um es dir holen zu lassen.«


  Sie antwortete nicht. Er las weiter in dem Vertragsentwurf, und sie blickte schweigend in sein Gesicht. Das Baby strampelte jetzt besonders stark. Der Vater des Kindes ließ die Papierbogen sinken. »Du hast alles zu genau festgelegt. Ich möchte es vager, unverbindlicher haben, damit ich mir jemanden, den ich nicht mag, ohne Schwierigkeit vom Hals schaffen kann.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Willst du mich die ganze Zeit hier einsperren?« fragte sie.


  »Boltiko und Uly gehen niemals aus.« Er warf ihr den Vertragsentwurf in den Schoß. »Hier hast du noch Arbeit genug.«


  Paula raffte wütend die dreißig engbeschriebenen Seiten des Manuskripts zusammen. »Mir ist langweilig. Sril könnte mich begleiten.«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß eine Frau nichts auf den Straßen zu suchen hat. Und wenn du es wagen solltest, heimlich aus dem Haus zu gehen, versohle ich dich mit dem Gürtel.«


  Wütend warf sie ihm den Vertragsentwurf auf den Schoß, ließ sich von der Couch gleiten und verließ den Raum. Als sie in ihr Schlafzimmer trat, hörte sie ihn das Haus durch den Haupteingang verlassen.


  Als ihre Wehen einsetzten, rief Boltiko die Hebammen. Paula lag auf ihrem Bett, in eine schwere Decke eingehüllt. Die Frauen hielten ihre Hände und strichen ihr Haar zurück. Sie waren zu dritt, alle sehr alt. Eine von ihnen war eine Sklavin, die beiden anderen Stythinnen. Sie stöhnte vor Schmerzen und biß sich auf die Lippen. Angstvoll umklammerte sie die Hand der Sklavenfrau.


  Saba trat herein. Er kam gerade aus der Stadt zurück. Die Frauen machten ihm Platz. Er setzte sich auf den Bettrand und legte beide Hände auf ihren Leib.


  »Tut es weh?«


  Sie nickte. Sie konnte nicht reden.


  »Das ist immer so. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich warte im Nebenzimmer.« Er ging hinaus.


  Sie schloß die Augen. Die Frauen befeuchteten ihr die Lippen mit einem Schwamm. Dabei murmelten sie etwas, das wohl beruhigend sein sollte, summten einfache Lieder und sprachen Beschwörungsformeln. Als sie ihren Körper zusammenrollte, zwangen sie sie, sich wieder auszustrecken. Eine Glocke schlug an. Die letzte Wache begann. Sie keuchte und rang nach Atem. Ihr Körper krümmte sich um das Baby. Sie schrie gellend auf, und Saba kam wieder herein.


  »Akellar«, sagte eine der Frauen. »Sie ist zu eng. Wir müssen sie aufmachen.«


  Er beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihren Leib.


  »Nein. Es regt sich schon. Laßt sie nur ein wenig strampeln. Sie kriegt es schon heraus.« Er streichelte ihr Gesicht. »Keine Angst, Paula. Die glauben immer, daß jede Geburt die erste ist.«


  Sie schloß die Augen, von einer namenlosen Angst gepackt. Sie umklammerte seine Hände, doch er löste sie und ging wieder hinaus. Das Baby riß sie entzwei. Sie hörte zwei Glockenschläge.


  Ihre Kehle war rauh vom Schreien, sie konnte nur noch wimmern.


  »Sie ist zu eng. Sie wird sterben, wenn wir sie nicht aufschneiden und es so herausnehmen. Und das Baby wird auch sterben.


  Saba war wieder hereingekommen. Völlig benommen vor Schmerz hatte sie ihn nicht gehört und nahm ihn auch jetzt kaum wahr. Sie spürte nur wieder seine Hand auf ihrem Leib. »Nein. So laßt ihr doch Zeit. Es ist ein großes Baby. Sie kriegt es schon heraus.«


  Der Schmerz wurde unerträglich, und sie mußte ihn noch zwei weitere Wachen lang durchstehen. Aber schließlich kam David zur Welt. Die Frauen nahmen das schreiende Kind sofort an sich.


  Paula lag benommen in einem fiebrigen Halbtraum. Unter ihren Hüften bildete sich eine Blutlache.


  »Ihr könnt doch keinen fremden Mann hereinbringen«, hörte sie Boltiko empört sagen.


  Saba nahm die Decke von ihrem Körper. »Sie vertraut mir. Ich muß doch etwas tun.«


  »Du bist widerlich. Hat sie denn noch nicht genug gelitten?«


  »Verschwinde, wenn es dir nicht paßt!«


  Paulas Mund und Hals waren ausgetrocknet. Ihre Kräfte waren völlig erschöpft. Sie war kaum noch in der Lage, den Kopf zu bewegen. Sie fragte sich nur, wo das Baby war. Ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


  »Dort«, sagte Saba. »Auf dem Leib.« Er riß die Decken zurück. Sie wimmerte in der plötzlichen Kälte.


  


  »Saba...« Der Fremde biß sich auf die Lippe. »Saba, ich...«


  »Verdammt, sie verblutet!« Saba packte die rechte Hand des Mannes und drückte sie fest auf Paulas Leib. Sie schloß die Augen. Sie zitterte vor Kälte. Saba drückte ihre Beine auseinander.


  »Hör mal auf, Mikka. Laß mich sehen, was los ist.«


  Die Hand löste sich von Paulas Leib.


  »Sie blutet wie ein Brunnen.« Mach weiter.« Wieder spürte Paula die kühle Handfläche des Fremden auf ihrem Leib. Saba beugte sich über sie. Sie sah sein Gesicht wie durch einen dichten Nebel. Sie konnte nicht genug Luft in ihre Lungen kriegen.


  »Massiere sie! Fester!« Saba beugte sich über sie und rammte seine Faust in ihren zerfetzten Unterleib.


  Sie schrie auf. Es schmerzte, als ob man ihr Salzlake in die Gebärmutter spritzte. Er drückte seine Faust noch härter hinein und preßte die Hand des anderen Mannes auf ihren Leib.


  »Nur ruhig bleiben«, sagte er. »Es ist gleich vorbei.«


  Sein Arm steckte fast bis zum Ellenbogen in ihr. »Komm, Mädchen, verdammt, du willst doch leben!«


  Sie wimmerte. Ihr Körper krampfte sich zusammen. Er zog seine Hand heraus. »So ist es gut.« Die Gebärmutter hatte sich von selbst wieder zusammengezogen.


  »Mir ist so kalt«, wimmerte sie.


  »Noch ein bißchen. Nur noch ein paar Minuten, dann kannst du dich ausruhen.« Er saß auf dem Bett, zwischen ihren gespreizten Beinen. In der rechten Hand hielt er ein zangenartiges Gerät, das wie eine Heftmaschine aussah. »Keine Angst, mit dem Ding habe ich schon Männer mit schlimmeren Wunden zurechtgeflickt.


  Mikka, du bleibst hier.«


  Der Fremde starrte in die andere Richtung. Seine Hand lag noch immer auf dem leeren Hügel ihres Leibes. Deutlich spürte sie das Eindringen der Klammern in ihre Haut, hörte das regelmäßige Klicken der Heftmaschine. Aber sie war sogar zu erschöpft, um noch Schmerz empfinden zu können. Endlich drückte er ihre Beine zusammen. »Du kannst aufhören, Mikka.«


  Sie spürte, wie er die Hand von ihrem Leib nahm. Saba murmelte: »Gut. Bleib im Nebenzimmer, für den Fall, daß die Blutung wieder einsetzen sollte.« Er hob Paula auf und wickelte sie in eine trockene, saubere Decke. »Du bist ein gutes, tapferes Mädchen«, sagte er und küßte sie auf die Stirn.


  Sie erschlaffte und sank in einen totenähnlichen Schlaf.


  


  »Mikka ist mein Bruder«, sagte Saba. »Er ist ein Blutstiller. Das ist seine einzige Begabung - außer besoffen aus Kneipen geworfen zu werden.«


  »Wie Tanoujin.« Paula stützte sich auf die Ellbogen und sah ihm zu, wie er die Heftklammern aus ihren Schamlippen entfernte. Er stand über sie gebeugt, Kopf und Schultern von ihren angezogenen Knien eingerahmt. Eine Klammer nach der anderen zog er heraus und warf sie in einen Eimer, der neben dem Bett auf dem Boden stand.


  »Tanoujin ist mehr als nur ein Blutstiller. Aber ich habe dir doch verboten, darüber zu reden.« Wieder klirrte eine Klammer in den Eimer. »Falls ich jemals arbeitslos werden sollte, werde ich Hebamme. Ist gar kein schlechter Job.«


  »Wie geht es David?«


  »Vida geht es prächtig. Boltiko kümmert sich um ihn. Er sieht genauso aus wie ich, als ich klein war.« Er lehnte sich zurück und legte die Zange aus der Hand. »Vierunddreißig Klammern. Das waren drei ziemlich lange Risse, Liebling.«


  Sie rollte sich auf die Seite. Ihr Unterleib begann erst jetzt richtig zu schmerzen, und als sie sich aufsetzte, fühlte sie einen leichten Schwindel. »Hast du schon etwas vom Komitee gehört?«


  »Nein. Kümmere dich nicht darum. Bleib jetzt eine Weile im Bett und sieh zu, daß du wieder zu Kräften kommst.« Er stand auf und ging zur Tür. »Ich sage dir Bescheid, falls irgend etwas passierensollte.«


  »Ich will mein Baby haben.« Vorsichtig stellte sie sich auf die Füße und ging breitbeinig zum Kleiderschrank.


  »Boltiko kennt sich da besser aus als du. Sie soll sich vorerst um ihn kümmern.«


  »Ich will mein Kind!«


  »Du bist doch gar kein Muttertyp.«


  »Woher willst du das wissen?« Sie zog einen der Ybix- Overalls an, um sich warm zu halten, und schlüpfte in ein langes Kleid.


  »Ich kenne dich. Er ist auch mein Sohn. Ich werde nicht zulassen, daß du ihn mißhandelst.«


  Sie blickte ihn an. Er stand bei der Tür, eine Hand auf der Klinke. »Was, glaubst du, will ich wohl mit ihm tun? Ihn verprügeln?«


  »Ich werde nicht zulassen, daß du einen verdammten Anarchisten aus ihm machst«, sagte er heftig und ging hinaus. Sie hörte die Haustür ins Schloß fallen.


  


  Die Augen des Babys waren nicht rund, wie die der Stythen, und auch nicht schwarz. Sie waren länglich und leicht geschlitzt und von derselben braunen Farbe wie die ihren. Boltiko drückte Paula einen Haufen Sachen für das Kind in die Hand, zeigte ihr, wie sie seine Nahrung zubereiten und wie sie es füttern mußte, und schickte nach dem Sklaven Pedasen, um alles in ihr Haus zu tragen.


  »Er ist ein prachtvoller, kräftiger Junge«, sagte Boltiko, »obwohl er ziemlich klein ist. Aber Saba hat noch nie Schwächlinge gezeugt. Wenn du Hilfe brauchen solltest, lasse mich sofort rufen.« Sie legte das Kind in Paulas Arme. Es war ziemlich schwer. Paula drückte es gegen ihre Schulter und fühlte einen plötzlichen Ansturm nie zuvor erlebter Liebe.


  Pedarsen trug ihr den Korb mit den Babysachen nach. Sie verlangsamte ihre Schritte, bis er an ihrer Seite ging. Sein Gesicht war glatt wie das eines Kindes, und auch so bartlos.


  »Wie ist dein voller Name?« fragte sie.


  Er antwortete nicht. Sie hatte stythisch gesprochen. Er blieb jetzt stehen, beide Arme um den Korb geschlungen, und blickte sie an.


  »Warum sind Sie hergekommen?« fragte er in einer Vulgar-Version der lingua franca. »Warum sind Sie nicht dort geblieben, wo Sie hingehören?«


  »Komm weiter«, sagte sie. »Das Stehen macht mich schwindelig.« Sie ging auf das Haus zu. Er blieb wieder ein paar Schritte hinter ihr. »Nun komm schon«, sagte sie irritiert und veranlaßte ihn, neben ihr zu gehen. Sie betraten das Haus.


  Er sprach nur so viel stythisch, wie er für seine Arbeit brauchte.


  Während sie die Sachen des Babys in den Schubladen einer Kommode verstauten, unterhielt sie sich mit ihm in der lingua franca.


  Er hatte wirklich keinen anderen Namen außer Pedasen. Das war auch der Name seiner Mutter gewesen. Irgendwo schrillte eine Klingel, und er lief hinaus.


  Das Kind schlief die meiste Zeit. Boltiko schickte einen anderen Sklaven mit ihrem Essen. Nachdem sie gegessen und eine Weile geschlafen hatte, nahm sie das Baby auf den Arm und ging mit ihm auf dem Hof spazieren. Das größte Haus des Gebäudekomplexes war das Männerhaus. Das war die lange Hausfront, die sie am ersten Tag gegenüber von ihrem Wohnzimmerfenster gesehen hatte. Es war einstöckig und sehr lang. Es nahm die ganze Front des Hofes ein. Sie war noch nie dort gewesen und beschloß spontan, hineinzugehen.


  


  Durch die breite Tür trat sie in eine große Halle. Sril stand auf der rechten Seite des Raums und las etwas an einem Schwarzen Brett, das dort an der Wand hing. Als er Paula entdeckte, grinste er über das ganze Gesicht.


  »Mendoza! Lassen Sie es mich sehen.« Er trat auf sie zu, um das Baby zu begutachten.


  »Sie wohnen nicht hier?« erkundigte sich Paula.


  Das Baby gab gurgelnde Laute von sich. »Nein, ein Stück weiter die Straße hinauf. Das ist aber ein wirklich hübscher Kerl. Ich mag kleine Kinder.« Er richtete sich auf und blickte sie an. »Sie dürfen gar nicht hier sein.«


  »Und?« Von jeder Seite der Halle führten drei Türen in Räume ab. Sie trat auf die nächstliegende zu und öffnete sie.


  Der Raum war voller Stythen, die alle mit dem Rücken zu ihr an einem langen Tisch saßen. Niemand bemerkte sie. Das Baby war in ihren Armen eingeschlafen. Am anderen Ende des Raums sah sie Saba am Kopfende des Tisches langsam auf und ab gehen.


  Vor ihm stand ein Mann, dessen Hände mit Plastikschnüren auf den Rücken gefesselt waren. Paula lehnte sich an die Wand. Die über zwanzig Männer blickten wie gebannt auf Saba.


  »Meine Familie hat Matuko seit achtzehn Generationen beherrscht«, sagte er. »Für das Blut, das wir um diese Stadt vergossen haben, können wir zumindest Vertrauen und Treue erwarten.« Er blieb vor dem gefesselten Mann stehen. Die anderen Stythen blickten zu den beiden hinüber. Niemand sprach ein Wort. »Mir ist es völlig egal, wie Sie es nennen«, fuhr Saba den Mann an, der vor ihm stand, »für mich ist es Verrat.«


  Niemand rührte sich. Der Gefesselte sagte: »Sie können mich für den Rest meines Lebens hinter Gitter bringen, Akellar, aber Sie sind es, der uns verraten hat.«


  »Ich werde schließlich wissen, was für meine Stadt gut ist.«


  Saba ging wieder hinter dem Kopfende des Tisches auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich habe niemanden verraten. Dieser Vertrag wird uns allen ein Leben sichern, von dem keiner von euch bisher auch nur zu träumen gewagt hat, und trotzdem feindet ihr mich an. Ich riskiere meine Stellung und meinen Rang in der Kammer, um diese Stadt reich und mächtig zu machen, und ihr keift wie hysterische Weiber.«


  Das Baby bewegte sich, und Paula hatte Angst, daß es schreien könnte. Lautlos und unbemerkt verließ sie das Männerhaus wieder. Von Pedasen erfuhr sie, daß Saba seine Kristall-Farm wieder in Betrieb nehmen wollte, die Sklaven ihm aber die Arbeit verweigerten. Es gab wilde Gerüchte von Bränden und Aufständen. Sie stillte das Baby. Saba hatte ihr nichts von alldem erzählt. Er erzählte ihr überhaupt nie etwas. Sie hatte ihn seit der Geburt Davids nur selten zu Gesicht bekommen. Aber er war sehr beschäftigt, und sie wußte, daß er sie noch immer begehrte. Nachdem sie das Baby gestillt hatte, wiegte sie es auf der Schaukel-Couch im Wohnzimmer in den Schlaf. Sie fühlte sich wieder gesund und kräftig. Ihr Körper war wieder völlig ausgeheilt. Sie wußte, daß er bald zu ihr kommen würde.


  »Boltiko ist viel älter als er«, sagte sie.


  »Die Schwarzen tun das«, sagte Pedasen. Er trug einen leeren Sack auf der Schulter, der bei jedem Schritt hin und her pendelte.


  »Wenn ein junger Mann gar zu wild ist, verheiraten sie ihn mit einer älteren Stute, damit sie ihn zur Räson bringt.« Sie erreichten den Markt. Auf dem großen freien Platz am Ufer des Sees drängten sich Stythen und Sklaven um bunt bemalte, offene Verkaufsbuden. Sie wandte den Kopf und blickte zurück. Sabas Häuser-komplex lag am Ende der Straße, die zum See führte, und sie konnte sogar das Dach ihres Hauses erkennen.


  »Seit wann bist du schon hier?«


  »Ich bin in Yekakas Männerhaus geboren worden«, sagte Pedasen. »Meine Mutter stammt von einem anderen Planeten.«


  »Weißt du, von welchem?«


  »Nein.« Er blieb stehen und deutete eine schmale Gasse hinab.


  »Dort unten liegt Varyhus. Das ist der Bezirk, in dem die Plastik-Fabrik ist. Ein schreckliches Viertel, voller Diebe und Mörder. Gehen Sie niemals dort hinein. Hören Sie? Niemals.«


  Sie blieb stehen und blickte die Gasse entlang. Sie führte ein wenig bergab, und zu beiden Seiten standen ziegelfarbene Gebäude. Zerfetzte Plakate und Poster hingen an den Wänden. Die Luft roch nach Harz. Sie folgte dem Eunuchen, der auf die Markt-buden zuging.


  Es waren weitaus mehr Sklaven als Stythen auf dem Markt.


  Pedasen führte Paula durch die Menge zu einem Stand, vor dem in langen Reihen von Kisten Fische angeboten wurden. Unter den Kisten waren dicke Plastiktücher ausgebreitet, um sie vor der Erdstrahlung zu schützen. Paula griff nach einem Fisch. Sein Leib war von der Kehle bis zum Schwanz aufgeschnitten. Das Fleisch war von einem fast durchsichtigen Rosa. Pedasen schlug ihr leicht auf die Hand, und sie legte den Fisch wieder zurück. Ein Sklave mit einem blauen Schurz trat auf sie zu, um sie zu bedienen. Fischschuppen glänzten silberig auf den Ärmeln seines Hemdes, in dessen rechter Manschette ein gekrümmtes Schuppmesser stak.


  Paula wandte sich ab und ging ein paar Schritte weiter. In der nächsten Budenreihe waren Tische voller lebender Hühner. Die Stythen-Hühner hatten keine Flügel, und ihre Federn waren ein silberig-weißer Flaum. Stumm und ergeben hockten sie auf Tischen und Verkaufstheken, die langen Beine zusammengeschnürt. Paula ging weiter, eine breite Straße entlang. Sie steckte die Hände in ihre Jackenärmel, um sie vor der Kälte zu schützen.


  Die Stadt war groß genug, um den Boden, auf dem sie erbaut war, eben wirken zu lassen. Aber wenn man nach oben blickte, erkannte man die riesige Kugel, die sich hoch über ihren Köpfen schloß. Paula fühlte sich wie in einer riesigen Höhle.


  Die Sklaven plapperten in ihrem seltsam klingenden Tonfall.


  Die wenigen Stythen-Frauen, die sie sah, trugen Gesichtsschleier, die nur die Augen freiließen. In der nächsten Ladengasse des Marktes waren Sklaven dabei, Stoffe an den Sparren der Buden aufzuhängen: rot-weiß gestreiftes Leinen, schwarze Seide, das schwere, graue Tuch, aus dem Sabas Hemden gefertigt waren. In der nächsten Gasse waren die Bier-Verkäufer. Sie bog um eine Ecke und fand sich in einer Straße, in der Menschen verkauft wurden.


  Sie blieb stehen. Sie fühlte, wie sich ihr Nackenhaar sträubte.


  An der rechten Straßenseite saßen drei junge Frauen auf dem Boden. Ihre Füße waren mit Plastik-Schellen gefesselt. Ein Schild, das über ihren Köpfen an der Hauswand befestigt war, gab ihr Alter und ihre Fertigkeiten an. Keine der drei beachtete sie. Eine von ihnen war sehr hellhäutig, ihre Haut hatte beinahe die blasse Färbung der Marsianer. Neben den drei Sklavinnen lag ein Kind zusammengerollt auf dem Boden und schlief.


  »Paula!«


  Sie wandte sich um. Pedasen kam auf sie zugelaufen. »Was tun Sie hier?« In einer Hand hielt er vier oder fünf Hühner, deren Füße zusammengeschnürt waren, mit der anderen Hand hielt er den Sack über der Schulter, in dem die anderen Einkäufe verstaut waren, und die Geldschnur, die er um den Hals trug, wies nur noch einige wenige Münzen auf.


  Er ergriff sie beim Arm und zog sie mit sich. »Kommen Sie rasch. Mir wird übel bei dem Anblick.«


  Sie gingen über den Markt zurück. Er hielt ihren Arm fest, als ob er Angst hätte, sie könnte davonlaufen. Er war größer als sie, und er ging ziemlich schnell. Sie mußte sich anstrengen, um mit ihm Schritt halten zu können.


  »Du wirst doch keine Schwierigkeiten bekommen, weil du mich mitgenommen hast?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn es Schwierigkeiten geben sollte, dann nur für Sie.«


  Sie blickte voraus. Der Markt am Seeufer lag auf einem kleinen, langgestreckten Hügel, und die Straße zur Stadt führte bergab.


  Je tiefer sie kamen, desto mehr versank Sabas Gebäudekomplex zwischen den anderen Häusern. Sie erreichten das Seeufer und gingen an ihm entlang. Ein paar Boote waren auf dem Wasser.


  »Wonach fischen sie ?« Paula bemerkte die Netze, die hinter den Booten im schwarzen Wasser des Sees schwammen.


  Pedasen schüttelte den Kopf. »Sie fragen zuviel. Sie müssen noch lernen, nicht zu neugierig zu sein.«


  Sie blickte zu ihm auf. Er starrte die Straße entlang. Seine bart-losen Wangen waren etwas dunkler als die ihren, seine Augen auffallend hell. Sehr wahrscheinlich war seine Mutter eine Frau von der Erde gewesen. Vor ihnen, in der engen Straßenschlucht, warfen Stythen-Kinder mit gebogenen Stöcken aufeinander. Sie folgte Pedasen eine grasbewachsene Gasse entlang, die zur Rückfront von Sabas Gebäudekomplex führte, und zu der niedrigen Sklavenpforte.


  Boltikos Haus war voller schreiender Kinder. Paula trat durch die Haupttür in das vollgestellte Wohnzimmer. Aus dem Korridor schallte die schrille Stimme von Sabas erster Frau: »Mich interessiert nicht, was er getan hat, ich habe dir immer wieder gesagt...«


  Es folgte das Klatschen einer Hand auf einen Kinderhintern. Vier oder fünf Kinder drängten sich an der Küchentür. Paula gelangte ungesehen an ihnen vorbei in Boltikos Schlafzimmer, wo David schlafend auf dem Bett lag. Sie nahm ihn und trug ihn aus dem Haus.


  Er wachte auf, als sie ihn auf ihr Bett legte. Er strampelte mit Armen und Beinen, als ob er versuchte, sich auf die Seite zu rollen.


  Sie küßte seinen Kopf, aus dem die ersten schwarzen Haare sprossen. Nach einer Weile hatte sie das Gefühl, daß jemand hinter ihr stand.


  Saba stand in der offenen Tür. »Wo warst du?«


  »Aus.« Sie glitt vom Bett und stellte sich auf die Füße.


  


  »Ich habe dir gesagt, was passiert, falls du das wagen solltest.«


  Er schnallte seinen Gürtel ab und kam um das Bett herum auf sie zu. Er packte sie bei den Haaren und schlug mit aller Kraft zu.


  Sechs- oder achtmal fühlte sie die brennenden Schläge des gedoppelten Ledergurts. Als er sie losließ, griff sie atemlos nach dem Bettpfosten, um nicht zu Boden zu sinken.


  »Wir sind hier nicht auf der Erde«, sagte er. »Hier kannst du nicht machen, was du willst. Ich hoffe, es war dir eine Lektion. Das nächstemal lasse ich dich nicht so leicht davonkommen.«


  Sie hockte auf dem Bettrand, die Hände im Schoß. Saba stand vor ihr und schnallte den Gürtel wieder um. »Als du mir sagtest, du wolltest zu uns kommen, habe ich dich gewarnt, daß wir hier ein anderes Leben führen, als das, was du gewohnt bist.« Seine Stimme klang hoch über ihrem Kopf. Sie blickte nicht auf. »Je rascher du dich damit abfindest, desto besser für dich«, sagte er. »Ich sehe mir deine egoistische, anarchistische Art der Lebensführung nicht mehr lange an. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Weshalb lernst du nicht zu nähen und machst dir ein paar anständige Kleider? Du siehst aus wie ein verlauster Straßenköter, und das lasse ich mir nicht bieten, verstanden? Ich habe so schon genug Ärger. Ich lasse mir von dir nicht noch mehr machen.«


  Er verließ den Raum. Sie ließ sich zurückfallen und schloß die Augen. Sie gehörte nicht hierher. Es war ein Fehler gewesen, ihm zu folgen, ein dummer Zufall. Das Baby begann zu schreien. Sie stand auf und ging mit ihm in die Küche, um es zu stillen.


  Sie schob ihren nächsten heimlichen Ausflug in die Stadt lange hinaus. Boltiko stand am Herd und bereitete Davids Brei zu. »Gib ihm nur ein wenig davon, falls ihm schlecht werden sollte.« Sie nahm mit dem Finger etwas von dem Obstbrei aus der Schale und probierte ihn. Sie seufzte, und ihre Fettrollen wabbelten. »Ich weiß nicht, was ich mit Ketac anfangen soll. Ich hoffe, er hat sich nicht auch so unmöglich benommen, als er in deiner Welt war. Dakkar ist ein so prachtvoller Sohn.«


  Pedasen kam herein, und zu dritt säuberten sie Paulas Haus.


  Sie redete sich ein, der Grund, vorerst nicht wieder in die Stadt zu gehen, sei das Kind. Außerdem müßte sie sich um das Haus kümmern, und Boltiko hätte sie gerne bei sich, um mit ihr zu reden.


  


  »Warum richten Sie diesen Raum nicht als Kinderzimmer ein?« sagte Pedasen. Er öffnete die Tür des Zimmers, das ihrem Schlafzimmer gegenüber lag. »Es gibt doch genügend Möbel drüben im... He!«


  Sie lief zu ihm ins Zimmer. »Was ist?«


  »Ein Kusin war hier drin.« Er schloß das Fenster. Sie trat neben ihn und öffnete es wieder. Pedasens helle Augen blickten sie an, und er schloß das Fenster wieder. »Sie können es nicht offen lassen. Das Kusin kommt sonst herein.«


  Sie riß das Fenster auf. »Es kommt doch nur, um zu trinken.«


  »Es wird Ihrem Baby die Zehen abnagen.«


  »Es ist sehr scheu. Es wird sich nicht in die Nähe des Kindes wagen.«


  Pedasen murmelte etwas vor sich hin und rieb sich die Nase.


  Sie verließ das Zimmer, und er folgte ihr, um die große Vitrine im Wohnzimmer zu verrücken.


  Die Türen waren in acht Fächer eingeteilt, unter denen sich Glasscheiben mit Metall Verzierungen befanden. »Das ist eine Darstellung der Geschichte von Capricornus«, erklärte Pedasen ihr. »Er war ein Held.« Er deutete auf das oberste Fach. »Sehen Sie? Hier wird er zu Unrecht beschuldigt und von seinem Vater ins Exil geschickt. Die anderen Darstellungen zeigen all die Abenteuer, die er während seiner ruhelosen Wanderungen überstehen mußte. Aber schließlich ist er zurückgekehrt.«


  Sie fuhr mit dem Jackenärmel über das angestaubte Glas. Auf einem Fach in ihrer Augenhöhe kämpfte ein Mann gegen einen Drachen, der ein großes, rundes Medaillon auf der Brust trug.


  »Was ist das?«


  »Das ist der Drache Jupiter.« Seine Finger fuhren über die Gravur des Flammenatems, den der Drache ausstieß. Jetzt erkannte Paula auch das Planetensymbol auf dem Medaillon. Die Figuren waren in Bas-Relief in die Rückseite der Glasscheiben eingeschnitten und kunstvoll mit einem silberigen Metall ausgelegt. Jedes Detail war realistisch und kunstvoll wiedergegeben, selbst die Gestalt des winzigen Mannes, der vor dem gigantischen Drachen Jupiter stand.


  »Ich halte dich hoffentlich nicht von irgendeiner Arbeit ab«, sagte sie.


  »Oh, nein«, sagte der Eunuche. »Wenn Mem etwas von mir will, läutet sie.«


  »Du drückst dich«, sagte sie.


  


  »Nicht wirklich.«


  »Doch.«


  »Es stört Sie doch nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Ich würde gerne etwas für Sie tun, wenn Sie eine Arbeit für mich haben sollten.«


  »Ich weiß. Schon in Ordnung.«


  »Wenn der Akellar zurückkommt, wird er uns alle wieder schuften lassen.«


  Sie lehnte sich gegen die Lehne der Schaukel-Couch. Die Ketten klirrten leise. »Wo ist er jetzt?«


  »Während der letzten Wache ist ein halber Block des Tulan in die Luft gesprengt worden. Es soll einen richtigen Aufstand gegeben haben.«


  Paula trat um die Schaukel-Couch herum und setzte sich auf die gepolsterte Bank.


  »Der Akellar ist jetzt draußen, um sich umzusehen und die Schuldigen zu finden, bevor sie hier das Tor aufsprengen.«


  Das Baby schrie, und sie blickten in die Richtung des Schlafzimmers. Paula wartete, ob David sich wieder beruhigen würde, und nach einer Weile wurde es auch wieder still. Die Schaukel schwang langsam hin und her. Sie fühlte sich wie ein Geist in dieser fremden Welt, in der alle anderen ihre Aufgaben und Interessen hatten: Pedasen drückte sich vor der Arbeit, David schrie nach Nahrung, und Saba hatte seine eigenen Aufgaben und Sorgen. Sie mußte ihr Leben wieder in den Griff bekommen, nahm sie sich vor.


  »Dieses Tulan, was ist das eigentlich?« fragte sie.


  »Der reichste Bezirk, auf der anderen Seite der Stadt.«


  »Begleite mich dorthin.«


  Pedasen besorgte ihr Sklavenkleidung: eine weite weiße Hose und eine weiße Steppjacke. Sie gingen zum See hinab und von dort aus die Straße entlang, die parallel zum Ufer verlief. Dutzende von Booten glitten über das dunkle Wasser, die Netze im Kielwasser schleppend. Jedes von ihnen wurde von sechs Sklaven gerudert.


  Sklaven bevölkerten auch die Straße auf ihrem Weg vom oder zum Stadtmarkt entlang der Mauer. Pedasen führte Paula eine enge, steile Gasse hinab. Die schmalbrüstigen Häuser zu beiden Seiten rochen stark nach Fisch.


  »Diesmal riskieren Sie mehr als nur Schläge«, sagte er nach einer ganzen Weile.


  Sie durchquerten einen Teil von Varyhus, gingen eine lange Strecke an einem Fabrikzaun entlang und erreichten schließlich Tulan. Hier war alles ruhig. Weißes Gras wuchs zu beiden Seiten der Straße und in den Vorgärten der eleganten, von hohen Mauern umgebenen Häuser. Sie begegneten keinem Menschen, nicht einmal Kindern, bis sie um eine Ecke bogen und vor einer breiten Trümmerwüste standen.


  Auf einer Fläche von zwei oder drei Hektar war der Boden mit zerfetztem, zerborstenem Beton und Plastik bedeckt. Ein Wagen, zur Hälfte mit Trümmerschutt gefüllt, stand in der Mitte der Straße, und zwei Sklaven waren damit beschäftigt, die Fahrbahn von dem Schutt freizuschaufeln. Andere weißhäutige Sklaven suchten nach verwendungsfähigen Dingen in den Ruinen. Ein Bilyobio-Baum stand an der Straßenecke. Paula stellte sich neben den halb zerfetzten Stamm und blickte zu einer langen Reihe von Stythen hinüber, die nebeneinander durch die Trümmer stiegen.


  Der Schutt unter ihren Füßen knackte und gab nach. Sie klammerte sich an den Bilyobio-Baum, um nicht zu stürzen.


  Pedasen packte ihren Ellbogen. »Paula.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Stythen, die nur noch zweihundert Fuß entfernt waren, »er ist dabei!«


  Sie stieg vorsichtig über eine gesprengte, kaum noch kniehohe Mauer. Auf der anderen Seite war eine Pfütze geschmolzenen Plastiks, das noch immer qualmte. Die scharfen Kanten des Schutts zerrissen ihr die Schuhe. Sie entdeckte etwas Glänzendes in den rauchgeschwärzten Betontrümmern und hob es auf. Es war die Metallschließe eines Gürtels.


  »Paula!« zischte Pedasen hinter ihr.


  Sie zeigte ihm die Schließe. Das eingravierte Muster war mit Ruß verklebt. »Ich wette mit dir, daß ich direkt auf ihn zugehen könnte, und er würde mich nicht einmal bemerken.«


  »Er wird Ihnen die Haut vom Rücken prügeln.«


  Seine Lippen waren zusammengepreßt - wie Boltikos, wenn jemand in ihrer Gegenwart fluchte. Paula rollte die Schnalle in den linken Ärmelaufschlag. Beim Weitergehen sah sie sich nach anderen Dingen um, die sie aus dem Schutt herausklauben konnte.


  Ein süßlicher Gestank nach Azeton stieg aus den Trümmern auf.


  Pedasen folgte ihr. Ein riesiger, zweistämmiger Bilyobio-Baum stand in der Mitte eines freien Platzes, der wohl einmal ein Hof gewesen war. Drei Sklaven hatten sich unter ihm auf den Boden gehockt und tranken Wasser aus einer Tonflasche. Sie blieb bei ihnen stehen.


  »Gib her«, sagte Pedasen, und einer der drei fremden Sklaven reichte ihm die Tonflasche. Sie blickten alle zu den Stythen hinüber.


  »Was gefunden?« fragte ein anderer leise.


  Pedasen schüttelte den Kopf. Er deutete mit einem Kopfnicken auf Saba und seine Männer, die quer über die Trümmer zu einer Parallelstraße gingen. »Wie lange ist er schon hier?«


  »Seit Wachen-Mitte«, sagte ein anderer Sklave. Sie sprachen so leise, daß Paula ihre Worte kaum verstand. Sie blickte zur Doppelkrone des Bilyobio-Baums empor. Einer der kurzen Aststümpfe war von der Explosion abgerissen worden, sonst aber schien der Baum unbeschädigt. Pedasen reichte ihr die Tonflasche, und sie nahm einen tiefen Schluck von dem kühlen Wasser.


  Saba war stehengeblieben und starrte auf den Boden, anscheinend in der Hoffnung, etwas Wertvolles aus dem Schutt bergen zu können. Er hatte beide Hände in die Hüften gestemmt, und sein Gesicht wirkte so grimmig, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Haben sie etwas gefunden?« fragte Paula.


  »Zwei Bombenkartuschen«, sagte einer der fremden Sklaven.


  Ein anderer nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Sie hätten eine Menge finden können, wenn sie schneller gewesen wären. Aber während der letzten Wache waren Tssas Männer hier und haben alles weggeräumt.« Er grinste. Er hatte keine Zähne im Oberkiefer.


  »Wer ist Tssa?«


  Pedasen stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Frauen sollten nicht so viele Fragen stellen.« Zu den anderen sagte er: »Sie ist noch neu und redet zu viel.«


  Saba kam näher, seine Männer in breiter Front hinter ihm.


  Auch Dakkar war dabei, erkannte Paula. Die Sklaven standen auf und eilten hastig davon. Paula schritt langsam auf die Stythen zu und ging einmal um die lang auseinandergezogene Reihe der Männer herum. Dabei kam sie Saba auf nur vier oder fünf Schritte nahe. Er stieß mit den Stiefelspitzen wütend in die Trümmer, und schwarze Schlacke stäubte auf. Er blickte sie an, ohne sie zu sehen. Sie ging langsam zur Straße zurück, traf auf Pedasen, und sie machten sich auf den Heimweg.


  Zu Hause angekommen, zog sie die Sklavenkleidung aus und holte ihren Sohn aus Boltikos Zimmer. Als sie in ihr Haus zurückkam, hörte sie das leise Quietschen von Eisenketten. Saba saß auf der Schaukel-Couch, die leise hin und her pendelte, ihre Flöte in den Händen. Er versuchte, dem Instrument einen Ton zu entlok-ken, aber so hart er auch über das Ansatzstück blies, es kam nicht das leiseste Geräusch heraus. Als er Paula sah, legte er das Instrument beiseite.


  »Du hast Glück, daß ich nicht so leicht meine Ruhe verliere.«


  Sie legte das Baby neben der Vitrine mit der Capricornus-Darstellung auf den Boden und hüllte es fest in seine Decke. »Dies scheint die einzige Möglichkeit zu sein, dich daran zu erinnern, daß es mich auch noch gibt.«


  »Ich war beschäftigt.« Er zog eine grüne Band-Kassette aus der Tasche. Sie trat zum Fußende der Schaukel-Couch. »Dies ist angekommen, während du dich wieder einmal wie eine Hure auf der Straße herumgetrieben hast. Es ist von der Erde.«


  Sie setzte sich neben ihn auf die Schaukel-Couch. »Hast du es schon transkribieren lassen?«


  »Ich habe es abgehört. Sie stellen uns an die fünfzig Fragen über lausige Details, und außerdem beschweren sie sich über etwas in der Garantie-Klausel.«


  Sie drehte die Kassette in den Händen. Das also war der Grund, warum er nicht den Gürtel abschnallte. »Du läßt dich überhaupt nicht mehr bei mir blicken«, sagte sie.


  Er vermied ihren Blick. »Ich will dich nicht noch einmal schwängern.« Er fummelte an seinen Schnurrbartenden. Sie hörte in ihrer Fantasie etwas verklingen, wie eine Melodie, die plötzlich abbricht, und sie wußte in dem Augenblick, daß sie ihn verloren hatte.


  »Was wirst du jetzt unternehmen?« fragte er.


  Sie legte die Kassette auf das Polster der Couch. »Das kann ich dir erst sagen, nachdem ich es selbst abgehört habe. Auf jeden Fall hat es keinen Sinn, sich den Kopf über Details zu zerbrechen, solange es dir nicht gelingt, den Aufstand gegen diesen Vertrag niederzuschlagen. «


  »Die Sache geht dich nichts an.«


  »Sie geht mich sehr wohl etwas an. Wenn du diesen Vertrag nicht durchsetzen kannst, habe ich hier nichts mehr verloren und muß zur Erde zurück. Weißt du schon, wer dahintersteckt?«


  Er blickte sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Ist es Tssa?« fragte sie.


  Das Baby begann zu schreien. Sie hockte sich neben ihm auf den Boden. Aber es wurde sofort wieder ruhig. Es war nur von ihrem Gespräch aufgewacht und schien jetzt überglücklich, auf die glänzenden Scheiben der Vitrine zu blicken.


  


  »Was weißt du von Tssa?«


  »Ich weiß nichts. Aber die Sklaven haben einiges erfahren. Sie sehen und hören alles. Keiner von euch schenkt ihnen auch nur einen Funken Beachtung, aber sie sind überall.«


  »Und was sagen sie von Tssa?«


  »Daß seine Männer in Tulan waren, bevor ihr in den Ruinen nach Spuren gesucht habt. Gilt dieser Anschlag nur dem Vertrag, oder dir persönlich?«


  »Mir gilt er«, sagte Saba. »Weißt du, wie ich Akellar geworden bin?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er stand auf. Die Couch schwang zu-rück, und Paula konnte gerade noch ihre Flöte ergreifen, bevor sie zu Boden fiel.


  »Ich hatte zwei ältere Brüder. Sie haben meinen Vater ermordet.


  Ich und Tanoujin haben sie verfolgt und getötet.« Sein Rücken war ihr zugewandt. Seine Ärmel waren voller Ruß, bemerkte sie erstjetzt. »Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Wir galten als Gesetzlose, denen niemand helfen und die jedermann erschlagen durfte. Vierzig Wachen lang mußte immer einer von uns wach bleiben, wenn der andere schlief. Nach dem Tod meiner beiden Brüder wurde ich zum Nachfolger meines Vaters ernannt, zum Akellar.«


  »Warum haben sie ihn ermordet?«


  »Bei meinem Vater gab es immer einen Grund, ihn zu töten.«


  Sie blickte auf die Flöte in ihren Händen.


  »Mein ältester Bruder hinterließ zwei Söhne. Sie waren beide noch jung, sehr jung, und ich war dumm genug, sie in Matuko bleiben zu lassen. Tssa ist der ältere der beiden. Ich bin fast sicher, daß er diese Aufstände inszeniert, aber wenn ich ihn nur auf einen vagen Verdacht hin anklage und sich mein Verdacht dann als falsch herausstellt, wird alles nur noch schlimmer. Und er ist ein schlauer Fuchs, der sich nicht so leicht erwischen läßt.«


  Sie nahm die Flöte auseinander. Das Etui stand auf dem Tisch vor dem Fenster. »Ich sehe aus wie eine Sklavin. Ich könnte ohne Schwierigkeiten in Tssas Haus gehen und herausfinden, was du wissen mußt.«


  »Das ist doch albern. Ich brauche dich für diese andere Sache, und er würde dich auf jeden Fall erwischen. Er ist nicht dumm.«


  Sie zog die Gürtelschnalle aus dem Ärmelaufschlag und hielt sie ihm hin. »Ich war in Tulan während der letzten Wache. Hast du mich gesehen?«


  Sein Mund öffnete sich verblüfft. Er drehte die Gürtelschnalle in den Händen hin und her. Paula schloß das Flötenetui. Schließlich warf er die Gürtelschnalle auf die Couch.


  »Also gut. Aber du wirst nicht in sein Haus gehen. Du wirst ihm folgen.«


  »Ich brauche Pedasen«, sagte sie.


  Tssa wohnte in Tulan. Sechs Wachen lang verfolgten Paula und Pedasen ihn auf Schritt und Tritt. Aber es kam nichts dabei heraus. Saba hatte auch Bakan beauftragt, seinen Neffen zu beschatten. Bakanließ sich niemals in Paulas Nähe blicken. Während der siebenten Wache trat Tssa aus seinem riesigen Gebäudekomplex, ging die Straße hinunter, und alle drei verloren seine Spur.


  Paula suchte systematisch jede einzelne Straße und Gasse der Umgebung ab und entdeckte Tssa schließlich wieder. Er war mit drei Männern zusammen. Sie lauerten hinter einer Hausecke und beobachteten die Straße. Paula war sicher, daß sie Bakan auflauerten und ihn überfallen wollten. Als der jedoch nicht erschien, liefen Tssa und seine drei Männer in den Varyhus Bezirk.


  Paula und der Eunuche folgten ihnen im sicheren Abstand von etwa hundert Schritten. Sie betraten das Gelände einer Fabrik, die verkommen und stinkend hinter einem Maschendrahtzaun lag.


  Hinter dem Fabrikgebäude befand sich ein langgestreckter Bau, dessen Mauern mit einer dicken Rußschicht bedeckt waren. Der größte Teil des Gebäudes war nur ein Stockwerk hoch, aber an seinem entfernteren Ende, in der Nähe der Tür, sah sie einen kastenförmigen Aufbau. Er besaß einen eigenen Zugang, zu dem eine Treppe an der Außenwand hinaufführte. Sie hörte Musik von rUlogongons und Trommeln aus den Fenstern des Untergeschos-ses dringen. Sie blieb an der Hausecke stehen und sah Tssa und den drei Männern nach, die die Außentreppe zum Obergeschoß hinaufstiegen und hineintraten.


  »Bleib hier«, sagte sie zu Pedasen. Sie ging zum Fuß der Treppe und stieg die Stufen hinauf. Auf dem oberen Treppenabsatz hockte ein schwarz-weißes Kusin und fauchte sie an.


  Es sprang auf das Dach und lief den Dachfirst entlang. Sie blickte zurück. Pedasen hatte sich an der Hausecke auf den Boden gehockt und blickte zu ihr auf. Sie öffnete die Tür und trat in das Obergeschoß des Gebäudes.


  Im Halbdunkel der kleinen Halle, die sie betrat, konnte sie im ersten Augenblick überhaupt nichts sehen. Von unten dröhnte die Musik herauf und ließ den Fußboden vibrieren. Sie spürte, daß Angst ihr die Kehle zuschnürte.


  


  Sie lehnte sich ein paar Sekunden lang gegen die Wand, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Dann hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie ging langsam weiter. Sie erreichte eine offenstehende Tür und blickte vorsichtig hinein. Der dahinterliegende Raum war leer und dunkel. Die nächste Tür war geschlossen. Sie preßte ihr Ohr gegen das Holz, konnte aber nichts hören außer dem monotonen Dröhnen der Musik aus dem Untergeschoß. Aber dann war da plötzlich noch ein anderes Geräusch, ein lautes Stampfen: jemand kam die Außentreppe herauf. Sie lief in das leere Zimmer.


  Sie hielt den Atem an, als sich die Schritte der offenen Zimmertür näherten. Aber sie gingen daran vorbei und verhielten vor dem danebenliegenden Raum. Sie hörte jemanden an die Tür klopfen.


  Sie schlich lautlos zur Tür, um zu lauschen. Aber das Dröhnen der Musik übertönte den leisen Dialog von zwei Männerstimmen, den sie hörte. Sie ging ins Zimmer zurück, trat zu der Wand, die es von dem Nebenraum trennte und preßte ihr Ohr gegen sie. Sie schien ziemlich dünn zu sein, aber auch hier konnte sie nichts anderes hören, als undeutliche Stimmen, und einmal ein lautes Lachen.


  Sie hatte Tssas geheimen Treffpunkt entdeckt, oder auch nur einen von vielen, aber das war wenigstens etwas, redete sie sich ein. Saba würde allerdings mit dem Ergebnis nicht ganz zufrieden sein, wußte sie. Langsam und lautlos ging sie an der Trennwand entlang und suchte nach einem Loch oder einem Spalt, durch den sie einen Blick in den Nebenraum werfen konnte.


  Eine Stimme schrie: »Ist irgendein Sklave da?«


  Sie lief aus dem Zimmer. Ein großer, kräftiger Mann stand in der halb geöffneten Tür des Nebenraums. »Hol uns ein Bier, und ein bißchen dalli«, rief er Paula zu.


  Sie lief die Treppe hinunter und auf die Straße. Pedasen stand auf, als er sie kommen sah, doch sie winkte ihm, sich wieder zu setzen und ging zum Haupteingang des langgstreckten Gebäudes.


  Der Raum war riesig und ohne jede Unterteilung. In einer Ecke verursachten sechs Männer die ohrenbetäubende Musik. Ein paar Dutzend Männer hockten auf dem Boden herum. Anscheinend die Freiwache. Es gab weder Tische noch Stühle. An einer der Seitenwände, neben einer Treppe, stand ein riesiges Faß mit einem Spund, und daneben, auf mehreren Regalbrettern, lange Reihen von Krügen. Der Boden war tiefer, weicher Sand. Sie trat auf das Faß zu und nahm den größten Krug aus dem Regal. Sie öffnete den Spundhahn und ließ gelbes Bier in den Krug laufen.


  »He!«


  Vor Schreck hätte sie fast den Krug fallen lassen. Ein fetter Mann trat vor sie hin und streckte ihr die Hand entgegen. »Zahlen.«


  »Es ist für Tssa«, sagte sie. »Er ist oben.«


  »Na und? Zahlen.«


  Sie reichte ihm den Krug zum Festhalten und löste eine Schnur mit gelochten Münzen von ihrem Hals. »Jetzt bringt er schon seine eigenen Sklaven«, sagte der fette Mann. »Aber dadurch kann er sich nicht vor seinen Schulden drücken.« Er riß Paula die Geldschnur aus der Hand, klemmte den Krug unter den Arm und streifte mehr als die Hälfte der Münzen von der Schnur. Paula blickte sich verstohlen um. Ein Mann, der bei der Tür stand, musterte sie mit unverhohlener Neugier, und sie sah hastig von ihm fort. Es war Mikka, Sabas blutstillender Bruder. Sie nahm den Bierkrug und die geplünderte Geldschnur und lief die Treppe hinauf.


  Mikka hatte sie erkannt. Sie fragte sich, ob er für Tssa arbeitete.


  Die Treppe führte zum anderen Ende der oberen Halle. Sie klopfte an die geschlossene Tür, und sie wurde geöffnet.


  Tssa saß an einem Tisch beim Fenster und türmte Münzen auf kleinen Haufen. Er war etwa so alt wie sie, sehr schlank und besaß Sabas sinnliche Gesichtszüge. Sie stellte den Bierkrug vor ihn auf den Tisch. Der Raum war mit Männern gefüllt. Sie trat ein paar Schritte zurück, um sich die Gesichter anzusehen und einzuprägen. Niemand kümmerte sich um sie. Trotzdem begann sie zu zittern.


  »Da kommt Kolinakin«, sagte ein Mann, der am Fenster stand und hinausblickte.


  Tssa nahm einen Schluck Bier und winkte einem anderen Mann. »Geh hinunter und sieh nach, ob ihm jemand folgt.« Der Mann verließ den Raum. Sabas Neffe blickte Paula an und runzelte die Stirn. »Was macht die denn hier?«


  »Ich soll...« Ihr Hals war so trocken, daß sie kaum sprechen konnte. »Ich soll Geld holen.«


  »Geld!« Tssa blickte von einem seiner Männer zum anderen.


  »Der hält mich wohl für einen Straßenhändler. Oder er glaubt, daß sein Gebräu Geldwert ist.« Die anderen Männer lachten. Der Krug machte die Runde. Tssa reckte die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Verschwinde.«


  


  »Er wird mich schlagen. Bitte.« Sie wußte in dem Moment, daß sie einen Fehler beging. Nach dieser Szene würde Tssa sie bestimmt wiedererkennen, aber sie wollte so lange hierbleiben, bis der Mann hereinkam, auf den er so gespannt zu warten schien: Kolinakin.


  »Vielleicht prügelt er dich gern«, sagte Tssa gemütlich.


  Die Tür krachte auf und ein riesiger Mann trat herein. Es war der größte Stythe, den Paula jemals gesehen hatte. Er war sogar noch größer als Tanoujin. Tssa erhob sich, und sie schüttelten einander die Hände.


  »Deshalb bin ich hier«, sagte der Riese und deutete mit einem Kopfnicken auf die kleinen Geldhaufen, die auf dem Tisch aufgeschichtet waren.


  Tssa setzte sich wieder. »Du solltest vorsichtiger sein. Mein Onkel läßt uns alle überwachen.« Er stützte seine Ellbogen zu beiden Seiten der Geldhaufen auf die Tischplatte.


  Kolinakinschnipptewegwerfendmit den Fingern, und es klang wie ein Peitschenknall. Dann griff er nach dem Krug und tat einen langen Zug. »Ich kenne jeden einzelnen Mann von Sabas Männern. Er hat nicht mal den leisesten Verdacht, daß ich in dieser Sache mit drinstecke. Ich bin es, der ihn überwachen läßt. Ihr Ari-stokraten«, sagte er verächtlich und nahm wieder einen Schluck Bier. »Ihr denkt mit eurem Blut anstatt mit euren Köpfen.«


  Tssas Augen waren halb geschlossen. Prüfend blickte er den Riesen an. Paula fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Wer immer dieser Kolinakin sein mochte, er war der Boß, und nicht Tssa.


  »Mädchen«, rief Tssa, und als sie ihn ansah, warf er ihr eine Münze zu. »Die ist für dich, für die Prügel. Sag diesem Kneipenwirt, daß er gefälligst auf sein Geld warten soll.«


  Sie wandte sich um und ging zur Tür. Es kostete sie Mühe, ihr erleichtertes Aufatmen einigermaßen zu verbergen. Gerade als sie nach der Klinke greifen wollte, krachte die Tür auf und Mikka stolperte herein. Sie fuhr zurück. Ihr Herz schlug ihr in der Kehle.


  Die Luft war plötzlich schwer mit dem metallischen Erregungsduft der Stythen.


  Tssa stand auf. Kolinakin wandte sich um, und jemand stieß einen Fluch aus.


  »Seht mal, wen wir hier haben«, sagte Saba mit einem grimmigen Lächeln. Er und seine Männer drängten zur Tür herein. »Den Akellar von Varyhus.«


  Kolinakin versuchte augenblicklich, sich einen Weg zur Tür freizukämpfen. Aber Sabas Männer hatten ihn innerhalb von Sekunden überwältigt. Der plötzliche Ansturm riß Paula von den Füßen. Auf Händen und Knien kroch sie zur Wand, während um sie herum der wilde Kampf tobte. Einmal gelang es ihr, auf die Beine zu kommen, und sie floh auf die Tür zu. Aber die verbissen kämpfenden Stythen rissen sie wieder zu Boden, und sie kroch unter den Tisch. Sie preßte sich gegen die Hauswand und legte die Arme schützend über den Kopf. Das Gebäude erbebte unter dem Stampfen der Füße. Sie sah einen Mann quer durch den Raum gegen die Zwischenwand fliegen. Die Holzwand zerbarst mit einem splitternden Krachen.


  Wegen David hielt sie die Temperatur in ihrem Haus so niedrig, wie sie für sie gerade noch erträglich war. Während sie ihn badete, trat Pedasen herein und sagte: »Der Akellar möchte Sie sprechen, Mem. Er ist im Männerhaus.«


  Sie blickte ihn erstaunt an. David gähnte. Sie wickelte ihn in ein Handtuch.


  »Ich möchte immer noch gerne wissen, warum du ihn hineingeschickt hast, während ich noch drinnen war.«


  »Ich habe ihn nicht hineingeschickt. Ich nehme an, daß er uns gefolgt ist, zusammen mit seiner ganzen Crew. Warten Sie, ich nehme ihn.« Er griff nach dem Baby.


  Sie überließ es dem Sklaven, David zu Bett zu bringen und ging über den Hof zum Männerhaus. Während des Kampfes hatte sie mehrere Stöße und Tritte abbekommen, und ihre Rippen taten noch immer weh.


  Sril stand in der Halle des Männerhauses. »Mendoza«, sagte er mit seinem breiten Grinsen. »Sie haben uns allen Blutgeld verdient. Ich werde Ihnen mal etwas Hübsches schenken.« Er öffnete ihr die Tür.


  Der ovale Versammlungsraum sah aus wie der Stabsraum einer Armeeführung und war es in gewissem Sinne auch. An allen Wänden hingen gerahmte Karten. Grüne Karten vom Uranus und blaue von den anderen Planeten des Sonnensystems. Saba saß auf einem thronähnlichen Stuhl in der Mitte des Raums. Er gab ihr einen Wink, stehenzubleiben. Die beiden Männer, die vor ihm standen, wandten ihr den Rücken zu, aber sie erkannte Tssa und Mikka.


  »Es gibt so etwas wie Familienloyalität«, sagte Saba. » Ehre und Respekt für das eigene Blut. Obwohl jeder Mensch, der sich mit einem Halunken wie Kolinakin verbündet...«


  


  Kolinakin war tot. Sie hatten ihn auf die Straße hinausgeschleift und ihm das Genick gebrochen. Paula preßte eine Hand auf ihre schmerzenden Rippen. Keiner der beiden Männer bemerkte sie.


  Saba machte eine Geste mit der linken Hand. Sein rechter Arm stak bis zum Ellbogen in einem Plastikverband. Er hatte sich bei dem Kampf drei Finger gebrochen.


  Sril brachte eine Schere.


  »Ich überlasse dir die Entscheidung«, sagte Saba zu Tssa und deutete auf die Schere.


  Tssa stand reglos. »Du hast meinem Vater keine Chance gegeben, Onkel, warum gibst du mir eine? Was willst du wiedergutmachen?«


  Saba blickte Paula an und sagte zu seinem Neffen: »Sieh dich um, Tssa.«


  Der jüngere Mann wandte den Kopf. Als er Paula entdeckte, preßte er die Lippen zusammen.


  »Durch sie habe ich euch fangen können«, sagte Saba. »Diese Sklavin hat euch in meinem Auftrag in eine Falle gelockt. Dein Vater war zwar dumm, aber er hätte sich niemals von einem Sklaven hereinlegen lassen, und noch dazu von einer Frau.«


  Tssa senkte den Blick. Mikka starrte an die gegenüberliegende Wand. Saba schaukelte auf seinem Stuhl mit ruhigen Bewegungen vor und zurück. »Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte er.


  Tssa senkte den Kopf. Es war völlig still im Raum, während er zu überlegen schien. Schließlich nahm er Sril die Schere aus der Hand und schnitt sich das Haar dicht über der Kopfhaut ab. Dann ließ er den Haarknoten zusammen mit der Schere zu Boden fallen.


  Seine Augen waren stumpf und blicklos. Schweigend wandte er sich um und ging auf die Tür zu, ohne Paula anzusehen, anscheinend ohne sie überhaupt zu bemerken.


  Die Tür schloß sich hinter ihm.


  Saba nickte Sril zu. »Überzeuge dich, daß er Matuko auch wirklich verläßt«, sagte er.


  »Jawohl, Akellar.« Sril verließ ebenfalls den ovalen Raum.


  Saba wandte sich an Mikka. »Und was soll ich mit dir tun?«


  Sein Bruder trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich hatte nichts mit der Sache zu tun. Frage sie doch. Ich war nur unten und habe ein Bier getrunken.« Er wandte sich an Paula. »Sagen Sie es ihm doch.


  Ich habe Ihnen schließlich das Leben gerettet.«


  Sie blickte von ihm zu Saba. »Es war Tssas Ausguck. Er hat mich gesehen und erkannt, aber er war zu betrunken, um sofort nach oben zu gehen.«


  


  »Ich habe Ihnen das Leben gerettet!«


  Saba schob mit dem Fuß Tssas Haarknoten zur Seite. »Von nun an wirst du dich in einer änderen Stadt besaufen, aber nicht mehr in meiner.«


  »Ich habe doch kein Geld«, jammerte Mikka. »Tssa hatte bei allen Schulden.«


  Saba machte eine Handbewegung, als ob er ein lästiges Insekt verscheuchen wollte, und der Mann trottete hinaus.


  Saba wiegte sich in seinem Stuhl vor und zurück.


  »Ich bin keine Sklavin«, sagte Paula.


  »Wenn du in Zukunft das Haus verläßt, wirst du Sklavenkleidung tragen und den Sklaveneingang benutzen. Die Leute sollen nicht wissen, daß sich meine Frau wie eine Hure auf den Straßen umhertreibt.« Er winkte mit seiner verbundenen Hand. »Du kannst jetzt gehen.«


  Boltiko setzte sich und strich die Röcke über ihren Knien glatt.


  »Manchmal denke ich, es wäre besser, tot zu sein«, sagte sie seufzend. »Ich kann nichts mehr essen, ohne daß mir schlecht wird.«


  Sie fächelte ihr riesiges, fettes Gesicht. Ulys Sklave goß Kakine, den süßen grünen Matukit-Likör, in drei Gläser.


  Paula saß auf einem Stuhl, der mit einem weißen zotteligen Fell bedeckt war. Sie zog ihre Füße auf den Sitz. Ulys Haus war ganz in Weiß gehalten, alle Möbel bestanden nur aus Chrom und Glas.


  Die junge Frau kam aus dem Schlafzimmer zu ihnen herein. In dieser eleganten Umgebung wirkte ihre außergewöhnliche Schönheit noch aufreizender.


  Boltiko blickte sie vorwurfsvoll an. »Dein Junge benimmt sich unmöglich.«


  Uly hatte drei Kinder. Paula hatte es nie gelernt, sie aus der Horde der anderen herauszufinden. Uly setzte sich zwischen den beiden anderen Frauen auf einen Stuhl. »Man darf ihm keine Vorwürfe machen, glaube ich.«


  Boltiko preßte die Lippen zusammen und griff nach ihrem Glas Kakine. »Dein Junge ist sehr winzig«, sagte sie zu Paula. »Du fütterst ihn nicht genug.«


  »Wenn er noch größer wäre, müßte ich ihn auf Räder stellen, um ihn überhaupt bewegen zu können.«


  »Er schreit. Und das ist ein Zeichen, daß er Hunger hat.«


  »Ich glaube, er hat nur schlechte Laune.«


  »Aber er schreit ständig.«


  »Ihr könnt euch auch nur immer über Kinder unterhalten«, sagte Uly. Sie schickte den Sklaven mit einer Handbewegung hinaus. »Er ist jetzt sehr guter Stimmung.«


  Für Uly gab es nur ein einziges Thema: Saba. Paula strich nachdenklich mit der Hand über das zottige Fell des Stuhls, auf dem sie saß. Der Vertrag war unterzeichnet zurückgekommen, und die Handelsabkommen waren sogar von einem Syndikat marsianischer Händler gegengezeichnet worden.


  Boltiko sagte: »Weil jetzt niemand mehr da ist, der Bomben legt, deshalb ist er guter Laune. Dakkar sagt, daß es in der Stadt noch nie so ruhig gewesen ist wie jetzt.«


  Der Haussklave trat wieder herein und brachte eine Schale mit Obst. Genau wie Pedasen war er ein Eunuche. In seiner Falsettstimme sagte er: »Mem, Pedasen wartet an der Hintertür. Der Akellar hat ihn geschickt. Er wünscht Mem Paula sofort im Männerhaus zu sprechen.«


  »Im Männerhaus!« riefen Boltiko und Uly wie aus einem Munde.


  »Ich möchte wirklich wissen, was er von mir will«, sagte Paula und stand auf.


  Pedasen erwartete sie bei der Hintertür von Ulys Haus. Er hielt David auf dem Arm. Als das Baby Paula erblickte, verzog sich sein pechschwarzes Gesicht zu einem breiten, fröhlichen Lächeln.


  Sie nahm ihm das Kind ab und nebeneinander gingen sie zur Tür des Männerhauses.


  »Boltiko sagte eben, wenn er schreit, bedeutet es, daß er hungrig ist«, sagte sie zu Pedasen.


  Der zuckte die Achseln. Auf den Stufen vor der Tür des Männerhauses nahm er ihr das Kind wieder ab.


  »Sie scheint zu glauben, daß Hunger das einzige ist, was Menschen bedrücken kann«, sagte er.


  Paula lachte. Er verachtete die Stythen. Sie blickte ihm eine Weile nach, als er mit dem Kind zu ihrem Haus zurückging. Dann trat sie in das Männerhaus. Saba war in dem großen, ovalen Versammlungsraum. Er stand vor der grünen Karte des Planeten und starrte sie an, die Hände in die Hüften gestemmt. Paula trat in den Raum und schloß die Tür hinter sich.


  Saba wandte sich zu ihr um. »Wie geht es Vida?«


  »Gut. Er schreit nur ziemlich viel.«


  »Das bedeutet, daß er einen starken Willen hat«, sagte Saba.


  Er wandte sich wieder der Karte zu. Sie konnte ihm nicht mehr ins Gesicht sehen. »Ich muß nach Vribulo. Hast du Lust mitzukommen?«


  


  »Ja, natürlich.« Sie setzte sich auf den thronartigen Sessel. Saba .


  schritt einige Male im Raum auf und ab und blieb schließlich hinter ihr stehen.


  »Ich habe gerade eine Nachricht von einer Bank auf Luna bekommen«, sagte er. »Ich habe ein Guthaben von einer Million Dollar. In Eisen.« Seine Hand strich über ihr Haar.


  »Und wieviel kriege ich als Provision?«


  »Frauen bekommen bei uns kein Geld«, sagte er. Seine Finger fuhren durch ihr Haar. »Ich sorge doch für dich und Vida. Ich gebe dir alles, was du brauchst, oder nicht?«


  »Ja, das tust du.« Sie mußte unwillkürlich lächeln.


  »Wozu brauchst du dann Geld?«


  »Eigentlich brauche ich keins.«


  »Du bist eine sehr einsichtige Frau«, sagte er.


  


  VRIBULO - MACHOUS AKELLARAT


  Vribulo war dunkler als Matuko und bitter kalt. Die Luft roch ranzig. Die Straßen waren voller Menschen. Sie gingen hier rascher als in Matuko. Paula hielt sich dicht neben Saba. Wenn sie sich hier verirrte, würde sie nie den Rückweg finden. Ketac war mit ihnen gekommen, zusammen mit Sril und Bakan. Der junge Mann ging neben ihr, sein Bett über die Schulter geschlungen, und blickte immer wieder neugierig umher.


  Die Gebäude der alten Stadt - es war die älteste des Imperiums - waren von der Zeit geschwärzt. Die oberen Geschosse hingen über die Gehwege und stießen an einigen Stellen fast mit den gegenüberliegenden zusammen, so daß man wie unter einer Arkade ging. Hinter ihr ertönte eine Sirene. Sie wandte den Kopf. Die Straße wand sich durch das Dunkel, das nur von dem blau-weißen Licht von Kristallampen erhellt wurde. Sie hatte den Eindruck, daß sich mindestens eine Million Menschen in der engen Straßenschlucht drängten. Sie war froh, in der Begleitung von vier ihr bekannten Männern zu sein.


  Die Sklaven trugen auch hier weiße Kleidung, genau wie in Matuko, und fielen dadurch in der Dunkelheit und unter ihren dunkel gekleideten Herren noch mehr auf. Wieder hörte sie das Heulen einer Sirene. Hoch über sich konnte sie den anderen Teil der Stadt erkennen: vage Umrisse von Straßen, Plätzen und Gebäuden, das sanfte Schimmern von Wasser. Sie gelangten in eine Straße, auf deren Mittelstreifen dicke Büschel dunkelblauen Grases wuchsen.


  Sril berührte ihre Schulter. »Sehen Sie mal dort oben, Mendoza.«


  Sie kamen zum Rand am Ende des Doms. Er wurde von irgend etwas bedeckt, das sie zunächst für eine natürliche Formation hielt, eine Art stythischen Felsgesteins, das terrassenförmig vom unteren Domrand anstieg.


  »Das ist das Haus des rAkellaron«, sagte Sril.


  Jetzt konnte sie auch die Fenster erkennen, die hervorragenden Balkons, und die riesige Treppe, die zu einer weit oben gelegenen offenen Veranda führte. Menschen gingen dort, aber sie wirkten so klein, daß man sie fast übersah. Sril lachte, als er ihr erstauntes Gesicht sah. Er nahm ihren Arm und half ihr die Stufen einer Arkade hinauf. Saba und die beiden anderen Männer waren schon ein Stück voraus und hatten den Fuß der riesigen Freitreppe fast erreicht.


  


  »Wir nennen es die Scheune«, sagte Sril. »Alle Mitglieder des rAkellaron haben ihre Büros hier.« Er deutete auf die Türen, an denen sie vorbeigingen. Die Arkade zog sich an der ganzen Front des Gebäudes entlang. In Abständen von etwa fünfzig Fuß befanden sich Türen in der glatten Steinwand. Über einigen von ihnen brannten weiß-blaue Lampen. Sie trat ein paar Schritte zurück, legte den Kopf in den Nacken und blickte die Hausfront hinauf.


  »Kommen Sie, Mendoza«, drängte Sril und hielt ihr eine Tür auf. Sie waren fast am Ende der Hausfront angelangt. Zwischen ihnen und einer schwarzen Abschlußmauer befanden sich nur noch zwei Türen.


  »Tanoujin ist noch nicht hier«, sagte Sril. »Das dort ist sein Büro. Die letzte Tür.«


  Durch die Tür, die er ihr aufhielt, trat sie in einen Raum, der voller Stythen war.


  Saba stand in der Mitte des Raums und sprach mit einigen Männern. Sie ging an der Gruppe vorbei zu einem Fenster in der gegenüberliegenden Wand. Ketac stand bereits dort, eine Hüfte gegen das Fensterbrett gestützt, sein gerolltes Bett neben sich an die Wand gelehnt. Sie blickte auf die Straße hinaus, die jetzt tief unter ihnen lag.


  »Nervös?« fragte sie Ketac.


  »Uberhaupt nicht«, sagte er rasch.


  »Keine Sorge. Sie werden sich schon daran gewöhnen.«


  »Ich sagte doch, daß ich nicht nervös bin.«


  Sie lachte leise. Der junge Mann fummelte unruhig an den Schnurrbartenden. Seine Hände waren genauso knochig wie sein Gesicht. Auf der Straße weit unter ihnen ging eine Gruppe von Männern am Haus vorbei. Sie trugen dunkelblaue Hemden mit roten Streifen auf den Oberarmen. Als einer von ihnen Ketac am Fenster bemerkte, schrie er herauf: »He, Socke!«


  Ketac fuhr herum und beugte sich aus dem Fenster. »Halt bloß die Schnauze, du Schreibtisch-Akrobat.«


  Sril drängte ihn vom Fenster fort.


  »Uranus Patrouille«, sagte er erklärend zu Paula. »Das erste, was sie lernen, ist tief einzuatmen. Damit sie bei einer Panne die Luft anhalten können, bis sie wieder zu Hause sind.«


  An einer Längswand des Raums stand ein riesiger Schreibtisch.


  Eine quadratische Papierflagge, die über ihm an der Wand hing, zeigte Sabas drachenförmiges Emblem. Hinter dem Schreibtisch befand sich eine Tür. Sie stand offen, und Paula betrat den Nebenraum. Er war lang und schmal, und an seinen Wänden standen Computer-Batterien, die leise summten und mit mehrfarbigen Lichtern blinkten. Durch eine Tür, die ebenfalls offenstand, betrat sie einen dritten Raum. Er war noch kleiner als der andere und fast quadratisch. Auf einem Bett an der gegenüberliegenden Wand stand ihre Reisetasche. Sie setzte sich auf einen Stuhl, der in der Nähe des Fensters stand, und streifte die Schuhe von den Füßen.


  Durch das offene Fenster hörte sie das mechanische Rauschen der riesigen Stadt. Sie begann vor Kälte zu zittern. Auf dem Bett lag eine zusammengelegte Decke. Sie legte sie über den Kopf hüllte sich ganz in sie ein und steckte einen Zipfel unter ihre Füße. So hockte sie auf dem Stuhl, die Knie angezogen und die Hände darum verschränkt, und blickte auf die Menschen hinab, die unten auf der Straße vorbeigingen.


  Nach einer Weile trat Saba herein, blickte sich um und wollte schon wieder gehen, als er sie bemerkte. »Ach, hier bist du«, sagte er, setzte sich auf das Bett, öffnete die Reisetasche und nahm eine Flasche Whisky heraus. »Es gefällt dir hier nicht, wie?«


  »Schön ist es hier wirklich nicht.«


  »In ein paar Minuten gehen wir essen, dann kannst du etwas mehr sehen.« Er nahm einen langen Zug aus der Flasche. Bei seinem Konsum würden die zwei Kisten Whisky nicht lange reichen.


  Sie würde bald für Nachschub sorgen müssen.


  »Übrigens«, sagte er, »gehen wir auch nach Akopra.«


  »Oh.« Das Akopra war das stythische Theater. »Du bist doch nie in Matuko ins Akopra gegangen.«


  »Das in Matuko ist bestenfalls drittklassig. Hier tritt die beste Truppe des ganzen Imperiums auf.«


  »Wo soll ich schlafen?«


  »Hier. Bei mir.« Er streckte sich auf dem Bett aus und stützte sich auf einen Ellbogen. »Du kannst mich wieder verführen, wie beim erstenmal. Mir hat das gefallen.«


  Sie schüttelte die Decke vom Kopf. »Ich schlafe im Stuhl.«


  Er runzelte die Stirn. »Was ist denn los mit dir?«


  »Nichts. Mir gefällt nur einiges nicht.«


  Er nahm wieder einen Schluck aus der Flasche. »Das ist mir völlig egal. Ich wollte nur - ich wollte dir mal wieder einen Gefallen tun, das ist alles.«


  »Vielen Dank.« Sie beugte sich vor und griff nach der Flasche.


  Er gab sie ihr.


  »Immerhin war es eine lange Zeit für dich«, sagte er.


  Sie nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche und reichte sie ihm zurück. »Wann gehen wir essen?«


  


  »Oder bist du inzwischen fremdgegangen?«


  »Ich bin hungrig. Laß uns essen gehen.«


  Er drehte den Verschluß auf die Flasche und stellte sie unter das Bett. An seinen Bewegungen erkannte sie, daß er wütend war.


  Über dem Bett befand sich ein kleines Regal. Er nahm ein frisches Hemd heraus und zog sich um. Er wandte ihr den Rücken zu.


  »Komm«, sagte er und riß die Tür auf.


  Sie gingen ein kurzes Stück die Straße entlang zu einem Restaurant namens >Colorado<. Es war nach einem Akellar von Vribulit benannt, der vor sehr langer Zeit einmal Prima Akellar gewesen war. An Paulas Jackenkragen war ein schwarzer Halbschleier befestigt, der ihr Gesicht bis zu den Augen verdeckte. Der Raum war riesig, der Boden mit einer dicken Sandschicht bedeckt. Erwirkte so trist wie eine alte Kirche. Es gab weder Tische noch Stühle, und die Gäste hockten auf dem Boden.


  Manche der Stythen standen in Gruppen beisammen, tranken und unterhielten sich. Der Schleier behinderte ihre Sicht, und sobald Saba sie verließ, um mit einem anderen Mann zu sprechen, zog sie ihn zur Seite.


  Es waren mehrere andere Frauen da, und keine von ihnen trug einen Gesichtsschleier. Ihre Gesichter waren mit grünen, roten und gelben Farben bemalt, die ihre Züge genauso unkenntlich machten, als wenn sie sich verschleiert hätten. Ihre Kleidung faszinierte Paula. Sie starrte einer Frau nach, die an ihr vorbeiging.


  Ihr Kleid bestand aus unzähligen, mehrfarbigen Bändern, die bei jeder Bewegung ihres Körpers mitschwangen.


  »Er hat Sie also mitgebracht«, sagte Tanoujin.


  Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen. »Ich glaube, er versucht noch immer, mich zu zivilisieren.«


  Er hatte seine Hände in den Gürtel gesteckt und blickte sich langsam im Raum um. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Sie sagte: »Er muß irgendwo dort drüben sein.«


  »Ich weiß, wo er ist«, sagte Tanoujin in einem Tonfall, als ob sie ihn beleidigt hätte, und kreuzte die Arme vor der Brust. Sie wich etwas von ihm zurück. Sie war hungrig und sah sich nach etwas Eßbarem um. Saba kam auf sie zu, in Begleitung einer Frau.


  Ihr Mund und ihre Augen waren in drei verschiedenen grellen Farben bemalt. Saba und Tanoujin begrüßten sich wie Liebhaber mit einer langen Umarmung. Paula trat zwischen sie.


  »Ich habe dir doch befohlen, den Schleier zu tragen«, sagte Saba wütend.


  »Mit dem Ding kann ich nichts sehen. Und ich bin hungrig.«


  


  Das Mädchen mit dem bunt bemalten Gesicht blickte auf sie herab. Die grellfarbigen Ringe und Ornamente fluoreszierten im Dunkel und hoben ihre großen, schwarzen Augen hervor. »Von welchem fremden Planeten stammen Sie?« fragte sie Paula.


  »Von der Erde. Ich heiße Paula.«


  »Mein Name ist Tye. Warum sind Sie hier?«


  »Aus Dummheit, vermute ich.«


  Das Mädchen lachte. Ihr Kleid bedeckte ihren Körper vom Hals bis zu den Füßen, aber das geschmeidige Material umfloß ihre schlanke Gestalt wie Wasser. »Ich habe eine Menge von Ihnen gehört«, sagte sie, »und nichts davon läßt darauf schließen, daß Sie dumm sind.«


  »Was ist?« sagte Saba ungeduldig. »Wollt ihr nun essen oder nicht?«


  Ein Sklave war zu ihnen getreten. Er hielt ein Tablett in den Händen, das er wie gewohnt über seinen Kopf streckte. Paula zog es tiefer, in ihren Gesichtskreis, und nahm eine Platte herunter.


  Die Platte war in mehrere Fächer aufgeteilt, die Bohnen, eine Suppe und ein ihr unbekanntes Blattgemüse enthielten. Tanoujin wandte sich um und verschwand irgendwo im Halbdunkel. Saba und das Mädchen standen sich gegenüber und sprachen miteinander. Sie lachte über irgend etwas, das er gesagt hatte, und begann seinen Gürtel aufzuschnallen. Er hielt ihre Hand fest.


  Paula hockte sich auf den Boden, um zu essen. Stiefel trampel-ten an ihr vorbei und schleuderten Sand in ihren Schoß. Sie blickte verärgert auf. Die Stiefel gehörten einem jungen Mann, dessen Hemd mit mehreren Metallspangen dekoriert war. Er starrte auf sie herab. Sie wandte sich wieder ihrem Essen zu, das jetzt reichlich mit Sand bestreut war.


  »Laß sie in Ruhe, Ymma«, sagte Saba.


  »Oh, sie gehört dir, Saba?« sagte der junge Mann lächelnd.


  »Du hast ja schon immer einen ausgefallenen Geschmack gehabt.


  Aber der Prima ist der Meinung, daß du endlich innerhalb der Grenzen bleiben solltest.«


  Saba hielt das bemalte Mädchen bei der Hand. »Sag ihm, er soll mir die Grenzen auf einer Karte aufzeichnen.« Er lächelte das Mädchen an.


  Tanoujin trat hinter Ymma, einen Teller in der Hand. »Was gibt es Neues?« Er aß, den Blick auf seinen Teller gerichtet. Der jüngere Mann fuhr herum und blickte ihn verärgert an.


  »Für dich hätte ich schon ein paar Neuigkeiten«, sagte er aggressiv. »Du sollst dich vor einigen deiner Freunde hüten.«


  


  »Alles nur Geschwätz«, sagte Tanoujin ruhig und ohne das Essen zu unterbrechen.


  »Hoffentlich wirst du satt.«


  »Sicher. Magst du etwas abhaben?« Tanoujin schleuderte ihm den noch halbvollen Teller ins Gesicht.


  Paula sprang auf. Auf der anderen Seite des Raums fing jemand schallend an zu lachen.


  Alle wandten sich um, damit ihnen nichts entginge. Ymma wischte sich einen Brei von Suppe und Gemüse aus dem Gesicht.


  Paula drängte sich hinter Sabas Rücken, um außer Gefahr zu sein, falls sie sich schlagen sollten.


  Tanoujin trat einen Schritt auf Ymma zu. »Falls du dich mit mir prügeln willst, in der Grube.« Er wandte sich um und ging zur Tür.


  Ymma wollte ihm nachstürzen, doch Saba vertrat ihm den Weg.


  »Du solltest dir vor allem das Gesicht waschen, Akellar.« Ymma wich einen Schritt zurück und wischte wieder den klebrigen Essensbrei aus seinem Gesicht. Saba gab ihm einen leichten Stoß vor die Brust. Der jüngere Mann wich zurück.


  »Paula. Wir wollen gehen.« Saba wandte sich an das Mädchen mit dem bemalten Gesicht. »Komm mit uns zum Akopra.«


  »Das geht leider nicht«, sagte Tye. »Ich bin schon verabredet.


  Aber ich werde sehen, daß ich ihn bald loswerde, wenn du es willst.«


  »Ich treffe dich hier.« Er zog einen Geldschein aus dem Armelaufschlag und gab ihn ihr. »Kauf dir etwas zu trinken.« Er drängte Paula zur Tür.


  Als sie auf der Straße waren, fragte sie ihn: »Wer ist dieser Ymma?«


  »Der Akellar von Lopka.« Saba blickte sich nach allen Seiten um. »Er ist ein Protege Machous. Und irgend etwas ist im Busch.«


  Er legte eine Hand an den Mund und stieß einen schrillen Ruf aus, dann begann er rasch die Straße hinunterzugehen. Er ging so schnell, daß sie laufen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. An der nächsten Kreuzung wartete Tanoujin auf sie.


  »Kommst mit uns zum Akopra?« fragte Saba.


  Tanoujin zog die Schultern hoch. »Siehst du nicht, was passiert, Saba? Sie wollen uns ans Leder wegen dieses verdammten Vertrags. Nur, daß diesmal nicht du das Opfer sein sollst, sondern ich.«


  Sie gingen in normalem Tempo weiter. Trotzdem hing Paula einen guten Schritt zurück und mußte sich anstrengen, um überhaupt mitzukommen.


  Voraus, auf der rechten Seite der Straße, standen Menschen Schlange. Saba führte sie an ihr entlang und um die Ecke. Hier standen die Menschen noch dichter. Auf der anderen Straßenseite war eine ähnliche Reihe Wartender, alle in Weiß gekleidet: Sklaven. Beide Menschenströme führten zu den Stufen eines großen runden Gebäudes, dessen Dach von einer riesigen Kuppel gebildet wurde. Saba führte Paula an der Spitze der Stythen-Kolonne vorbei zu einer Seitentür.


  »Die Leute vom rAkellaron brauchen nicht zu zahlen«, hörte Paula eine neidische Stimme sagen.


  »Dafür zahlen wir die Defizite, die das Akopra jedesmal macht«, knurrte Saba leise, nur für Paula hörbar.


  Als sie die Halle des Theaters betraten, eilte ein fetter Mann auf sie zu. »Akellar«, sagte er ehrerbietig, »es ist schon geraume Zeit her, daß Sie uns die Ehre gegeben haben, Sie unterhalten zu dürfen.« Er führte sie eine Treppe hinauf, wobei er ununterbrochen Komplimente murmelte. Der Teppich auf den Stufen der Treppe war abgetreten. Die kleine Halle im oberen Stockwerk war dunkel. Der kleine, fette Mann watschelte vor ihnen her und zog einen Vorhang zur Seite. Saba drängte sie durch die Öffnung.


  Sie betraten einen kleinen Balkon. Tanoujin saß bereits in einem der Sessel, mit dem Rücken zum Eingang. Paula trat an ihm vorbei zum Geländer. Ein Stock tiefer füllte sich der große Parterreraum des Theaters mit Menschen. Uber der runden Bühne flammten ein paar Lampen auf. Saba hob Paula hoch wie ein Kind und setzte sie in einen Sessel, in dem sie fast versank. »Kannst du sehen?« Er setzte sich an ihre linke Seite. Sie saß zwischen ihm und Tanoujin.


  »Ja, danke.«


  »Ist dir warm genug?«


  »Ja.«


  »Warum bemutterst du sie wie ein Kind?« sagte Tanoujin mit seiner tiefen, klangvollen Stimme.


  »Weil sie mich reich macht.«


  »Hast du ihr auch gesagt, auf welche Weise? Sieh mal dort hin-


  über. Machou ist auch da, und er hat Ymma bei sich.«


  Saba wandte den Kopf und blickte zu einem Balkon, der dem ihren genau gegenüberlag. Drei oder vier Menschen setzten sich gerade in die Sessel. Saba erhob sich und neigte grüßend den Kopf.Tanoujinfluchteleiseundlegtedemonstrativseine Füße auf das Geländer. Saba blieb stehen, bis ein großer, etwas dicklicher Mann in der gegenüberliegenden Loge Platz genommen hatte.


  Erst dann setzte auch er sich wieder.


  »Du hast die Manieren eines Sklaven«, sagte er zu Tanoujin.


  »Ich stehe vor ihm auf, wenn ich mich mit ihm schlagen will, aber sonst nicht.«


  Saba legte die Arme auf die Seitenlehnen des Sessels. »Keiner von euch ist gut erzogen.«


  »Spiel du nur nicht den Tugendhaften. Los, erzähl ihr doch mal, wie sie dich reich machen wird.« Tanoujin holte mit der linken Hand aus und schlug ihr so hart an den Kopf, daß sie sekundenlang fast bewußtlos war. »Wenn irgendein Mitglied des rAkellaron in Zukunft ein Geschäft außerhalb des Imperiums machen will, ist es gezwungen, Sie dabei einzuschalten. Ist es nicht so?«


  »Schlagen Sie mich nicht«, sagte sie heiser.


  »Und er verlangt von jedem von uns zehn Prozent des Umsatzes für den Gebrauch dessen, was sie wohl als ihr Gehirn bezeichnet.«


  Sie warf Saba einen raschen Blick zu. Ymmas Bemerkung über seinen ausgefallenen Geschmack fiel ihr wieder ein. Im Stythischen Imperium galt er wahrscheinlich als gefährlicher Radikaler. Saba deutete auf die Bühne. »Paßt lieber auf.«


  Das Akopra begann. Paula verstand nichs von dem, was auf der Bühne vorging. Vier Männer, die riesige, grellbunte Masken trugen, bewegten sich in stilisierten gymnastischen Bewegungen im Kreis. Die Bühne war völlig kahl, und sonst geschah nichts. Paula war erleichtert, als das seltsame Spektakel vorbei war, aber das Stythenpublikum applaudierte mit lautem Klatschen und begeisterten Rufen. Der Applaus hielt noch mehrere Minuten lang an, nachdem die vier Männer die Bühne verlassen hatten.


  »Der eine war ausgezeichnet«, sagte Saba.


  »Ein Stümper. Sie sind alle Stümper.« Tanoujin legte seine langen Beine wieder auf das Geländer. »Dies soll eine Kunstform sein und kein Wettkampf.«


  Ein zweites Akopra begann, oder vielleicht war es nur eine andere Szene des Vorangegangenen. Es waren dieselben Tänzer, die auf die Bühne zurückkamen, zwei davon mit anderen Masken.


  Tanoujin war sichtlich gelangweilt und blickte nicht mehr zur Bühne. Paula sah über das Rund des Theaters zum anderen Balkon hinüber. Machou war nur ein vager Schatten in Dunkel.


  Es folgte noch eine dritte Aufführung, und Tanoujin sagte:


  »Das ist ja entsetzlich. Laß uns gehen.«


  


  Saba stand auf. »Machst du dir Sorgen wegen Ymma?«


  Sie gingen durch die dunkle Halle auf die Treppe zu. Als sie die Tür erreicht hatten, sagte eine harte Stimme: »Saba.«


  Er trat einen Schritt zurück und nahm seine Hand von der Klinke. Paula befand sich zwischen ihm und Tanoujin. Eine Mauer von Männern trat aus dem Dunkel auf sie zu. Einer von ihnen war Ymma. Der Mann in der Mitte der Gruppe trat auf Saba zu. Sein Gesicht war von Narben entstellt, sein Haar zeigte weiße Strähnen, und seine Schnurrbartenden hingen wie ausgefranste Taue auf seine Brust. Paula blickte auf seine Hände. Er hatte sie zu Fäusten geballt und in die Hüften gestemmt. »Mach mir die Tür auf, Saba.«


  Tanoujin stieß einen drohenden Zischlaut aus. Machou blickte von Saba an Paula vorbei zu Tanoujin. Seine Brust wirkte so breit wie ein Tor, und er strahlte Entschlossenheit und Selbstsicherheit aus. Saba trat wortlos zur Tür und öffnete sie. Alle drei warteten schweigend, bis Machou und seine Männer die kleine Halle verlassen hatten.


  Tanoujin stieß einen wilden Fluch aus und lief ihnen nach.


  Paula nahm den starken Erregungsduft wahr, als sie und Saba ihm folgten. Auf der Treppe blieb sie stehen. Machou und seine Männer waren schon bei der Tür und traten auf die Straße hinaus.


  Tanoujin erwartete sie in der unteren Halle. »Das kommt davon, wenn jemand einen Vater hat«, sagte er, als er auf Saba zutrat.


  »Du brauchst nur ein paar graue Haare zu sehen, und schon ziehst du den Schwanz ein.«


  Sie traten auf die Straße hinaus. Die beiden Männer verstrickten sich in eine hitzige Debatte. Paula blickte geradeaus. Noch immer waren die Straßen voller Menschen, und die Luft stank wie ranziges Öl. Wieder hörte sie irgendwo eine Sirene heulen. Ein Mann rannte an ihr vorbei. Er wurde von einem anderen Mann verfolgt, und an dessen Gürtel hing die kreischende Sirene.


  Sie erreichten die Scheune, das langgestreckte Gebäude am Fuß des rAkellaron-Hauses. In der Arkade trat Ketac ihnen entgegen.


  Er trug ein langes Messer am Gürtel.


  »Was ist passiert? Wir haben gehört, ihr hättet im >Colorado< Streit bekommen.« Er ging neben ihnen die Arkaden entlang.


  Tanoujin sagte: »Welche Wache haben wir?«


  »Ungefähr dreißig Minuten bis zum ersten Glasen.«


  Sie gingen durch Sabas Büro und durch den kleinen Computerraum ins Schlafzimmer. Eine Kristallampe brannte, und der Raum war relativ warm. Paula zog ihre Jacke aus.


  


  »Ymma und Machou haben Saba eben im Akopra gezwungen, ihnen die Tür zu öffnen«, sagte Tanoujin.


  »Was?!« Ketac fuhr herum und starrte seinen Vater an.


  Saba setzte sich auf das Bett und griff nach seiner Whiskyflasche. »Er ist der Prima Akellar. Ich sehe nicht ein, warum ich mich rttit ihm darüber streiten sollte, wer von uns den Vortritt hat. Wor-


  über regst du dich eigentlich so auf?« Er sprach zu seinem Lyo.


  Seine Stimme klang weich und freundschaftlich. »Wenn Ymma dich herausfordert und du verlierst und ich eingreife, muß auch Machou Stellung beziehen. Das einzige, was dabei herauskommt, ist, daß wir alle ein paar Zähne verlieren. Aber ich denke nicht daran, die Sache einfach zu vergessen.«


  Auf dem Tisch neben dem Bett stand eine Tasse. Paula nahm Saba die Flasche aus der Hand und goß sich zwei Finger breit Whisky ein. Dann nahm sie die Tasse und trat zum Fenster.


  Draußen erstreckte sich die laute, schmutzige Straße wie ein riesiger Tunnel in der Nacht. Mehrere Sirenen heulten.


  Ketac sagte: »Du solltest ihn zum Kampf in der Grube heraus-fordern.« Seine Stimme klang hell vor Erregung. Tanoujin trat neben Paula ans Fenster, ignorierte sie jedoch.


  »Vielleicht«, sagte Saba.


  Tanoujin sah aus wie immer, dünn wie ein Rohr, das graue Hemd ohne jede Verzierung, Paula wandte den Kopf und blickte Saba an. Sie stellte die Tasse auf das Fensterbrett. »Machou hat Angst vor ihm«, sagte sie zu Tanoujin.


  Er starrte aus dem Fenster. »Bei Ihnen sind anscheinend ein paar Gehirnwindungen abgestorben«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Machou hat es in sechzig oder siebzig Sitzungsperioden nicht mehr nötig gehabt zu kämpfen.«


  »Wenn ich die Regeln richtig verstanden habe, so kann Machou Jederzeit in die Grube springen und Ymma helfen, falls der verlieren sollte?«


  »Ja. Er kann eingreifen.«


  »Deshalb also hat er diese Farce im Akopra aufgeführt. Jetzt kann er sich heraushalten, und niemand kann behaupten, daß er sich vor Saba fürchte. Das heißt nur, daß er vor ihm Angst hat.«


  Er verzog die Mundwinkel und blickte sie noch immer nicht an.


  Seine rechte Hand spielte mit den Schnurrbartenden. »Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden.«


  »Wie stehen Sie wirklich zu Ymma?«


  »Er war mal Kadett bei mir. Jetzt steht er einen Rang unter mir.


  Wenn er mich schlägt, nimmt er meinen Platz ein.«


  


  Saba trat hinter Tanoujin und legte einen Arm um seine Taille.


  Er war ziemlich angetrunken. »Warum regst du dich denn so auf?« sagte er. »Du wirst doch jederzeit mit Ymma fertig.«


  »Ich kann Machou nicht schlagen.«


  »Dann werde ich es tun.«


  Saba blickte sich zu Ketac um, der gerade dabei war, das Zimmer zu verlassen. Als sich die Tür hinter dem Jungen geschlossen hatte, sagte Saba leise zu Tanoujin: »Versuche nur nicht, den Helden zu spielen. Wenn du verletzt wirst, bleibe liegen.«


  »Ich kann mich doch nicht selbst zum Bluten bringen.«


  »Sie wissen, daß du ein Blutstiller bist, aber das macht nichts, solange sie nicht erfahren, daß du noch mehr kannst.« Er stieß Tanoujin in die Rippen. »Und jetzt schlaf ein bißchen.«


  »Ich rufe dich bei zwei Glasen«, sagte Tanoujin, als er den Raum verließ.


  Saba nahm wieder einen Schluck aus der Whiskyflasche. Paula holte ihre Tasse vom Fensterbrett. Machou war ein alter Mann, Saba war noch jung, jung und stark. Sie dachte wieder an die Szene im Akopra. Machou hatte gewußt, daß Saba es nicht wegen einer Höflichkeitsgeste zum Streit kommen lassen würde. Noch so ein Ritual.


  »Was meinst du, kann er Ymma besiegen?« fragte sie.


  »Klar«, antwortete Saba. »Er ist nur ein bißchen in Panik. Bei seinem letzten Kampf in der Grube hat er eine Menge Schläge ein-stecken müssen. Bokojin hat ihn regelrecht auseinandergenommen.« Er goß ihr Whisky in die Tasse. Sie merkte, daß seine Hand zitterte. »Ich möchte jedenfalls um keinen Preis in Ymmas Schuhen stecken. Und für Tanoujin steht viel auf dem Spiel. Trink das Zeug und halte nicht nur die Tasse fest.«


  Aus dem Nebenraum tönte ein Glockenschlag, und überall in der Stadt schlugen Glocken verschiedener Tonhöhe einmal an. »Du wirst zu spät zu deiner Verabredung mit Tye kommen«, erinnerte sie ihn.


  »Achja. Die habe ich völlig vergessen.« Er nahm einen letzten Schluck Whisky, stellte die leere Flasche auf den Tisch und verließ das Zimmer. Paula zerrte einen Stuhl zum Fenster und stieg hinauf, um die Fensterläden erreichen zu können. Irgendwo in Machous schmutziger, übervölkerter Stadt heulte wieder eine Sirene auf. Sie lehnte sich gegen den Fensterrahmen und blickte hinaus.


  Saba stand an dritter Stelle der rAkellaron-Rangliste. Mit etwas Geschick und Glück würde er es auch noch zum Prima schaffen.


  Mit Glück, Arbeit und Geld, korrigierte sie sich.


  Sie schloß die Fensterläden, löschte die Lampe, zog sich im Dunkeln aus und ging zu Bett.


  Bei zwei Glasen gingen Saba und Tanoujin ins rAkellaron Haus, wo eine Sitzung des Zentralrats des Imperiums stattfand. Paula wollte in die Stadt gehen, aber Sril sagte ihr, sie dürfe die Büro-Suite nicht verlassen.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  »Und ich habe einen Befehl«, antwortete er. Er saß am Schreibtisch, ein Bein über die Armlehne des Schreibtischsessels gelegt.


  »Und ich habe noch nie in meinem Leben einem Befehl zuwidergehandelt.«


  Bakan trat herein. »Gibt es schon etwas Neues?«


  »Nein«, antwortete Sril. »Sie müssen warten, bis Machou seine eigenen Geschäfte erledigt hat. - Sie hat Hunger«, setzte er hinzu.


  »Dann geh doch mit ihr ins Colorado.«


  Paula trat in den Computerraum. Sie wollte von dort ins Schlafzimmer und aus dem Fenster klettern. Aber Sril war wachsam. Er erwischte sie, bevor sie den Computerraum verließ und schloß die Tür zum Schlafzimmer. »Der Akellar hat mir verboten, Sie hinausgehen zu lassen.«


  »Hat er Ihnen auch verboten, mich etwas essen zu lassen? Sie können doch mitkommen. Ich laufe Ihnen nicht weg.«


  Sril hatte noch immer die Hand auf der Klinke. Er sagte zu Bakan: »Bokojin hat ihm fünfzigtausend Dollar für sie geboten. Nun verstehst du vielleicht, wovor er Angst hat.« Er führte sie ins Büro zurück.


  Der andere Mann trat auf sie zu. »Hier. Versuchen Sie das.«


  Er reichte ihr einen flachen, orangefarbenen Streifen.


  »Wer ist Bokojin?« Das Zeug war wie die Proteinstreifen an Bord der Ybix und zäh wie Leder. Sie spuckte es aus.


  »Pfui Teufel!«


  Die beiden Männer lachten. Bakan klatschte sich dabei mit der Hand auf den Schenkel. »Mendoza, sie sind nicht so hart, wie Sie glauben«, sagte er, wandte den Kopf und spuckte zielsicher in den Papierkorb in der Ecke.


  Paula fuhr mit der Zunge über die Lippen, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden. Sril grinste amüsiert, ging aber ins Schlafzimmer und brachte ihr ein Glas Wasser. Sie trank es dankbar.


  


  Sril setzte sich wieder auf den Schreibtischsessel und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Bokojin war mal Kadett bei Saba«, sagte er. »Jetzt ist er Vizekapitän der Uranus-Patrouille und Machous Liebling. Er ist ein richtiger Senkrechtstarter. Er ist zur gleichen Zeit wie Tanoujin ins rAkellaron eingetreten, hat ihn aber längst überholt.«


  Bakan spuckte wieder in den Papierkorb. »Und dann ist er an Saba geraten.«


  »Hat er mit Saba gekämpft?«


  Sril schüttelte den Kopf. »Aber der Alte hat ihm erklärt, was ihm passieren könnte, nachdem er Tanoujin nun geschlagen hatte.« Er blickte Bakan an, der auf der Schreibtischkante saß.


  »Glaubst du, daß Tanoujin mit Ymma fertig wird?«


  »Wahrscheinlich.« Bakan zuckte die Achseln. »Aber wenn du mich fragst: Ich glaube, er schlägt sich nicht gerne. Er könnte viel weiter sein, wenn er mehr kämpfen würde.«


  Paula ging unruhig im Zimmer auf und ab. Die beiden Männer sprachen über Kämpfe und Kämpfer. Sie konnte nicht stillsitzen.


  Sie versuchte sich vorzustellen, was jetzt oben im rAkellaron geschah, worum es bei dieser Sitzung gehen mochte, wie so ein Zweikampf in der Grube ablief. Sie fragte sich, ob ihre Meinung über Machou zutreffend war. Seine überlegene Position als Prima Akellar war natürlich seine beste Verteidigung. Falls Tanoujin mehr kämpfte, um vorwärtszukommen, würde er auch öfter verletzt werden, und dann würden die anderen sehen, daß er mehr war als nur ein Blutstiller. Was war er eigentlich? Allein durch die Berührung seiner Hände waren ihre Wunden innerhalb von Sekunden geheilt.


  »Ich habe immer noch Hunger.«


  »Geh und besorge ihr etwas zu essen«, sagte Sril zu Bakan.


  »Warum denn ich?«


  »Weil ich im Dienst bin. Nun geh schon, es ist doch nicht weit bis zum Colorado.«


  Ein schriller Ruf schallte von der Arkade. Paula fuhr herum.


  Die Tür krachte auf, und Ketac stürmte herein. Sein Gesicht glänzte.


  »Tanoujin hat Ymma eben in dreiundsiebzig Sekunden niedergeschlagen!«


  Sril stieß einen Freudenschrei aus und klatschte begeistert in die Hände. Bakan spuckte in den Papierkorb. »Ich habe es ja ge-wußt. Ich frage mich nur, warum er so lange dazu gebraucht hat.«


  »Und was ist mit Saba?« fragte Paula.


  


  Ketac rieb sich die Hände. »Es war herrlich! Tanoujin hatte den Kampf von der ersten Sekunde an im Griff. Ymma konnte nicht einen einzigen Schlag landen.« Er blickte Bakan an. »Er hat sich etwas Zeit gelassen, um ihn richtig fertig zu machen. Und sobald er merkte, daß Machou nicht eingreifen würde, hat er ihm das Fell vom Gesicht gerissen.« Er klatschte begeistert in die Hände. »Ich habe noch niemals einen Mann so kämpfen gesehen wie ihn.


  Richtig klassisch!«


  Paula trat zur Tür. Die Arkade füllte sich mit Menschen. Sie hörte ihre lauten, erregten Stimmen. Sie griff nach der Türklinke, aber sie wurde ihr aus der Hand gerissen. Tanoujin stieß sie zur Seite und trat ins Büro. Sein Hemd war blutverschmiert, und sein Haar hing ihm lose über die Schultern. In seinem Gesicht sah sie zwei oder drei halb verheilte Kratzer. Er war heiß und stank nach Kupfer. Paula trat ein paar Schritte zurück. Marus und Kany und ein paar andere Männer seiner Wache drängten herein.


  »Wenn ich es mir leisten könnte«, schrie Tanoujin, »würde ich jetzt die ganze Stadt Vribulo besoffen machen!«


  Seine Hände waren mit Blut besudelt. Die anderen Männer schlugen ihm auf die Schultern. Saba trat herein und umarmte ihn.


  Paula trat zum Fenster und blickte hinaus.


  


  


  


  


  MATUKO


  Noch bevor sie Zeit dazu hatte, ihre Jacke auszuziehen, stürmten Boltiko und Uly herein. »Wie hat dir Vribulo gefallen? Wo bist du gewesen?« bestürmten sie Paula. Uly nahm ihr die Jacke ab und hängte sie auf, und Boltiko brachte sie fast gewaltsam in ihr Haus.


  »Seid ihr im Akopra gewesen?« fragte sie, als sie die Küche betraten. »Wo habt ihr gewohnt?«


  »In der Scheune.« Sie setzte sich auf die Eckbank am Küchentisch. Boltiko schob ihr ein paar dicke Kissen unter, damit sie auf die Sitzhöhe der Stythen kam. »Wir waren im Akopra und haben das Stück >Der Drache< gesehen.« Boltiko stellte eine dampfend heiße Tasse Tee vor sie auf den Tisch. Uly setzte sich neben sie. »>Der Drache< ? War es gut? Aber das kannst du ja nicht beur-teilen.«


  »Tanoujin sagte, es sei entsetzlich gewesen.«


  »Tanoujin?« sagte Boltiko. »War er auch dort?«


  »Wo ist David?«


  »Wo habt ihr gegessen?« fragte Uly. »Hat er dir etwas gekauft?«


  Boltiko sagte: »Das Baby schläft. Es ist ziemlich krank gewesen. Während der ganzen letzten Wache bin ich pausenlos mit ihm auf und ab gegangen. Aber jetzt geht es ihm wieder besser.«


  Paula nahm einen Schluck von ihrem Tee. Boltiko übertrieb immer, wenn es um das Kind ging. Aus jedem bißchen Geschrei konstruierte sie eine ernsthafte Erkrankung. »Wir haben im Colorado gegessen. Was hatte er denn? War es wieder sein Magen?«


  »Im Colorado?« fragte Uly. »Was ist denn das?«


  »Ein Restaurant«, sagte Boltiko. »Aber kein sehr gutes. Er hätte dich wirklich in ein netteres Lokal führen sollen, Paula.«


  Sie hatte ihren Tee getrunken und lehnte sich zurück, die Hände über dem Bauch gefaltet. »Mir hat es recht gut gefallen. Alle Frauen hatten ihre Gesichter bemalt. Ich kam mir vor wie eine graue Maus. Sie sind alle Huren, nicht wahr? Saba hatte einige Schwierigkeiten mit dem Prima. Tanoujin hatte einen Kampf in der Grube und...«


  »Ich hoffe, daß Saba nichts damit zu tun hatte.«


  »Was hat David wirklich gefehlt?«


  Boltiko setzte sich auf einen Stuhl, Paula gegenüber. »Sein Bäuchlein. Der arme Kleine.«


  »Er frißt nur zu viel.«


  


  »Gegen wen hat Tanoujin gekämpft? Hat er gewonnen?«


  »Aber ja! Es war Ymma, der Akellar von Lopka.« Paula sah Boltiko zu, als sie einen Schluck Tee trank. Sie hielt die Tasse mit zierlich abgespreiztem Finger in ihrer schweren, fetten Hand. »Du magst Tanoujin anscheinend nicht.«


  »Der Mann wird Saba Unglück bringen«, sagte Boltiko.


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte Uly. »Aber mein Bruder haßt ihn.«


  Ihr Bruder war der Akellar von Merkhiz.


  »Magst du ihn?« fragte Boltiko und blickte Paula an.


  »Nein.«


  »Ich kannte ihn - bevor Sabas Vater starb -, als wir in Vribulo lebten. Tanoujin hat mehr oder weniger bei uns gewohnt. Nachdem Melleno ihn hinausgeworfen hatte.« Boltiko stand ächzend auf, ging zum Herd und füllte ihre Tasse nach. »Er ist von geringer Herkunft, er ist ehrgeizig und böse. Ich fühle das.«


  »Woher willst du wissen, daß er von geringer Herkunft ist?


  Niemand kennt doch seine Eltern.«


  »Sieh dir doch diese gelben Augen an. Er ist ein Abkömmling von Sklaven. Mir auch noch eine Tasse, Boltiko.«


  Boltiko brachte die Teekanne und füllte die Tassen der beiden anderen Frauen nach. »Er ist kein Sklave. Er ist eine Mißgeburt. Man hätte ihn sofort nach der Geburt vernichten müssen. So befiehlt es das Gesetz.« Sie sank auf ihren Stuhl. »Statt dessen hat sich irgendeine weichherzige Frau seiner angenommen. Und sie hat dafür leiden müssen. Jeder, der ihm jemals geholfen hat, mußte dafür leiden. Melleno hat ihm einen guten Posten verschafft, und zum Dank dafür hat Tanoujin seine Tochter verführt. Yekaka hat sich dann um ihn gekümmert, und Tanoujin hat ihn an Melleno verraten.«


  »Die Tochter verführt?« fragte Paula. »Wessen Tochter?«


  »Mellenos.« Uly nahm einen Schluck Tee. »Als der noch Prima war, und Tanoujin bei ihm arbeitete. Warte, ich werde dir zeigen, wie man die Zukunft deuten kann.« Sie kippte ihre leere Teetasse um.


  Paula beugte sich zu Boltiko hinüber. »Du kennst ihn viel länger als ich«, sagte sie. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Tanoujin irgend jemanden verführt.«


  »Er hat sie vorher betäubt.« Uly hob die Tasse. Sie hinterließ eine feuchten Ring auf der Platte des Küchentisches. »Seht ihr?


  Er ist ohne Unterbrechung. Das bedeutet, daß ich eine treue Frau bin. Wenn er irgendwo eine Lücke hätte, würde es beweisen, daß ich Liebhaber habe.«


  


  »Er hat sie betäubt?« sagte Paula zu Boltiko. Die Geschichte faszinierte sie. Tanoujin mußte damals noch ein sehr junger Mann gewesen sein, noch ein halbes Kind.


  Boltiko zuckte ihre fleischigen Schultern. »Sie war sehr jung. Warum sollte ein bildhübsches, guterzogenes Mädchen wie Diamo ihren Vater wegen eines Mannes wie Tanoujin so verletzen?«


  »Diamo.« Ein sehr hübscher Name. Er bedeutete >Ich-liebe-dich<.


  »Trink deinen Tee aus«, sagte Uly. »Ich möchte sehen, ob du ihm auch treu warst.«


  Auf dem Markt am Seeufer drängten sich die Menschen von Matuko um einen Stand, an dem Illusions-Helme verkauft wurden.


  Paula preßte sich durch die Menge, den kleinen David auf ihrer Hüfte tragend. Lautes Gelächter klang auf. Wie eine Flagge wehte eine weiße Unterhose von einem hochgereckten schwarzen Arm.


  Paula blickte umher. Sril stand in einer Schlange von Menschen, die Marsianisches Tuch kaufen wollten. In eine anderen Richtung blickend sah sie drei Männer, die sie kannte, aus einem Laden treten, alle schwer mit Paketen beladen. Sie wandte sich nach rechts, ging ein paar Schritte eine schmale Gasse entlang und stieß die Hintertür eines Ladens auf. Der Raum war bis zur Decke mit großen Packkisten gefüllt.


  »Hallo, Junior.«


  Ein halbverstelltes Fenster ließ ein wenig Licht herein. Sie drängte sich zwischen zwei Kistenreihen hindurch. »Sie haben ziemlich viel riskiert«, sagte sie. »Ein Glück, daß Sie Ihre Nachricht zufällig dem richtigen Sklaven übergeben haben.«


  Er schloß die Tür hinter ihr und knipste das Licht an. »Wieso habe ich etwas riskiert? Soviel ich davon verstanden habe, ist er Ihr Eigentum.« Er trat zum Fenster und zog einen Vorhang davor.


  Paula setzte sich auf eine Kiste und stellte David vor sich auf den Boden. Bunker war schmal geworden, stellte sie fest. Er hockte sich ihr gegenüber auf einen Haufen Verpackungsmaterial.


  »Trotzdem hätten Sie nicht herkommen sollen«, sagte sie. »Ich kann mich immer mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich etwas brauche.«


  »Wie kommen Sie zurecht?« Er kreuzte die Arme vor der Brust.


  Sein Blick ruhte auf dem kleinen Jungen. David amüsierte sich damit, ein Stück dicker Schnur auseinanderzuzupfen. Auf seinem Kopf zeigte sich wieder ein dichter, schwarzer Haarteppich. Er mußte bald wieder geschoren werden. Er hob den Kopf, blickte Paula an und lächelte breit.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Sie seine Mutter sind, Paula«, sagte Bunker.


  Sielachte. »Sehen Sie sich doch seine Augen an.« Die Kiste, auf der sie saß, war hart, und sie legte eine Schicht weiches Füllmaterial darauf. »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Es gab ein paar Komplikationen mit dem Rat wegen dieses Vertrages.«


  »Was für Komplikationen? Saba hält sich strikt an den Waffenstillstandsvertrag. «


  »Wir haben ziemlich große Schwierigkeiten, die Leute davon zu überzeugen, daß das, was wir tun, für sie nützlich ist.«


  Sie blickte sich in dem vollgestellten Lagerraum um. Auf den Kisten waren der Name BARSOOM und mehrstellige Ziffern eingebrannt. Sie schnippte eine Flocke Füllmaterial von ihrem Knie. »In einhundertfünfzig Wachen wird er die Ybix in den Raum unterhalb des Jupiter bringen. Wenn sie wissen, daß er kommt, sind sie in der Lage, sich zu verteidigen.«


  »Hat er soviel Vertrauen zu Ihnen, daß er Sie davon in Kenntnis setzt? Der arme Trottel.«


  »Von ihm weiß ich es nicht. Ist das alles, was Sie wissen wollen?«


  Bunker kratzte sich das Kinn. Seine schwarzen Augen funkelten. »Da war noch dieser Zwischenfall auf Luna.«


  »Na und? Das war doch eure Schuld.«


  »Lassen Sie mich zu Ende erzählen. Der kleine Zwischenfall hat General Gordon zur Pensionierung verholfen. Jetzt steht Luna unter der Fuchtel von General Marak, und dessen Steckenpferd ist nicht Religion, sondern Geld. Der Rat besteht darauf, daß Matuko für den Verlust von zwei Schiffen, sechs Mann Besatzung und einer Regierung verantwortlich gemacht werden soll, falls man hier Wert auf einen Fortbestand des Vertrages legt.«


  »Zwei Schiffe?«


  »Die Ybix hat im Luna-Orbit zwei Patrouillenschiffe vernichtet, haben Sie das vergessen?«


  David klammerte sich an ihren Rock und zog sich auf die Füße.


  Sie sah ihm dabei zu und rief sich die Ereignisse im Luna-Orbit in die Erinnerung zurück. »Was schlagen Sie vor?«


  »Der Rat verlangt, daß der Fall vor das Universalgericht gebracht wird - falls die Stythen sich wirklich an Frieden und Gesetz halten wollen.«


  


  David hatte ihre herabhängende Hand ergriffen, hielt sie fest umklammert und machte ein paar unbeholfene, wackelige Schritte. »Vielleicht werden sie es tun.«


  Bunker löste die vor der Brust gekreuzten Arme voneinander und steckte die Hände in die Jackentaschen. »Ist das Ihr Ernst?


  Meinen Sie wirklich, Sie könnten sie dazu bringen?«


  »Es käme doch nur auf den Versuch an«, sagte sie. »Schicken Sie ihnen doch eine Vorladung des Gerichts. Aber nicht an Saba.


  Der befand sich zum Zeitpunkt des Zwischenfalls nicht an Bord.


  Schicken Sie sie an Tanoujin.« Sie lächelte David an. Dieser Gedanke machte ihr Spaß. »Am besten lassen Sie sie ihm über Machou zustellen.« David ließ ihre Hand los und fiel auf den Hintern.


  »Meinen Sie, daß es klappt?«


  »Vielleicht.« Sie stand auf, bückte sich und hob David vom Boden auf. »Wenn nicht, lasse ich mir etwas anderes einfallen. Wie geht es Mrs. Jefferson?«


  »Unsere Dicke wird langsam alt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden eine Menge Schwierigkeiten haben, wenn sie den Rat verlassen muß.«


  »Sie haben immer eine Menge Schwierigkeiten. Schicken Sie die Vorladung.«


  Sie saß auf dem harten Ufersand und spielte auf ihrer Flöte. Hinter ihr lagen die Häuser der Fischer. Die zehn Fuß langen Riemen ihrer Boote standen an die Hauswände gelehnt, die Netze hingen zum Trocknen zwischen in den Boden gerammten Pfählen. Der See lag wie ein schwarzes Stück Kohlepapier vor ihr. Dunkle Wellen schlugen mit leisem Klatschen ans Ufer. Sie fragte sich, was die leichte Bewegung des Wassers verursachen mochte. Vielleicht eine Bewegung des Planeten.


  Saba kam am Ufer entlang auf sie zu. Sie brach ihr Spiel ab und steckte die Hände in die wärmenden Jackenärmel. Obwohl sie ihm früher öfter auf der Straße begegnet war, hatte er bisher niemals von ihr Notiz genommen. Er blieb vor ihr stehen.


  »Was machst du hier?«


  »Ich sitze nur hier.« Sie nahm die Flöte wieder in die Hand.


  »Mir gefällt es hier.«


  »Ich will mit dir reden.«


  »Dann tu es doch.« Sie blies eine kurze, ansteigende Phrase auf der Flöte.


  Er setzte sich neben sie und starrte auf den See hinaus. Sie spielte die Traum-Sequenz aus Alfides Spanischen Anarchisten.


  


  Im flachen Uferwasser sah sie einen kleinen Schwärm winziger Fische, keiner länger als ein Finger. Sie lebten von fast unsichtbar kleinen Wasserkäfern, hatte sie erfahren. Etwas weiter vom Ufer entfernt, im tieferen Wasser, bewegte sich ein breiter, flacher Körper dicht über dem Boden des Sees: ein Ybix, der die kleinen Fische fraß.


  »Ich möchte, daß du etwas für mich erledigst«, sagte Saba.


  »Und was?« Sie ließ die Flöte sinken.


  »Wenn du es tust, nehme ich dich mit mir nach Vribulo.«


  »Nach Vribulo kann ich auch allein gehen, wenn ich will.«


  »Ich habe mich in eine junge Frau verliebt, die dort drüben wohnt.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Häuser der Fischer.


  »Oh.«


  »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nicht so heftig in eine Frau verliebt.« Er schlang die Hände um die Knie. »Aber ich kann nicht einmal mit ihr reden. Ihr Mann hält sie ständig eingeschlossen. Ich habe nur dreimal ihr Gesicht gesehen und werde allmählich verrückt.«


  »Oh«, sagte sie noch einmal. Sie wandte den Kopf und blickte zu den Häusern der Fischer hinüber, vor denen die Netze ausgespannt waren. »Ist er Fischer - ihr Mann?«


  »Ja.«


  »Wie ist sie?«


  »Bildschön. Und so jung, so sanft, so...« Erfuhr mit der Hand über seine Augen. »Ich habe noch nie so ein Gefühl gekannt. Ich möchte, daß du ihr eine Nachricht von mir überbringst. Du kannst ja mit ihr reden, ohne daß es auffällt.«


  »Was für eine Nachricht?«


  Er setzte sich aufrecht und lächelte. »Ich wußte ja, daß du es tun würdest. Ich kaufe dir auch etwas. Du brauchst dir nur etwas zu wünschen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte sie.


  Während der Mittelwache ging sie zu Ulys Haus, wo Boltiko der jüngeren Frau ein Kleid anprobierte. Paula setzte sich wieder auf den Stuhl mit der zottigen Felldecke und trank Kakine, während Uly mit erhobenen Armen mitten im Zimmer stand, damit Boltiko ihr den Saum des neuen Kleides abstecken konnte. Das Kleid hatte dreifache Ärmel. Die unteren waren eng anliegend und reichten bis zu den Handgelenken, die zweiten waren weiter geschnitten und gingen bis zu den Ellbogen. Darüber saß ein drittes Ärmelpaar, das sehr kurz und weit angesetzt und bis zur Schulter geschlitzt war. Jedes der Ärmelpaare bestand aus einem Stoff anderer Qualität und Farbe. Das Kleid selbst war aus schwarzer Seide.


  »Wie findest du es?« fragte Uly und blickte Paula fröhlich lächelnd an.


  »Wunderbar, Uly; einfach umwerfend.«


  »Warte nur, bis er mich darin sieht«, sagte Uly.


  Boltiko stöhnte, als sie sich von den Knien aufrichtete. Paula sprang sofort auf und half ihr, ihren schweren, fetten Körper auf die Beine zu bringen. »Er wird in der nächsten Zeit keine von uns zu sehen kriegen«, sagte die Erste Frau schnaufend, »wenn ich die Zeichen richtig erkenne.«


  Uly, die gerade den Reißverschluß des neuen Kleides aufziehen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne, »Was?«


  Paula setzte sich wieder auf den weichen Stuhl und zog die Füße unter ihren Körper.


  Boltiko sagte: »Ich will damit sagen, daß er in der nächsten Zeit mit keiner von uns schlafen wird. Komm, ich werde dir helfen.«


  Sie zog den Reißverschluß von Ulys neuem Kleid auf.


  »Er hat eine andere Frau!« sagte Uly überrascht und verstört.


  Boltiko legte das neue Kleid sorgfältig zusammen und strich den Stoff mit ihrer fetten Hand glatt. »Zieh dir etwas an«, sagte sie zu Uly. Dann wandte sie sich an Paula: »Habe ich recht?«


  Paula nickte. Uly wandte sich ab und griff nach ihrem gelben Morgenrock. Boltiko blickte sie an. Mitleid stand in ihrem verfetteten, breitflächigen Gesicht.


  »Wirst du denn nie lernen, Kind?« Ihre Hand fuhr noch immer mit mechanischen Bewegungen über das zusammengelegte Kleid.


  »Ich muß jetzt etwas tun«, verkündete sie und watschelte hinaus.


  Uly setzte sich Paula gegenüber in einen Sessel. Tränen standen in ihren Augen. "Wer ist sie?"


  "Ein Mädchen aus dem See-Bezirk.«


  »Wie kann er mir das antun?«


  Paula beugte sich vor und goß sich noch etwas Kakine in ihre Tasse.


  »Ist sie jung?« fragte Uly. »Hast du sie gesehen? Ist sie jünger als ich?«


  »Ja. Sie ist sehr jung.«


  Aus den runden, schwarzen Augen der Stythen-Frau quollen Tränen. Der Morgenrock hing offen. Darunter trug sie weiße Unterwäsche. Ihr Körper war genauso schön und makellos wie ihr Gesicht


  »Wie kann er mir das antun?«


  »Komm«, sagte Paula. »Ich werde dir den Rücken massieren.«


  Sie gingen ins Schlafzimmer. Vor den Fenstern hingen Seidengardinen mit einem Schmetterlingsmuster. Die Flügel waren aus Goldfäden gestickt. Das Zimmer war dunkel wie eine Grotte.


  Uly warf sich auf das breite Bett. Während Paula begann, ihr den Rücken zu massieren, öffnete sie ihre steife Unterkleidung. Uly schluchzte hemmungslos. Dann wurde sie stiller, als ob das sanfte, ruhige Streicheln von Paulas Händen sie tröstete.


  »Er wird zu mir zurückkommen. Er ist immer zu mir zurückgekommen.«


  Paula beugte sich über sie und küßte ihren Hals. »Du bist eine sehr schöne Frau«, sagte sie leise. »Sei nicht mehr traurig.« Paula küßte Uly auf die sanfte, schwarze Wange. »Du bist soviel schöner als sie.« Uly wandte sich ihr zu. Paula nahm sie in die Arme und küßte sie. »Nicht mehr weinen.«


  Die Lippen der Stythen-Frau öffneten sich. Saba hatte sie das Küssen gelehrt. Die beiden Frauen lagen nebeneinander, eng umschlungen, die Körper aneinandergepreßt. Ulys Körper wurde wärmer, ihr Atem rascher. Als Paulas Hand sich um ihre Brust legte, preßte sie sie fest dagegen.


  »Ich hole uns das Kakine«, sagte Paula.


  Sie verschloß die Haustür, brachte die Flasche mit dem Likör ins Schlafzimmer und zog sich aus. Uly blickte sie an. »Ich habe das noch nie getan.«


  Es war eiskalt im Zimmer. Paula legte sich neben Illy auf das Bett und zog die warme Decke herauf. Ihre Hand fuhr streichelnd über Ulys schlanken Körper.


  »Dies ist schlecht, nicht wahr?«


  »Warum denn? Es ist doch dasselbe wie mit ihm.« Paula drückte ihr die Flasche in die Hand. Sie tauchte einen Finger in den süßen, dickflüssigen Likör, benetzte Ulys Brustwarzen damit und leckte ihn ab.


  »So etwas habe ich mit ihm nie getan.«


  Sie schmierten sich gegenseitig grünes Kakine auf die Körper und küßten, saugten und leckten ihn auf. Ulys Haut wurde weich Und warm. Ihre Stimme klang rauchig. »Ich wünschte, er wäre jetzt hier. Willst du ihn nicht?«


  »Wir brauchen ihn nicht.«


  Ulys Schamhaar war abrasiert. Ihre Hüften waren voll und gerundet. Paula goß Kakine über ihren Schlitz. Unwillkürlich spreizte Uly die Beine.


  


  »Bitte...«



  »Es schmeckt nicht gut.«


  »Es schmeckt sehr gut.«


  »Oh.« Uly spreizte die Beine weiter. Ihre Hände fuhren über Paulas Rücken und Lenden. Die scharfen Krallen stachen Paula in die Haut. Sie hob den Kopf.


  »Bitte«, flüsterte Uly leise. »Nicht aufhören.«


  »Mach's auch bei mir.«


  »Ich kann nicht... Ich...«


  »Mach's. Nimm das Kakine, wenn du den Geschmack nicht magst.« Paulas Hände strichen über Ulys Körper. Die junge Stythin griff nach der Kakine-Flasche. Paula beugte ihren Kopf wieder zwischen die Beine der anderen Frau. Uly war anfangs etwas zurückhaltend, aber nach kurzer Zeit machte sie es so gut, daß Paula einen Orgasmus von solcher Gewalt bekam, wie schon lange nicht mehr. Sie schrie laut auf und klammerte sich an Ulys Körper fest.


  Erschöpft lagen sie nebeneinander. Die leere Kakine-Flasche war zu Boden gefallen.


  »Das ist viel schöner als mit ihm. Er würde mir das niemals tun.«


  »Du kannst es ihm mit dem Mund machen. Vielleicht lernt er es dann.«


  Uly rief ihren Haussklaven, um die leere Flasche holen zu lassen. Paula lag völlig zugedeckt unter der Decke, ihren Kopf neben Ulys Knien, die Füße auf den Kopfkissen. Der Eunuche vermied es, zum Bett zu blicken. Falls er Paula bemerkt haben sollte, würde er es vielleicht Pedasen berichten, niemals aber einem Stythen.


  »Wollen wir uns betrinken?« fragte Uly lachend, als der Sklave die Flasche neugefüllt wiederbrachte. »Ein bißchen betrunken bin ich schon. Habe ich alles richtig gemacht? War es schön für dich?«


  Paula lächelte. Uly legte ihren Kopf auf Paulas Oberschenkel.


  »Ich fand es schön.« Paula streichelte das lange, schwarze Haar.


  Ihre eigene rotbraune Haut bildete einen faszinierenden Kontrast zu Ulys schwarzer. Sie genoß es, mit einer so schönen Frau im Bett zu sein.


  Während der ersten Wache ging Paula in ihr eigenes Schlafzimmer zurück und fand alle ihre Kleider zerschnitten und zerfetzt am Beden liegen. Pedasen kam herein und hob den Fetzen eines Ärmels auf. »Dieser stinkende Bastard«, murmelte er kaum hörbar.


  »Wer hat das getan?« fuhr Paula ihn an. Er bückte sich und begann, die Kleiderfetzen aufzusammeln. Dabei wandte er ihr den Rücken zu und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Sie hockte sich neben ihn. »Wer?«


  »Ich weiß es nicht, Mem.«


  Er trug die Fetzen hinaus. Sie folgte ihm in die Küche.


  »Warum?« fragte sie ihn. »Ich kenne doch keinen von den anderen Sklaven.«


  Pedasen warf die Kleiderfetzen nacheinander in den Reißwolf.


  »Weil Sie zu den Schwarzen halten. Weil Sie bei ihr waren.« Sein Gesicht war ausdruckslos. Sie erkannte, daß ihm daran gelegen war, die Beweisstücke zu beseitigen, bevor Boltiko sie finden konnte. Sie sah den Rest eines langen, schwarzen Rocks zwischen den scharfen Zähnen der Maschine verschwinden.


  »Aber warum hassen sie mich so, wenn sie mich überhaupt nicht kennen?«


  »Weil Sie auf der Seite der Schwarzen stehen, gegen Ihre eigenen Leute.«


  Wütend ging sie ins Wohnzimmer.


  »Du reißt mir ja die Haare mit den Wurzeln aus!«


  »Alles, was eine Frau schön macht, tut etwas weh.« Uly fuhr mit einer harten Bürste durch Paulas Haar. David lag in dem neuen Kinderbett, das in dem kleinen Raum gegenüber von Paulas Schlafzimmer stand, und schrie. Pedasen kam aus der Küche, um nach dem Jungen zu sehen. Ulys Hände strichen Paulas Haar zurecht. »Sieht es so nicht viel schöner aus?« Sie küßte Paulas Schulter.


  »Wunderbar. Kann ich mich jetzt anziehen?«


  »Du bist unmöglich«, sagte Uly und küßte sie noch einmal.


  »Aber ich glaube, alle intelligenten Menschen sind irgendwie ein bißchen komisch.«


  Pedasen war in Davids Zimmer und sang dem Kleinen etwas vor. Paula versuchte, die Worte des Liedes zu verstehen. Während sie sich anzog, hörte sie Sabas Stimme aus dem Wohnzimmer rufen. Uly umklammerte angstvoll ihre Schulter.


  »Was will er denn hier? Du hast mir doch gesagt, daß er niemals herkommt.«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Paula zog Schuhe an und stand auf. Sie hatte Uly einmal erzählt, daß Saba niemals mit ihr schliefe.


  Saba trat ins Zimmer. »Hast du noch irgendwelche Fragen? Ich starte in drei Stunden.«


  In der Halle sah sie Dakkar auftauchen. Sabas ältester Sohn würde Matuko während seiner Abwesenheit regieren. Uly trat auf die andere Seite des Zimmers und verhüllte ihr Gesicht mit der linken Hand.


  Paula schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. So lange ich deinen Computer benutzen darf, komme ich auch allein zurecht, denke ich.«


  »Setz alle Preise in den Kontrakten so hoch wie möglich an«, sagte er. Uly übersah er völlig. »Denk daran, daß ich von allem zehn Prozent bekomme.« Er sah sich um. »Wo ist Vida?«


  »Er schläft.« Sie hörte, daß Pedasen noch immer leise sang.


  Saba wandte sich um und deutete auf Dakkar, der in der Tür stand, eine Schulter an den Türrahmen gelehnt. »Ich habe ihm befohlen, gut auf dich aufzupassen. Mach es ihm nicht zu schwer.«


  Er nickte ihr kurz zu und verließ den Raum. Dakkar folgte ihm aus dem Haus.


  »All diese Anweisungen«, sagte Uly. »Du mußt ihm sehr wichtig sein.« Ihre Hände fuhren streichelnd über Paulas nackte Arme.


  »Aber er hat dir nicht einmal gesagt, wie hübsch du aussiehst.«


  Der Kragen von Paulas neuem Kleid scheuerte. David lag schwer in ihren Armen. Vor ihr stand Boltiko inmitten einer Horde jüngerer Kinder und blockierte ihren Blick in den Hof. Sie wußte, daß Saba irgendwo in der Nähe des Bilyobio-Baums sein mußte, weil sie aus dieser Richtung ein ständiges, monotones Murmeln hörte.


  Diese Zeremonie mußte äußerst wichtig sein, weil Ketac nur ihretwegen aus Vribulo gekommen war.


  Dies also war jetzt ihre Familie, diese Menschen, die um sie herum waren. Durch David war sie eine der ihren geworden, gehörte sie zu Boltiko und Uly, die bei ihr standen, zu den jüngeren Kindern und den älteren Knaben, die alle an der Zeremonie teilnahmen, und zu den Männern, die hier so feierlich und förmlich von ihnen verabschiedet wurden. Sie fühlte sich ihnen nicht verbunden. Und das fand sie völlig normal. Sie war für sie doch nur ein fremdrassiger Eindringling, ein Gast oder eine glorifizierte Sklavin. Wenn sie wirklich sehen würde, was sie taten, würde sie vielleicht vor Angst sterben. Wie der Reiter überm Bodensee fühlte sie sich, zitternd vor Furcht am anderen Ufer.


  


  Uly wandte den Kopf. Ihr Gesicht war verdeckt, wie auch Boltikos, und nur ihre wunderbaren Augen waren sichtbar. Sie warf Paula einen verstohlenen Blick zu, trat einen Schritt zurück und griff nach ihrer Hand. Paula gab den Druck ihrer Finger zurück.


  Saba flog die Ybix zu den Asteroiden. Die Hälfte der rAkellaron wollte jetzt Handelsverträge mit den Mittleren Planeten abschließen, und die Stythen verstanden nicht, daß Paula mehr Zeit als eine Wache brauchte, um sie vorzubereiten. Sie begann mit dem Vertrag für Melleno, weil sie annahm, daß sie mit ihm am leichte-sten zurechtkommen würde, da er Sabas Verbündeter war. Aber das war ein Irrtum. Er weigerte sich, ihr Auskünfte zu geben, die sie brauchte, und ignorierte einige ihrer Fragen völlig. Anfangs war sie darüber wütend, bis sie einsah, daß es keineswegs Feindseligkeit oder Bösartigkeit waren, die ihn so handeln ließen. Er benahm sich einfach wie ein Mann, der seine Ahnenreihe über dreiundfünfzig Generationen bis zu einem mystischen Helden zurückverfolgen konnte. Um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, mußte sie den Ruhm und die Tradition seiner Familie erwähnen, ihn darauf hinweisen, daß es seine Pflicht sei, sie zu erhalten, und daß der Handel mit den Mittleren Planeten der einzig richtige Weg dazu sei.


  Als Herrscher über fünf Städte und vier Millionen Menschen konnte er das Dreifache der Vorleistung verlangen, die sie für Saba herausgeschlagen hatte, aber sobald die Rede auf Geld kam, wurde er sehr verärgert und fast unhöflich. Sie nahm an, daß er den Eindruck vermeiden wollte, bestechlich zu sein, und außerdem galt es als nicht vornehm, Geld zu brauchen. Die Zahlungen hatten deshalb auch in der Form von Geschenken und Tributen zu erfolgen, im Einklang mit dem Ruhm und der Tradition der dreiundfünfzig Generationen von Mellenos.


  Tanoujins Vertrag auszuarbeiten war weitaus leichter. Yekka war die jüngste Stadt auf Uranus, und die Einwohnerzahl erreichte kaum hunderttausend. Obwohl Tanoujin mit Mellenos Tochter verheiratet gewesen war, hatte er keine Familie. Paula verhandelte mit seinem Stellvertreter, der während Tanoujins Abwesenheit in Yekka regierte.


  Die Politik des rAkellaron war denkbar simpel: Man unterdrückte die Schwächeren und gehorchte den Stärkeren. Aber diese einfach Taktik wurde mit der komplizierten Formalität eines Akopra ausgeführt. Zu Anfang war Paula überzeugt, daß sie die Leute mit logischem Verstand direkt ansprechen könnte, wenn sie nur erst den richtigen Schlüssel gefunden hätte. Aber sie fand den Schlüssel nicht, weil es keinen gab. Die Stythen reagierten nurauf Formen und Formalismen. Sie mußte ihre diplomatische Sprache Wort für Wort auswendig lernen.


  Aber allmählich gewann sie Sicherheit und Selbstvertrauen auf diesem neuen Gebiet. Sie ging in die Stadt, sie sprach mit Boltiko und Uly, sie schlief mit Uly, und sie und Pedasen kümmerten sich um David. Das Kind war ihre Uhr in dieser zeitlosen Stadt. Er begann zu laufen, die ersten Worte zu formen. Sie nahm ihn oft mit in die Stadt, aber einmal warfen Sklaven mit Steinen nach ihr, und von da an ließ sie ihn zu Hause.


  »Was hast du Paula mitgebracht?« fragte Boltiko. Paula blickte auf. Uly zog gerade ihre neuen Handschuhe über. Die drei Frauen standen in Ulys Wohnzimmer vor ihm. Er fummelte an seinen Schnurrbartenden herum.


  »Ich habe es vergessen.«


  »Oh, Saba.«


  »Ich werde ihr etwas auf dem Weißen Markt besorgen.«


  Paula setzte sich auf einen Stuhl. Sie war froh, daß er das Geschenk für sie vergessen hatte. Irgendwie sonderte es sie von den beiden anderen Frauen mit ihrer Horde schreiender Kinder ab. Außerdem hatte er die Geschenke ohnehin vor seiner Abreise hier gekauft. Uly zog die Handschuhe aus. »Du kannst sie haben.«


  »Sei doch nicht albern.«


  Uly streckte ihr die Handschuhe entgegen und blickte ihren Mann giftig an. »Nimm sie.«


  »Sie passen mir bestimmt nicht, Uly.« Paula steckte die Hände in die weiten Jackenärmel und warf einen raschen, verstohlenen Blick auf Sabas Gesicht. Sie hatte Angst, er könnte etwas merken.


  In Ulys Augen standen Tränen. Langsam, fast widerstrebend zog sie die hellbraunen Handschuhe wieder an. Plötzlich begann sie zu schluchzen, wandte sich um und lief aus dem Zimmer.


  »Was hat sie denn?« fragte Saba irritiert. Boltiko blickte Paula an. Sie hatte verstanden. Ulys Eunuche brachte ein Tablett mit Kuchen und Früchten und stellte es auf den Tisch. Boltiko wandte sich ab.


  »Geh und frage Uly, was sie zu trinken haben möchte«, sagte Paula zu dem Sklaven. Saba griff nach einem der Kuchen. Er war kurz nach ein Glasen zurückgekommen, nach sechshundert Wachen in der Ybix, und er hatte gerade in heftiger Gier Uly beschlafen, ohne auch nur die Tür zu schließen. Boltiko blickte Paula an. Ihr Mund war zusammengepreßt, als ob sie gerade auf etwas Ekelerregendes gebissen hätte. Der Sklave schenkte Saba und Paula Whisky ein.


  »Ich habe aber etwas für dich«, sagte Paula. »Eine Menge Geld.«


  »Ich habe Tanoujins Vertrag in Saturn-Keda gelesen.« Sie hatte Kopien der Verträge mit Tanoujin und Melleno nach Saturn-Keda geschickt. Saba kaute den Kuchen. »Er ist ein bißchen sauer, weil du soviel über Yekka weißt.«


  Uly trat herein und setzte sich zwischen sie. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Saba sah sie nicht an. Paula ballte die Fäuste in ihrem Schoß.


  »Was hat er denn anderes erwartet? Ich kann doch nicht mit den Marsianern reden, ohne zu wissen, wovon ich spreche.«


  »Und wenn du ihm fünf Monde in einem Netz bringen würdest, nennt er dich noch immer eine Diebin. Er hält dich für den Kundra im Akopra.«


  Uly saß steif am Tisch, das Profil Paula zugewandt. Ihre Lippen waren vom Weinen geschwollen, ihre Lider mit Goldtusche gefärbt. Ich benutze sie genauso wie er, sagte sich Paula. Ich bin genauso egoistisch wie Saba. »Es ist erstaunlich, was man alles herausfindet, wenn man so einen Vertrag aufsetzen muß.« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich.


  »Das ist doch klar. Behältst du auch alles für dich, was du erfährst?«


  »Natürlich. Wie war die Reise?«


  »Ein einziger Fehlschlag. Die Marsianer fahren neuerdings in Konvois. Wir haben nicht ein einziges Schiff erbeutet.« Er nahm Ulys Hand, die noch immer in dem weichen Handschuh steckte, und drückte sie gegen seine Wange. Dann stand er auf und sagte zu Boltiko: »Komm, gib mir etwas Richtiges zu essen. Von diesem süßen Zeug bekommt man nur noch mehr Hunger.« Sie erhob sich schwerfällig und folgte ihm aus dem Zimmer.


  Paula seufzte. Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht und lächelte Uly an. Uly zog die Handschuhe aus und blickte auf ihre Hände.


  »Beinahe hätte ich mich verraten«, sagte sie.


  »Boltiko weiß Bescheid.«


  »Sie wird ihm nichts sagen.«


  »Vielleicht sollten wir...« Paula überlegte, was Saba tun würde, wenn er wirklich etwas von ihrem Verhältnis erfuhr. Das war nicht vorauszusehen. Sie konnten es auf keinen Fall riskieren.


  »Ich denke, jetzt, wo er zurück ist, sollten wir es lieber abbrechen.«


  Uly fuhr herum und starrte sie an. »Nein! Du bleibst bei mir!«


  Sie warf die Handschuhe auf den Tisch. Paula nahm den letzten Schluck Whisky aus ihrer Tasse und stellte sie auf den Tisch. Dann erhob sie sich.


  Uly packte ihren Ärmel. »Du darfst mich nicht allein lassen.«


  »Du bist schlimmer als ein Mann.«


  »Wenn du mich verläßt, sage ich es ihm.« Sie hielt Paula jetzt an beiden Armen fest. »Ich sage es ihm, und dann nimmt er dir deinen Jungen weg.«


  Paula riß sich los. Sie lief zur Tür und aus dem Hause. Hinter sich hörte sie Uly ihren Namen schreien. Sie lief in ihr Haus.


  Saba schenkte David einen Roboter, der Pidgin-Stythisch sprach, wenn man ihn aufzog. Nachdem Paula zwei Wachen lang die kreischende Stimme des kleinen Automaten über sich hatte ergehen lassen, brach sie den Aufziehschlüssel ab. Die drei Frauen sprachen nicht mehr miteinander. Saba bemerkte es und machte einige Bemerkungen darüber, die er für sehr geistreich hielt. Alles, was er sagte, deutete darauf hin, daß er über Paula und Uly Bescheid wußte. Wenn immer Paula in der Nähe war, hing Uly an seinem Hals. Paula konnte kaum noch essen. Schließlich ging er nach Yekka. Paula war grenzenlos erleichtert, als er fort war. Aber schon eine Wache später erwachte sie von stechenden Leibschmerzen.


  Die Schmerzen kamen krampfartig, so daß sie sich nicht einmal ausstrecken konnte, sondern gekrümmt wie ein Embryo in ihrem Bett lag. Sie schickte David nach Pedasen. Sie war sicher, daß Uly sie vergiftet hatte. Aber der Eunuche befühlte ihren Oberbauch und schüttelte den Kopf.


  »Nein, es ist nur Sklaven-Bauchweh.« Er ging in die Küche und kam kurz darauf mit einer Kanne heißen Wassers und der Teedose zurück.


  David stieg auf das Bett. »Mama, ich helfe dir«, sagte er.


  Pedasen goß den Tee auf. »Es wundert mich, daß Sie es nicht schon früher bekommen haben«, sagte er dabei. »Aber vielleicht liegt es daran, daß Sie die ganze Zeit mit den Schwarzen beisammen sind. Die kriegen es nie.«


  »Pedasen, bitte keine Vorträge.« Wieder packte sie ein krampfartiger Schmerz. Sie stöhnte und krümmte sich.


  


  »Hier, Mem.« Pedasen nahm David vom Bett und reichte ihr eine Tasse mit starkem, bitterem Tee. »Sie werden davon einen ziemlich heftigen Durchfall bekommen, aber dann ist es vorbei.«


  Sie goß den Tee hinunter. Dicke Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn. Der Junge wollte wieder aufs Bett klettern. Pedasen hielt ihn fest.


  Sie hörte Schritte in der Halle, und kurz darauf stürzten Boltiko und Uly herein. Sie sprachen leise mit dem Eunuchen. Paula lag auf der Seite. Selbst das Atmen bereitete ihr Schmerzen.


  Uly setzte sich zu ihr auf die Bettkannte. »Keine Angst, Liebling, ich bleibe bei dir.«


  Pedasen behielt recht. Eine knappe Stunde später entleerten sich ihre Därme von einer stinkenden, brennenden Flüssigkeit.


  Die Erleichterung währte jedoch nur kurz. Den Rest der Wache verbrachte sie im ständigen Hin und Her zwischen Toilette und Bett. Pedasen und Boltiko waren gegangen, aber Uly blieb die ganze Zeit bei ihr. Sie hielt Paulas Hand und sprach mit ihr. Sie begleitete sie sogar auf die Toilette.


  Sie begann sich besser zu fühlen. Uly wusch ihr Gesicht mit parfümiertem Wasser. Paula seufzte glücklich. Die Befreiung von den Schmerzen war für sie wie ein neugeschenktes Leben. Sie schämte sich jetzt, Uly verdächtigt zu haben. Sie nahm ihre Hand und küßte sie. Uly nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.


  Boltiko blickte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt.


  Sie saß auf der Schaukel-Couch in Paulas Wohnzimmer. Sie war mit der Begründung hereingekommen, daß sie einmal etwas Ruhe von den Kindern brauche. Paula stand beim Fenster, den Rücken an die Wand gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Also gut. Ich weiß, daß du über Uly sprechen willst.«


  Der Blick der alten Frau blieb auf ihre Hände gerichtet. »Ich bin sehr enttäuscht von dir. Warum betrügst du Saba?«


  »Saba hat ständig andere Frauen.«


  »Er hat dich in sein Haus aufgenommen.«


  »Weil er mich braucht. Wir haben eine gemeinsame Aufgabe zu erfüllen.«


  »Das weiß ich«, sagte Boltiko. »Du hast ihn sehr verändert. Er denkt jetzt über viele Dinge anders. Ich gebe offen zu, daß ich auf dich eifersüchtig bin.« Sie blickte auf. »Wir alle müssen unser Los tragen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Halle. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, dem es gelungen ist, ein Kusin zu zähmen.«


  Das kleine Tier kam gerade aus Davids Zimmer. Es lief durch die Halle in Richtung Küche, um dort zu trinken. Paula blickte ihm nach. Sie hatte nichts dazu getan, um es zu zähmen.


  »Das ist ein Kompliment für dich Boltiko«, sagte sie. »Es kommt nicht ins Haus, wenn Uly hier ist.«


  »Ich bin nach wie vor der Ansicht, daß ihr Saba schamlos betrügt«, sagte die alte Frau. »Dir wird er es vergeben, weil du sein Freund bist. Aber Uly wird er es niemals vergeben.«


  


  


  



  


  YEKKA - TANOUJINS AKELLARAT


  In der schwarzen Jahreszeit


  Der Bus hielt vor dem Tor von Yekka. Paula und Sril und ein paar andere Passagiere stiegen aus. Die kleine offene Plattform außerhalb der Tunnelstraße, in der der Bus fuhr, hallte von ihren Schritten und den Stimmen der Menschen wider. Sie löste den Schleier und streifte die Kapuze zurück. Die meisten der Menschen um sie herum waren Bauern, die ihre Produkte in Vribulo und Matuko verkauft hatten. Sie verließen jetzt die Plattform, die leeren Körbe und Säcke auf den Schultern. Paula blinzelte unsicher in das ungewohnt helle Licht.


  Das Stadttor stand auf einem grünen Feld. Das Gras war knie-hoch, wie auf einer Wiese, und sie hörte das Surren und Summen von Insekten. Die Männer und Frauen, die mit ihr den Bus verlassen hatten, gingen jetzt einen schmalen Feldweg entlang. Der Dom über Yekka war so riesig, daß sie das andere Ende nicht ausmachen konnte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, frei im unendlichen Raum zu schweben. Sril trat zu ihr und rief etwas, und zwei Männer, die am Tor auf sie gewartet hatten, kamen auf sie zugetrabt.


  Einer von ihnen war Marus, der andere ein junger Kadett, der Paula mit unverhohlener Neugier musterte. Sril übergab Marus ihre Reisetasche, und der Rudergänger der dritten Wache reichte sie an den Kadetten weiter.


  »Dies ist Kazuk, Mendoza«, stellte Sril ihn vor, »der Sohn des Akellar.«


  »Hallo, Kazuk.«


  »Hallo.« Der Junge starrte über ihren Kopf hinweg, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. Sril ging zurück zur Plattform. Erwolltemitdem nächsten Bus nach Matuko zurückfahren.


  Marus und Tanoujins Sohn führten sie einen Weg entlang, dessen grober Sand unter ihren Schritten knirschte.


  Die Stadt erschien Paula wie eine menschenleere Wildnis. Was sie für Wiesen gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Felder, wie sie jetzt an den regelmäßigen Furchen und Rainen erkannte. Das ganze Land war mit grasartigen, sattgrünen Pflanzen bestellt. Insekten surrten von einer zu anderen. Sie kamen durch eine Anpflanzung kleiner Bäume. Die kahlen Zweige waren knorrig wie arthritische Finger.


  


  »Pala-Bäume«, sagte Marus zu ihr. »Es gibt mehr Palas als Menschen in Yekka.«


  »Und was sind diese Insekten?«


  »Krinen. Sie sollten sie erst mal während der heißen Jahreszeit hören, dann kreischen sie richtig.« Sie erreichten eine Brücke, die über einen schmalen Bach führte, und Marus nahm sie beim Arm.


  »Vorsicht. Sie ist sehr glitschig.« Die Brücke hatte kein Geländer.


  Sie wünschte, sie hätte David mitgenommen. Kasuk blickte sie immer wieder verstohlen an. Wenn sich ihre Blicke zufällig trafen, wandte er sich rasch ab. Durch ein Tor in einer hohen, weißen Mauer gelangten sie in den Hof eines Gebäudekomplexes. Die niedrigen weißen Häuser, die den Hof von allen Seiten umgaben, hatten rote Dachsparren, und auch Türen und Fenster waren rot umrandet. Marus führte sie in das Haus rechts von dem Tor und durch einen schmalen langgestreckten Korridor zu einem Zimmer an der Rückfront des Hauses.


  Saba und Tanoujin standen beim Fenstertisch, über einen Stoß Papiere gebeugt. Sie standen mit dem Rücken zu ihr. Marus verließ den Raum. Sie trat an den Tisch und sah, daß es sich bei den Papieren um die Pläne eines Raumschiffs handelte. Die beiden Männer ignorierten sie völlig. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Baupläne genauer sehen zu können.


  »Hier! «Tanoujin warf ihr einen zusammengefalteten Bogen zu.


  »Was ist das?«


  Sie spürte, wie ihr Herz rascher schlug. Sie faltete das Papier auseinander. »Es ist eine Vorladung des Universalgerichts.«


  »Und was wollen diese Nigger von mir?«


  Sie überflog den Text und mußte ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. Die Liste der Anschuldigungen nahm fast die Hälfte des Bogens ein: Zwei Fälle von Piraterie, ein Fall von Diebstahl, ein Fall von Bedrohung, sechs Fälle von Nichtbefolgung einer Fluganweisung, drei Fälle von Mangel an Respekt gegenüber einer Behörde. »Ich glaube nicht, daß sie irgend etwas von Ihnen erwarten, sonst hätten sie doch nicht all diese lächerlichen und unsinnigen Anklagen gegen Sie erhoben.«


  »Kümmere dich nicht darum«, sagte Saba. Er trat neben Paula, beugte sich herab und küßte sie auf die Stirn. »Die Geschichte ist doch vor Abschluß des Waffenstillstandsabkommens passiert.«


  Tanoujin trat neben sie und nahm ihr das Papier aus der Hand.


  »Alles Lügen!« rief er wütend und schüttelte die Vorladung vor Paulas Gesicht. »Das hat sich jemand aus den Pfoten gesogen, um mich fertigzumachen.«


  


  Paula wandte den Kopf ab. Die Wände waren mit Bücherregalen bedeckt. Dazwischen hingen Karten und schwarz-weiße Er-kennungssilhouetten verschiedener Raumschifftypen.


  »Dieser verdammte Machou! Wie ist er überhaupt zu diesem Wisch gekommen?« Tanoujin warf die Vorladung auf den Tisch.


  »Sie haben ihr Schiff selbst abgeschossen, und mir wollen sie es anhärtgen! Und was soll dieser sogenannte Diebstahl sein? Wir hätten alles stehlen sollen, was sie haben. Und was ist Mangel an Respekt gegenüber einer Behörde? So ein Blödsinn!«


  »Erinnern Sie sich nicht mehr daran, daß Sie General Gordon dumm und abergläubisch genannt haben?« fragte Paula.


  »Das ist er auch.«


  »Mangel an Respekt gegenüber einer Behörde.« Sie tippte mit den Fingern auf das Papier. »Diese Anklagen sind wie ein Sieb.


  In diesem Punkt kann man Ihnen nichts anhaben. Das ist nur auf Luna ein Verbrechen.«


  Tanoujin wandte sich an Saba. »Da siehst du, was sie mit diesen verdammten Verträgen erreichen wollen. Die sind nur dazu da, um uns am Gängelband zu halten. Sie aber machen, was sie wollen.«


  Saba riß das oberste Blatt von einem Skizzenblock, der vor ihm lag. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht darum kümmern. Den Abschuß kannst du ruhig zugeben. Vielleicht verleiht dir die Flotte dafür deinen fünften Streifen.« Er beugte sich wieder über den Skizzenblock. »Sie können uns gar nichts.«


  »Sie können euch öffentlich brandmarken und die kontraktlich festgelegten Zahlungen einstellen«, stellte Paula sachlich fest.


  Tanoujin trat ans Fenster. Paula blickte unauffällig zu ihm hinüber. Durch das offene Fenster hörte sie die rhythmischen Schläge einer Axt oder eines Hammers.


  »Wie war die Busfahrt?« fragte Saba.


  »Erträglich.«


  Tanoujin fragte: »Wo ist eigentlich dieses Scheiß-Gericht?«


  »Auf Crosbys Planeten, diesem künstlichen Venus-Trabanten.« Er stützte beide Hände auf den rotgestrichenen Fensterrahmen und starrte hinaus.


  »Was wirst du unternehmen?« fragte Saba.


  »Am liebsten würde ich dieses Ding Machou tief in den Arsch stecken.« Er wandte sich um. »Kommt mit!«


  Sie folgten ihm in die Halle. Paula mußte wieder traben, um mit ihnen Schritt halten zu können. »Willst du dich wirklich dem Gericht stellen?« fragte Saba.


  


  »Warum nicht? Du hast doch selbst öfter gesagt, daß wir ein paar Erkundungsflüge in das Gebiet machen sollten.« Tanoujin öffnete die Tür, und sie traten in den Hof hinaus. »Und hier senden sie uns sogar eine Einladung dazu. So tief waren wir noch nie in ihrem Raum.«


  Sie gingen auf ein anderes weißes Gebäude zu. Am anderen Ende des Hofes hieb Tanoujins Sohn auf einen Pfahl ein. Paula folgte den beiden Männern ins Haus. Die gingen einen langen Korridor entlang und betraten einen Raum, der wie eine Lagerhalle aussah. An allen vier Wänden waren hohe Stapel von Kisten und Kartons. Unter einem der Fenster stand ein Bett. Das war das einzige Möbelstück in diesem Zimmer.


  »Sieh dir das an«, sagte Saba zu Paula und deutete auf die Kistenstapel. »Weißt du, wie lange er schon hier wohnt? Und noch immer sieht es aus, als würde er gerade einziehen. Du packst deinen Koffer aus, wenn du auch nur eine Nacht irgendwo bleibst.


  Er wohnt in diesem Zimmer seit er Akellar wurde.«


  Tanoujin warf sich auf das Bett. Saba ging in dem kahlen Raum unruhig auf und ab. Schließlich trat er ans Fußende des Bettes, nahm eine Flasche Whisky aus einer kleinen Kiste und öffnete sie.


  Tanoujin wandte den Kopf und rief aus dem offenen Fenster: »Kasuk!«


  Die Hammerschläge verstummten. Der Kopf von Tanoujins Sohn erschien im Fensterrahmen.


  »Hör eine Weile auf«, sagte sein Vater. »Der Krach macht mich wahnsinnig.«


  »Ich bin gleich fertig.«


  »Hör eine Weile auf, habe ich gesagt!«


  Kasuks Gesicht verschwand. Paula setzte sich auf eine der Kisten. Auch die Wände des Zimmers waren kahl. Tanoujin hätte über fünf Jahre hier gelebt, ohne dem Raum auch nur die geringste persönliche Note zu geben.


  »Erzähle mir etwas von diesem Universalgericht«, sagte Saba.


  Sie zuckte die Achseln. »Was gibt es da groß zu erzählen. Für jeden Fall wird ein Richter ausgelost. Es gibt insgesamt dreihundert, und aus einem Grund, den ich nicht kenne, ist es meistens ein Anarchist.«


  »Warum?« fragte Tanoujin.


  »Ich sagte dir doch, ich weiß es nicht. Aber wahrscheinlich liegt es daran, daß die meisten Richter in diesem Pool Anarchisten sind, selbst wenn sie es sich selbst nicht eingestehen.« Sie strich eine Haarsträhne zurück. »Sybil Jefferson gehört dazu.«


  


  Tanoujin starrte sie mit seinen gelben Bocksaugen an. Sein Blick machte sie nervös.


  »Laß mich sie berühren«, sagte Tanoujin zu Saba.


  »Mich berühren?« Sie wich entsetzt ein paar Schritte zurück.


  »Willst du das wirklich tun?« Saba, der am anderen Ende des Zimmers stand, wandte sich erstaunt um.


  »Sie weiß ohnehin schon soviel von mir, daß sie mich umbringen könnte«, sagte Tanoujin.


  »Wie berühren?« fragte Paula.


  »Komm her.« Saba setzte sich auf das Fußende des Bettes und streckte die Hand aus.


  Sie blickte die beiden Männer mißtrauisch an. »Was habt ihr vor?«


  »Haben Sie etwas zu verbergen?« fragte Tanoujin. »Ich werde Ihnen nicht weh tun.«


  Saba packte sie beim Rock und zog sie gegen seine Knie. »Hab keine Angst.« Er legte den Arm um ihre Taille. Sie konnte nicht mehr entkommen.


  Tanoujin richtete sich auf und ergriff ihre beiden Handgelenke.


  »Blicken Sie über meine Schulter.«


  Sie blickte ihm ins Gesicht. Der Griff seiner Hände war hart und fest, wie Eisenklammern.


  »Blicken Sie über meine Schulter«, wiederholte Tanoujin schärfer. »Sie lenken mich ab.«


  Sie wandte den Kopf und starrte an ihm vorbei die weiße Wand an. Sie fühlte eine angenehme Wärme, die von seinen Händen ausging. Die Wärme stieg in ihren Armen empor und verbreitete sich durch ihren ganzen Körper, und mit der Wärme kam eine wohlige Gleichgültigkeit.


  Tanoujin ließ ihre Arme los. Saba löste den Griff um ihre Taille.


  »Sie hat das Komitee veranlaßt, dieses Papier an Machou zu schicken«, sagte Tanoujin und streckte sich wieder auf dem Bett aus. »Sie hat sich hinter deinem Rücken mit einem Mitglied des Komitees getroffen.«


  Paula fühlte sich plötzlich eiskalt. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß jetzt alles, was Sie wissen.«


  Saba packte sie bei der Schulter. Ihr Verstand war wie gelähmt.


  Sie starrte mit offenem Mund in das Gesicht des Mannes, der in ihrem Gehirn gelesen hatte wie in einem Buch.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß sie eine Spionin ist«, sagte er.


  »Wie oft hat sie sich mit dem Mann getroffen?«


  »Nur einmal. Aber sie wird ihn wiedertreffen.«


  


  »Wenn Sie schon- alles wissen, dann muß Ihnen auch bekannt sein, daß ich ihn gebeten habe, nicht wiederzukommen.«


  Tanoujins gelbe Augen blickten sie feindselig und verächtlich an. »Sperr sie ein.«


  »Eingesperrt nützt sie mir nichts.« Sabas rechte Hand packte sie an der Schulter. Er stand auf und hielt sie fest.


  »Dann töte sie!«


  »Tot nützt sie mir auch nicht viel, nicht wahr?« Jetzt packte seine linke Hand auch die andere Schulter, und er hielt sie mit so hartem Griff fest, daß sie sich auf die Lippen biß, um nicht aufzuschreien. »Sie ist nicht so wie wir. Sie weiß es eben nicht besser. Man kann nicht erwarten, daß sie sich so schnell ändert.«


  »Irgend etwas mußt du mit ihr tun«, sagte Tanoujin. »Sie ist gefährlich.«


  »Stimmt es, was sie gesagt hat? Daß sie ihn aufgefordert hat, nicht wiederzukommen?«


  Tanoujin sagte widerwillig: »Ja, das stimmt. Aber das hat sie nur getan, weil sie Angst hatte, durch ihn in Schwierigkeiten zu geraten.«


  Saba stieß sie zur Tür. »Sie wird schon noch lernen.«


  »Sie ist Gift für dich, Saba!« sagte Tanoujin. »Sie fördert deine schlimmsten Laster!«


  »Wir können nicht alle so rein und heilig sein wie du«, erwiderte Saba. »Wirf den Wisch weg, und damit ist die Sache erledigt.« Er drängte Paula in die Halle.


  »Was ist das... wie macht er das ?« Sie blickte zu ihm auf, während sie den Korridor entlanggingen. »Hat er in meinem Gehirn gelesen? Was hat er getan?«


  Seine Hand glitt von ihrer Schulter. Sie mußte wieder traben, um neben ihm zu bleiben. »Er besitzt gewisse Gaben. Er hat dich damals auch geheilt, oder hast du das vergessen? Es ist eine Gabe, ein Einfluß auf Menschen und Dinge.«


  Sie hatten eine Tür erreicht, und er stieß sie auf. Paula trat vor ihm in ein Zimmer, das dem Tanoujins glich. Aber es war unübersehbar, daß Saba hier wohnte. Seine schmutzige Wäsche war auf dem Boden verstreut, und auf dem Tisch standen drei leere Whiskyflaschen. Am Fußende des langen, schmalen Bettes stand ihre Reisetasche.


  »Wer war der Mann vom Komitee, mit dem du dich getroffen hast?«


  Sie sah, daß er seinen Gürtel abschnallte. »Was hast du vor?« fragte sie angstvoll.


  


  »Du mußt lernen, was du tun darfst und was nicht«, sagte er.


  Er packte sie beim Genick, drückte sie auf das Bett und schlug sie sechsmal mit dem gedoppelten Gürtel. Durch die dicke Polsterung von Jacke, Kleid und Overall spürte sie diesmal die Schläge kaum. Er schnallte den Gürtel wieder um. Sie richtete sich auf und wandte ihm den Rücken zu. In diesem Augenblick haßte sie ihn so sehr, daß sie am liebsten geheult hätte.


  Er setzte sich auf das Bett und blickte sie an. »Ich glaube, für dich besteht noch Hoffnung«, sagte er. »Es ist ein gutes Zeichen, daß du so wütend werden kannst.«


  »Muß ich hier schlafen?«


  »Ja.«


  »Das Bett ist zu schmal.«


  »Alle Menschen hier halten dich für meine Frau. Es würde komisch wirken, wenn wir nicht zusammen schliefen.«


  Sie kniete sich auf das Bett und blickte aus dem Fenster. Grün und menschenleer erstreckte sich Yekka bis zum Horizont. Sie konnte sich an ihm rächen. Sie kannte alle seine Schwächen. Sie verschränkte die Arme auf dem breiten Fensterbrett. Sie durfte sich nicht auf seine Langmut velassen. Sie war von ihm abhängig; er war ihre Schwäche. Eine leichte Brise wehte ins Zimmer. Sie roch nach trockenem Gras. Sie legte den Kopf auf die verschränkten Arme.


  Sie schliefen nebeneinander in dem schmalen Bett, ohne einander zu berühren. Als sie erwachte, war sie allein. Wieder hörte sie regelmäßige Hammerschläge aus dem Hof hereinschallen. Sie zog einen Overall an, und das lange, grüne Kleid, das Boltiko ihr genäht hatte. Zwei Glockenschläge ertönten.


  Sie verließ das Zimmer und trat in den Korridor. Marus, Kany und die anderen Männer von Tanoujins Wache standen in der Nähe der Tür und lasen einen Anschlag, der dort an einem Brett befestigt war.


  »Mendoza«, sagte Kany und zog sie in ihre Mitte. »Was ist dies wegen eines zweiten Trips zu den Mittleren Planeten?«


  Sie löste seine Hand von ihrem Arm. »Ihr seid doch in letzter Zeit ganz schön herumgekommen.«


  »Nun sagen Sie uns schon, was los ist, Mendoza.« Sie umringten sie von allen Seiten. »Uns können Sie es doch ruhig sagen.«


  Sie drängte sich an ihnen vorbei, verließ das Haus und trat in den Hof. Die Männer bei der Tür murrten enttäuscht und verärgert.


  Am anderen Ende des Hofes sah sie Kazuk wieder den schweren Vorschlaghammer schwingen. Bei jedem Zuschlagen erbebte sein Körper vom Kopf bis zu den Zehen. Sie trat auf ihn zu, um zu sehen, was er da machte. Der Hammer schlug gegen den Stamm eines Bilyobio-Baums, dessen obere Hälfte bereits abgeschlagen war. Bei jedem Schlag rieselte silbrig schimmernder Staub zu Boden. Paula mochte die Bilyobio-Bäume, und jeder Schlag tat ihr weh. Etwas von dem silbrigen Staub drang in ihre Nase, und sie mußte niesen.


  Kasuk fuhr herum. »Oh. Ich habe Sie nicht gesehen.«


  »Was tun Sie da?«


  Er deutete auf den halbzerstörten Stumpf. Seine Augen wichen ihrem Blick aus. »Mein Vater... die Bilyobio-Bäume stören ihn.«


  Wieder schwang er den Hammer und schlug so kräftig zu, daß der Stumpf dicht über der Basis zersplitterte.


  »Wo sind sie?« fragte Paula.


  »Im Akopra.« Er stand mit dem Rücken zu ihr. Irritiert ging sie um ihn herum und blickte ihn an. Er wandte um.


  »Was haben Sie eigentlich gegen mich?«


  Er fuhr mit der Hand durch sein zotteliges Haar. »Ich soll nicht... mein Vater sagt, Sie wollten mich verderben.«


  Sie lachte schallend. Er richtete sich auf und stützte sich auf den Hammerstiel. Seine Augen waren schwarz, wie die jedes anderen Stythen, und nicht gelb wie die seines Vaters. »Ich könnte es ja mal versuchen«, sagte sie, immer noch lachend. »Wo ist das Akopra?«


  »Gleich hinter der Koup-Brücke. Es ist noch nicht gebaut.« Er schwang den Hammer auf die Schulter und ging ihr voraus zu dem Tor, das aus dem Hof führte. Er stieß einen Torflügel auf und trat mit ihr hinaus. »Das ist die Koup-Brücke, dort hinten, an der Wegbiegung. Früher war dort ein Markt, aber den hat mein Vater verlegen lassen, um das Akopra bauen zu können.« Dicht hinter einer geländerlosen Brücke sah sie einen angefangenen Rundbau.


  »Vielleicht sollte jemand Sie begleiten«, meinte er.


  »Nein, danke.« Sie machte sich auf den Weg. Bis zur Brücke war es etwa eine Meile.


  Sie begegnete einer alten Frau, die einen Korb auf dem Rücken trug. Sie fragte sich, wieviel Tanoujin wußte, und wie er sein Wissen benutzen würde. Und wann das geschehen mochte. Bis jetzt hatte sie ihn nur nicht gemocht, jetzt hatte sie Angst vor ihm. Sie tat einen Schritt vom Weg, um einem Jungen Platz zu machen, der ein Dutzend Hühner mit einem Stock vor sich her trieb.


  Die Felder auf dem diesseitigen Ufer des Flusses, den die Brücke überspannte, waren überflutet. Dunkelgraue Tentakel wuchsen aus dem morastigen Grund. Das Wasser stand etwa vier Zoll hoch auf dem Feld, erkannte sie, als sie näher kam. Der Boden unter der Wasserschicht war mit grauem Tuch bedeckt. Die dunkelgrauen Tentakel waren blattlose Ranken, sah sie jetzt.


  Sie überquerte die Brücke. Um das Fundament des Akopragebäudes waren Baugerüste errichtet. Das Gras war niedergetreten und verdorrt. Sie ging um das Fundament herum und suchte nach einem Zugang in dem hohen Baugerüst. Sie fand ihn auf de anderen Seite und trat auf den runden Bauplatz.


  Saba und Tanoujin gingen nebeneinander an den Fundamenten entlang. Tanoujin deutete immer wieder mit der Hand. Anscheinend war er dabei, Saba die Einzelheiten des entstehenden Baus zu erklären. Saba bemerkte sie, gab Tanoujin mit einem leichten Rippenstoß ein Zeichen, und beide Männer blickten ihr entgegen.


  Saba deutete auf die Fundamente. »Sieh dir das an. Dies Akopra baut er mit dem Geld, das du ihm verdienst. Hat er sich eigentlich schon dafür bedankt?«


  »Sie bekommt, was sie will.« Tanoujin steckte die Hände in den Gürtel und blickte von seiner riesigen Höhe auf sie herab. Nervös fragte sie sich wieder, wieviel er wirklich von ihrem Gespräch mit Dick Bunker wußte.


  »Er sagt, du hast einen Plan, wie man diese Vorladung gegen Machou benutzen kann.« Saba legte ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie auf die Öffnung in Fundament und Baugerüst zu. Tanoujin ging vor ihnen hindurch. Er wandte den Kopf und blickte sie über die Schulter hinweg an. Seine Augen waren so gelb wie Galle.


  Saba schüttelte sie. »Erzähl mir von diesem Plan.«


  Sie versuchte, sich seinem harten Griff zu entwinden, aber es gelang ihr nicht. »Sie haben keinerlei Beweise für alle diese Anklagepunkte gegen euch. Mit einer Ausnahme vielleicht. Sie würden sich ziemlich lächerlich machen, wenn ihr sie vor dem Gericht bloßstellt.«


  »Und wie hilft mir das gegen Machou?«


  »Machou kann nicht mit den Mittel-Planeten verhandeln. Zeige den anderen, daß du es kannst. Wem werden sie dann glauben, dir oder Machou?«


  Auf der anderen Seite der Brücke trat Tanoujin einen Schritt in das überschwemmte Feld und versank sofort bis über die Knöchel im Schlamm. Paula verlangsamte ihre Schritte. Saba starrte vor sich auf den Boden und paßte sich ihrem Tempo an.


  


  »Du kannst wirklich überzeugend reden.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Tanoujin, der sich jetzt bückte und in den Schlamm griff. »Er will sich dem Gericht stellen. Nicht weil er sich rechtfertigen will, sondern weil er Angst hat, das Geld zu verlieren, das er durch die Verträge einnimmt. Hast du das vielleicht auch von Anfang an einkalkuliert? Ich traue dir nicht, Paula. Du willst mich wieder verführen, wie damals im Ninive-Club.«


  Sie antwortete nicht. Wenn Tanoujin gehen wollte, konnte sie auch Saba dazu überreden. »Was sind diese Ranken?« fragte sie.


  »Rellah-Ranken.« Er trat an den Rand eines überfluteten Feldes und riß eine heraus. Dann durchbohrte er ihre dicke, dunkelgraue Haut mit der Kralle seines Zeigefingers. Ein heller Tropfen Saft trat heraus. »Wenn sie gut angegangen sind, werden sie auf Trok-kenfelder umgesetzt und an Stangen festgebunden. Anschließend wird ein Rohr in die Pflanze eingesetzt, mit der wir den Gul an-zapfen. Den Saft, meine ich. Das meiste Plastik, das wir im Stythischen Imperium verwenden, wird aus Rellah-Gul hergestellt.«


  »Und wozu ist das Tuch auf dem Boden?«


  »Rellahs sind empfindliche Geschöpfe. Sie müssen gegen die starke Bodenstrahlung geschützt werden, sonst würden sie verbrennen.«


  Tanoujin holte sie ein. Bevor er sie erreichte, sah Paula bereits die Reflexion seiner langen Gestalt im Wasser.


  »War mein Sohn mit seiner Arbeit fertig?« fragte er Paula.


  »Ja.« Sie gingen den Weg entlang, der zu Tanoujins Haus führte. Saba warf seinem Lyo einen raschen Blick zu. »Willst du es wieder versuchen?«


  Tanoujin nickte.


  »Dann laß sie dabei zusehen.«


  Paula hob den Kopf und blickte verwirrt von Saba zu Tanoujin.


  »Es würde sie nur ängstigen«, sagte Tanoujin.


  »Das macht nichts. Laß sie zusehen.«


  »Wobei soll ich zusehen?« fragte Paula. »Was habt ihr vor?«


  Tanoujin zuckte die Achseln. Sein Blick war stur geradeaus gerichtet. »Wie du willst. Vielleicht lernt sie etwas dabei.«


  Sie erreichten den Gebäudekomplex. Als sie in den Hof traten, kam Tanoujins jüngerer Sohn auf sie zu und übergab seinem Vater eine Nachricht. Paula und Saba traten ins Haus und gingen in Tanoujins kahles Zimmer.


  Paula zog die Jacke aus. Sie hatte hier keine andere Frau gesehen. Selbst unter den Sklaven nicht.


  »Wie war seine Frau?«


  


  Saba ließ sich aufs Bett fallen und griff nach dem Skizzenblock mit den Entwürfen für sein neues Raumschiff. »Sehr hübsch war sie nicht. Kasuk sieht ihr ähnlich.« Er blätterte ein paar mit Skizzen bedeckte Seiten um. »Diamo war ziemlich starrköpfig.«


  »Hat er sie geliebt?«


  »Sie wollte ihn. Mehr als er sie wollte, glaube ich.«


  Paula setzte sich auf eine Kiste, die an der Wand stand. »Wie ist sie gestorben?«


  »Bei der Geburt ihres jüngsten Sohnes. Wir waren damals im Raum und konnten nicht rechtzeitig zurück sein. Die Hebammen haben sie regelrecht in Stücke gehackt.«


  »Oh.« Sie ballte die Fäuste. Das konnte nicht hier passiert sein.


  Damals hatte es Yekka überhaupt noch nicht gegeben. Sie erinnerte sich an die Wärme und das Wohlgefühl, das die Berührung von Tanoujins Händen tags zuvor bei ihr hervorgerufen hatte. So hatte er sie betäubt und sich gefügig gemacht. Er hatte sie berührt.


  Tanoujin betrat das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Saba konzentrierte sich wieder auf seine Skizzen.


  »Glaubst du, daß du mal ein paar Minuten nicht an dein Wunderschiff denken könntest?« Er trat zum Fenster und schloß die Läden.


  Paula zog die Füße unter sich. Saba legte den Skizzenblock aus der Hand und stand auf. Tanoujin ließ sich auf das Bett fallen.


  Saba blickte Paula an. »Meinst du, daß es klappen wird?« fragte er seinen Lyo.


  »Ja. Der Baum ist weg. Jetzt können wir es tun.«


  Sabas Blick war noch immer auf Paula gerichtet. »Sieh her.« Er strich seine Schnurrbartenden zurück, beugte sich über Tanoujin und küßte ihn auf den Mund.


  Verwirrt blickte sie die beiden Männer an. Sie fühlte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Tanoujins Hand glitt vom Bett und hing kraftlos herab. Saba richtete sich auf. Er trat zwei Schritte zurück, taumelte und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Seine Augen sahen seltsam fremd aus. Ein fahler Schimmer glühte in den dunklen Pupillen. Sein Gesicht war eine starre Maske. Paula warf einen raschen Blick auf den Mann, der auf dem Bett lag. Er schien zu schlafen - gestorben zu sein. Sie biß sich auf die Nägel.


  »Wir beide haben etwas zu besprechen«, sagte Saba mit einer Stime, die viel tiefer klang als sonst. Es war Sabas Gesicht. Aber es war nicht Saba!


  


  Sie preßte ihren Rücken gegen die kühle Wand. Er stellte sich zwischen sie und die Tür.


  »Tanoujin! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Langsam trat er auf sie zu, beugte sich über sie, und sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. Er packte sie beim Handgelenk. Die harte Berührung ließ sie aufstöhnen. »Sie haben uns an die Marsianer verraten!«


  Sie konnte nicht sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Entsetzen. Tanoujins Züge waren in Sabas Gesicht. Mit einem brutalen Ruck riß er ihren Arm herunter. Sie schrie auf, und Blut quoll aus ihrem Mund. Sie hatte sich in die Zunge gebissen.


  »Ich sollte Ihnen Ihr verdammtes Hexen-Herz aus dem Leib reißen.«


  Der Schmerz und die Drohung gaben ihr etwas von ihrem normalen Wirklichkeitsgefühl zurück. Sie beugte sich zur Seite, um sich dem unerträglichen Druck zu entziehen. »Wenn ich Ihnen schaden wollte, hätte ich das schon längst tun können.«


  »Sie können mir nicht schaden.«


  »Wenn Ihre Fähigkeiten den falschen Leuten zu Ohren kämen, würde man Sie zwangsweise auf den Mittleren Planeten behalten. Glauben Sie nicht auch?«


  Sein Griff lockerte sich ein wenig, und sie bog den Arm ein wenig höher.


  »Sie bringen mich noch dazu, Sie zu töten.«


  »Das werden Sie nicht tun.«


  Er starrte sie an. Mit Sabas Augen und Tanoujins Blick. Sie wandte den Kopf ab und spuckte Blut auf den Boden. Ein pochender Schmerz war in ihrer zerbissenen Zunge. »Sie haben es zweimal probiert, aber ich habe nicht versucht, mich an Ihnen zu rächen. Stimmt das nicht?«


  »Das ist ein typisches Weiber-Argument: Tu mir nichts, ich bin doch harmlos.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Er blickte sie an. Seine Augen zwinkerten ein paarmal, und dann sagte er mit einer anderen Stimme, mit Sabas Stimme: »Laß sie in Ruhe.« Es war Saba.


  Eine Gänsehaut überlief sie, als er sich von ihr abwandte und auf das Bett zuging, mit schwankenden Schritten und gebeugt, als ob sein Körper zu klein für ihn wäre. Sie spuckte wieder Blut aus und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Er ging ein paarmal auf und ab. Jetzt waren auch Gang und Körperhaltung wieder die Sabas. Der leere Körper auf dem Bett sah aus wie eine Leiche. Sie versuchte, alle Eindrücke in ihrem Gedächtnis festzuhalten: Der bewohnte Körper stand jetzt am Fenster, und sie hörte Sabas und Tanoujins Stimmen in leisem Gespräch aus seinem Mund kommen.


  Saba setzte sich auf den Bettrand, beugte sich über Tanoujin und preßte die Lippen auf seinen Mund. Tanoujins langfingerige Hand bewegte sich, wurde auf das Bett zurückgezogen. Ein paar Sekunden lang blieb Saba über ihn gebeugt sitzen, die Hände wie beschützend zu beiden Seiten seines Kopfes auf das Bett gestützt.


  Sie sprachen leise miteinander. Sie konnte keins ihrer Worte verstehen. Saba stand auf und wandte sich ihr zu. Paula atmete erleichtert auf.


  »Wir werden zu Crosbys Planeten fliegen, wir drei. Gib dem Komitee Bescheid.«


  »Wir brauchen das Komitee nicht«, sagte sie.


  


  


  



  


  YBIX


  Logbücher M 15, 432-L 15, 434


  Sie flogen zu Crosbys Planeten. Ein Gefühl, das sie nicht näher analysieren konnte, veranlaßte sie, darauf zu bestehen, daß David mitgenommen wurde. Ihm gefiel es auf der Ybix. Er genoß den Flug und den freien Fall. Er kroch überall herum und war allen im Weg. Einmal gelang es ihm sogar, auf die Brücke zu gelangen, die ihm streng verboten war, und um ein Haar hätte er den Selbstzerstörungsschalter umgelegt und das ganze Schiff in die Luft gejagt. Unglücklicherweise hatte er sich ausgerechnet Tanoujins Wache für sein kleines Experiment ausgesucht. Tanoujin brachte ihn in den Schwerkräftkäfig und verprügelte ihn, bis Davids Hintern und Kehle rauh waren.


  Aber es war ihm eine Lehre. Während der nächsten Wachen blieb er immer in Paulas Nähe, und wenn Tanoujin auftauchte, verkroch er sich ängstlich hinter ihr. Die Männer amüsierten sich köstlich darüber. Sie nahm ihn mit in den kleinen, pyramidenförmigen Beobachtungsraum im Bug des Raumschiffes, während sie sich dort mit Saba über das Gericht unterhielt.


  Tanoujin wollte für die Ybix sprechen. Saba war sehr im Zweifel, ob er der richtige Mann dafür wäre.


  »Er war an Bord. Er hatte das Kommando hier. Sein Erinne-rungsvermögen ist perfekt, und er weiß besser über die Gesetze Bescheid als zehn andere.« Während sie sprach, blickte sie an ihm vorbei auf den Sternenhimmel.


  »Das Stythen-Gesetz kennt er.«


  »Gesetz ist Gesetz.«


  David preßte seine Nase gegen die kalte Plastikscheibe. Saba zerrte an seinen Schnurrbartenden. »Und wer vertritt die Anklage gegen uns? Ich meine, wer ist unser Gegner?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Jemand vom Komitee?«


  »Das bezweifle ich. Ich glaube nicht, daß ein Mitglied des Komitees in einen so zweifelhaften Fall verwickelt werden will.«


  »Glaubst du, daß sie Beweise fälschen werden?«


  »Das müssen sie sogar. Ich habe drei Computer-Aufzeichnun-gen, die beweisen, daß die Ybixü berhaupt nicht auf das feindliche Schiff gefeuert hat. General Gordon steht also gegen Tanoujin und dich.«


  


  David preßte seine Wange gegen das Plästikfenster, als versuchte er, hinter die Sterne zu sehen. Die Sonne stand in der linken, unteren Ecke des Fensters. Das Luk wurde geöffnet, und Tanoujin quetschte sich in den engen Raum. David starrte ihn ängstlich an, drängte sich hinter Paula zum Luk und schoß hinaus.


  Paula nickte Tanoujin zu. »Das Problem besteht meiner Ansicht nach darin, Gordons Aussagen zu widerlegen. Er war von Anfang an dabei, ist also ein unmittelbarer Zeuge.«


  Tanoujin streckte sich horizontal in dem engen Raum aus.


  »Können wir den Richter bestechen?«


  Paula lachte. Sie drängte sich an Saba vorbei, damit sie alle drei mehr Platz hatten. »Vielleicht. Aber wenn wir es können, kann es die Gegenseite auch.«


  »Hmmmm.«


  »Frage sie«, sagte Saba.


  Sie wandte den Kopf. »Was soll er mich fragen?«


  »Ich möchte mit Ihnen ein Experiment machen«, sagte Tanoujin.


  »Was für ein Experiment?«


  »Das gleiche, das Saba und ich in Yekka gemacht haben.«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Wenn Sie es unbedingt wollen, machen Sie es doch mit Saba.«


  »Ich möchte es einmal mit jemand anderem versuchen. Um zu sehen, ob ich es da auch schaffe.«


  »Bestimmt nicht. Jedenfalls nicht bei mir.«


  Saba ergriff sie beim Arm und zog sie herum, so daß sie ihn an-blicken mußte. »Du verlangst auch seltsame Dinge von uns. Es ist nicht gefährlich für dich. Es ist gefährlich für ihn.«


  Sie befand sich jetzt zwischen den beiden Männern. Sabas Hände umfaßten ihre Schultern. Tanoujin sagte: »Außerdem muß ich alles über dieses Gericht wissen. Sie würden Stunden brauchen, um mir alles zu erzählen, und selbst dann würden Sie einiges vergessen.«


  Das klang logisch. Sie wunderte sich überhaupt, warum sie Angst hatte. Vielleicht nur vor dem Neuen, Unbekannten. Sie blickte über ihre Schulter Saba an. »Aber du bleibst hier.«


  »Natürlich. Hör zu, es ist wirklich nichts dabei. Ich habe es selbst schon sechs oder acht Mal getan.«


  Tanoujins lange Hände griffen nach ihr. Sie zuckte vor der Be-rührung zurück. Er umfaßte mit einer Hand ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich heran. Dann preßte er seinen offenen Mund auf ihre Lippen. Die Berührung war frei von jeder Sinnlichkeit. Seine Zunge schmeckte nach Kupfer. Eine seltsame Benommenheit überfiel sie, und sie konnte plötzlich nicht mehr sehen.


  »Saba!«


  Sie streckte haltsuchend die Arme aus. Saba ergriff sie. Sie wollte seinen Namen noch einmal aussprechen, doch kein Ton kam aus ihrem Mund. Sie konnte auch nichts hören. Saba hielt sie fest an sich gedrückt. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.


  Und dann fühlte sie gar nichts mehr. Alle ihre Sinne waren tot, ihr Körper war tot - sie war allein.


  Plötzlich rollte vor ihrem inneren Auge eine fantastische Farb-kombination ab. Orangefarbene und grüne Fäden ringelten sich auf und flossen langsam ins Unendliche. Sie versuchte, etwas zu empfinden. Aber sie hatte vergessen, wie man es macht.


  »Paula.«


  Eine winzige Stimme, irgendwo im Hintergrund ihres Gehirns.


  Sie wollte sich zwingen, wieder sehen zu können. Sie konnte nicht denken, ohne Impulse von ihren Sinnen zu bekommen. Irgendwo mußte sie doch beginnen. Die Farben flössen rascher, die Fäden zogen sich dünner aus. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu explodieren.


  Nein, nicht ich - ich bin überhaupt nicht hier. Aber irgend etwas war hier. Nur was? Was ist Ich? Falsch. Falsch. Die Farben drehten sich schneller und schneller, wurden heller und heller.


  Falsch!


  »Paula!«


  Völlig verwirrt schüttelte sie den Kopf. Die Farben verschwanden, und alles wurde schwarz. Schwarz wie der Weltraum.


  Schwarz wie ein Stythe.


  »Gut. So ist es besser.«


  Das war Tanoujins Stimme, und sie wartete darauf, daß er weitersprechen würde. Wo war er?


  Hier, in mir.


  Plötzlich konnte sie wieder sehen. Saba stand dicht vor ihr.


  Aber genauso plötzlich war er wieder fort. Es mußte eine Halluzination gewesen sein. Fort. Fetzen einer fremdartigen Melodie klangen in ihren Ohren. Farbflecken. Seltsame Gerüche. Meine Fantasie geht mit mir durch. Sehe Hände, die riesige Apfel aus Wolle von Bäumen pflücken.


  Sie dachte an den Mella Square in Havanna, ans Heimgehen in blauer Dämmerung. Der Gehsteig war in Steinquadrate aufgeteilt.


  


  Ich wünschte, ich hätte ein Eis.


  »Darf ich dir ein Eis kaufen?«


  »Oh, danke.«


  Sie leckte an dem Eis. Und jedesmal hatte es einen anderen Geschmack. Pflaume, Vanille, Schokolade, Minz-Schokolade. Gegen Schokolade war sie allergisch. Sie bekam einen häßlichen Hautausschlag davon. Als Kind hatte sie immer Angst gehabt, daß niemand sie haben wolle. Sie ritt auf einem sattellosen Pferd eine Landstraße entlang. Die Sonne schien hell, und das Pferd galoppierte. Wie eine Rakete schoß es die Straße entlang. Die Bäume, an denen sie vorbeirasten, wirkten wie die Latten eines gigantischen Zauns. Immer schneller wurde das Klappern der Pferdehufe. Das Tier stolperte und warf sie ab. Sie flog in einem riesigen Bogen durch den strahlend blauen Himmel und landete sanft (es ist ja nur ein Traum) im Gras.


  Sie richtete sich auf. Sie fühlte sich gelangweilt und etwas desorientiert. Wo war sie? Wo immer sie sein wollte. In einer plötzlichen aufsteigenden Panik ließ sie Erinnerungsbilder an sich vor-beilaufen, bis sie sich darauf besann, daß sie sich auf der Ybix befand, in dem kleine Beobachtungsraum, und daß Tanoujin sie besaß.


  Das gefällt mir nicht!


  Sie versuchte zu sehen. Saba konnte doch sehen, wenn er in diesem Zustand war. Er konnte sehen, hören und sagar mit dem anderen Wesen sprechen, das sich in ihm aufhielt. Sie konzentrierte sich auf das, was sich um sie herum befand: der Bugraum, Saba und die Sterne. Sie fühlte eine leichte Berührung auf ihren Lippen und wußte, daß Tanoujin sie wieder küßte. Das Gehör kehrte zurück. Sie vernahm das monotone Schiffsgeräusch. In ihrem Mund war ein kupfriger Geschmack. Sie sah Tanoujin, erst wie durch einen Gazeschleier, und dann wieder klar. Er trat von ihr zurück und wandte den Kopf ab.


  Sie fuhr mit den Händen über ihre Ärmel. Ihr Körper zitterte.


  Saba griff ihr mit der Hand unter das Kinn.


  »Du hast so verändert ausgesehen. Du sahst aus wie er. Es hat nicht weh getan, nicht wahr? Du hattest keine Angst?«


  »Ich werde nach David sehen«, sagte sie mit zitternden Lippen und verließ hastig den winzigen Raum.


  


  


  



  


  CROSBYS PLANET


  Mai-Juni 1857


  Saba erklärte, daß er sechs Mitglieder seiner Mannschaft auf Crosbys Planeten mitnehmen wolle. Die Männer zogen Lose.


  Dann kämpften die Verlierer höherer Dienstränge und die Gewinner der unteren, bis die vier Männer von Sabas Wache, und Marus und Kany von Tanoujins Wache im Besitz der begehrten roten Lose waren.


  »Warum läßt du sie überhaupt erst Lose ziehen?« fragte Paula, als sie im Raumbus saßen.


  »Weil mir dann niemand vorwerfen kann, daß ich jemanden bevorzuge.«


  Unter dem Fenster drehte sich der kegelförmige künstliche Planet im Sonnenlicht. Seine silbrig glänzende Haut bestand aus Sonnenzellen. Saba setzte sich neben sie und zog David auf seinen Schoß. Der ungewohnte Andruck lastete wie ein Gewicht auf ihr, und sie fragte sich, wie der Junge ihn ertrug.


  Die Männer hinten unterhielten sich laut über den künstlichen Planeten. Sril behauptete, daß man die Silberhaut mit Raketen durchbohren könne. Paula lehnte sich zurück, die Hände im Schoß verschränkt. Sie hatte gehört, daß eine Rakete sich im Magnetfeld des Planeten auflösen würde, lange bevor sie ihr Ziel erreichte. Sie waren die einzigen Passagiere in dem Bus. David starrte mit offenem Mund aus dem Fenster. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter auf Tanoujin, der zwei Reihen weiter hinten auf der anderen Seite des Gangs saß. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und starrte vor sich auf den Boden. Sie wandte den Blick wieder nach vorn. Sie fieberte vor Aufregung. Crosbys Planet war der erste irdische Planet, den sie seit vier Jahren gesehen hatte.


  »Mama.« David stand auf Sabas Schoß und deutete aus dem Fenster. Saba drückte ihn wieder herunter.


  »Sitz mal eine Weile still. Du hast die Manieren eines weißen Anarchisten.«


  Paula lachte.


  Vor ihnen öffnete sich ein riesiges, dunkles Loch in der Silberhaut des Planeten. Rote Lampen umrahmten es wie ein Kranz. Die Innenbeleuchtung des Busses wurde eingeschaltet. Paula beschattete die Augen mit der linken Hand und blickte aus dem Fenster. Das Loch war die Öffnung des Zufahrtstunnels, eines Schachts, der entlang der Achse des Planeten verlief. An der tunnelartig gerundeten Wand flackerte ein roter Pfeil. Obwohl es jetzt nichts mehr zu sehen gab, preßte sie die Stirn gegen das Plastik des Fensters. Der Bus verlangsamte seinen Flug, bog in einen Seitentunnel ab und dockte ein.


  »Bitte, bleiben Sie sitzen, bis das Fahrzeug verankert ist«, sagte eine Stimme.


  Paula nahm David bei der Hand. Die Männer der Crew drängten nach. Der Fahrer öffnete den Einstieg. Ein Zieharmonika-Tunnel hatte sich an den Einstieg geschoben, und durch ihn verließen sie den Bus. Am anderen Ende des Tunnels gelangten sie in einen hell erleuchteten Raum.


  Saba schloß geblendet die Augen. David drückte sein Gesicht gegen Paulas Körper. Die anderen Männer standen um sie herum.


  »Himmel, das ist ja hier so heiß wie in einer Brennkammer!«


  Eine Gruppe von Leuten trat auf sie zu, kleine, hellhäutige Menschen. Sie lächelten zuvorkommend und stellten sich Saba vor: ein Empfangskomitee des Politbüros von Crosbys Planeten.


  Hände wurden geschüttelt. Tanoujin trat neben seinen Lyo, und es entwickelte sich ein unverbindlich-höfliches Gespräch in der lingua franca. Sie befanden sich in einem kleinen Empfangsraum neben dem riesigen Terminal. Vor der Glastür sammelte sich eine Menschenmenge, die neugierig die Stythen anstarrte.


  »Was sind denn das für welche? Sind die echt?«


  »Der muß mindestens acht Fuß groß sein.«


  David klammerte sich an sie, seine Arme um ihre Oberschenkel geschlungen. Sie blinzelte. Es war ungewohnt warm hier, und sie knöpfte ihre Jacke auf. Die Menschen, die sich vor der Glastür drängten, waren weiß, hellbraun und dunkelbraun, und alle so klein wie sie. Von ihr nahm keiner Notiz. Sie hatten nur Augen für die baumlangen, schwarzhäutigen Stythen.


  »Mendoza«, sagte Sril.


  Er führte sie zu den anderen. Kany murmelte: »Komm, mein Kleiner«, und nahm David auf den Arm. Eine Gruppe von Polizisten drängte die Menschen zurück, damit sie die Tür passieren konnten und eskortierte sie aus dem Terminal. Sie fuhren mit einer Rolltreppe in ein tieferliegendes Stockwerk.


  »Sie müssen Paula Mendoza sein.«


  Ein Mann trat auf sie zu und grinste sie an, Sril drängte ihn sofort ab, und bevor sie ein Wort zu ihm sagen konnte, war er verschwunden. Sie blickte den kleinen Richtschützen unwillig an.


  


  »Ich tue nur, was man mir befohlen hat«, verteidigte er sich beleidigt. »Sie haben kein Recht, mich anzustarren.«


  Paula biß die Zähne zusammen. Weit voraus hörte sie eine autoritär klingende Stimme, die Saba erklärte, wie dieser Planet erbaut worden war. Hinter den Menschen, von denen sie umringt waren, sah sie hell erleuchtete Schaufenster. Die Luft roch nach Wintergrün.


  Sie kamen zu einem Rollsteig, und die Polizisten machten ihnen den Weg frei. Menschen drängten sich auf dem schnellen Band des Rollsteigs. Zusammen mit den Stythen trat Paula auf das äu-


  ßere, langsam laufende Band. Der Rollsteig verlief oberhalb einer breiten Straße, auf der dichter Verkehr brandete. Paula blickte zur Decke des Straßentunnels hinauf. Sie war strahlend weiß und dicht mit Lampen, Belüftungskiappen und Lautsprecheröffnungen besetzt. Tanoujin stand hinter ihr. Er stieß sie auf das schnelle Band in der Mitte des Rollsteigs. Im gleichen Augenblick stieg auch Saba, der vor ihr stand, auf das schnelle Band um, und sie trat neben ihn. Tanoujin war wieder hinter ihr. David schlief fest in den Armen seines Vaters.


  Der Mann, der sie empfangen hatte, machte eine leichte Verbeugung vor ihr. »Willkommen auf Crosbys Planeten, Frau Mendoza«, sagte er.


  »Wie haben Sie mich genannt?« fragte Paula.


  »Meine Frau ist Anarchistin«, sagte Saba und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nur Dornen und keine Rose.«


  Der Mann lachte, als ob Saba einen besonders gelungenen Witz gemacht hätte. Es war ein unpersönliches, mechanisches Lachen.


  Paula sah den Mann genauer an. Es war kein Mensch, sondern ein perfekt konstruierter Roboter.


  Der Rollsteig verlief durch ein enges Tor. Zu beiden Seiten standen uniformierte Männer in Wachhäuschen aus Glas. Der Roboter zog eine Dienstmarke aus der Tasche seines schwarzen Anzugs und hielt sie einem der Soldaten entgegen. Sie passierten unbeanstandet.


  »Was ist das?« fragte Tanoujin und blickte zurück.


  »Ein Kontrollpunkt.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß man all diesen Leuten hier vor-schreibt, wohin sie zu fahren haben?«


  »Natürlich nicht. Es ist nur für die Statistik.«


  Tanoujin grinste. Paula blickte ihn fragend an. Sie verstand nicht, was er so komisch fand. »Wissen Sie«, sagte er, »ich beginne zu begreifen, daß wir zu Hause ein ruhiges Leben führen.«


  


  Sie überquerten einen weiten Platz. Riesige Bäume wuchsen in Pflanzkübeln. Die Blätter waren von einem fahlen Gelb. Auf der anderen Seite des Platzes lag das Gebäude des Universalgerichts.


  Der schwarzgekleidete Roboter sagte: »Wir haben für Sie Zimmer im Palästina-Hotel reservieren lassen. Es liegt gleich um die Ecke. Sie werden also diesen Platz niemals zu verlassen brauchen.« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit. Sie stiegen vom Schnellband des Rollsteigs auf das langsame, und an der Ecke des Gerichts gebäudes traten sie herunter.


  Hinter den Glastüren des Palästina-Hotels wurden sie von einem Schwärm kleiner Männer in roten, goldbetreßten Jacken umringt. Saba verteilte großzügige Trinkgelder und füllte eine Anzahl von Formularen aus. Paula ging in der Hotelhalle umher. Der geflieste Boden war mit einer stilisierten Umrißskizze der Levan-teküste eingelegt. Eine goldene Trireme segelte in der leicht gekräuselten See.


  Sie drängten sich in die Liftkabine. Paula hörte, wie einer der Stythen mit dem Kopf gegen die Decke stieß und laut fluchte. Der Lift brachte sie in sehr schnellem Tempo sechs Stockwerke tiefer.


  Tanoujin sagte: »Ich hoffe, es gibt noch einen anderen Ausgang aus diesem Stall.«


  »Treppen«, sagte Saba. »An beiden Enden der Hotelhalle.«


  Der Roboter war mit ihnen gekommen. In der lingua franca sagte er zu Saba: »Während Ihres Aufenthalts bei uns, Akellar, steht unser Büro jederzeit zu Ihrer Verfügung.« Er überreichte Saba eine Plastikkarte. »Wir haben Kopiermaschinen, Arbeits-räume, Aufnahmestudios, abhörsichere Telefone...« Die Lifttüren glitten auf, und der Roboter führte sie einen Korridor entlang.


  »Es gibt noch zwei andere Suiten auf dieser Etage, aber die liegen zur anderen Seite hinaus.« Er öffnete eine Tür und machte eine einladende Handbewegung. »Ich bin sicher, daß Sie hier völlig ungestört sein werden.«


  Paula trat durch das Wohnzimmer in den dahinterliegenden Raum. Die Luft roch nach einem Deo-Spray. Die Stythen drängten geräuschvoll herein. David wurde aus dem Schlaf gerissen und begann zu weinen. Das Zimmer war halbmondförmig geschnitten und in Schwarz-weiß gehalten. Paula trat zu einer Tür und öffnete sie.


  Automatisch wurde die Beleuchtung des Raums eingeschaltet, den sie betrat. Zwei Doppelbetten standen an der gegenüberliegenden Wand. Sie ging in den halbmondförmigen Raum zurück und öffnete eine andere Tür. Sie führte in eine winzige Küche. Der Wasserhahn tropfte, stellte sie fest. Sie öffnete die dritte Tür des halbmondförmigen Zimmers und trat in das Haupt-Schlafzimmer. Drei ampelförmige Hängelampen flammten auf, als sie über die Schwelle schritt. Eine flauschige Tagesdecke lag auf dem breiten Bett. Sie setzte sich und streifte die Schuhe von den Füßen. Die vielen Spiegel an den Wänden ließen das Zimmer noch größer erscheinen, als es ohnehin war. Sie hörte ein leises Summen, öffnete eine Tür in der Wand und entdeckte ein Videone.


  Das Gesicht eines Mannes erschien auf dem Bildschirm. Sein Mund bewegte sich, aber sie hörte keinen Ton. Sie drehte die Lautstärke höher.


  »...sind Nachrichten für Sie eingetroffen. Soll ich sie Ihnen hinunter schicken ?«


  »Nachrichten? Von wem?«


  Tanoujin trat herein. »Was ist los?«


  »Nachrichten.« Sie schaltete das Gerät aus, stand auf und ging ein paar Schritte von ihm fort. Sie genoß das helle Licht, die Wärme, den dicken, weichen Teppichboden unter ihren Füßen und zog dieses Wohlgefühl in sich ein, als ob die kalte, dunkle Atmosphäre in Styth sie ausgetrocknet hätte.


  David kam gähnend ins Zimmer. »Mama, ich habe Hunger.«


  Sie blickte durch eine kleine, offenstehende Tür ins Bad. Es war dunkel, aber sie erkannte trotzdem mehrere Fußabdrücke auf dem dicken, fahlgelben Bodenbelag.


  Ihr Sohn zerrte an ihrem Rock. »Mama!«


  Tanoujin trat auf sie zu. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Wer ist Sybil Jefferson?«


  »Das wisssen Sie doch sehr genau«, erwiderte Paula scharf.


  »Was ist los? Hat sie angerufen? Ich möchte wissen, was sie hier zu suchen hat.«


  Saba trat durch die Verbindungstür zum Wohnzimmer herein.


  Sein Hemd zeigte dunkle Schweißflecken. »Ich bin hungrig. Besorge uns etwas zu essen. Und sage den Leuten, sie sollen die Heizung herunterdrehen.«


  Paula trat zum Videone. Als sie auf den Knopf drückte, wurde der Bildschirm hell.


  »Room-Service«, sagte sie.


  »Ich verbinde.« Der Bildschirm zeigte ein Inserat für ein Haar-waschmittel.


  Sril trat neben sie. »Mendoza, gibt es hier auch Frauen?«


  


  »Sie meinen, solche wie im Ninive-Club? Nein, ich glaube nicht.«


  Er verzog das Gesicht. Auf dem Bildschirm erschien die Speisekarte des Palästina-Hotels: Roastbeef, Pilaf und Mikamba, und Lachsmousse. Sie bestellte alles. »Und zwei Gallonen gemischtes Eis«, setzte sie hinzu. »Und eine Kiste Champagner.«


  Während sie sprach, waren Kopf und Oberkörper eines Mannes auf dem Bildschirm erschienen. Er nickte bei jeder ihrer Bestellungen und tippte sie in einen Computer.


  »Wird sofort erledigt, Madam«, sagte er. »Sie werden...«


  »Noch eine Frage«, unterbrach ihn Paula. »Gibt es in diesem Hotel auch Haushuren?«


  Die Finger des Mannes tanzten über die Tastatur des Computers. »MH-111-1-1577-3. Fragen Sie nach Elsie.« Er riß den Kontrollstreifen aus dem Computer. »Also: Sechsmal Roastbeef, sechsmal Schinken, sechsmal...«


  »Es wird schon stimmen«, unterbrach Paula. »Schicken Sie es auf Suite 1017. Vielen Dank.« Sie rief die Rezeption an und bat, die Raumtemperatur auf 10 Grad zu senken.


  Saba und Tanoujin standen am Fußende des Bettes und sprachen leise miteinander. David hatte sich auf dem weichen Bodenteppich zusammengerollt und schlief wieder. Sril ging hinaus und murmelte ununterbrochen die Nummer vor sich hin, die der Mann auf dem Bildschirm eben genannt hatte. Paula hoffte, daß Elsie kosmopolitisch eingestellt war und keine Schwierigkeiten machte. Sie trat auf Saba zu.


  »Was ist mit Sybil Jefferson?«


  Saba warf ihr nur einen raschen Blick zu. Dann sagte er zu Tanoujin: »Versuche, ob du das Schiff erreichen kannst.«


  »Sag's ihr ruhig«, sagte Tanoujin. »Was hast du eigentlich vor, Saba? Du weißt genauso gut wie ich, daß sie jederzeit entkommen kann, falls sie das vorhaben sollte. Willst du, daß sie abhaut, wenn wir bis zum Halse in der Scheiße stecken?«


  »Versuch die Ybix zu erreichen, Kleiner.« Saba stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Paula kannst du ruhig mir überlassen.«


  »Du verstehst so viel von Frauen«, sagte Tanoujin ironisch.


  »Glaube mir, ich weiß mehr über sie, als du jemals erfahren wirst.« Er wandte sich um und ging zur Tür. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen eine der von der Decke herabhängenden Ampeln.


  Saba wandte sich an Paula: »Was hat er damit sagen wollen?«


  »Woher soll ich das wissen? Er ist schließlich dein Freund.«


  


  Er ließ sie stehen und ging ins Wohnzimmer. Sie folgte ihm und schloß die Schlafzimmertür hinter sich, damit David nicht geweckt wurde, falls es zu einer Auseinandersetzung kommen sollte. In dem schwarz-weißen Raum waren die anderen Männer der Mannschaft versammelt. Tanoujin ging schweigend zwischen ihnen hindurch und verschwand im anderen Schlafzimmer. Saba stieß mit dem Fuß gegen ein paar Koffer, die in der Mitte des Raumes standen. »Verstaut das Zeug. Bakan, ruf das Schiff an.«


  Bakan ging an Paula vorbei ins Schlafzimmer, in dem Tanoujin eben verschwunden war.


  Sril wandte sich an Saba: »Akellar, wie steht es eigentlich mit Freizeit?« Die anderen Männer blickten Saba erwartungsvoll an.


  Es klopfte an die Tür. »Wer ist da?« rief Paula.


  »Room-Service, Madam.«


  Aus dem Nebenzimmer schrie Davids Stimme: »Mama?« Sie ging zu ihm. Sein Gesicht war vom Schlaf verquollen. Er streckte die Hände nach ihr aus. »Ich will nach Hause, Mama.«


  »Ich weiß, David. Ich habe eine Überraschung für dich.«


  »Ich bin hungrig.«


  Er klammerte sich an ihre Hand, als sie ins Wohnzimmer zurückging. Drei schneeweiße Servierwagen standen gleich neben der Tür.


  Ein Deckel klirrte zu Boden, als die Stythen sich auf das Essen stürzten. Paula roch seit Jahren vermißte Düfte, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Saba stand in der offenen Tür und gab den Kellnern Trinkgelder. Tanoujin kam aus dem anderen Zimmer und drängte sich fluchend zwischen die anderen Männer.


  Paula zwängte sich zwischen Sril und Marus. Jemand trat ihr auf den Fuß. Sie erwischte einen Löffel, bückte sich und zog zwischen ein paar Stythenbeinen einen Eisbehälter heran.


  David hielt sich an der Couch fest und rieb sich verschlafen die Augen. »Ich will nach Hause«, sagte er weinerlich.


  »Ich weiß.« Sie setzte ihn auf die Couch und schob ihm einen Löffel voll Schokoladeneis in den Mund.


  Er ließ es im Mund zergehen und schluckte es hinunter. Sein Gesicht hellte sich auf, und er öffnete fordernd den Mund. Sie schob wieder einen Löffel Eis hinein. Sein verklärter Gesichtsausdruck ließ sie hell auflachen.


  »Hier.« Sie drückte ihm den Löffel in die Hand. »Aber iß nicht soviel, daß dir schlecht wird.«


  Er fuhr mit dem Löffel in das Eis. Paula stand auf. Die Stythen waren jetzt im ganzen Zimmer verteilt und aßen. Paula nahm sich einen Teller vom Servierwagen und tat sich das letzte Stück Roastbeef darauf. Saba trat neben sie und nahm sich eine riesige Portion Obstsalat. Nach einer Weile sagte er: »Sybil Jefferson wohnt im Interplanetary Hotel.«


  »Akellar.« Sril kam um den Servierwagen herum auf ihn zu.


  »Wir möchten wirklich etwas Freizeit haben.«


  »Also gut.« Er hob die Hand, um die ausbrechenden Jubelrufe zu unterbrechen. »Benehmt euch anständig und macht mir keinen Ärger«, sagte er und blickte die Männer der Reihe nach an. »Erinnert ihr euch noch an den Kontrollpunkt, den wir vorhin passiert haben? Solche Einrichtungen haben sie hier überall. Ihr Seid ständig unter Beobachtung. Sie wissen immer, wo ihr seid.« Er schob einen Löffel Fruchtsalat in den Mund. »Und jetzt verschwindet.«


  »Danke, Akellar!« In wenigen Sekunden war das Zimmer leer.


  Saba kaute etwas und runzelte die Stirn, um sich an Geschmack und Namen der Frucht zu erinnern. »Arna...«


  »Ananas«, sagte Paula.


  »Richtig, Ananas.« Er schob einen Löffel mit den kleinen, gelben Fruchtstückchen in den Mund.


  Bakan stieß die Schlafzimmertür auf und blickte heraus.


  »Akellar, Kaboz will mit Ihnen sprechen.«


  Saba ging ins Schlafzimmer. Paula steckte ein frisches Salat-blatt in den Mund, aß ein Radieschen. Sie blickte auf, als Tanoujin auf sie zutrat.


  »Ich wünschte, er würde endlich den Korken aus seinem Arschloch ziehen.«


  Paula schluckte einen Artischockenboden. »Diesen Satz habe ich schon einmal von Ihnen gehört.«


  »Die Wahrheit kann man nicht oft genug wiederholen«, sagte Tanoujin. Grinsend verließ er das Zimmer wieder.


  Als sie satt war, nahm Saba gerade eine Dusche. Sie zog David die schokoladeneisbeschmierten Sachen aus und schickte ihn zu seinem Vater ins Bad. Dann ließ sie sich mit dem Interplanetary-Hotel verbinden.


  Als die Verbindung zu Sybil Jeffersons Zimmer hergestellt war, erschien das Bild eines jungen Mannes mit einem buschigen Schnurrbart auf dem Bildschirm. »Hören Sie, es ist zwei Uhr nachts«, sagte er empört.


  »Entschuldigen Sie. Ich habe mich noch nicht auf Ihre Zeit umgestellt. Ist Sybil da? Ich bin Paula Mendoza.«


  »Oh. Einen Moment.«


  


  Aus dem Bad hörte sie das Rauschen der Dusche. Sonst war es völlig still in der Suite. Sabas Sachen lagen unordentlich auf dem Bett.


  »Mendoza.«


  Sie wandte sich wieder dem Videone zu. Sybil Jefferson wik-kelte ihre ungeheuren Formen gerade in einen geblümten Morgenrock. Ihr Gesicht bestand nur noch aus Fettpolstern.


  »Sybil«, sagte Paula, »was tun Sie denn hier?«


  »Der Rat hat mich hergeschickt. Wie geht es Ihnen?«


  »Ich komme zurecht. Welcher Richter ist für den Prozeß ge-wähltworden?«


  »Wu-wei. Kennen Sie ihn?«


  Paula runzelte die Stirn. »Ja. Das kann sehr interessant werden.« Sie blickte im Raum umher und fragte sich, ob hier irgendwelche Abhörgeräte versteckt waren.


  »Wollen Sie die Stythen vertreten?«


  »Nein. Das übernimmt Tanoujin, Sabas Lyo.«


  »Der Anklagevertreter ist Chi Parine.«


  Paula schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht.«


  »Möglich. Der ist noch nicht lange im Amt. Er ist Marsianer.


  In den vergangenen Jahren hat er sich als ziemlich unerträglicher Hitzkopf erwiesen. Er ist Mitglied der Sonnenlicht Liga.«


  »So, so. - Wie will er den Fall aufbauen?«


  »Keine Ahnung.« Mrs. Jefferson zog ein spitzenbesetztes Taschentuch heraus und tupfte sich damit ihr Glasauge ab. »Bis jetzt war alles mehr Theater als ein Rechtsfall. Ehrlich gesagt, es hat keiner damit gerechnet, daß sich die Stythen wirklich stellen würden.« Sie lachte amüsiert. »Es hat eine Menge sehr dummer Gesichter gegeben, als eure Antwort auf die Vorladung eintraf.«


  »Ich denke, sie werden noch viel dümmere Gesichter machen, bevor diese Sache vorbei ist«, sagte Paula. Sie hörte, wie die Dusche abgedreht wurde. »Tut mir leid, Sie aufgeweckt zu haben«, sagte sie rasch. »Ich melde mich morgen wieder.«


  »In Ordnung, Mendoza.«


  Paula schaltete das Videone ab. Sie hatte Wu-wei einmal auf der Erde getroffen. Sie hatten sich über Musik und rituelle Beschneidungen unterhalten. Sie zog sich aus und ging ins Bad.


  »Wir kommen zu spät.«


  »Ohne uns fangen sie nicht an.« Tanoujin blickte auf den langen, schmalen Papierstreifen des stündlichen Nachrichtendienstes. »Woher haben sie diese Bilder von uns?«


  


  Saba führte sie den Korridor entlang. »Es macht einen schlechten Eindruck, wenn wir zu spät kommen.«


  Paula mußte wieder traben, um sich seinen langen Schritten anzugleichen. Die anderen Mitglieder der Mannschaft folgten ihnen. Der Korridor des Gerichtsgebäudes war apfelgrün gestrichen und erinnerte sie an eine Schule, die sie als Kind besucht hatte. Durch eine Doppeltür betraten sie den Gerichtssaal.


  Die Sitzreihen für die Zuschauer füllten fast zwei Drittel des ebenfalls apfelgrün gehaltenen Saales. Beim Eintritt der Stythen wandten sich alle Gesichter ihnen zu, und die Gespräche verstummten. Paula ging zwischen Saba und Tanoujin, um nicht beachtet zu werden. Eine Balustrade teilte den Zuschauerraum von Richtertisch und den Plätzen der Beteiligten ab. Rechts vom Richtertisch befanden sich die Plätze der Ankläger. Sie waren bereits erschienen. Paula sah fünf Männer. Alles Marsianer.


  Der Richter war noch nicht erschienen. Wu-wei betrat den Saal prinzipiell erst, wenn alle Beteiligten anwesend waren. Das glaubte er, der Würde seines Amtes schuldig zu sein.


  Saba stieß die Schwingtür der Balustrade auf, und sie gingen zur linken Seite hinüber.


  Paula zog ihre Jacke aus. Selbst für sie war es im Gerichtssaal zu warm. Sie sah zur anderen Seite hinüber und blickte in fünf verschlossene, feindselige Gesichter. Sie erkannte Chi Parine von Bildern, die sie in den stündlichen Nachrichtendiensten gesehen hatte. Er war ein kleiner Mann um die fünfzig, mit dünnem, hell-braunem Haar. Sein Aufzug war etwas zu auffällig: eine grüne Tunika und gelbe Schuhe.


  »Was starren uns all diese Leute denn so an?« fragte Bakan hinter ihr.


  Saba deutete stumm zur Wand, und die fünf Stythen reihten sich an ihr auf. Tanoujin setzte sich behutsam auf einen für ihn viel zu kleinen Stuhl. Saba lehnte sich gegen die Balustrade.


  Aus einer Tür hinter dem Richtertisch trat eine junge Frau in einem ziemlich kurzen Kleid. Sie klopfte mit den Knöcheln auf die Platte des Richtertisches.


  »Ich fordere die Anwesenden auf, sich vor dem Richter zu erheben.«


  Paula hatte sich noch nicht gesetzt. Hinter sich hörte sie die Zuschauer geräuschvoll aufstehen. Auch die Marsianer auf der Klägerseite erhoben sich. Nur Tanoujin und Saba rührten sich nicht.


  Wu-wei trat herein und setzte sich an den Richtertisch. Er faltete die Hände auf der Tischplatte und wandte sein gelbliches, ovales Gesicht Tanoujin zu. Die Zuschauer setzten sich genauso geräuschvoll, wie sie aufgestanden waren. Auch die Marsianer setzten sich wieder. Nur einer von ihnen blieb stehen.


  Wu-wei sagte: »Ich nehme an, daß Ihre kleine Demonstration eine Art Protest sein soll. Darf ich erfahren, worum es sich dabei handelt?« Seine sanfte Tenorstimme erinnerte Paula an Pedasen.


  Tanoujin streckte seine langen Beine noch weiter aus. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich bin ein Akellar des Stythischen Imperiums. Ich stehe nur vor einem ranghöheren Akellar auf, sonst vor niemandem.«


  »Sie haben schlechte Manieren«, stellte Wu-wei sachlich fest.


  Er wandte sich an die Frau, die sein Erscheinen angekündigt hatte und eine Art Gerichtsdiener zu sein schien. »Verlesen Sie bitte die Anklage.«


  Die Frau stand auf und verlas die Anklageschrift. Dabei stolperte sie sowohl über die Aussprache der stythischen Namen, wie auch über den Namen des Raumschiffs. Paula trat zu Tanoujin und hockte sich neben ihn auf den Boden. Sie blickte zu Chi Parine hinüber, der sie feindselig anstarrte.


  »Fordern Sie das Gericht auf, Ihnen größere Stühle zu beschaffen«, sagte sie leise zu Tanoujin. Dann zog sie sich erstaunt die Luft in die Nase. »Sie haben ja Angst!«


  Er wandte den Kopf und blickte Saba an. Dann stieß er Paula den Ellbogen in die Seite. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Parine stand jetzt auf und warf sich in die Brust. Er erinnerte Paula an Machou während der Imponierszene in der Halle des Akopra. »Euer Exzellenz, ich möchte vor Eintritt in diesen Fall gegen das anmaßende, ungehörige Benehmen dieses Angeklagten protestieren. Dies ist ein ordentliches, zivilisiertes Verfahren.


  Wenn diese...« - Er deutete auf die Stythen - »... Leute sich nicht an unsere Gesetze halten wollen, hätten sie gar nicht erst herzukommen brauchen.«


  Mehrere Zuschauer applaudierten. Wu-wei klopfte mit den Knöcheln auf den Richtertisch.


  »Ich glaube, meine Meinung über diesen Angeklagten bereits deutlich kundgetan zu haben«, sagte Wu-wei würdevoll. »Vielleicht wird er sich im Laufe dieses Verfahrens bessere Manieren angewöhnen.« Er blätterte in dem Aktenstapel, der vor ihm lag.


  »Ich hörte, daß Sie einen Einspruch vorzubringen haben, Mr. Parine.«


  »Allerdings, Euer Exzellenz.« Parine marschierte wie ein Herold auf den Richtertisch zu. »Wir beantragen, Miss Mendoza als Vertreterin der Angeklagten zu disqualifizieren.«


  Paula trat an die Balustrade und lehnte sich neben Saba an das Geländer. Aus den Zuschauerreihen ertönte leises Gemurmel.


  Dem Publikum schien die Sache Spaß zu machen.


  »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Antrag«, sagte Wu-wei.


  »Der ganze Fall ist ungewöhnlich, Euer Exzellenz. Die Anklage richtet sich gegen diese beiden Männer.« Parine deutete auf Saba und Tanoujin. »Sie haben sich entschlossen - die Weisheit dieses Entschlusses wollen wir hier nicht diskutieren- ihre Verteidigung selbst zu übernehmen. Miss Mendoza arbeitet für das Revolutionskomitee. Die Gesetze dieses Gerichts schreiben vor, daß Vertreter einer dritten Partei vor Eröffnung eines Verfahrens ihr Interesse an dem Fall darzulegen haben. Das Komitee hat jedoch erklärt, nicht interessiert zu sein und deshalb...«


  Tanoujin kam umständlich auf seine langen Beine. Parine brach erschrocken ab, als der Stythe sich zu seiner vollen Höhe aufrichtete. Dann wandte er sich wieder an den Richter: »Wie gesagt, das Komitee hat erklärt, an diesem Fall nicht interessiert zu sein, und deshalb hat Miss Mendoza hier nichts zu suchen.«


  Wu-wei machte Notizen. Paula blickte auf Tanoujins Rücken.


  Sein Hemd klebte ihm am Körper. Sie erwartete, daß er zu ihr und Saba an die Balustrade kommen würde, um die Sache mit ihnen zu besprechen, aber er blieb stehen und starrte Parine an. Der kleine Staatsanwalt stemmte trotzig seine Hände in die Hüften und marschierte zu seinem Platz zurück.


  »Angeklagte, haben Sie einen Einspruch gegen diesen Antrag vorzubringen?« fragte der Richter.


  »Allerdings.« Tanoujin trat in den freien Raum zwischen den Tischen der Ankläger und der Beklagten. »Er hat nicht bewiesen, daß sie überhaupt noch für das Komitee arbeitet.«


  Parine war sofort auf den Füßen. »Sie hat ihre Anstellung nicht förmlich gekündigt. Und sie hat sich sofort nach ihrer Ankunft hier mit Sybil Jefferson in Verbindung gesetzt.«


  Paula fluchte leise. Also wurde die Suite doch abgehört.


  »Fragen Sie sie, ob sie für das Komitee arbeitet oder nicht«, sagte Wu-wei.


  »Das ist wenig sinnvoll. Das Komitee arbeitet in vielen Fällen sub rosa...«


  Wu-wei klopfte verärgert mit den Knöcheln auf den Tisch.


  »Dann werde ich sie selbst fragen.«


  »Nicht nötig«, sagte Parine. »Ich ziehe den Antrag zurück.«


  


  Wu-wei nickte und beugte sich über seine Notizen. Tanoujin schlenderte wieder zu seinem Stuhl zurück, die Hände unter den Gürtel geschoben. Auch ihm begann die Sache jetzt Spaß zu machen.


  Parine wandte sich wieder an den Richter. »Euer Exzellenz, wir haben noch einen zweiten Antrag.«


  Tanoujin stand neben seinem Stuhl und stellte den linken Fuß auf den Sitz. Parine beantragte, das Verfahren von vornherein zeitlich zu begrenzen. Wortreich und mit viel Gestik legte er seine Gründe für dieses Verlangen dar. Als er gerade richtig in Fahrt war, lehnte sich Tanoujin etwas zu stark auf seinen Stuhl. Er zerbrach krachend unter seinem Gewicht.


  Aus den Reihen der Zuschauer erklang erschrockenes Gemurmel. Wu-wei blickte ungehalten auf, und Parine fuhr herum. In die Stille hinein sagte Tanoujin ruhig: »Besorgen Sie mir gefälligst etwas, worauf man sitzen kann.«


  Parines Gesicht lief rot an. »Euer Exzellenz...«


  »Parine, ich bin hier Richter«, sagte Wu-wei streng. »Der Gerichtsdiener wird dem Beklagten einen passenden Stuhl beschaffen. Zwei passende Stühle«, korrigierte er sich mit einem Blick auf Saba. Sein sanftes, gelbliches Gesicht war ohne jeden Ausdruck.


  »Ich unterbreche die Sitzung, bis geeignete Sitzgelegenheiten be-schafft worden sind.« Er klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte. »Akellar, würden Sie bitte zu mir kommen.«


  Saba löste sich von der Balustrade. Er griff nach Paulas Hand.


  »Komm, ich bin hungrig.«


  Tanoujin packte ihren anderen Arm. »Nein, ich brauche sie hier.«


  Saba biß die Zähne zusammen. Wortlos flankte er über die Balustrade und ging den Mittelgang entlang zur Tür. Sril, Bakan und Trega folgten ihm. Paula blickte ihnen nach.


  »Ich glaube fast, er ist eifersüchtig«, sagte Tanoujin leise.


  Paula blickte zu ihm auf. Sie ging an Chi Parine vorbei zum Richtertisch. Hinter ihr hörte sie Parine leise sagen: »Wo verstek-ken Sie eigentlich Ihre Marionettenschnüre?«


  Sie tat so, als ob sie es nicht gehört hätte. Wu-wei fuhr glättend mit der Hand über seinen Notizblock. Tanoujin trat neben sie und blickte den Richter an. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Nicht eigentlich«, sagte Wu-wei. »Ich glaube, daß man gut mit mir auskommen kann, solange man sich an gewisse Spielregeln hält.« Er blickte kurz zu Paula hinüber. »Etwas legere Manieren stören mich nicht, sie amüsieren mich manchmal sogar.


  


  Aber ich habe nun mal etwas gegen flegelhaftes Benehmen. Falls das noch einmal vorkommen sollte, packe ich einfach alles zusammen und gehe, und dann bekommt keiner von uns das, wofür er hergekommen ist.« Er stand auf und verschwand durch die Tür hinter dem Richtertisch.


  Paula schnaubte verächtlich durch die Nase und wandte sich zum Gehen. Tanoujin sagte: »Dieser Zwerg scheint zu glauben, daß Sie der Boss sind.«


  »Anscheinend respektiert er Ihre Intelligenz nicht genügend.«


  Die letzten Zuschauer verließen den Saal. Marus und Kany traten an Paulas rechte Seite. Sie hatte sich noch immer nicht an die hier herrschende Schwerkraft gewöhnt, und das Gehen strengte sie an. Als sie auf den weiten Platz hinaustraten, sah sie sich nach Saba um. Ein Mann mit einer Kamera kam auf sie zugetrabt. Sie wandte sich von ihm ab.


  Als sie in den Gerichtssaal zurückkamen, standen zwei riesige Polstersessel auf ihrer Seite. Auch diesmal erhoben sich Saba und Tanoujin bei Eintritt des Gerichts nicht, und die Zuschauer buhten sie aus. Parine begann mit einer ausschweifenden Begründung seines Antrags, die Dauer des Verfahrens zeitlich zu limitieren.


  Seine vier Assistenten saßen schweigend auf ihren Plätzen.


  Parine sagte: »Welche Euphemismen die radikale Fraktion auch anführen mag, die bestehenden Spannungen zwischen dem Mars und dem Stythischen Imperium kommen einem Kriegszustand gleich. Wenn wir den Beklagten gestatten, diesen Prozeß nach ihrem Belieben hinauszuzögern, schaffen wir hier einen weiteren Kriegsschauplatz, und das ist sicherlich nicht die Absicht des Gerichts.« Als er sich wieder setzte, wurde ihm von einigen der Zuschauer heftig applaudiert.


  »Verteidiger?« wandte sich Wu-wei an die Stythen.


  »Einen Augenblick.« Tanoujin wandte sich zu Paula um, die hinter ihm und Saba an der Balustrade lehnte. »Wovon ist überhaupt die Rede?«


  Er benutzte die lingua franca und sprach laut und deutlich.


  Paula verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung. Ich denke, er will uns nur mit Dreck bewerfen.«


  Tanoujin wandte sich wieder um und blickte den Richter an.


  »Von mir aus«, sagte er, »können Sie es so kurz halten, wie Sie wollen. Wenn dieser Zwerg nicht soviel Worte machen würde, könnten wir schon viel weiter sein.«


  Parines weiße Wangen liefen rot an. Die Zuschauer buhten und schrien und stampften mit den Füßen. Saba wandte den Kopf und lickte sie nachdenklich an. Paula schüttelte den Kopf. Tanoujin schien es darauf anzulegen, alle gegen sich aufzubringen. Wu-wei nickte dem Mädchen in dem kurzen Kleid zu, die mit einer Hand-glocke klingelte. Die Zuschauer beruhigten sich wieder.


  »Das Verfahren kann noch weiter abgekürzt werden, wenn das Publikum nicht jeden Köder schluckt, den ihm der Verteidiger hinwirft«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Der Antrag der Anklage wird angenommen.«


  Parine verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und blickte Tanoujin eisig an. »Wir kommen jetzt zur Beweisauf-nahme.«


  Paula richtete sich auf und löste die verschränkten Arme. Der Marsianer ging auf seiner Seite des Gerichtssaals hin und her, den Blick auf Tanoujin gerichtet. »Mit Hinblick auf das eben festgelegte Zeitlimit wollen wir uns auf eine Synopsis der Anklagepunkte beschränken, vorausgesetzt, daß die Verteidigung sich genauso entgegenkommend zeigt und die Anzahl ihrer Widerle-gungen limitiert.«


  Tanoujin stand auf. Er wandte Parine den Rücken zu und beugte sich zu Paulas Ohr. »Was soll das bedeuten?« Diesmal sprach er stythisch und kaum hörbar.


  »Meistens ist es umgekehrt«, antwortete Paula flüsternd, »die Verteidigung bietet an, den Fall auf zwei oder drei Punkte zu beschränken.« Sie klopfte mit den Fingern auf ihr Knie. »Nehmen Sie den Vorschlag nicht an. Sie sollen reden. Vielleicht erfahren wir dann etwas.«


  Er blickte Parine an. Als er sich aufrichtete, hielt er seine schlanken Hände so, daß man deutlich die Klauen an den Fingerspitzen wahrnehmen konnte. Alle Augen waren jetzt auf den riesigen Stythen gerichtet, der langsam auf Parine zutrat. Selbst Richter Wu-wei blickte von seinen schmalen, gefalteten Händen auf.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Tanoujin langsam und deutlich.


  »Damals sind zwei Raumschiffe abgeschossen worden. Es geschah während meiner Wache, und ich habe die Abschüsse befohlen. Alle anderen Punkte der Anklage sind falsch. Ich glaube, damit haben wir unsere Argumente eng genug begrenzt.«


  Parine setzte sich auf seinen Stuhl. »Sie versuchen, sich selbst zu überholen, nicht wahr? Bis jetzt sind wir noch nicht bei den einzelnen Anklagepunkten angelangt, sondern es geht um reine Verfahrensfragen.«


  »Ach so.« Tanoujin wandte sich dem Richter zu. »Ich werde mich bemühen, die Verhandlung nicht noch einmal durch das Vorbringen von Tatsachen zu stören.« Er blickte wieder Parine an.


  »Aber woher wissen Sie eigentlich, daß wir Wert auf Ihre Beweise legen?«


  Parine wandte sich indigniert ab. Ein anderer der Marsianer erhob sich. Nein, nicht einer, sondern eine. Erst jetzt bemerkte Paula, daß sich unter Parines Assistenten eine Frau befand. Sie war jung und rothaarig, stellte sie fest. »Es war nicht von Beweisen die Rede«, sagte sie, zum Richter gewandt, »sondern von einer Synopsis unserer Anklagepunkte. Wenn der Angeklagte die ihm zur Last gelegten Verbrechen so bereitwillig zugibt...«


  »Einspruch«, sagte Paula. »Das war nicht der Fall.«


  Tanoujin wandte sich um, blickte sie an und schüttelte tadelnd den Kopf. Langsam trat er auf den Richtertisch zu. Er mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen die Lampe zu stoßen, die von der Decke herabhing. Unter den Zuschauern brach ein verhaltenes Murmeln aus. Saba runzelte die Stirn.


  »Ich brauche Ihre Synopsis nicht«, erklärte Tanoujin. »Ich kenne die Tatsachen.« Seine Fagott-Stimme klang sanfter als vorher, als ob er seiner Sache nicht ganz sicher wäre.


  Wu-wei sagte: »Der Verteidiger ist offensichtlich mit der Verfahrensprozedur nicht vertraut. Ich ersuche die Anklage, ihren Antrag zu wiederholen.«


  Die rothaarige Frau erhob sich wieder und ging auf den Richtertisch zu. »Euer Exzellenz, unser Beweismaterial ist ausschließlich dokumentarisch. Wenn der Angeklagte sich an die übliche Prozedur hält, könnten wir diesen Fall innerhalb weniger Stunden hinter uns haben.«


  Tanoujin trat zwischen sie und den Richtertisch. Ohne ihren Redefluß zu unterbrechen, wich sie vor ihm zurück. Tanoujin machte noch einen Schritt auf sie zu.


  »Euer Exzellenz, fordern Sie diesen Mann auf, mich nicht zu bedrängen!«


  Paula preßte die Hand vor den Mund. Tanoujin wandte der Marsianerin schweigend den Rücken zu und ging auf seine Seite zurück, wobei er einen weiten Bogen um die Hängelampe machte.


  Mit dem Rücken zum Richtertisch sagte er: »Ich brauche diesen ganzen Unsinn nicht. Ich weiß, was auf Luna passiert ist. Wer etwas anderes behauptet, der lügt. Und wozu sollen wir uns Lügen anhören?«


  Wu-wei schlug mit den Knöcheln auf die Tischplatte. »Der Antrag Mr. Parines wird abgewiesen.«


  


  Ein anderer Assistent des Anklägers erhob sich von seinem Stuhl. Seine Stimme klang schrill vor Empörung. »Euer Exzellenz, wir verwahren uns ganz energisch gegen das Benehmen des Verteidigers. Sie haben selbst gesehen, daß er sich nicht scheut, zu den niedrigsten Mitteln zu greifen, körperliche Bedrohung eingeschlossen.« Seine Stimme zitterte. »Wir ersuchen das Gericht hiermit, den Verteidiger wegen Mißachtung der Würde des Gerichts einen Verweis zu erteilen und dafür zu sorgen, daß er in Zukunft sein Benehmen entsprechend unter Kontrolle hält.«


  Saba beugte sich über die Sessellehne zu Paula: »Hast du nicht gesagt, sie würden auch General Gordon als Zeugen vorladen?«


  Sie hob die Schultern, den Blick auf Parine gerichtet, der seine sorgfältig manikürten Fingernägel inspizierte. »Ich hatte es angenommen.«


  Wu-wei beobachtete sie aufmerksam. Sein Gesicht war glatt und ausdruckslos wie immer. Tanoujin ging in der linken Hälfte des Saals auf und ab. Wu-wei sagte: »Ich bin mir in der Frage eines Verweises nicht ganz schlüssig. Aber wenn sich die Verteidigung damit einverstanden erklärt, werde ich ihn erteilen.«


  Tanoujin stand jetzt hinter seinem Sessel und stützte sich auf die Lehne. »Einen Verweis nur gegen mich, oder auch gegen sie?«


  »Gegen den Verstoß«, sagte der Richter.


  Parine sprang auf die Füße. »Wir sind Ehrenmänner, Sir, wir werden unsere Prinzipien nicht...«


  Tanoujin sagte ruhig: »Ich habe bis jetzt nur einen Nigger mit Prinzipien kennengelernt.« Er blickte Paula an. »Und ihr Prinzip ist, keine Prinzipien zu haben.«


  Die Zuschauer grölten. Eine Stimme aus dem Hintergrund rief: »Werft den schwarzen Bastard doch endlich raus!«


  Kany und Marus verließen ihren Platz an der Wand, traten an die Balustrade und stellten sich zwischen ihren Akellar und die Menge.


  »Ich kann Ihnen versichern, Akellar«, sagte Richter Wu-wei, »daß ich auch ein Mensch ohne alle Prinzipien bin.« Zum erstenmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er lächelte.


  Parine war auf seinen Platz zurückgegangen und sprach erregt mit der rothaarigen Frau und einem anderen Assistenten. Jetzt wandte er sich wieder dem Richter zu. »Euer Exzellenz, wir haben noch einen Antrag auf...«


  Wu-wei beugte sich vor. »Mr. Parine, es ist fast fünf Uhr. Bevor wir uns eine weitere Ihrer Choreographien ansehen, vertage ich die Sitzung auf morgen neun Uhr, damit Sie noch Zeit für eine Probe haben.« Er klopfte auf den Tisch. Alle Anwesenden erhoben sich. Mit der Ausnahme von Tanoujin. Der Richter verließ den Saal durch die kleine Tür hinter dem Richtertisch.


  Paula rieb sich die Hände. Sie war froh, diesen Tag gut überstanden zu haben. Parine und seine Assistenten verstauten ihre Papiere. Tanoujin erhob sich und starrte mit gerunzelter Stirn vor sich zu Boden.


  »Warum gehen Sie nicht dahin zurück, wo Sie hergekommen sind?«


  Paula drückte die Schwingtür der Balustrade auf und trat in den Zuschauerteil des Gerichtssaals. Ein Dutzend Leute waren zurückgeblieben und schrien Tanoujin Schimpfworte zu. Eine fette Frau blickte Paula haßerfüllt an. »Die gehört auch zu diesen Niggern!« schrie sie und schwang ihre Handtasche. Sie traf Paula an den Kopf.


  Marus stieß die fette Frau mit der Schulter zur Seite. Sie stolperte und stürzte zu Boden.


  »Er hat mich angegriffen!« kreischte sie. Drei Männer in grauen Uniformen halfen ihr auf und zogen sie fort. Dann drängten sie auch die restlichen Zuschauer aus dem Gerichtssaal.


  Saba kam durch die Schwingtür. »Auf sie solltest du auch aufpassen«, sagte er zu Marus.


  Paula ging den Mittelgang entlang zur Tür. Saba und Tanoujin nahmen sie in die Mitte. Die anderen Stythen folgten ihnen. Marus sagte: »Tut mir leid, Akellar. Ich habe nicht erwartet...«


  »Keine Entschuldigungen«, sagte Tanoujin hart und trat als erster durch die Tür.


  Saba und Tanoujin gerieten auf dem Weg zum Hotel in ein Streitgespräch. Paula blieb etwas zurück. Die anderen Stythen hielten sich hinter ihr. Auch als sie durch die Halle gingen, sprach keiner der beiden rAkellaron Paula an. Erst als sie zu dritt im Lift waren, wandte sich Saba seinem Lyo zu und starrte ihn wütend an. »Du willst ein Verteidiger sein? Du benimmst dich wie ein blutiger Anfänger!«


  »Kannst du es besser machen?«


  »Besser als du auf jeden Fall.« Saba drängte sie gegen Tanoujin.


  »Sag's ihm.«


  Paula blickte unverwandt geradeaus.


  Als sie den schwarz-weißen Wohnraum ihrer Suite betraten, kam ihnen David entgegengelaufen. Saba knurrte Tanoujin an, und der kleine Junge wich ihm ängstlich aus. Sein Lächeln erlosch.


  


  »Dieser Winkeladvokat macht uns deinetwegen zu Narren«, sagte Saba wütend.


  Paula nahm David bei der Hand und führte ihn in das große Schlafzimmer. Seine Hände waren schmutzig. Er erwähnte etwas von einem grünen Hof, wo er im Wasser gespielt hätte. Sril hätte ihn dorthin geführt. Saba kam ihr nach.


  »Worüber streitet ihr euch eigentlich?« fragte sie ihn.


  »Er vermasselt uns den Prozeß.« Der große Stythe ließ sich auf das Bett fallen. »Ich werde hier langsam verrückt. Man kommt sich vor wie in einer Falle.«


  Paula hatte sich beim Lunch etwas auf ihr Kleid gekleckert. Sie kratzte es mit dem Fingernagel ab. »Es sind die vielen Menschen.«


  »Wo wohnt diese Hure?«


  »Frag Sril.« Sie bog einen Arm nach hinten, um ihr Kleid zu öffnen. »Ich bin der Ansicht, daß Tanoujin seine Sache recht gut macht. Er kennt das Gericht nicht und versucht herauszufinden, wie weit er gehen kann.« Sie ließ das Kleid zu Boden gleiten und erschauerte in der Kühle. Sie öffnete den Schrank und nahm ihren Morgenmantel heraus. Saba lag noch immer auf dem Bett und starrte auf ihren Körper. Während sie den Morgenmantel anzog, erhob er sich und verließ den Raum.


  Sie ging ins Wohnzimmer, schaltete das Videone ein und rief Sybil Jefferson an. Sybil wirkte verschlafen.


  »Habe ich Sie schon wieder aus dem Schlaf gerissen?« fragte Paula.


  Die dicke alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich war noch nicht zu Bett gegangen.«


  »Oh«, sagte Paula erleichtert. Sie fragte sich wieder, was die Jefferson hier zu suchen hatte. »Ich werde mich kurz fassen. Wo ist General Gordon?«


  »Tot«, sagte Sybil Jefferson. »Ein Herzschlag. Durch Elektrizität hervorgerufen.«


  »Was? Wann ist das passiert?«


  »Erst vor ein paar Monaten. Die Information wird noch zurückgehalten. Ich weiß selbst nichts Näheres darüber. Warum fragen Sie nicht Dick danach?«


  Dick. Das war Richard Bunker. »Wo ist er? Auf der Erde?«


  »Nein. Er ist hier. Sie wissen doch, daß er sich für Sie und die Stythen interessiert.«


  »Wie kann ich ihn erreichen?«


  »Gar nicht. Ich werde ihm sagen, daß er sich mit Ihnen in Verbindung setzen soll. Ist das alles?«


  


  »Ja, das ist alles.« Paula schaltete das Videone aus.


  Sie nahm eine Dusche. Ohne General Gordon mußte die Anklage zusammenbrechen. Sie hatten die Stythen unterschätzt.


  Mal sehen, überlegte sie, wie lange die Marsianer brauchen, um ihre Vorurteile gegen sie abzubauen. Während sie unter der heißen Dusche stand und ihr Haar wusch, kam David ins Bad. Sie wusch ihn und trocknete ihn ab. Der Kleine sah gesund und kräftig aus. Sie nahm ihn in die Arme, und er drückte sie an sich.


  Als sie ins Wohnzimmer trat, sah sie Tanoujin vor dem Videone stehen und mit jemandem sprechen.


  »Das war Ihr Freund Bunker«, sagte er und schaltete das Gerät ab. »Er will uns um neun Uhr im Büro des Komitees treffen. Er sagt, hier seien überall Abhöranlagen.«


  »Sehr wahrscheinlich. Sie haben ihn kennengelernt, nicht wahr? Sie wissen, wer er ist.«


  »Ja. Der Mann, der uns die Abhörgeräte an Bord der Ybix geschmuggelt und damit die Grundlage für diesen Prozeß geschaffen hat.« Er ging im Zimmer auf und ab, die Hände in den Gürtel geschoben. David versuchte, die Türklinke zu betätigen. »Ihre Freunde sind genauso schlecht wie Sie.«


  »Bunker ist nicht mein Freund. Unter Anarchisten ist ein Freund jemand, der einen vögelt.«


  »Sie sind die einzigen Menschen im ganzen Universum, die selbst noch aus dem Wort >Freund< eine Obszönität machen.«


  Sie erschauerte in dem dünnen Morgenrock, den sie sich übergeworfen hatte. Sie ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  David hatte endlich begriffen, daß man nicht an einer Klinke reißen darf, sondern sie herunterdrücken muß. Als er die Tür auf hatte, rannte er ins Nebenzimmer.«


  »Wo ist Saba?« rief Tanoujin durch die offene Schlafzimmertür.


  »Im Puff.«


  »Verdammt.«


  Sie zog einen Pullover und eine Jacke an. Im Spiegel sah sie Tanoujin im Wohnzimmer unruhig auf und ab gehen. Dabei duckte er sich immer wieder, um nicht gegen die Lampen zu stoßen. Sein langes, schmales Gesicht wirkte verärgert. Sie griff nach dem Kamm.


  »Ich habe meine Sache heute gar nicht schlecht gemacht«, sagte er. »Ich fand Sie gut.«


  »Wer hört uns eigentlich ab? Parine? Glauben Sie, daß er stythischversteht?«


  


  Er blieb ständig in Bewegung. Unruhig durchmaß er immer wieder den Raum. Paula fühlte das Gewicht des künstlichen Planeten auf ihren Schultern, den Druck von Millionen und Abermillionen von Leben. Sie blickte in den Spiegel und kämmte ihr kupferfarbenes Haar.


  »Verdammt. Er ist völlig verantwortungslos«, sagte Tanoujin. »Ich brauche ihn hier, und er vögelt in der Gegend herum.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Paula. Sie trat ins Wohnzimmer. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir rechtzeitig im Büro des Komitees wollen.«


  Sie verließen die Suite und fuhren mit dem Lift hinauf. Als sie das Hotel verließen und zur anderen Straßenseite hinübergingen, entdeckte Paula über der Tür eines Hauses ein großes Schild: WARNUNG:


  Dieses Gebäude wird von der Sicherheitsgesellschaft bewacht. Schützen Sie Ihr Heim. Mieten Sie einen Sicherheitsposten.


  Sie gingen um die Ecke. Die Straße war menschenleer. Zu beiden Seiten standen die langen Gebäudereihen, die man auf Crosbys Planeten die >Wohneinheiten< nannte. Die Straße zog sich schnurgerade zwischen den endlosen, monotonen Hausfronten dahin, die in regelmäßigen Abständen von Eingangstüren unterbrochen wurden. Das einzige, was sich veränderte, waren die Nummern über den Türen.


  »Ich soll ihn in Ruhe lassen?« kam Tanoujin auf ihr vorhergehendes Gespräch zurück. »Wenn ich ihn in Ruhe ließe, wissen Sie, was er dann tun würde. Wissen Sie denn, wie er war, bevor ich ihn kennenlernte?« Sie fuhren mit einer Rolltreppe eine Etage höher. Paula blickte hinunter und sah unter ihnen eine andere Rolltreppe, die die beiden darunterliegenden Ebenen verband.


  Am Ende der Rolltreppe befand sich ein Drehkreuz, daneben ein Glaskasten für den Wächter. Tanoujin schob seine Identitätskarte durch das winzige Fenster. Der Wächter starrte ihn an. Das Drehkreuz klickte, und sie traten auf die dahinterliegende Straße.


  Auch hier war kein Mensch zu sehen. Sie lasen die Nummern über den Haustüren und gelangten in einen dunkleren Sektor. Die einzigen Lichtquellen waren die Schaufenster der Läden auf beiden Straßenseiten.


  »Er ist eine Hure«, sagte Tanoujin.


  »Vielleicht mag er das.«


  


  »Sie werden nicht mehr so großzügig denken, wenn er Sie im Bett mit seiner Frau erwischt.«


  Sie überquerten die Straße. An der gegenüberliegenden Hausfront hatte Paula ein Schild mit der Aufschrift Büro des Revolutionskomitees entdeckt. Die Tür war verschlossen.


  »Sagen Sie ihm bitte nichts davon.«


  Bunker war nirgends zu entdecken.


  »Dann seien Sie etwas netter zu mir. Was machen wir jetzt?


  Sollen wir hier draußen warten?«


  »Nein. Geben Sie mir Ihre Karte.«


  Er reichte ihr die Identitätskarte, und sie gebrauchte die dünne, harte Plastikkarte, um den Türschnapper zurückzudrücken.


  Plötzlich packte er sie an der Hand, riß sie zurück und schleuderte sie auf die Straße.


  Sie hörte einen dumpfen Knall. Die Tür erbebte, und in Hüft-höhe war plötzlich ein großes, aufgezacktes Loch. Paula richtete sich benommen auf. Tanoujin warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie krachte auf. Holz splitterte.


  »Paßt auf!« schrie eine Marsianerstimme. Die Bürobeleuchtung flammte auf, grell wie Sonnenlicht. Paula stand auf und roch den Kupfergestank des Stythen. Aus dem Büro krachten Schüsse.


  Ein blutender Mann taumelte über die Schwelle und brach auf der Straße zusammen. Er hatte eine Pistole in der Hand. Paula nahm sie an sich. Seine Tunika war zerfetzt und blutdurchtränkt.


  »Kommen Sie herein.« Tanoujin stand in der Tür. »Drehen Sie die Lichter schwächer.«


  Sie betrat den Warteraum des Büros. In dem grellen Deckenlicht sah sie drei weitere Männer auf dem Boden liegen. Tanoujins Hände, Unterarme und Ärmel waren blutverschmiert. Sie fand die Lichtschalter und drehte alle Lampen bis auf eine aus.


  »Da ist noch einer.« Tanoujin drückte die zerschmetterte Tür zu. »Hinten, im Korridor. Er hat Ihren Freund Bunker, aber wahrscheinlich wird er zuerst auf mich schießen. Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. Gebückt ging sie von einem Marsianer zum anderen.


  Sie waren alle tot. Ihre Augen waren weit offen und starrten ins Leere. Als sie Tanoujin anblickte, entdeckte sie ein ausgezacktes Loch in seiner Brust. »Sie sind verwundet.«


  »Das bringe ich wieder in Ordnung.« Er trat zu einer Tür neben dem Schreibtisch und stieß sie auf.


  Sie sah ihm nach, als er den dahinterliegenden Korridor hinabschritt. Sie wußte, was passieren würde. Vom Ende des Korridors krachten drei Schüsse. Tanoujin ging ruhig auf den Schützen zu.


  


  Paula blickte vorsichtig in den Korridor. Der Marsianer hockte am Ende des schmalen Gangs. Er schrie auf und drückte noch einmal ab, als der Stythe nach ihm griff. Hinter ihm, auf dem Boden, lag Dick Bunker, zusammengeschnürt wie ein Huhn. Paula lief an Tanoujin vorbei, der gerade den Marsianer zu Boden fallen ließ.


  »Richard.« Sie kniete sich neben dem gefesselten Mann nieder.


  »Ich hatte Sie eigentlich für zu schlau gehalten, um in eine solche Falle zu gehen.«


  Mit Fingernägeln und Zähnen versuchte sie seine Fesseln zu lösen. Hinter sich hörte sie Tanoujin sagen: »Ist er verletzt?« Seine Stimme klang verzerrt, als ob er Schmerzen hätte. Sie wandte den Kopf. Die Tür neben ihm stand offen, und Licht fiel auf sein Gesicht. Eine breite, tiefe Wunde hatte den Wangenknochen freigelegt. Aber sie heilte bereits. Während Paula ihn ansah, bildete sich neues Fleisch. Und sie sah keinen Blutstropfen.


  »Nein«, sagte sie mit einem Blick auf Bunker. »Er ist nicht verletzt.«


  Bunker befreite sich von den Fesseln, den Blick ständig auf Tanoujin gerichtet. Es roch nach Blut. Tanoujins Wunde war nur noch eine kaum sichtbare, graue Narbe in seinem schwarzen Gesicht. Sein rechtes Auge sah geschwollen aus, und er fuhr mit der Hand darüber. Er war völlig mit Blut besudelt. Aber nicht mit seinem eigenen.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Paula. »Aber in dem Zustand können Sie sich nicht auf der Straße blicken lassen.


  Es muß hier doch irgendwo einen Waschraum geben.«


  Sie fanden einen am Ende des Korridors. Als sie über die Schwelle traten, schaltete sich automatisch die Deckenbeleuchtung ein.


  »Er kommt mit uns«, sagte Tanoujin. Paula suchte nach dem Dimmer und drehte die Lichter herunter.


  »Wohin soll er mitkommen?«


  »Zum Uranus«, sagte Tanoujin. Er schnallte den Gürtel ab, zog sein Hemd aus und drückte beides Paula in die Hände. Als er sich über das Waschbecken beugte, verhielt er ein paar Sekunden lang reglos, mit hängendem Kopf. Sie erkannte, daß er todmüde war.


  Sie drehte die Innenseite des Hemdes nach außen, um die Blut-flecken zu verstecken. Bunker blickte von ihr zu Tanoujin.


  »Ich denke nicht daran, zum Uranus zu gehen.«


  »Sie sind ihr Freund.« Wasser floß ins Waschbecken, und Tanoujin schrubbte seine Hände. »Wenn sie nicht mitkommen, werde ich Sie töten.«


  »Was ist mit General Gordon?« fragte Paula Dick Bunker.


  Das Wasser rann rosafarben in den Abfluß. Tanoujin sagte:


  »Mich interessiert nicht, was er sagt. Er weiß jetzt über mich Bescheid. Deshalb lasse ich ihn nicht gehen.«


  Paula blickte über den gebeugten Rücken des Stythen hinweg zu Bunker. Er gab den Blick zurück. Tanoujin zog sein Hemd wieder an, und sie reichte ihm den Gürtel.


  »Alles wieder in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja.« Er packte Bunker bei der Schulter und schob ihn aus dem Waschraum.


  Sie gingen zur Station des Schienenbus. Ein Zug war gerade eingefahren. Sie gingen durch mehrere Abteile, bis sie eins fanden, das fast leer war. Am anderen Ende des Abteils saß ein Mann und las die letzte Ausgabe des stündlichen Nachrichtendienstes.


  Tanoujin gähnte.


  Bunker hob den Kopf. »Uber General Gordon«, sagte er und blickte an Tanoujin vorbei. »Nach Ihrem Zwischenfall im Orbit von Luna wurde er abgesetzt und ins Gefängnis gesperrt. Und das scheint ihn weich gemacht zu haben. Ein Journalist, der sich als Priester verkleidet hatte, verschaffte sich Zutritt zu seiner Zelle und überredete ihn, zu - beichten. Der falsche Priester nahm das ganze Gespräch mit einem Taschen-Recorder auf, und es gelang ihm, das Band aus Luna hinauszuschmuggeln.«


  Tanoujin, der noch immer Bunkers Schulter umklammerte, wechselte den Griff zu seinem Handgelenk. »Reden Sie weiter.«


  Bunker blickte in dem fast leeren Abteil umher. »Der Journalist verkaufte das Tonband einem Zeitungsverleger in London, der jedoch entschied, daß dieses Material zu explosiv sei, um einem breiten Publikum zugänglich gemacht zu werden. Er schickte das Tonband nach Luna zurück - an General Marak. Für einen Preis von dreieinhalb Millionen Dollar, zahlbar in Eisen. Und dann passierten diese merkwürdigen Unfälle: General Gordon bekam irgendwie einen elektrischen Schlag, der Journalist nahm eine Uberdosis Kokain, das Air-Car des Verlegers stürzte außerhalb des Doms ab, und die Luftverschmutzung tötete ihn.«


  Tanoujin zupfte an seinen Schnurrbartenden. Er blinzelte nervös in dem hellen Licht. Paula beugte sich vor und blickte Bunker ins Gesicht. »Aber General Marak hat das Tonband.«


  »Es soll sogar Kopien davon geben. Aber ich habe noch keine gesehen, und ich kenne auch niemanden, der eine dieser Kopien gesehen hat.«


  


  Paula blickte zu dem Mann am anderen Ende des Abteils hinüber. Jetzt beobachtete er sie über den Rand seines Nachrichtenstreifens hinweg.


  »Klingt interessant«, sagte Tanoujin und gähnte wieder.


  »Mehr weiß ich auch nicht«, sagte Bunker. »Dies ist das erste Mal, daß ich davon hörte, Gordon habe sich irgendwie zu dem Köi-Zwischenfall geäußert.«


  Der Schienenbus ging in eine Kurve.


  »Vielleicht können wir eine Kopie des Tonbandes bekommen«, sagte Paula. Sie näherten sich dem Kontrollpunkt, und der Bus wurde langsamer.


  »Vielleicht. Aber das würde eine ganze Weile dauern.« Er gab Bunker frei und zog seine Identitätskarte aus dem linken Ärmelaufschlag. Bunker saß völlig ruhig auf der Bank, den Blick auf den Boden gerichtet. Er schien nicht an Flucht zu denken.


  Der Bus hielt. Zwei Polizisten traten ins Abteil, ein junger, und ein älterer. »Ausweise, bitte.«


  Tanoujin reichte ihnen seine Karte. Beide Männer prüften sie sorgfältig. Als der jüngere sie Tanoujin zurückgab, salutierte er und sagte: »Ich hoffe, daß Sie einen guten Aufenthalt haben, Master Commander.« Er wandte sich an Bunker. »Ihren Ausweis, bitte.«


  Der Anarchist stand auf, zog seine Identitätskarte aus der Hüfttasche und streckte sie den beiden hin.


  »Die Karte ist gefälscht«, sagte Paula.


  Sofort war Tanoujin auf den Beinen. Der ältere Mann riß Bunker die Karte aus der Hand, der junge Polizist zog seine Pistole.


  Der andere steckte die Karte in einen Taschen-Scanner.


  »Es ist eine Fälschung!«


  »Augenblick«, sagte Tanoujin. »Der Mann gehört mir.«


  Der junge Polizist stieß Bunker die Pistolenmündung in den Rücken. »An die Wand. Sie sind festgenommen.«


  Sein Partner hatte ebenfalls die Waffe gezogen und richtete sie auf Tanoujin. »Sie halten sich da heraus, Commander.«


  Bunker trat ein paar Schritte von ihnen fort und stellte sich mit ausgebreiteten Armen an die Abteilwand.


  »Ich warne Sie...« begann Tanoujin.


  Paula zupfte ihn am Ärmel. »Vorsicht.«


  Er stieß sie von sich. Einer der beiden Polizisten tastete Bunker nach Waffen ab. Der ältere hielt die trompetenförmige Mündung seiner Waffe auf Tanoujin gerichtet und sagte: »Halten Sie sich heraus, sonst bin ich gezwungen, auf Sie zu schießen.«


  


  Der junge Mann wandte sich um und rümpfte die Nase. »Was riecht denn hier so komisch?«


  Tanoujin machte einen Schritt auf Bunker zu. Paula trat ihm in den Weg. »Wenn sie auf Sie schießen«, flüsterte sie, »weiß jeder auf Crosbys Planeten über Sie Bescheid.«


  Schweiß glänzte auf seinem schwarzen Gesicht. Er stand reglos, während die beiden Polizisten Bunker aus dem Abteil führten.


  »Keine Sorge«, sagte Paula. »Er wird nichts verraten. Wer würde ihm schon glauben?«


  Sein Blick ließ sie erschaudern. Er setzte sich neben sie auf die Bank. Während des ganzen Weges zum Hotel sprach er nicht ein einziges Wort.


  Saba war nicht da, als sie ins Hotel kamen. Er war auch noch nicht zurück, als sie am nächsten Morgen aus dem Haus gingen. Tanoujin verfluchte und beschimpfte ihn, während sie zum Gerichtsgebäude gingen. Vor dem Gerichtsgebäude war ein Zeitungskiosk, und Paula kaufte einen stündlichen Nachrichtendienst. Der Köix-Luna-Fall machte noch immer Schlagzeilen. Sie betraten den Gerichtssaal. Tanoujin setzte sich in seinen Sessel und starrte düster vor sich hin.


  »Wissen Sie, wo er ist?« fragte Paula.


  »Ja.«


  »Ist er in Sicherheit?«


  »Ja.«


  Sie nahm den Nachrichtenstreifen aus ihrer Handtasche und faltete ihn auseinander. Es hatte keinen Sinn, sich um Saba Sorgen zu machen. Unter der Story über die Stythen war eine kleinere Schlagzeile. Der Rat hatte beschlossen, eine Friedenstruppe nach Venus 14 zu entsenden, um den Bürgerkrieg dort beizulegen.


  Vielleicht war das der Grund für Mrs. Jeffersons Anwesenheit auf Crosbys Planeten. Über den Rand des Nachrichtenstreifens hinweg blickte sie zur anderen Seite hinüber, wo Chi Parines Assistenten in ihren Akten blätterten. Dann trat der kleine Staatsanwalt selbst ein und setzte sich auf seinen Platz. Er trug eine knallgelbe Weste.


  Wu-wei kam herein und alle erhoben sich von ihren Plätzen. Bis auf Tanoujin. Wieder buhten ihn die Zuschauer aus. Chi Parine trat selbstsicher auf den Richtertisch zu.


  »Euer Exzellenz, gegen einen Angeklagten wird eine weitere, schwere Anschuldigung erhoben.«


  Paula blickte auf. Sie faltete den Nachrichtenstreifen zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. Wu-wei blickte zu Tanoujin herüber und sagte: »Mr. Parine, ich hoffe, Sie wollen meine Zeit nicht wieder für eins Ihrer Mätzchen verschwenden.«


  »Euer Exzellenz.« Parine wedelte erregt mit der Hand, und einer seiner Assistenten trat vor, zwei Papierbogen in der Hand. Er reichte einen dem Richter, den anderen brachte er Paula. Parine fuhr fort: »Ich werde Ihnen Bericht über ein verabscheuungswürdiges Verbrechen erstatten, an dem der Angeklagte beteiligt war.«


  Paula warf einen Blick auf das Papier. Es enthielt lediglich vier Namen, mit den dazugehörigen Adressen, Altersangaben und Todesursachen.


  »Diese vier Männer sind in der vergangenen Nacht meuchlings ermordet worden«, sagte Parine mit Nachdruck. »Sie wurden brutal abgeschlachtet. Tatort dieser bestialischen Bluttat war das Büro des Revolutionskomitees.«


  Die Zuschauer murmelten aufgeregt.


  »Sie wurden buchstäblich zerrissen, wie von den Klauen eines wilden Tieres.«


  Das Publikum hielt den Atem an.


  »Euer Exzellenz«, sagte Paula. »Würden Sie den Herrn Staatsanwalt bitte fragen, was diese Sache mit dem Prozeß zu tun hat?«


  Wei-wu fuhr glättend mit der Hand über seine Papiere. Dann nickte er. »Wollen Sie sich bitte dazu äußeren, Mr. Parine?«


  Parine trat auf Tanoujin zu, der reglos in seinem Sessel saß, den Kopf auf die linke Faust gestützt. »Die Wachen haben mindestens einen Stythen gesehen, der zur fraglichen Zeit den Sektor betreten und wieder verlassen hat. Sind Sie bereit, uns diesen Mann zur Befragung zu überstellen?«


  »Wenn Sie Wert darauflegen«, sagte Tanoujin. Seine Stimme klang sanft, sogar etwas gelangweilt. »Ich selbst war dieser Mann.« \


  Es war totenstill im Saal. Parine runzelte verblüfft die Stirn.


  Tajounin erhob sich langsam aus seinem Sessel. »Ich bin ein Akellar des Imperiums. Ich pflege nicht Menschen in irgendwelchen Gassen umzubringen.«


  Wu-weis Lippen verzogen sich nachdenklich. Sein Blick glitt zu Tanoujins Händen. Parine sagte: »Ich glaube nicht, daß Sie der Täter waren. Ihr - Kollege ist nicht hier. Warum nicht? Muß er sich von den Strapazen erholen?«


  Paula beugte sich vor. »Mr. Parine, wir warten noch immer auf Beweise für Ihre Beschuldigung.«


  


  »Euer Exzellenz.« Parine lief auf den Richtertisch zu. »Diese vier Männer wurden auf eine Art und Weise umgebracht, wie sie nur ein Stythe anzuwenden vermag. Einer der Angeklagten ist abwesend. Offensichtlich, weil er bei dem Gemetzel verletzt worden ist. Da diese Morde im Büro des Komitees verübt wurden, und diese Leute so gute Beziehungen zu den Anarchisten unterhalten, brauchen wir keine Beweise...«


  »Falls es wirklich eine Verbindung zwischen dem eben geschilderten Ereignis und diesem Prozeß geben sollte, so lediglich zwischen den vier toten Niggern und diesem hier.« Tanoujin deutete auf Parine.


  »Euer Exzellenz!«


  Wu-wei winkte gelassen ab. »Nein, Mr. Parine, ich habe genug von Ihren Argumenten. Anscheinend bin ich der einzige hier, der keine Ahnung hat, was eigentlich im Büro des Komitees passiert ist. Und da niemand die Absicht zu haben scheint, mich aufzuklären, muß ich Ihren Einwand zurückweisen.« Er klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte. »Ich erteile beiden Parteien einen Verweis, weil sie meine Zeit verschwendet und meine Geduld über Gebühr strapaziert haben.«


  Tanoujin hob den Kopf. »Ich verwahre mich dagegen, ein Lügner genannt zu werden.«


  »Und ich verwahre mich dagegen, belogen zu werden.«


  Parine lief nach vorn, das Gesicht hochrot vor Erregung. »Euer Exzellenz, ich sehe in diesem Zwischenfall einen Grund, die gesamte Prozeßführung abzulehnen.«


  »Das ist Ihr gutes Recht, Mr. Parine.« Der kleine Richter klopfte wieder auf die Tischplatte. »Die Sitzung wird bis vierzehn Uhr unterbrochen.« Er stand auf und verschwand durch die kleine Tür hinter dem Richtertisch.


  »Ich habe noch nie soviel Voreingenommenheit eines Gerichts erlebt«, sagte Parine aufgeregt. Seine Mitarbeiter verstauten ihre Papiere in Aktenkoffern und verriegelten sie. Tanoujin schloß die Augen. Er lehnte sich zurück. Er wirkte todmüde.


  »Wie ich sehe, sind einige Mitglieder Ihrer Piratenbande heute nicht da.«


  »Stimmt.« Tanoujin richtete sich auf. »Aber jetzt haben wir General Gordon, weißer Zwerg, und Sie und General Marak und Cam Savenia werden sich noch wundern!«


  Paula trat hinter den Richtertisch und klopfte an die Tür.


  »Herein!« rief Wu-wei.


  Paula trat ins Richterzimmer. Wu-wei stand an einem Schreibtisch im hinteren Teil des halbrunden Raums. »Ach, Sie sind es, Mendoza. Treten Sie näher.«


  Sie ging auf den Schreibtisch zu. An der Wand über ihm hingen vier japanische Holzschnitte. Sie stellten Frauen beim Baden dar.


  Der kleine Richter setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Ich möchte Ihnen ehrlich sagen, daß die Erfahrungen der letzten beiden Tage mein Wohlwollen gegenüber Ihren Leuten nicht gerade gestärkt hat.«


  »Für den Uberfall auf das Büro des Komitees dürfen Sie uns nicht verantwortlich machen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Holzschnitte. »Sind das Originale?«


  »Ja«, sagte er. »>Uberfall< ist ein sehr suggestives Wort.«


  Ihr Blick wanderte von den Bildern zu dem faltenlosen Gesicht des Richters. »Ja, es war ein Uberfall. Dick Bunker ist wegen einer gefälschten Ausweiskarte in dem Sektor festgenommen worden.


  Er kann Ihnen erzählen, was passiert ist.« Sie ging in den Gerichtssaal zurück. Erstaunt sah sie, daß Saba in dem Sessel saß, den sein Lyo bisher benutzt hatte. Sie setzte sich in den anderen Sessel. Sogar während der Mittagspause waren Zuschauer zurückgeblieben.


  »Wo bist du gewesen? Sicher nicht in der Kirche.«


  »Ihr beiden schient mich nicht zu brauchen. Ist er sehr sauer auf mich?«


  »Er ist dein Lyo, nicht meiner. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht.«


  »Was ist heute passiert? Spielt er noch immer Akopra mit diesem kleinen Staatsanwalt?«


  »Ja. Zumindest hier. Die wichtigen Ereignisse finden außerhalb des Gerichtssaals statt.« Sie berichtete ihm von dem Kampf im Büro des Komitees und General Gordons Beichte. »Wir tun einfach so, als ob wir das Tonband besäßen. Nur um Parine ein bißchen nervös zu machen.«


  »Ein Kampf? Ist er verletzt worden?«


  Nur vorübergehend.« Sie blickte an ihm vorbei zum Eingang.


  »Da kommt er gerade.«


  Tanoujin kam den Mittelgang herunter, seine Männer hinter sich. Das Pfeifen und die beleidigenden Zurufe der Menschen, die zu beiden Seiten des Gangs saßen, schien er überhaupt nicht zu hören. Er drückte die Schwingtür auf, blickte Saba wütend an und trat auf Paula zu, die in dem zweiten Sessel saß.


  »Stehen Sie auf.«


  Sie blieb sitzen, solange sie es wagte, und das waren knapp fünfzehn Sekunden. Dann erhob sie sich und überließ ihm den Sessel. Saba blickte in die andere Richtung. Während sie sich einen Stuhl an der Wand holte und ihn zwischen die beiden Sessel schob, trat Parine an der Spitze seiner Assistenten in den Saal. Die gelbe Weste glänzte im hellen Licht der Lampen, die hochhackigen Schuhe klapperten auf dem Kunststoffboden.


  »Erheben Sie sich vor dem Gericht.«


  Paula stand auf. Alle Anwesenden außer den Stythen erhoben sich ebenfalls. Plötzlich war auch Saba auf den Beinen. Er tippte Tanoujin auf die Schulter. »Steh auf. Ich bin ranghöher als du.«


  Tanoujin warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann stellte er die Füße auf den Boden und erhob sich ebenfalls.


  Ein leises Murmeln lief durch die Reihen der Zuschauer. Ein paar von ihnen klatschten in die Hände. Wu-wei setzte sich auf seinen Platz. Sofort schoß Parine auf ihn zu.


  »Euer Exzellenz. Dieses lächerliche Theater...«


  Paula setzte sich. Sie blickte Saba an und sah, daß er lächelte.


  Wu-wei sagte milde: »Mr. Parine, zuerst beschweren Sie sich, wenn sie nicht aufstehen, und jetzt paßt es Ihnen nicht, daß sie es tun. Gerichtsdiener, verlesen Sie die Anklageschrift.«


  Die Frau im kurzen Kleid tat es. Paula sah, wie Tanoujins Krallen nervös über die gepolsterten Lehnen des Sessels kratzten. Saba murmelte: »Es ist verdammt heiß hier.«


  »Stimmt«, sagte Tanoujin. »Sie haben die Heizung höhergedreht.«


  Einer von Parines Assistenten, ein junger, blonder Mann, stand auf, ein Papier in der Hand. »Euer Exzellenz, angesichts gewisser Ereignisse möchten wir beantragen, die Verfahrensdauer um vierzundzwanzig Stunden zu verlängern.«


  Die Zuschauer murmelten erregt. Tanoujin beugte sich vor.


  Das Hemd klebte an seinem Rücken. »Damit Sie Ihre Lügen abändern können?«


  Der Marsianer warf ihm einen feindseligen Blick zu, dann wandte er sich wieder an den Richter. »Euer Exzellenz, wir wollen.. .« Parine stürmte an ihm vorbei auf Tanoujin zu.


  »Nach dem Gesetz steht uns eine dreimalige Verlängerung von je vierundzwanzig Stunden zu.« Er starrte den Stythen an, der nach wie vor in seinem Sessel saß. »Lernen Sie erst einmal die Gesetze, Schwarzer.«


  »Vorsicht, mein Freund«, sagte Tanoujin ruhig und stand auf.


  »Sie haben auf Ihr Verlängerungsrecht verzichtet, als sie den Antrag stellten, die Prozeßdauer zu limitieren.«


  


  »Das mag bei Ihren Urwaldgesetzen vielleicht so sein«, sagte Parine. Sein Gesicht war krebsrot. »Aber hier bei uns...«


  Tanoujin fuhr herum und starrte ihn an. Parine schien plötzlich die Sprache verloren zu haben. Ein paar Sekunden lang starrten sie einander an. Dann drängte sich Saba zwischen sie. Er packte Parine beim Arm und riß ihn herum. Dann ließ er ihn wieder los.


  »Euer Exzellenz...«


  Sabas breiter Rücken war zwischen Parine und dem Richter.


  »Wollen Sie zulassen, daß er Ihnen noch mehr Zeit stiehlt?« sagte Saba zu Wu-wei.


  »Die Zeit gehört mir, Akellar«, antwortete der Richter. »Dem Antrag der Anklage auf Verlängerung der Prozeßdauer wird stattgegeben.« Erblickte an Saba vorbei auf Tanoujin. »Akellar?«


  Der große Stythe erhob sich aus seinem Sessel. Er war erregt.


  Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Machen Sie doch, was Sie wollen. Behalten Sie uns hier, bis wir zerkocht sind.« Er drückte die Schwingtür auf.


  »Tanoujin«, sagte Wu-wei. »Wenn Sie jetzt gehen, bestrafe ich Sie wegen Mangels an Achtung des Gerichts.«


  Tanoujin ließ die Tür wieder zupendeln und wandte sich zum Richtertisch. Doch sein wütender Blick galt Saba. Mit einer entschlossenen Bewegung drückte er die Schwingtür nochmals auf und marschierte aus dem Gerichtssaal. Seine Männer folgten ihm.


  Die Zuschauer buhten und johlten hinter ihm her.


  Wu-wei sagte: »Ich vertage die Verhandlung auf morgen vormittag, zehn Uhr.«


  Parine blickte den Richter ungläubig an. Als der es bei seiner Entscheidung beließ und ruhig seine Akten zusammenschob, stürzte der kleine Marsianer erregt auf ihn zu. »Euer Exzellenz!


  Darf ich Sie an die Anklage wegen Mangels an Achtung des Gerichts...«


  Wu-weis Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich halte nichts von Maßnahmen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt sind, Mr. Parine«, sagte er ruhig, stand auf und ging durch die Tür hinter dem Richtertisch.


  Parine blickte Wu-wei fassungslos an. Dann sah er Paula an.


  Paula hob in einer stummen Geste die Brauen. Saba nahm ihren Arm, und sie gingen durch den Zuschauerraum zum Ausgang.


  Eine kleine Frau, deren graues Haar mit bunten Plastikvögeln geschmückt war, trat an sie heran.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie zu Saba.


  Er nickte lächelnd. Paula blickte in die ungläubig staunenden Gesichter der Zuschauermenge. Plötzlich sah sie aus den Augenwinkeln heraus, wie sich etwas auf Saba richtete. Eine Hand - eine Pistole! Doch als sie den Kopf wandte, entdeckte sie, daß es nur ein Mann mit einer Kamera war.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte sie, als sie sich wieder von dem Schock gefangen hatte, Crosbys Planet schien Tanoujins Nerven mehr zu strapazieren als die ihren.


  »Wart's ab«, sagte Saba.


  Sie betraten den Platz.


  Die weite Wiese des Parks wurde von Hecken gegen die umliegenden Straßen abgeschirmt. Das Plastik-Gras leuchtete im künstlichen Sonnenlicht. Paula schritt über den Rasen, vorbei an dem Plastik-Springbrunnen, wo zwei Jungen mit einem Ball spielten. Ein braun-weiß gefleckter Hund sprang bellend von einem zum anderen und versuchte, den Ball zu erhaschen. David kletterte auf dem Springbrunnen umher.


  »Mendoza!« Sril saß unter einem Plastikbaum. Sie ließ sich neben ihm auf das künstliche Gras sinken. Um Sril herum lag zerknülltes Papier mit Resten von Senf und Minji-Sauce. Sie sammelte es auf.


  »Wenigstens werden Sie satt«, sagte sie.


  »Das ist aber auch alles. Jedesmal, wenn ich Freiwache habe, findet Tanoujin irgendeine Beschäftigung für mich.«


  »Sie können gehen, wenn Sie wollen. Ich werde selbst auf David aufpassen.«


  Er sprang auf die Füße. »Danke, Mendoza. Können Sie mir auch etwas Geld leihen?«


  Sie gab ihm alles Geld, das sie in der Jackentasche hatte.


  »Danke«, sagte er noch einmal und trabte davon.


  Sie hockte sich auf den Boden und zupfte an dem weichen Plastikgras. Solange sie nicht aufblickte, konnte sie sich einbilden, allein zu sein. Die Hecken dienten vor allem als Lärmschutz, um die Geräusche der angrenzenden Straße vom Park fernzuhalten.


  Sie stützte das Kinn in die Hände und dachte voller Heimweh an Matukos kaltes Zwielicht und das Seeufer.


  »Mama.«


  David schüttelte sie. Sie war eingenickt. Sie richtete sich auf.


  Der Junge war völlig durchnäßt. Sie drückte ihn an sich und küßte ihn.


  »Gefällt es dir hier? Aber wenn du unbedingt ein Bad nehmen wolltest, hättest du dich vorher ausziehen sollen.«


  


  »Ich mag mich so naß.« Er zupfte an dem Hemd herum, das durchnäßt an seinem Bauch klebte. »Ich bin ganz oben hinaufgeklettert, wo das Wasser herausspritzt. - Und sieh mal.« Er deutete auf den Boden, drehte sich langsam um die eigene Achse und blickte fasziniert auf seinen Schatten, der sich mit ihm drehte.


  »Paß auf.« Er sprang in die Höhe, und der Schatten folgte auch dieser Bewegung. Er lächelte seine Mutter an. »Er ist schwarz, genau wie ich.«


  Sie blickte ihm ins Gesicht. Seine Augen waren nicht rund und schwarz wie die der Stythen. Sie waren dunkelbraun und oval, wie die ihren. Aber sonst war er ein Ebenbild Sabas. Er hatte Sabas energisches Kinn, und auch seinen sinnlichen Mund. Sie stand auf.


  »Komm, wir holen uns ein Eis.«


  Sie gingen über das Plastikgras des Parks, das im künstlichen Sonnenlicht schimmerte. In der Mitte des Parks, gar nicht weit von dem Springbrunnen entfernt, stand ein weißer Eiswagen.


  David lief auf ihn zu. Ein Hund rannte an Paula vorbei hinter dem Jungen her. David blieb stehen und wandte sich um.


  »Mama!«


  Paula spurtete auf ihn zu. Der Hund erreichte ihn eine Sekunde vor ihr und rannte ihn um. Sie riß den Jungen vom Boden hoch und preßte ihn schützend an sich.


  Der Hund stand vor ihr und knurrte sie an. Plötzlich sprang er sie an und schnappte nach dem Jungen. Sie streckte den rechten Arm vor, um das Kind vor den gefletschten Zähnen zu schützen.


  Sie rissen ihr den Unterarm auf. David begann zu schreien. Der Hund bellte sie jetzt wütend an. Er kauerte sprungbereit vor ihr, und dann fiel er sie wieder an. Sie sprang zur Seite und lief auf den nächsten Baum zu. Der Hund sprang sie an, bevor sie ihn erreichte, und verbiß sich in ihren Oberschenkel.


  David hatte seine Arme um ihren Hals geschlungen und klammerte sich in seiner Angst so fest, daß er sie fast erstickte. Sie versuchte, seine Umklammerung zu lockern. Die anderen Menschen im Park sahen neugierig zu, als wenn es sich um eine Vorstellung handelte. Der Hund zerrte knurrend an ihrem Oberschenkel. Als die scharfen Zähne sie für eine Sekunde freigaben, lief sie mit dem schreienden Kind auf den Armen zu dem nur drei Schritte entfernten Baum.


  »David. Klettere in die Äste.«


  Aber er klammerte sich an ihr fest und schrie weiter. Der Hund schlich geduckt um sie herum. Paula riß Davids Hände von ihrem Hals und warf ihn in das Geäst des Baums. Instinktiv hielt er sich fest. Dann stellte sie sich mit dem Rücken an den Baumstamm.


  Die Wunde im Oberschenkel schien nicht schlimm zu sein, aber ihr rechter Arm schmerzte bis zur Schulter. Sie wußte, daß sie nicht mehr lange durchhalten würde. Der Hund umschlich sie und den Baum, den Blick auf den schwarzhäutigen Jungen im Geäst gerichtet. Das künstliche Sonnenlicht ließ seine Augen grünlich funkeln. Paula folgte jeder Bewegung des Tiers und stand ständig zwischen ihm und dem Jungen. Von der anderen Seite des Parks ertönte plötzlich ein schriller Pfiff. Der Hund spitzte die Ohren, zögerte eine Sekunde und sauste dann in die Richtung davon, aus der der Pfiff seines Herrn gekommen war.


  »Komm wieder herunter, David.«


  »Nein.«


  »Komm herunter. Er ist fort.« Sie konnte den Arm nicht heben.


  Sie mußte den Jungen irgendwo in Sicherheit bringen, bevor sie zusammenbrach. Die Menschen, die am Wegrand stehengeblieben waren und herübergestarrt hatten, zerstreuten sich wieder.


  Die Show war vorbei. David entschloß sich nun doch, aus dem Geäst zu klettern. Er ließ sich zu Boden fallen und amüsierte sich darüber, daß sein Schatten plötzlich wieder neben ihm war. Sein Gesicht war tränenverschmiert, und seine Nase lief.


  »Mama...«


  Sie nahm seine Hand. »Mach schnell.« So rasch sie konnte, ging sie den flachen, grünen Hang hinauf zum Tor.


  Als sie die dahinterliegende Straße erreicht hatten, blieb sie stehen und rang nach Luft. David zog sie weiter, und sie ließ sich ziehen. In ihrem Kopf war ein hohles Rauschen. Das helle Licht der Straßenbeleuchtung tat ihren Augen weh. Als sie die Rolltreppe erreichten stolperte sie.


  »Mama! Bist du krank?«


  Die Rolltreppe trug sie hinab in den Kern des künstlichen Planeten. Irgendjemand stieß sie von hinten an, ihre Knie gaben nach, und sie klammerte sich an das mitlaufende Geländer. Du mußt dich zusammennehmen, redete sie sich Mut zu.


  »David...«


  Die Straße schien ihr entgegenzufliegen, als sie das untere Ende der Rolltreppe erreichten. Sie konzentrierte sich darauf, den Schritt auf den festen Boden nicht zu verfehlen und atmete auf, als sie es geschafft hatte.


  »David...« Sie hockte sich auf den Gehweg und lehnte sich an die Haus wand. »Weißt du, wo das Hotel ist?«


  


  »Da drüben. Siehst du es nicht?« Er deutete mit der Hand.


  »Komm, es ist nicht mehr weit.«


  »Geh und hole Papa«, sagte sie und schloß die Augen. »Hol Daddy hol Daddy...« Sie verlor das Bewußtsein. Aber anscheinend nur für ein paar Sekunden. Als sie wieder zu sich kam, saß sie aufrecht an der Hauswand. Der Junge war fort. Hunderte von Beinen schritten an ihr vorbei. Der Boden war angenehm warm.


  Sie konnte nicht aufstehen. Die Wärme war Blut.


  »Paula!«


  Sie fühlte, wie sie aufgehoben wurde, und dann lag sie in der Sicherheit von Sabas Armen.


  Sie trank einen Schluck heißen Tee. Die Wunden in ihrem Unterarm und Oberschenkel waren nur noch Narben, von denen sich der Schorf löste. David kletterte neben ihr auf der Couch herum.


  Saba kam aus der Küche, eine Flasche Champagner in der Hand.


  Über seine Schulter hinweg sagte er: »Wenn ich nicht so dumm wäre, würden wir zur röi zurückgehen und nach Hause fliegen.«


  Tanoujin erschien in der offenen Küchentür und aß eine Zuckernuß. Die anderen Männer der Crew waren unterwegs, um den Hund zu erledigen, der sie angefallen hatte. Paula gab David ihre leere Teetasse und schickte ihn ins Nebenzimmer. Als er gegangen war, sagte sie: »Das war kein Zufall. Irgendjemand hat gewartet, bis Sril fort war, und dann den Hund auf uns gehetzt. Sowie David in Sicherheit war, hat er das Tier sofort wieder zurückgepfiffen. Der Hund muß speziell darauf abgerichtet sein. Mich hat er überhaupt nicht beachtet, sondern er wollte nur David angreifen.«


  Saba tat einen langen Zug aus der Flasche. »Du wolltest doch sehen, was Parine tun würde, wenn wir ein Wort von Gordons Beichte fallenlassen.« Er wandte sich an seinen Lyo, der noch immer in der Küchentür stand. »Aber jetzt interessiert es dich wohl nicht mehr, nehme ich an.«


  »Das wäre genau das, was sie erreichen wollen, Saba. Der Richter soll so mürbe gemacht werden, daß er den Prozeß platzen läßt.«


  »Das wäre immerhin eine Möglichkeit, endlich von hier fortzukommen.«


  In dieser Nacht erschienen mehrere Polizisten im Hotel und behaupteten, sie hätten eine anonyme Warnung über einen bevorstehenden Bombenanschlag auf die Zimmer der Stythen erhalten.


  


  Sie zwangen Saba und seine Leute, die Suite innerhalb einer Stunde zu räumen, damit Bombenexperten sie genau durchsuchen könnten.


  Paula saß in einer Nische der Hotel-Bar und hielt David auf dem Schoß. Saba trank Whisky, und Tanoujin trank Wasser.


  »Seit unserer Ankunft hier habe ich nicht mehr richtig geschlafen«, sagte Tanoujin.


  Saba gähnte. Er hob sein Glas, das zur Hälfte mit Scotch gefüllt war. »Komischer Ort, dieser Planet. Ich meine, ganz abgesehen von den vielen Menschen, den Kameras und so weiter. Ein Geisterplanet, gefüllt mit Spuks, dieses ganze künstliche Ding.«


  Paula lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schloß die Augen.


  »Parine glaubt auch an Geister«, sagte Tanoujin. »Nach einem suchen sie jetzt gerade in unserer Suite: nach General Gordons Geist.«


  Paula öffnete die Augen wieder. Ihr war bis jetzt nicht eingefallen, daß diese angebliche Bombendrohung mehr sein könnte als nur ein bißchen Nervenkrieg.


  Saba sagte: »Also scheinen sie tatsächlich zu glauben, daß wir dieses Tonband haben.«


  Der Kellner trat lautlos an ihren Tisch und ersetzte die leeren Gläser durch neue Drinks. David war in Paulas Armen eingeschlafen und murmelte etwas vor sich hin. Paula schloß die Augen wieder.


  »Fangen die denn hier niemals pünktlich an?«


  »Man könnte annehmen, Pünktlichkeit sei gesetzlich verboten«, sagte Saba.


  Paula setzte sich auf ihren Stuhl. Auf der anderen Seite des Gerichtssaals steckten Parine und seine Assistenten die Köpfe zusammen. Heute trug der kleine Staatsanwalt einen schwarzen Anzug, eine knallig rote Weste, und rot-schwarze, hochhackige Schuhe.


  »Bitte erheben Sie sich vor dem Gericht.«


  Die Zuschauer hinter der Balustrade wurden still. Alle Anwesenden erhoben sich. Wu-wei trat aus der kleinen Tür und setzte sich auf seinen Platz. Alle anderen setzten sich ebenfalls wieder.


  Die Anklageschrift wurde verlesen.


  »Euer Exzellenz.« Parine trat mit seinen raschen, kurzen Schritten auf den Richtertisch zu. »Aus Gründen der interplanetaren Sicherheit sieht sich die Regierung von Luna genötigt, die Anklage zurückzuziehen...«


  


  Seine Lippen bewegten sich weiter, aber das Toben der Menge übertönte seine Stimme. Tanoujin sprang auf. Die Glocke der Gerichtsdienerin klirrte durch den Lärm. Paula warf Saba einen raschen Blick zu.


  »Soviel Aufwand für nichts«, rief sie ihm zu.


  »Nicht ganz.«


  Wu-weis gelbes Asiatengesicht lächelte. Und die abwehrenden Gesten seiner Hände brachten die Zuschauer wieder zur Ruhe.


  Das Lärmen der Glocke verstummte.


  »Habe ich richtig verstanden, Mr. Parine?« fragte der Richter.


  »Sie wollen die Klage zurücknehmen?«


  »In allen Punkten«, sagte Parine. »Aber ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, daß dies nur mit Rücksicht auf sehr strenge Geheimhaltungsvorschriften geschieht, die in diesem Prozeß unvermeidlicherweise verletzt werden müßten.«


  Tanoujin steckte die Hände in den Gürtel. »Mit anderen Worten: Sie können sich vor diesem Gericht nicht mit den Stythen auseinandersetzen.«


  Wu-wei stützte beide Unterarme auf die Tischplatte. Sein Blick glitt zwischen Tanoujin und Parine hin und her.


  Parine sagte verärgert: »Ich habe wohl deutlich genug zum Ausdruck gebracht, daß unsere Zurücknahme der Klage lediglich auf...«


  »Es gibt kein universelles Gesetz in Ihrem Universalgericht, wenn Sie nicht auch mit Stythen verhandeln können.« Tanoujin wandte sich um und blickte Wu-wei an. »Wir sind Mitglieder desselben Universums.«


  »Das sind wir«, sagte Wu-wei. »Was hier geschehen ist, innerhalb und außerhalb dieses Gerichtssaales, hat mich gelehrt, den Zwischenfall im Orbit von Luna in einem anderen Licht zu sehen.«


  »Wir gehen von zwei völlig verschiedenen Prämissen aus«, sagte Tanoujin.


  »Vielleicht. Aber im Moment, in diesem Saal, gilt meine Prämisse. Mein Urteil steht jetzt fest, und ich werde es in wenigen Minuten verkünden.«


  Tanoujin fuhr herum und blickte Paula an. »Wie kann er ein Urteil verkünden, wenn die Anklage zurückgezogen worden ist?«


  »Euer Exzellenz.« Parine verbeugte sich vor dem Richtertisch.


  »Euer Exzellenz, ich protestiere gegen eine so voreilige Urteilsfindung, zu der keinerlei Beweise...«


  »Ich habe Beweise«, sagte Wu-wei. »Ich bin schließlich nicht blind, und auch nicht ganz so dumm, wie Sie anzunehmen scheinen, sonst würde ich wohl kaum auf diesem Platz sitzen. Der sogenannte Kwa--Zwischenfall war lediglich Teil eines großen Plans, und dieser Prozeß war ein anderer Aspekt desselben Plans.


  Hier ist nicht der richtige Ort, um ein Urteil über Menschen zu fällen, welche die naturgegebenen Spannungen zwischen Rassen und Individuen für ihre eigenen Zwecke ausnutzen und mißbrauchen wollen, und deshalb werde ich es auch nicht tun. Der sogenannte K6ir-Zwischenfall war ein Beispiel dafür. General Gordon beging einen für ihn folgenschweren Fehler, zu dem eine ganze Reihe von Menschen beitrugen, die heute nicht einmal vor diesem Gericht stehen. Aber er hat dafür gebüßt. Natürlich wäre keines der beiden zerstörten Schiffe abgeschossen worden, wenn sich die Ybix nicht im Luna-Orbit befunden hätte, aber die Ybix hatte sich da bereits fast 240 Stunden lang dort aufgehalten, ohne daß es zu Schwierigkeiten gekommen wäre, und deshalb bin ich überzeugt, daß es ohne General Gordons Fehlschluß nicht zu diesem Zwischenfall gekommen wäre. Ich halte die Ybixim den Verlust eines Schiffes für verantwortlich, General Gordon jedoch für den Verlust des anderen. Die acht Menschen, die dabei umgekommen sind, können weder durch Gebete, noch durch juristische Kunstkniffe wieder zum Leben erweckt werden. Sie waren Soldaten und trugen Waffen, und Männer, die zur Gewaltanwendung bereit sind, dürfen sich nicht wundern, wenn auch gegen sie Gewalt an-gewandt wird. Was die weiteren Anklagen betrifft, so sollte sich Mr. Parine vom Mars daran erinnern, daß Einfachheit immer eine Tugend ist. Da Luna diesen Prozeß angestrengt und die Anklage selbst zurückgezogen hat, wird Luna für die Gerichtskosten aufkommen.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Und was die Männer der Ybix betrifft, so bin ich der Ansicht, daß diese Verhandlung Strafe genug für sie war. Noch irgendwelche Fragen?«


  Paula blickte in Tanoujins Gesicht. Seine Lippen waren fest zusammengepreßt, die Mundwinkel durch seinen Schnurrbart verdeckt. Wu-wei nickte ihm zu.


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Recht und Gerechtigkeit, müssen Sie wissen, und je schneller Sie diese kleine Weisheit lernen und beherzigen, desto besser für Sie. Die Sitzung ist geschlossen.« Er stand auf und verließ den Gerichtssaal.


  Saba stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Er ist eben ein Anarchist. Was kann man da schon anderes erwarten?«


  Tanoujin starrte auf die Tür zum Richterzimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, die Ellbogen aggressiv vorgestreckt. Er fluchte leise auf stythisch und stieß dann die Schwingtür der Balustrade auf. Die Marsianer rafften ihre Papiere zusammen. Chi Parine wandte Paula den Rücken zu. Sie folgte den Stythen aus dem Gerichtssaal. Hinter ihren Rücken erlaubte sie sich endlich ein Lächeln.


  Das Interplanetary Hotel, in dem Sybil Jefferson wohnte, war kleiner und einfacher als das Palästina Hotel. In der Halle saßen mehrere Menschen lesend in den Sesseln. Der Eintritt der Stythen ließ die Gespräche verstummen, und alle Köpfe wandten sich nach ihnen um. Paula hielt Davids Hand fest umklammert. Wenn immer er irgendwo einen Hund sah, wollte er ihn umbringen - aber nur, wenn Saba in seiner Nähe war,


  »Ich verstehe noch immer nicht, warum wir hier sind«, sagte Tanoujin.


  »Sie hat uns einen Gefallen getan«, antwortete Saba. Sie traten durch eine automatische Tür in einen langen Korridor. Die Wände waren mit stilisierten Dschungelpflanzen und Blumen bemalt.


  David hielt Paula zurück, und sie blieb stehen, damit er sich die fremdartigen Darstellungen ansehen konnte. Die beiden Männer gingen weiter und verschwanden um eine Biegung.


  »Was ist das?« rief David. Er lief zur Wand und griff nach einem Affen, den der Maler zwischen die Ranken einer Dschungelpflanze gesetzt hatte.


  »Das ist ein Affe. So etwas Ahnliches wie ein Kusin.«


  Saba kam zurück, nahm David auf den Arm und sagte verärgert: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst ihn nicht mitnehmen.«


  Sie passierten die Biegung des Korridors und traten in einen großen Raum. Tanoujin stand hinter einer gelben Couch und blinzelte in das ungewohnt helle Licht. Saba stellte David auf die Füße.


  Sybil Jefferson trat auf Paula zu. Sie trug eine tomatenrote Tunika und dunkelrote Schuhe. »Mendoza«, sagte sie, »wie schön, daß Sie gekommen sind. Ich habe bereits angeordnet, daß das Licht kleiner gedreht wird. Hallo, Akellar.« Dann beugte sie sich zu David hinab. »Hallo, Kleiner. Ich kenne dich zwar noch nicht, aber ich weiß, wer du bist.«


  David blinzelte sie an. Saba sagte: »Er versteht die lingua franca nicht.« Das Kind zog sich zu ihm zurück und griff nach seiner Hand. Paula blickte an Sybil Jefferson vorbei und sah drei Menschen auf einer anderen gelben Couch sitzen. Abrupt wurden die Lichter gedämpft.


  


  David hielt die Hand seines Vaters fest umklammert. Sein Vater beugte sich zu ihm herab und erklärte: »Das ist die Frau, bei der deine Mutter gearbeitet hat, bevor sie zu uns kam.«


  »Paßt auf«, sagte Sybil. »Ich wette, ich kann etwas, was du nicht kannst.« Sie beugte sich zu David herab.


  Paula stand hinter ihr und konnte nicht sehen, was Sybil tat, aber der Junge krähte vor Vergnügen. »Sieh doch, Mama!« Sybil Jefferson wandte sich um und richtete sich auf. Ihr rechtes Auges war weiß wie ein Hühnerei. David ließ die Hand seines Vaters los, packte Sybil Jeffersons Arm und schrie: »Noch einmal! Bitte, noch einmal!«


  Sybil Jefferson kicherte vergnügt. Paula sagte: »Sybil, Sie sind geschmacklos.«


  »Kommen Sie, ich möchte Ihnen meine Gäste vorstellen.« Sybil hängte sich bei Paula ein. »Wir haben uns gerade über des Akellars ungewöhnliche juristische Kenntnisse unterhalten.«


  »Ungewöhnlich für einen Stythen, wollten Sie sagen.« Tanoujins Gesicht wirkte zynisch.


  Alle drei Gäste waren Mitglieder des Rats, ein Mann und eine Frau von Luna, und ein Mann von der Venus. Paula begann zu verstehen, warum Sybil die Stythen hergebeten hatte. Sie schüttelte Hände und stellte den Ratsmitgliedern dann Saba vor, wobei sie keinen seiner Ränge und Titel ausließ. Sybil Jefferson brachte allen perlende Drinks in hohen Gläsern.


  »Wo haben Sie Jura studiert?« fragte die Frau von Luna.


  »Überhaupt nicht.« Paula schüttelte den Kopf. »Ich habe nur auf dem Weg hierher ein wenig darüber gelesen.« Sie beobachtete David, der Sybil Jefferson überallhin folgte. »Tanoujin ist der Anwalt.«


  »Und ein sehr guter, muß ich sagen.« Der Mann von der Venus nickte nachdrücklich. »Chi Perine ist nicht gerade ein Amateur.«


  »Ich habe nur ein gutes Gedächtnis«, sagte Tanoujin, ohne den Kopf zu wenden.


  Saba streckte Paula sein leeres Glas hin. »Bring mir einen Whisky.«


  »Sofort. Schade, daß ihr das falsche Publikum gehabt habt.«


  Sie stellte ihr Glas auf einen kleinen Tisch und ging zu einer An-richte an der Längswand des Raums, die Sybil Jefferson zu einer Art Bar umfunktioniert hatte. Sie nahm Eiskugeln aus einem Plastikbehälter und versuchte, unter den zwei Reihen von Flaschen die richtige zu finden. Sybil Jefferson trat zu ihr und nahm ein Paket Salzgebäck von der Bar.


  


  »Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, Mendoza.«


  »Danken Sie Saba dafür.«


  »Ihr Sohn ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.« Sie tat das Salzgebäck auf einen Teller und ging zu den anderen zurück.


  Tanoujin reagierte noch immer nicht auf die Konversationsversuche des Venusiers und der Luna-Frau. Sybil Jefferson knabberte Salzgebäck und unterhielt sich mit Saba. Das Halblicht tauchte die Ecken des Raums in tiefe Schatten. Paula goß reichlich Scotch auf die Eiskugeln und brachte Saba den Drink.


  »Nehmen Sie sich von dem Zeug«, sagte Sybil Jefferson und wies auf den Teller mit dem Salzgebäck.


  »Wo ist David?« Sie sah sich nach ihm um.


  »Laß ihn in Ruhe«, sagte Saba. »Seitdem die Sache mit dem Hund passiert ist, bist du hinter dem Jungen her wie eine nervöse Henne.« Er fischte eine Eiskugel aus seinem Drink und zermalmte sie krachend zwischen den Zähnen.


  Der Mann von Luna nahm das letzte Stück Salzgebäck vom Teller. »Spielt er Schach?« Er deutete mit einem Nicken über Sybil Jeffersons Schulter auf Tanoujin. Dann blickte er Saba an.


  »Was ist eigentlich ein Akellar?«


  Sybil Jefferson wandte sich an Paula. »Was für eine Sache mit einem Hund?«


  Paula nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink und blickte Tanoujin an. »Nichts Besonderes.« Der lange, hagere Stythe lehnte an der Wand und strich mit den Fingern über seinen Schnurrbart.


  »So seltsam es klingen mag«, hörte sie die Stimme des Venusiers sagen, »aber die besten Schulen gibt es auf der Erde.«


  »Was ist daran so seltsam?« fragte Tanoujin.


  »Die Anarchisten haben an sich keine große Achtung vor Bildung«, antwortete der Venusier.


  »Vielleicht sind ihre Schulen deshalb so gut«, meinte Tanoujin.


  Der Venusier fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche seiner Tunika. »Soll das ein Witz sein?«


  Tanoujin wandte sich ihm zu, blickte jedoch Sybil Jefferson an.


  Er steckte die Hände in seinen Gürtel. »Die Anarchisten haben vor nichts Respekt, und sie tun alles, um das ganze Universum nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«


  Saba sagte auf stythisch: »Warum hältst du nicht den Mund?«


  Tanoujin stieß sich von der Wand ab. »Du weißt doch, wozu sie uns herbestellt hat. Sie versucht...«


  


  »Halt den Mund, solange du bei ihr Gast bist und mit ihr ißt und trinkst.«


  »Ich trinke nicht.«


  »Aber ich.«


  Tanoujin lehnte sich wieder an die Wand. Seine Stirn war in Falten, und er legte den Kopf ein wenig zur Seite. Der Venusier steckte sich seine Zigarette an.


  »Es ist ein Sprichwort«, sagte Saba zu dem Venusier. »Aber dummerweise lassen sich die meisten von ihnen nicht gut in eine andere Sprache übertragen - Was ist das?«


  »Eine Zigarette«, sagte der Venusier und stieß eine Rauchwolke aus. »Mögen Sie eine?«


  Saba setzte sich neben den Venusier, der ihm zeigte, wie man eine Zigarette anzündet und raucht. Die Art, wie er den Glimmstengel zwischen seinen Krallen hielt, faszinierte die Luna-Frau, die jetzt etwas angetrunken war. Paula sah sich wieder nach David um.


  Sybil Jefferson sagte: »Sie hätten nicht besser sein können, wenn sie jedes Wort vorher festgelegt und geprobt hätten.«


  Tanoujin war an die Bar getreten und wandte ihnen den Rücken zu. »Sowas funktioniert aber nur einmal, Sybil«, sagte Paula.


  »Nur einmal«, bestätigte die andere Frau.


  »Wo ist eigentlich Dick Bunker?«


  »Nicht mehr auf dem Planeten. Offenbar aus Sicherheitsgründen.« Sybil Jefferson wechselte die Stellung auf der Couch und wandte Tanoujin den Rücken zu. »Was ist eigentlich passiert?«


  Tanoujin hatte sich halb umgewandt und blickte zu ihnen her-


  über. Paula mußte sich beherrschen, um jede Geste zu unterdrücken, ein Achselzucken, eine Handbewegung, irgend etwas, das ihm ein deutbares Zeichen sein konnte. »Das ist doch klar. Parine hatte uns eine Falle gestellt und Dick ist hineingetappt.«


  »Und weiter?«


  Paula hob den Kopf und blickte über die fetten Schultern Sybil Jeffersons. Saba deutete den Blick richtig und streckte ihr sein leeres Glas hin. Als sie es nachgefüllt hatte, kam David in den Raum gelaufen. Sie hielt ihn fest, drückte ihm den Drink in die Hand und sagte: »Hier, bring das dem Papa.«


  »Und was ist noch passiert?« kam Sybil Jefferson auf das Thema zurück, als Paula sich neben sie auf die Couch setzte.


  »Das ist alles. Mehr gibt es nicht darüber zu sagen.«


  »Das glaube ich nicht. Warum ist unser sonst so redefreudiger Dick plötzlich so schweigsam, wenn die Rede auf Tanoujin kommt?«


  Paula lächelte erleichtert. Damit waren ihre Befürchtungen ausgeräumt. »Fragen Sie ihn doch selbst«, sagte sie und trat an die Bar, um endlich auch für sich einen Drink zu machen.


  Am nächsten Morgen, auf dem Weg zum Zubringer-Terminal, von wo aus sie an Bord der Ybix zurückkehren wollten, kaufte sie sich ein Exemplar des stündlichen Nachrichtendienstes. Der Rat hatte seinen Beschluß, eine Friedenstruppe nach Venus 14 zu entsenden, um den dort tobenden Bürgerkrieg zu beenden, wieder rückgängig gemacht. Paula faltete den Streifen zusammen und steckte ihn in ihre Jackentasche. Am Terminal marschierten achtzehn oder zwanzig Demonstranten mit antistythischen Transparenten auf und ab. Eine junge Frau verteilte Flugblätter. Paula ließ sich eins von ihr geben. Es war eine gemeine Hetzschrift gegen die Stythen, verfaßt und gedruckt von der Sonnenlicht Liga. In der linken oberen Ecke sah sie das Emblem dieser Faktion: eine strahlende Sonne.


  


  


  



  


  VRIBULO


  Ein Kampf vor dem Prima Akellar


  Die Luft in der Hauptstadt des Imperiums roch wie abgestandenes Öl. Die Dunkelheit machte Paula unsicher und nervös, und sie hielt sich dicht bei Saba, als sie die Straßen entlanggingen. Sie hatte ständig das Gefühl, daß sie verfolgt wurden. Ihre Ohren schmerzten von der Anstrengung, durch den Lärm der Stadt verdächtige Geräusche zu identifizieren. Sie gingen die von Menschen übervölkerte Straße entlang auf das Mittel-Tor zu, wo sie sich mit Tanoujin treffen wollten.


  Er stand direkt vor dem Tor, mit Marus und zwei anderen Männern seiner Wache. Wie üblich begrüßten sich die beiden Männer mit einer Umarmung. Paula wandte sich um und blickte die Straße entlang. Die Menschen Vribulos gingen schneller als die anderer Städte. Alles, was sie sah, war eine Menge hastender, eilender Gesichter und Rücken. Tanoujin schickte seine Männer zur Scheune, während er, Saba und Paula sich auf den Weg zum Akopra machten.


  »Ist Ihr Akopra-Haus inzwischen fertig geworden?« erkundigte sich Paula.


  »Ja.«


  Sie ging zwischen den beiden großen Männern und mußte ab und zu in leichten Trab verfallen, um Schritt halten zu können.


  »Warum besuchen Sie dann unser Akopra, das angeblich so schlecht sein soll?«


  »Vielleicht gibt es hier jemanden, den ich brauchen kann.«


  Sie steckte die Hände in den Muff. Er hatte früher Uly gehört, aber die hatte ihn ihr bei der Heimkunft geschenkt. Sie bogen in eine enge Gasse ab. Die langen Reihen der Häuser gaben Paula das unheimliche Gefühl, in einer Schlucht zu sein. Sie warf einen Blick über die Schulter. Eine Gruppe von Männern folgte ihnen.


  Sie packte Sabas Arm. Im gleichen Augenblick trat vor ihnen eine zweite Gruppe von Stythen in die schmale Gasfe und blockierte ihnen den Weg. Saba und Tanoujin blieben stehen. Einer der Gruppe löste sich von den anderen Männern und kam auf sie zu.


  Sein Hemd war mit Metallspangen verziert. Sein Gesicht sah aus, als wenn man es in Stücke gehackt und die Stücke notdürftig wieder zusammengeflickt hätte.


  Saba gab Paula einen Stoß. »Geh aus dem Weg. Lauf.«


  


  Sie trat ein paar Schritte zur Seite und preßte sich an die Hauswand. Der Mann mit dem narbenentstellten Gesicht blieb stehen.


  Sie wußte, daß es Ymma war, und das entstellte Gesicht hatte er Tanoujin zu verdanken.


  »Verschwinde«, rief Saba ihr leise zu. Dann griff er Ymma an.


  Die beiden Gruppen von Männern fielen gleichzeitig über sie her. Paula lief an der Hauswand entlang. Sie erreichte einen Zaun und suchte verzweifelt nach einer Lücke, durch die sie schlüpfen konnte. Der durchdringende Kupfergestank, der jetzt die enge Gasse erfüllte, ließ ihr fast übel werden. In dem Gewühl kämpfender Stythen konnte sie Saba und Tanoujin nicht ausmachen. Eng an den Zaun gepreßt ging sie langsam weiter.


  »Halt sie fest!«


  Ein Arm schlang sich um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Verzweifelt versuchte sie, sich dem Griff zu entwinden, aber sie wußte von vornherein, daß es sinnlos war. Eine Hand griff in ihr Haar und riß ihren Kopf nach hinten. »Sieh nur richtig hin«, knurrte eine Stimme dicht neben ihrem Ohr, »damit du weißt, was mit Leuten geschieht, die sich uns entgegenstellen.« Sie biß sich auf die Lippe, um nicht zu schreien. Ymmas Männer hatten Saba zu Boden gedrückt und ihm die Hände mit seinem Gürtel auf den Rücken gebunden. Er hockte auf den Knien, angespannt, sprungbereit. Sowie sie ihn losließen, würde er losschnellen wie eine gespannte Feder. Tanoujin lag nahe bei ihm auf dem Boden. Ymma und zwei seiner Männer traten ihn mit den Füßen. Paula stöhnte.


  Sie hörte das Knacken brechender Knochen und sah, wie Tanoujin die Augen schloß. Sie traten weiter auf ihn ein. Endlich tat Ymma einen Schritt zurück und gab den anderen Männern ein Zeichen, aufzuhören.


  Saba kniete schweigend auf dem Boden, den Blick auf seinen reglos am Boden liegenden Lyo gerichtet. Ymma rief einen scharfen Befehl. Seine Männer sammelten sich und liefen die Gasse hinunter. Sie schleppten Paula mit sich. Einer der Männer hatte sie wie ein Huhn unter seinen Arm geklemmt. Mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu. Sie rang nach Atem. Kurz bevor sie die Einmündung der Hauptstraße erreichten, ließ der Mann sie plötzlich fallen und lief mit den anderen weiter.


  Sie kam taumelnd auf die Füße, lehnte sich gegen eine Hauswand und rang nach Luft. Auf der Straße sahen sie die Menschen stehenbleiben und gaffen, als Ymma und seine Männer an ihnen vorbeiliefen. Sie ging zurück. Saba kniete neben Tanoujin. Neben ihm lag sein zerrissener Gürtel. Der Boden war mit Blutlachen bedeckt. Tanoujins Kopf lag in der größten der Lachen. Paula hockte sich neben ihn und wollte ihn berühren. Saba umklammerte ihr Handgelenk.


  »Nein. Nicht anfassen. Stell fest, wohin Ymma geht.«


  Sie stand auf und trabte die Gasse entlang bis zur Straße. Von Ymma und seinen Männern keine Spur. Sie lief die Straße entlang, in die Richtung, in die sie gelaufen waren, und blickte in alle Nebenstraßen hinein. Die dichte Menschenmenge zwang sie, langsamer zu gehen; Voraus, nahe der Straßenbiegung, von der aus die Straße den Hügel hinaufführte, sah sie eine Gruppe von Männern, und sie beschleunigte ihren Schritt wieder.


  In der Dunkelheit konnte sie auf diese Entfernung nicht erkennen, ob es sich bei den Männern um Ymmas Gruppe handelte oder nicht. Als sie in eine Seitenstraße abbogen, hetzte Paula in die nächste Parallelstraße, lief durch Höfe, übersprang mehrere Zäune, und als sie die Straße erreichte, in der die Männer verschwunden waren, war sie ihnen erheblich näher gekommen. Jetzt sah sie Lichtreflexe von Metallspangen, die einer der Männer an seinem Hemd trug und war ihrer Sache sicher. Sie begann zu laufen...


  Über ihr erstreckte sich das obere Vribulo wie ein riesiges Dach in das Dunkel. Auf einem schwarzen See glitt ein Boot mit dem Kiel nach oben über das Wasser. Als Ymma und seine Männer kurz darauf in eine andere Straße abbogen, konnte sie sich schon denken, was ihr Ziel war. Sie behielt recht. Die Männer gingen auf das rArkellaron-Haus zu.


  Sie gingen um das Gebäude herum und betraten es durch eine Seitentür, damit sie nicht durch die Scheune gehen mußten. Paula war todmüde, und sie war noch nie in dem Gebäude gewesen. Mit schleppendem Gang trat sie auf die Tür zu. Der Bau war gigantisch, selbst für stythische Maßstäbe. Sie zog die Tür lautlos auf und sah Ymma und seine Männer am anderen Ende eines langen, halbdunklen Korridors durch eine andere verschwinden. Als der letzte von ihnen die Tür hinter sich geschlossen hatte, lief sie den langen Gang entlang und preßte das Ohr gegen das holzartige Material. Kein Laut. Vorsichtig, mit klopfendem Herzen, zog sie die Tür auf. Hinter ihr lag eine Treppe.


  Sie wagte nicht, weiter vorzudringen. Die Steinwände um sie herum ließen sie vor Kälte erschauern. Sie ging wieder hinaus und wartete eine Weile, um zu sehen, ob einer der Männer herauskäme. Nach etwa einer halben Stunde gab sie es auf, ging um das Gebäude herum zum Haupteingang und trat in die Scheune.


  


  Saba saß in Tanoujins Büro am Schreibtisch und trank Whisky. Er hob den Kopf, als sie hereintrat.


  »Wie geht es ihm?« fragte sie.


  »Schlecht.« Saba stellte die Flasche auf den Tisch. »Er blutet noch immer. Ich hätte nicht gedacht, daß man ihn so verletzen kann.«


  Sie griff nach der Flasche und trank einen großen Schluck.


  »Ymma ist oben im Gebäude«, sagte sie.


  »Verdammt.« Saba schlug mit der Faust auf sein Knie. »Ich habe doch gewußt, daß er so etwas nicht ohne Hilfe wagen würde.«


  »Steckt Machou dahinter?«


  »Wahrscheinlich.«


  Sie nahm noch einen Schluck Whisky. »Und wie geht es weiter?«


  »Wenn ich Ymma herausfordere, sitzt mir Machou im Genick, und Tanoujin ist nicht da, um mir beizustehen. Ich verliere sechs Rangstufen. Günstigenfalls. Und sie hacken mich in Stücke.«


  Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und tat einen langen Zug.


  Er hatte Angst, erkannte sie, und seine Angst jagte einen Kälte-schauer über ihren Rücken. Sie trat in das kleine Nebenzimmer.


  Tanoujin lag ausgestreckt auf dem Bett. Er lag auf dem Rücken und war bis zum Hals in Decken gewickelt. Sein Gesicht war so verschwollen, daß es völlig unkenntlich aussah. Er schien zu schlafen oder er war bewußtlos.


  Saba trat herein. »Das Bluten hat anscheinend aufgehört«, sagte er und nahm sie bei der Schulter. »Komm«.


  An der Wand des Computerraums hingen zwei Zeitmesser, einer für Vribulo, der andere für Yekka. In Vribulo hatte vor zweiundvierzig Minuten die letzte Wache begonnen. Sie hatte nicht einmal das Glasen der Glocken gehört. Sie ging an den Computern vorbei ins Büro zurück.


  »Wir müssen doch irgend etwas tun können.«


  »Natürlich. Ich könnte Ymma auseinandernehmen, bevor sie michzerreißen.«


  Sie blickte ihn wütend an. »Rede doch nicht solchen Unsinn. Es muß doch einen Weg geben, wie du trotz allem gewinnen kannst.«


  »Du brauchst ja nicht zu kämpfen.«


  »Wenn ich es müßte, würde ich jedenfalls nicht schon vorher aufgeben.«


  Er schob einen Stapel Tonbänder auf der Schreibtischplatte zusammen und starrte sie eine Weile schweigend an. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Schließlich blickte sie zur Seite.


  »Entschuldige, Saba.«


  »Wenn du mir hilfst, könnten wir vielleicht wirklich etwas unternehmen.«


  »Und was?«


  »Geh nach oben und spioniere ein bißchen. Ich muß wissen, wer alles in diese Schweinerei verwickelt ist.«


  Sie atmete einmal tief durch. Dann nickte sie schweigend.


  »Gutes Mädchen«, sagte er. »Jetzt werde ich mal die Herde wecken gehen.«


  Die Stufen des rAkellaron-Hauses waren wie Felsschiefer. Die Beine schmerzten ihr, bevor sie die Veranda erreicht hatte. Die riesige, zementierte Fläche war fast menschenleer. Die Doppeltür des Haupteingangs stand offen. Sie trat hinein und blinzelte in das Halbdunkel. An der rechten, zwölf Fuß hohen Wand glitzerte etwas. Es waren stythische Buchstaben aus Gold, die in die Steinwand eingelassen worden waren.


  Sie trug Sklavenkleidung und einen weißen Schal über dem Haar. Die beiden Posten, die kurz hinter dem Haupteingang standen, beachteten sie nicht. Sie stieg die steile Treppe hinauf. Saba hatte sie angewiesen, in den dritten Stock hinaufzugehen, wo Machou wohnte. Zwei Männer kamen ihr entgegen und gingen an ihr vorbei. Einer von ihnen gehörte zu Ymma. Sie beachteten sie nicht. Die Treppe endete auf dem Absatz des dritten Stocks. Noch bevor sie die Tür öffnete, hörte sie lautes Stimmengewirr aus der Suite des Prima-Akellar.


  Von einer Wand zu anderen drängten sich Männer. Die Hälfte von ihnen trugen das rote Emblem der Uranus-Patrouille, deren Kommandant Machou war. Sie drängte sich an die Wand und wagte kaum zu atmen, bis sie entdeckte, daß mehrere Sklaven im Raum waren. Langsam und unauffällig drängte sie sich zwischen den Stythen hindurch und versuchte, ihre Gespräche mitanzuhö-


  ren. Mehrere Türen führten von der großen Halle ab, doch alle Männer blickten nur auf eine, die erste an der rechten Seite. Dort also war Machou jetzt. Sie ging langsam, ziellos zwischen den Männern näher auf die Tür zu. Einer der Sklaven versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie wandte den Kopf ab, und er ging in die andere Richtung. Nervös blickte sie ihm nach.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und sie fuhr herum. Die Männer nahmen Haltung an, die Arme steif an beide Seiten des Körpers gedrückt. Der Mann, der jetzt aus der Tür trat, trug ebenfalls das rote Emblem. Um den Hals hing ein Kragen aus Goldfiligran, der Brust und Schultern bedeckte. Sein Gesicht war von ebenmäßiger Schönheit, genau wie das Ulys. Sie blickte ihn bewundernd an.


  Aus dem Raum, den er gerade verlassen hatte, hörte sie Machous rauhe Stimme. Die Tür wurde geschlossen.


  Paula musterte die Sklaven, die unauffällig hin und her huschten. Sie entdeckte den Sklaven, der sie so prüfend angeblickt hatte, mit einem anderen sprechen, und dann wandten beide den Kopf und sahen sie an. Hastig folgte sie dem gutaussehenden Mann aus der Suite.


  Sie blieb ständig eine Treppe über ihm. Als er auf dem Ansatz des zweiten Stockwerks stehen blieb und mit einem anderen Mann sprach, beugte sie sich über das Geländer, um zu sehen, wer es war. Aber der andere stand außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Sie sah nur die goldbedeckten Schultern und den Kopf des Mannes, dem sie folgte.


  Einer der beiden sagte in dem Moment: »Machou hat anscheinend vor, die ganze Stadt auseinanderzunehmen. Ich nehme an, daß Ymma seine Aufgabe erledigt hat?«


  »Ja - sagt er jedenfalls«, antwortete der andere Mann. »Du kennst sicher Tanoujins kleinen Trick?«


  »Ich war mal dabei, als er eine Wunde hatte, bei der der Knochen freigelegt wurde. Und nicht einen Tropfen Blut hat er verloren. Willst du gegen Saba kämpfen?«


  Uber sich hörte sie das Offnen einer Tür, und dann kamen rasche Schritte die Treppe herab. Sie lief die Stufen hinab, vorbei an mehreren Männern der Patrouille, die den gutaussehenden Mann begleiteten. Ohne sie anzublicken traten sie zur Seite, um sie vorbeizulassen. Sie erreichte den Absatz, auf dem die beiden Männer standen. Einer von ihnen war älter als Saba.


  »Ich weiß, was ich tun kann und was nicht«, sagte der Mann mit dem Filigrankragen. »Und Saba kann ich nicht schlagen.«


  »Auch nicht, wenn Ymma ihn vorher etwas weich macht?« fragte der andere.


  »Ymma kann ihn höchstens richtig warm machen. Saba ist gerade aus dem Raum zurück und in bester Kondition. Er ist ohnehin stark wie ein Triebwerk. Ich glaube nicht, daß wir den Zeitpunkt günstig gewählt haben.«


  Sie war an ihnen vorbei und außer Hörweite. Von oben rief eine Stimme: »Haltet die Sklavenfrau fest!«


  Sie hetzte die letzten Stufen hinab. Die Posten an der Tür schienen zu dösen.


  


  Sowie sie das Gebäude verlassen hatte, war sie in Sicherheit.


  Hier draußen konnten sie ihr nichts anhaben. Atemlos erreichte sie die Scheune. Saba war im Hinterzimmer seines Büros. Er lag auf dem Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Paula schloß die Tür.


  »Freut mich, daß du endlich wieder da bist«, sagte er.


  »Wer ist dieser Mann von der Patrouille? Sieht sehr gut aus, scheint auffällige Kleidung zu lieben.« Sie zog die Sklavenkleidung aus. »Viel größer als du, aber schlanker.«


  Er wandte den Kopf und sah sie an. »Jünger als ich? Dann ist esBokojin, der Akellar von Iiiini. Mit dem werde ich leicht fertig.«


  »Das hat er auch gesagt.« Ihre Reisetasche stand unter dem Bett. Sie öffnete sie und nahm ihren Morgenrock heraus. »Da war noch ein anderer, untersetzt, älter als du.«


  Saba runzelte die Stirn. »Könnte Leno sein, Ulys Bruder. Den schaffe ich nicht.«


  Ulys Bruder. Er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihr.


  Paula nahm die Decke, die am Fußende des Bettes lag, breitete sie auf den Stuhl beim Fenster und setzte sich. »Bokojin sagte, du seist jetzt in bester Kondition.«


  »Kann sein. Stärke hat nur einen besonderen Nachteil: Man lernt nichts mehr dazu. Und Leno kennt alle Tricks, die es gibt.


  Du kannst bei mir schlafen. Oder traust du mir nicht?«


  »Das Bett ist zu schmal.«


  »Vielleicht werde ich auch mit Leno fertig, wenn ich vorher nicht Ymma fertigmachen müßte. Ich kann es kaum erwarten, dem meine Krallen in die Fresse zu schlagen.«


  »Wie geht es Tanoujin?«


  »Nicht gut.«


  Sie zog ein Ende der Decke über ihren Kopf. Der Stuhl war hart wie ein Fels, aber sie wollte nicht schlafen. Sie lehnte ihren Kopf an die Rückenstütze. Irgendwo heulte eine Sirene, ganz in der Nähe, und war kurz darauf wieder still. Die Beine taten ihr weh.


  Sie vermißte David. Die notwendige Routine seines Lebens hatte ihrem Leben in Matuko eine gewisse Ordnung gegeben. Ymma hatte Tanoujin böse zugerichtet. Vielleicht waren sogar sein Verstand und all seine Ambitionen zerstört worden. In einer drecki-gen Seitengasse.


  »Du hattest recht«, sagte Saba. »Wir sind Machou anscheinend zu mächtig geworden.«


  »Um den Kampf mit Ymma wirst du nicht herumkommen.«


  »Nein.« Er drehte sich auf den Bauch. »Das heißt, vielleicht doch. Aber dann würde ich ihn davonkommen lassen, ohne Tanoujin zu rächen. Willst du das?«


  »Ja.«


  Das Geräusch, das aus seiner Kehle kam, klang wie ein unterdrücktes Lachen. Er wandte den Kopf und blickte zur Wand. »Ich habe einmal mit Leno gekämpft«, sagte er. »Das war im Colorado, vor meiner Heirat mit Uly. Er hatte mich in fünfzehn Sekunden am Boden.«


  »Das ist immerhin schon eine Weile her«, sagte sie. »Er ist älter als du. Und was ist mit Tanoujin? Kann er dir nicht helfen?«


  Er wandte ihr das Gesicht zu und blickte sie an. »Du meinst, indem ich ihn in mich aufnehme, in meinen Körper?«


  Sie nickte. Ihre Hände und ihr Gesicht waren kalt.


  »Ich habe selbst schon daran gedacht. Aber dafür ist er zu schwach. Es wäre zu gefährlich. Es ist schon riskant genug, wenn er gesund ist.«


  »Könnte er dir helfen?«


  Saba stützte seinen Kopf in die linke Handfläche, griff nach der Kristallampe, die auf dem Fensterbrett stand, und schaltete sie an.


  Paula blinzelte in das Licht, das ihr nach dem Sitzen im Fastdunkel sehr hell erschien. Saba stellte die Lampe zwischen ihnen auf den Boden.


  »Tanoujin kennt fast doppelt so viele Tricks wie Leno. Aber es könnte ihn umbringen. Wenn er seinen Körper verläßt, beginnt er wieder zu bluten.«


  Paula streckte die Beine aus, um sie an der Lampe zu wärmen.


  Leno war der zweite Mann auf der Rangliste und kam gleich nach Machou. Wenn Saba ihn besiegte, rückte er automatisch zu Lenos Rang auf. Er mußte gewinnen, um jeden Preis. Sie bewegte ihre Zehen in der Wärme, die von der Lampe ausging.


  Auf der riesigen Terrasse des rAkellaron-Hauses drängten sich die Menschen. Paula trat in den Korridor mit der schimmernden Goldwand und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock. Auch hier war ein Korridor. Er war tunnelartig, lang und schmal und mit einer gewölbten Decke, von der das Echo der Stimmen einer Menschenmenge widerhallte, die sich vor einer breiten Doppeltür am anderen Ende drängte. Sie entdeckte einen Sklaven und folgte der weißgekleideten Gestalt zu einer kleinen Sklaven-Tür an der linken Seite.


  Sie kam in einen großen Raum, der voller Sklaven war. Im Mit-telpunkt des Raums befand sich eine große offene Grube, deren Ränder durch Geländer gesichert waren. Die Grube war rund und hatte einen Durchmesser von über hundert Fuß. In die schräg abfallenden Wände waren drei Terrassenstufen eingelassen. Auf diesen Stufen saßen sämtliche Mitglieder des rAkellaron mit ihren engsten Gefolgsleuten. Sie kratzten sich, tranken, schwatzten, kauten Laksi und bohrten sich in der Nase. Die hier versammelten Männer waren die Herren des Stythischen Imperiums. Paula fragte sich, ob sie nicht die erste Bewohnerin der Mittleren Planeten war, die diese erlauchte Gesellschaft beisammen sah.


  Machou saß auf der mittleren Terrasse, rechts von ihr, im ernsten Gespräch mit dem gut aussehenden Mann: Bokojin. Leno saß ihr gegenüber auf der untersten Terrasse. Ymma konnte sie nirgends entdecken. Als sie sich nach ihm umsah, wurde die Doppeltür aufgestoßen, und Saba trat herein, gefolgt von Ketac und Sril. Ohne nach links oder rechts zu blicken stieg er die Stufen der Grube hinab. Selbst Paula schien er nicht zu sehen, als er an ihr vorbeiging. Er betrat den sandigen Boden der Grube und blickte auf, und jetzt entdeckte er sie. Er blickte sie ein paar Sekunden lang an. Paula klammerte sich mit beiden Händen an das Geländer. Die Sklaven in ihrer Nähe hielten Abstand von ihr. Irgend jemand wußte immer, wer sie war.


  Jetzt trat Ymma herein. Saba sah ihn sofort. Er trat an die halbhohe Balustrade, die die eigentliche Grube abschloß, und rief: »Ymma, du weißt, warum ich hier bin!«


  Machou gab ein Handzeichen, und die Wachen bei der Doppeltür schlössen die schweren Flügel. Es wurde still im rAkellaron.


  Ymma kaute auf seiner Unterlippe. Er stieg bis zur obersten Terrasse herab und ging auf ihr entlang bis zu einer leeren Bank. Machou erhob sich, und mit ihm standen auch alle anderen Männer auf.


  »Die Sitzung ist eröffnet. Saba Matuko, hast du ein besonderes Anliegen?«


  »Das weißt du sehr genau, Prima«, rief Saba hinauf. »Du weißt es am besten von uns allen.«


  Der Prima Akellar setzte sich. »Forderst du mich heraus, Akellar?« Seine Stimme verriet nicht die geringste Unruhe.


  Saba ging auf die andere Seite der Grube und blickte zu Ymma hinauf. Seine Stimme klang plötzlich tiefer. Aber außer Paula schien niemand zu merken, wie sehr sie Tanoujins Stimme ähnelte. »Komm herunter, Ymma! Ich will dich haben! Und du weißt genau, warum!«


  Ymma stand noch immer, obwohl sich alle anderen wieder gesetzt hatten, nachdem Machou Platz genommen hatte. »Das war mein gutes Recht«, sagte der Akellar von Lopka unsicher. »Er hat mich gedemütigt und...«


  »Und deshalb hast du ihn auf der Straße überfallen und zusam-menschlagen lassen?«


  Da und dort auf den Terrassen erhob sich leises Murmeln. Direkt unterhalb von Paula lehnte sich ein Mann zu seinem Nachbarn und flüsterte: »Ich vermute, er wollte seine kleine Schuld bei Tanoujin zurückzahlen.«


  Ymma trat langsam, widerwillig auf die Stufen zu, die in die Grube führten. Paula hielt den Atem an und blickte zu Saba hinunter.


  Er blickte über seine Schulter nach Leno, und dann nach Bokojin, der links von ihm saß. Dann zog er sich an die Balustrade gegenüber der Treppe zurück, um Ymma Raum zu geben, die kleine Arena zu betreten. Das tat er so geschickt, daß er, als er sich umdrehte, um sich Ymma zu stellen, die beiden anderen Gegner auch im Auge hatte: Leno und Bokojin. Sowie Ymmas Füße den Sandboden der Arena berührten, sprang Saba ihn an.


  Die Zuschauer heulten vor Begeisterung. Die Sklaven drängten sich an der Balustrade und preßten Paula hart gegen die Steine.


  Die Mitglieder des rAkellaron sprangen von ihren Plätzen auf.


  Saba traf Ymma so hart, daß der Mann an der anderen Seite der Grube auf den Rücken krachte. Leno sprang über das niedrige Geländer und landete vor Saba im weichen Sand. Ymma zog die Beine an und legte die Arme schützend über seinen Kopf. Saba war mit zwei Schritten bei ihm und rammte beide Knie in Ymmas Brust. Dann sprang er wieder auf und wirbelte herum, um sich mit Leno zu befassen.


  Leno versuchte eine Finte. Saba wich aber nicht aus, wie er erwartet hatte, sondern ging in den Nahkampf. Die beiden Männer rangen miteinander. Paulas Atem stockte. Die Sklaven drängten sich an der Balustrade. Ihre Ohren dröhnten von dem Schreien und Gröhlen der Männer um den Ring. Leno trat Saba die Füße weg, und er stürzte zu Boden. Aber er hatte seinen Gegner mit sich gerissen. Sie rollten im Sand, die Krallen in das Gesicht des Gegners geschlagen. Ymma versuchte, sich aufzurichten. Saba lag jetzt am Boden, und Leno kniete auf seiner Brust. Leno holte zu einem Schlag aus, der den Kampf beenden sollte, aber Saba packte sein Handgelenk. Ein paar Sekunden lang versuchten beide Männer mit aller Kraft, den Arm des anderen niederzudrücken. Plötzlich gab Saba nach. Die eigene Kraft ließ Leno das Gleichgewicht verlieren. Und Sabas Schläge trafen ihn mit aller Wucht.


  Der Akellar von Merkhiz sackte zusammen. Saba riß ihn hoch und rammte ihm mit aller Kraft den Ellbogen in die Seite. Und als er zusammenbrach, versetzte er ihm noch so einen Hammerschlag zwischen die Schulterblätter, daß Leno reglos im Sand liegenblieb. Saba wandte sich jetzt wieder Ymma zu. Sein Gesicht war blutverschmiert. Der Beifall war ohrenbetäubend.


  Paula drängte sich durch die Mauer der Sklaven zur Treppe, die in die Grube führte. Machou war aufgesprungen. Alle anderen blickten ihn gespannt und abwartend an. Schweigend wandte sich der Prima Akellar um, ging zur Treppe und stieg die Stufen hinauf. Als er den Saal verlassen hatte, sprangen Ketac und Sril in die Grube und reichten Saba ein Handtuch.


  Paula lief die hohen Stufen hinab. Saba sah sie, trat auf sie zu und griff nach ihren Händen. Dann beugte er sich nieder und küßte sie.


  Schlagartig verstummten die Menschen auf den Rängen. Paula hörte einen Mann hinter sich fluchen.


  »Bringt sie zurück«, sagte Saba. Ketac stand eine Stufe unter ihr. Paula wurde von einem plötzlichen Schwindelgefühl gepackt, und sie taumelte.


  Ketac nahm sie beim Arm. »Sind Sie krank?«


  Sie lehnte sich gegen ihn. Reden konnte sie nicht. Ihre Kehle war völlig ausgedörrt. Und dann konnte sie auch nichts mehr sehen.


  Ketac nahm sie auf die Arme. »Macht die Tür auf.«


  Er trug sie den langen Korridor entlang, an der goldenen Wand vorbei nach draußen. Sie hörte jemanden rufen. Sie lehnte erschöpft den Kopf an Ketacs Schulter.


  »Saba hat Leno und Ymma in nur zweiunddreißig Sekunden besiegt!«


  Johlender Jubel dröhnte ihr in die Ohren. Sie wurden von einer Gruppe Männer umringt. Ketac blieb stehen. Er sprach mit ihnen, aber sie war zu müde, um seinen Worten zu folgen. Sie fühlte, daß er sie die breite Treppe hinuntertrug. Dann wurde es dunkel um sie. Er hatte die Arkade erreicht.


  »Tanoujin...?« flüsterte sie kaum hörbar.


  »Er schläft.«


  »Ich will ihn sehen.«


  Als er sie in dem kleinen Zimmer hinter Tanoujins Büro auf die Füße stellte, wäre sie beinahe zusammengebrochen. Sie spürte, wie ihre Kräfte sie verließen. Sie setzte sich auf den Bettrand. Unter Tanoujins Bett hatte sich eine frische Blutlache gebildet.


  Sie hörte eine Stimme murmeln: »Sorge dafür, daß er noch am Leben ist, wenn ich zurückkomme...«


  Sie legte ihre Hand leicht auf seinen Mund und spürte seinen kalten Atem.


  »Bitte gehen Sie jetzt«, sagte sie zu Ketac, der noch immer wartend bei der Tür stand.


  »Aber ich soll Sie doch...«


  »Gehen Sie und schließen Sie die Tür«, sagte Paula so scharf, wie es ihr möglich war. Sie hörte die Tür ins Schloß fallen.


  Sie beugte sich über Tanoujin und küßte ihn. Ihre Zunge und ihre Unterlippe wurden taub und gefühllos. Ihr Mund wurde kalt.


  Aber sie spürte, daß sie zu neuen Kräften kam. Sie fuhr mit der Zunge über Tanoujins Lippen.


  Er hob die Hand und drängte sie von sich. Aber er war zu schwach. Sie warf sich auf ihn, drückte ihn auf das Bett und küßte ihn, ohne daß er sich dagegen wehren konnte, bis er schließlich so weit bei Kräften war, um sich auf den Bauch zu rollen. Er drückte das Gesicht ins Kissen.


  »Du Schlampe...«


  »Sie müssen reden. Was wäre, wenn Ihr Körper gestorben wäre? Sie waren schon dabei, meinen zu übernehmen. Sie hätten michgetötet.«


  Er wandte den Kopf und blickte zur Wand. Sie ging zur Tür und ließ ihn allein.


  


  


  



  


  MATUKO


  Das Krita-Fest


  »Warum hast du diese Jacke angezogen?« fragte Uly. »Die Farbe macht dich um Jahre älter.«


  Paula blickte sie verärgert an. »Wenn du schlechte Laune hast, kann ich ja gehen.«


  Uly lächelte überlegen. Sie trug rosa und orangefarbenes Rouge auf Wangen und Stirn. Ihre Augen waren wie schwarze Monde.


  »Du kannst nicht fortgehen. Du bist dazu nicht richtig angezogen.«


  »Ich kann alles tun, was ich will!«


  Sie saßen auf der breiten Bank einer Sänfte, die durch die Straßen von Vribulo schwankte. Paula klammerte sich immer wieder an dem Plastikrahmen fest. Als Boltiko, die auf Paulas anderer Seite in der Sänfte saß, ihren Arm bewegte, klingelten die kleinen Glocken an ihren Ärmeln.


  »Ich würde mich so niemals auf die Straße wagen«, sagte Uly.


  »Und wenn es um mein Leben ginge.«


  Boltiko setzte sich bequemer in ihre Ecke, und die Silberglöckchen klingelten.


  »Wohin gehen wir zuerst? Zum Kundra, um uns die Zukunft voraussagen zu lassen?«


  Eingezwängt zwischen Boltiko und Uly versuchte Paula ständig, das Schwanken der Sänfte auszugleichen. Uberall klingelten Glocken. Zum Krita-Fest trug jeder kleine Glöckchen an der Kleidung. Die Sänfte bewegte sich, von Sklaven getragen, rasch voran. Die Vorhänge zu beiden Seiten waren zugezogen, und Paula wußte nicht, wo sie sich befanden. Sie streckte den Arm aus, um den rechten Vorhang zur Seite zu ziehen. Boltiko schlug ihr auf die Hand.


  »Das darfst du nicht, wenn wir nicht verschleiert sind.«


  Paula lehnte sich zurück.


  »Ich hatte wieder eine so schlechte Nacht«, beschwerte sich Boltiko. »Ich habe kaum dreißig Minuten geschlafen.« Sie schlug mit den Knöcheln gegen die Seitenwand der Sänfte, und die Sklaven verfielen in einen leichten Trab.


  Uly kicherte. »Ich könnte dir ein paar Mittel gegen Schlaflosigkeit verraten.« Sie blickte Paula lächelnd an.


  »Wenn es nicht wegen der Kinder wäre, würde ich am liebsten sterben«, sagte Boltiko. »Und ich glaube nicht einmal, daß jemand mich vermissen würde.«


  Die Sänfte schwankte einen Hang hinunter. Durch die dichten Vorhänge hörte Paula das Klingeln von Glöckchen, Musik und Lachen. Uly starrte sie an.


  »Boltiko, sage ihr doch, wie entsetzlich sie in dieser Jacke aussieht.«


  Paula beugte sich vor und griff nach dem Vorhang. »Setzt dieses Ding ab!«


  Boltiko schlug ihr wieder auf die Hand, aber die Sklaven hatten ihren Befehl gehört und blieben stehen.


  »Paula!« riefen die beiden anderen Frauen entsetzt, als sie den Vorhang zur Seite riß und ausstieg. Die Sklaven setzten sich wieder in Bewegung. Boltiko hämmerte mit der Faust gegen die Seitenwand der Sänfte.


  Sie waren in einer Straße in der Nähe des Markts. Eine dichte Menschenmenge floß links und rechts an ihr vorbei. Auf dem Markt waren die Buden der Händler verschwunden. An ihrer Stelle standen jetzt grellbunte Zelte. Sie schlenderte langsam über den kleinen Rummelplatz, von einem Zelt zum anderen. In einigen wurden Pala-Kuchen oder Schnäpse verkauft, die anderen boten irgendeine Unterhaltung. Hinter einer dichten Wand von Stythen blieb sie stehen und sah auf einer Plattform vor einem Zelt ein schüchtern wirkendes Mädchen zu Ulugong-Musik tanzen.


  Drinnen, vor dem zahlenden Publikum würde sie weniger zurückhaltend bekleidet sein, vermutete Paula. Vor dem nächsjten Zelt, das vor allem von Kindern umlagert wurde, kletterte ein kleiner, roter Vogel an einem Seil auf und ab und läutete eine Glocke, wenn er oben angelangt war.


  Eine riesige Papiermache-Maske schwankte auf sie zu. Sie war auf einer langen Stange befestigt, die von mehreren Männern getragen wurde. Das Gesicht der Maske war weiß, der lüstern grinsende Mund blutrot bemalt. Jetzt entdeckte sie noch ein Dutzend anderer Masken auf dem Platz und in der angrenzenden Straße.


  Später, hatte sie gehört, würde die beste Maske prämiert werden.


  Die Masken symbolisierten die Mond-Menschen, die ersten Kolonisten, die den Uranus erreicht hatten und hier nach einer alten Legende von dem Helden Krita abgeschlachtet worden waren.


  Auch die kleinen Glocken waren Teil dieser Legende: Kritas Glocken hatten geklingelt, als die Kolonisten starben.


  Sie drängte sich durch die dichte Menschenmenge und fühlte sich wohl in dieser Jahrmarkt-Atmosphäre. Die Kolonisten hatten das Uranussystem beim Zusammenbruch des Imperiums de Drei Planeten verlassen, und nicht wegen Kritas Glocken und sei nes Messers, aber das würden die Stythen niemals glauben. Di Legende war Teil ihres Lebens, ihres Glaubens. Und obwohl Sabas Familie nichts mit dem legendären Heros zu tun hatte, wa einer seiner Titel >Kritonia<. Bei einem der nächsten Zelte kauft sie einen Pala-Kuchen. Dann ging sie weiter und sah sich nac David um.


  »Halte mal.« David zog die Girlanden aus weißem Gras über se nen Kopf und drückte sie Paula in die Hand. Dann drängte er sie durch die Menge und duckte unter einem Absperrungsseil hii durch, zum Startplatz des bevorstehenden Rennens. Die Mei sehen um sie herum aßen Pala-Kuchen und schlossen Wetten auf den Sieger ab. Paula steckte ihre frierenden Hände in die Jackenärmel. Von der Startlinie her grinste David sie an. Er befand sie jetzt im Zahnwechsel und hatte drei Lücken.


  »Paula! Was machen Sie denn hier!«


  Es war Ketac. Er trug ein breites, geflochtenes Band um den Hals.


  »Was ist das?«


  »Ich habe beim Messerwerfen gewonnen.«


  Plötzlich begann die Menge zu klatschen und zu johlen und drängte an die Absperrungsseile. Ein Dutzend Jungen liefen die abgesteckte Bahn entlang auf sie zu. David lag schon nach wenigen Yards in Führung. David gewann!


  Die Menschen warfen die Arme hoch, schüttelten ihre Glöckchen und schrien begeistert.


  »Freuen Sie sich gar nicht, daß er gewonnen hat?« fragte Ketac.


  »Mir ist es schon selbstverständlich, daß ihr immer gewinnt.«


  David kam auf sie zugetrabt. Er war kaum außer Atem. Die Umstehenden beugten sich vor und berührten ihn. Es sollte Glück bringen, einen Gewinner zu berühren. Paula reichte ihm die Gewinngirlanden, und er hängte sie sich wieder um den Hals.


  »Sie hätten in der Sänfte bleiben sollen«, sagte Ketac tadelig. »Sie könnten verloren gehen.«


  »Wie denn? Irgendjemand würde mich schon finden.«


  Ketac nickte ihr und dem Jungen zu und ging. Paula bliel hinauf zum anderen See, im Dach des Doms. Sie veranstaltel dort eine Art Regatta, die jedoch, wie alle Wettkämpfe der Stythen, mit Aggression verbunden waren. Hier schien es das Ziel der Kämpfer zu sein, die Ruderer der anderen Boote ins Wasser zu werfen. Sie sah, wie eins der Boote umkippte.


  Pedasen stand in einer kleinen Menschenmenge, die sich in der Nähe des Weißen Marktes eine Stockpuppen-Vorstellung ansah.


  Sie trat neben ihn und berührte seine Hand. Er wandte sich verblüfft um. Sie lächelte ihn an. Die Puppen deklamierten in hohem Falsetto von der kleinen Bühne. Als das Spiel vorbei war, gingen sie zum Seeufer hinab.


  »Sie müßten in der Sänfte sein«, sagte er.


  »Uly hat mich geärgert. Ich kann nicht verstehen, wie Saba diese Frau erträgt. Dauernd hat sie etwas zu nörgeln.«


  »Sie sind für sie so etwas wie ihr Kind, oder eine kleinere Schwester.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Sie können sie jederzeit aufgeben.«


  David kam auf sie zugerannt. Die Grasgirlanden um seinen Hals wehten im Luftzug. Pedasen trat schweigend von Paula fort und verschwand in der Menge. David tanzte um sie herum.


  »Mama, kauf mir so eine Puppe. Und einen Pala-Kuchen.« Er zerrte sie an der Hand durch den Weißen Markt. Die marsianischen Händler ließen sich den Krita-Trubel natürlich nicht entgehen und hatten zur Feier des Tages alle Preise um zehn Prozent erhöht.


  »Wann ist das Kitaloi?« fragte Paula. Diese Zeremonie bildete den Höhepunkt des Fests.


  Pedasen trat wieder zu ihr, die Hände in den Jackenärmeln.


  »Um drei Glasen.« David blickte den Sklaven mit zusammengezogenen Brauen an und stellte sich zwischen ihn und seine Mutter.


  »Was will der denn hier?«


  »Er wohnt hier«, sagte Paula.


  David blickte den Skaven mißtrauisch an. »Komm weiter. Ich zeige dir die Puppe, die ich haben will.« Er rannte ihr voraus, die Straße entlang.


  »Ich wußte, daß er eines Tages so werden würde«, sagte Pedasen. »Er ist ein Schwarzer, ganz egal, was Sie tun.«


  Eine Prozession von Krita-Masken schwankte auf sie zu. Sie gingen an einem Geschäft vorbei, in dem Illusions-Helme angeboten wurden. Die Straße war mit Papier, weggeworfenen Kuchen-Resten, Bändern und Grasgirlanden bedeckt. David war das Warten zu langweilig geworden, und er kam wieder zurückge-trabt. Zehn Schritte vor ihr fiel eine Horde anderer Jungen über ihn her.


  


  David setzte sich verbissen zur Wehr. Der kleinste der Jungen war größer als er. Paula warf sich in das Gewühl von schlagenden, tretenden Armen und Beinen. Sie rissen David die Grasgirlanden herunter, die er als Gewinner des Rennens und anderer Wettkämpfe bekommen hatte. Paula erwischte Davids Gürtel und zerrte ihn heraus. Sofort wandte sich die Jungen-Meute gegen sie.


  David strampelte wütend in ihren Armen, aber sie hielt ihn fest, während die anderen Jungen sie schlugen und in die Schienbeine traten.


  »Paula!« hörte sie eine Stimme rufen.


  Die Meute stob nach allen Richtungen davon.


  Ketac war bei ihr. »Was ist denn hier los?«


  Sie ließ David los. Seine Wangen waren naß von Tränen, blutige Strimen zogen sich über seine Stirn. Seine Girlanden waren fort.


  »Ichbrauche dich nicht! Ich schaffe es auch allein...« Außer sich vor Wut fuhr er Pedasen an: »Und du hast sie nicht daran gehindert!« Er warf sich herum und verschwand in der Menge.


  Paula bückte sich und rieb ihre schmerzenden Schienbeine.


  »Sind Sie verletzt?« fragte Ketac.


  Pedasen ging schweigend davon.


  Paula schüttelte den Kopf. »Er ist zu klein, um zu kämpfen.«


  Ihre Stimme klang erstickt, ihre Augen brannten.


  »Sie auch«, sagte Ketac.


  Am Seeufer stand eine dichte Mauer von Männern, die rhythmisch in die Hände klatschten und johlten. Das Lärmen der Menschen und das Klingeln der Glöckchen ließ Paulas Kopf dröhnen.


  Sie legte die Hand auf die Lehne neben sich. Unten, am Ufer, jenseits der Menschenmauer, sah sie Saba ins Wasser steigen. Seine beiden Söhne Dakkar und Ketac folgten ihm. Das Wasser um-spülte ihre Körper. Saba schritt hinein, bis es ihm an die Brust reichte, dann wandte er sich um und blickte die Menschen am Ufer an. Er schnallte den Gürtel ab, zog das Hemd aus und übergab beides Ketac. Dakkar reichte ihm mit beiden Händen einen Dolch in einer reich verzierten Scheide. Saba zog die gekrümmte Klinge heraus. Er zeichnete ein X in das schwarze Wasser des Sees, und dann ritzte er sich ein X tief in das Fleisch des linken Unterarms. Paula zuckte zusammen. Blut floß aus der Wunde und rann über Unterarm und Hand. Er tauchte den blutenden Arm ins Wasser des Sees. Die Menschen jubelten tosend, schüttelten die Glöckchen an ihren Ärmeln und schwenkten die ebenfalls mit Glöckchen besetzten Hüte. Ketac reichte seinem Vater ein Stück Tuch, das der um den blutenden Arm wickelte, bevor er Hemd und Gürtel wieder anlegte.


  »Er hat ziemlich stark geblutet«, sagte Uly, die neben Paula in der Sänfte saß. »Das ist ein gutes Omen.«


  Paula schluckte, um den schlechten Geschmack in ihrem Mund loszuwerden. Saba stieg aus dem Wasser ans Ufer. Die Glöckchen klingelten ohrenbetäubend, und die Männer schrien: »Krita! Krita! Krita!«


  David trat an die Sänfte. »Wenn ich groß bin, werde ich genau so tapfer wie Papa.«


  Paula wandte sich ab.


  Saba hatte Uly erzählt, daß er bald wieder mit der Ybix auf große Fahrt gehen würde, aber alles Drängen und alle weibliche List brachten es nicht fertig, ihm Ziel und Dauer seiner Reise zu entlocken. Selbst Paulas übliche Spionagetricks verfingen diesmal nicht. Um zu verhindern, daß sie sich Dauer und Ziel der Reise nach den Vorräten, die an Bord genommen wurden, ausrechnete, ließ er das Raumschiff sogar von Yekka aus versorgen.


  Die Ybix startete. Ketac blieb in Vribulo zurück, um seinem älteren Bruder Dakkar dabei zu helfen, an Sabas Stelle Vribulo zu regieren. Paula wußte, daß Dick Bunker hier auftauchen würde, sobald dem Rat bekannt wurde, daß die Ybix im Raum unterwegs war. Paula sagte Ketac, er solle die Augen offenhalten.


  


  


  



  


  VRIBULO


  Nachrichten von den Mittleren Planeten


  Beim Mittel-Tor drängte sich eine dichte Menschenmenge. Paula stieg mit fast hundert anderen Passagieren aus dem Bus von Matuko und drängte sich durch die Menschen, die einsteigen und nach Yekka, der nächsten Station, fahren wollten. Die meisten von ihnen waren Bauern aus Yekka, die mit ihren leeren Körben auf den Schultern von den Märkten Vribulos kamen. Paula wich einem ungeduldig stoßenden Ellbogen aus und drängte sich zwischen zwei fetten, verschleierten Frauen auf die Straße.


  »Paula.« Ketac kam auf sie zu. Sie ging ihm entgegen.


  »Ich habe Ihnen eine Sänfte bringen lassen«, sagte Ketac.


  »Worum geht es eigentlich?«


  »Wo ist er?«


  Ketac ergriff ihren Arm und führte sie zu einer Seitentür. »Ich habe ihn entdeckt, als er ankam, aber dann ist er uns irgendwie entwischt.«


  »Er ist euch was...?«


  »Nicht so hastig. Wir haben ihn wieder eingefangen. Er ist jetzt in meinem Zimmer. Ein schleimiger, kleiner Bastard.«


  Die Glastüren, die auf die Straße führten, waren mit auffälligen Mustern bemalt, damit die Leute nicht in sie hineinrannten.


  Draußen, am Rand der dicht bevölkerten Straße, stand eine Sänfte auf ihren vier Stummelbeinen. Die Trägersklaven saßen auf den Tragstangen. Ketac drängte sie hinein und setzte sich ihr gegenüber. Die Sänfte wurde angehoben und setzte sich schwankend in Bewegung.


  »Seit wann ist er hier?« fragte Paula.


  »Erst seit drei oder vier Wachen. Und Sie haben recht gehabt: er ist über Yekka gekommen.«


  Sie knöpfte ihre Jacke auf. »Das haben Sie gutgemacht, Ketac.«


  »Wenn Machou Wind von der Sache bekommt, muß ich ihn ihm übergeben, das ist Ihnen doch wohl klar.«


  Sie nickte. Die Sänfte schaukelte im langsamen Trab ihrer Träger voran. Ketac hatte den Kopf an die Rückwand gelehnt und sah sie schweigend an.


  »Haben sie Nachricht von der Ybix?«


  »Nein.«


  Saba war jetzt schon seit über dreihundert Wachen unterwegs.


  


  Sie rieb die Hände aneinander und wünschte, sie wüßte, wo sich das Schiff jetzt befand. Die Sänfte kippte etwas nach vorn, und sie zog einen Vorhang auf, um zu sehen, wo sie waren. Sie sah weißes Gras und das Ufer des Sees.


  »Wir sollten von hier aus lieber zu Fuß weitergehen«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Damit Machou nicht erfährt, daß ich wieder in Vribulo bin.«


  Sie beugte sich hinaus. »Haltet an!« Die Sklaven blieben stehen und setzten die Sänfte ab. Paula stellte den Jackenkragen auf und befestigte den Schleier vor ihrem Gesicht. Ketac half ihr aus der Sänfte.


  Sie gingen zur Scheune. Dick Bunker saß auf dem Bett im Hinterzimmer von Sabas Büro, Hände und Füße zusammengeschnürt. Ein Stythe bewachte ihn. Paula schickte den Mann hinaus und schloß die Tür.


  »Hallo, Junior«, sagte er. »Habe ich das Ihnen zu verdanken?«


  Sie setzte sich auf das Fußende des Bettes. »Ich habe Sie gewarnt, nicht mehr herzukommen.«


  »Und ich war überzeugt, daß Sie ein Gegner jeder Gewalt sind.


  Dies ist nun schon das zweite Mal, daß Sie mich festnehmen lassen.« Seine Augen glitzerten. Er war wütend. Sie lehnte sich zurück und blickte ihn an. Er sah noch immer so aus wie früher. Das Haar wurde ein wenig grau, aber sonst war er schlank und fit.


  »Seit wann sind Sie in Styth?«


  »Eine Weile.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe ein bißchen den Zeitbegriff verloren.«


  Dann mußte das Komitee von der Reise der Ybix gewußt haben, bevor sie den Orbit verließ. Seine Spione waren überall im Imperium, auf jedem Markt. Sie blickte sich im Raum um. Neben dem Waschbecken hing ein benutztes Handtuch, und Ketacs Sachen lagen überall auf dem Boden herum. Uber der kleinen Kommode hatte jemand etwas an die Wand geschmiert. Sie stand auf und blickte auf das Gekrakel. Es waren meistens Frauennamen mit einem oder mehreren Kreuzchen dahinter. Eine Art Strichliste.


  »Was gibt es Neues auf den Mittleren Planeten?« fragte sie.


  »Ein paar kleine Veränderungen. Auf Venus 14 haben sie wieder einmal eine neue Regierung, die dritte in zwei Jahren. Aber das war, als ich abreiste. Vielleicht sind sie jetzt schon bei der vierten, und Mars droht, seine Armee hinüberzuschicken. Auf Mars hatten sie übrigens im Sommer Wahlen, und die Newrose Koalition hat verloren. Cam Savenia wurde zur Ersten Sekretärin des Rats gewählt.«


  


  Paula blickte ihn erstaunt an.


  Er nickte. »Es stimmt wirklich. Und sie will die Flotte nach Venus 14 schicken. Sie will die Erde dazu bringen, den gesamten Apparat der Interplanetaren Polizei zuzulassen und Wahlen für len Rat abzuhalten. Sie will den Waffenstillstandsvertrag mit den Stythen aufkündigen. Sie hat eine an Verfolgungswahn grenende Angst vor Saba. Von Tanoujin hat sie noch nie gehört. Sie istüberzeugt, daß Saba plant, das ganze Universum zu erobern.


  Glücklicherweise hat die Sonnenlicht Liga genausowenig die Majorität wie die Newrose Koalition. Außerdem ist Dr. Savenia - ebenso glücklicherweise - keine wirklich große Politikerin.«


  »Nein - sie ist eine Schauspielerin auf der Bühne des Lebens.«


  Bunker lächelte sie an. »Ihre Meinung über Sie ist barock. Die Jefferson wird mit ihr fertig. Bis jetzt jedenfalls. Irgendjemand hat ein Attentat auf General Marak versucht.«


  »Wer?« Sie zog die oberste Schublade der kleinen Kommode auf. Sie enthielt ein paar Waffen, Tonbänder, Krimskrams.


  »Ich glaube, es war die Sonnenlicht Liga, aber da ich diese Leute hasse, ist meine Meinung nicht objektiv.«


  »Und was halten diese Leute von Ihnen?« Die anderen Schubladen enthielten Hemden und andere Kleidungsstücke. Sie trat an einen Wandschrank, der Sabas Sachen enthielt, und öffnete ihn.


  »Was machen Sie da?« fragte Bunker.


  »Seine Mutter möchte wissen, wie er hier lebt. Warum interessiert sich das Komitee für Vribulo?«


  »Ihre Freunde scheinen...«


  »Nennen Sie sie nicht meine Freunde.«


  »Ich gebrauche das Wort im stythischen Sinn. Ihr Akellar scheint sich zu neuen Höhen aufzuschwingen.«


  Sie kniete sich vor das Bett und griff unter die Matratze. Bunker sah ihr unbeteiligt dabei zu.


  »Saba ist jetzt der zweite Mann hier, gleich nach Machou. Das würde ich aber nicht neue Höhen nennen.« Tief unter der Matratze ertasteten ihre Finger ein langes, schmales Päckchen. Papiere, stellten ihre Finger fest.«


  »Das ist eine Frage der Definition«, sagte Bunker. »Was würden Sie denn neue Höhen nennen? An Ihrer Antwort auf diese Frage bin ich wirklich interessiert.«


  Sie zog das flache Päckchen unter der Matratze hervor und schlitzte es mit dem Daumennagel auf. In dem steifen Kuvert befanden sich ein Zettel mit einer Code-Nachricht und eine weiße Karte, in die Punkte und Striche eingelocht waren. Sie steckte beides in den Umschlag zurück und schob ihn wieder unter die Matratze.


  »Das sah aus wie der Schlüssel zu einem Foto-Relais«, sagte Bunker.


  Sie richtete sich auf und runzelte nachdenklich die Stirn. Ketac hatte gelogen. Er hatte Nachrichten erhalten. Das bedeutete, daß sich die Ybix auf dem Rückweg befand. Sie setzte sich wieder an das Fußende des Bettes und stellte in ihrem Kopf eine kleine arith-metische Berechnung an. Innerhalb dieser Zeitspanne konnte das Schiff nicht weiter als bis zu den Asteroiden geflogen sein.


  »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?« fragte sie Bunker.


  »Nein. Aber ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Für wen arbeiten Sie eigentlich?«


  Sie hob ruckartig den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. »Für jeden, der mir genug dafür bietet. Was soll diese dumme Frage?«


  Bunker zog die Beine an den Leib und rollte sich zur Kugel zusammen. »Junior, ich weiß nicht, was Sie sich einreden. Aber ich weiß, daß Sie mit zwei Männern beisammen sind, die sich beide nichts dabei denken, Löcher in das Universum zu schießen.«


  Sie fuhr mit der Hand über ihren Mund und starrte ihn an.


  Dann erhob sie sich. »Ketac!«


  Die Tür ging sofort auf, und Ketac trat herein. Er hatte sie be-lauscht. Sie deutete auf Bunker.


  »Bringen Sie ihn nach Yekka. In zehn Stunden geht ein Schiff zum Mars. Sorgen Sie dafür, daß er an Bord ist.«


  »Warum sollte ich...«


  »Keine Widerrede«, sagte sie scharf. »Wir müssen ihn loswerden, bevor Machou ihn findet.« Sie rauschte an dem jungen Mann vorbei ins Nebenzimmer.


  


  


  



  


  MATUKO


  Ein Sklave stirbt


  Als sie in Matuko aus dem Bus stieg, drängten sich drei ihr unbekannte Männer um sie und schleppten sie sofort zu Dakkars Haus in Tulan, dem reichen Bezirk der Stadt.


  Dakkar saß auf einem Stuhl unter dem größten Bilyobio-Baum in seinem Hof. Als sie auf ihn zutrat, erhob er sich.


  Paula kannte ihn nur von flüchtigen Begegnungen. Er hatte seine eigene Familie, und er und Saba mochten einander nicht besonders, deshalb ließ er sich nur selten im Haus seines Vaters sehen. Er blickte sie kühl und arrogant an.


  »Ich werde aus Ihnen einfach nicht klug«, sagte er. »Irgendwie passen Sie nirgends hinein. Sie sind keine Ehefrau, und Sie sind keine Sklavin, Sie leben mit ihm zusammen, sind aber nicht offiziell mit ihm verbunden. Ich mag keine Rätsel und keine ungelösten Fragen, sie machen mich nervös. Warum sind Sie nach Vribulo geflogen?«


  »Es ist ein hübscher Ausflug.«


  »Mein Vater hat mir sehr nachdrücklich den Auftrag gegeben, immer zu wissen, wo Sie sich aufhalten, zu jeder Stunde, zu jeder Minute.«


  Sie preßte die Lippen zusammen. »Nun wissen Sie also, wo ich war. In Vribulo.«


  »Zeigen Sie gefälligst etwas mehr Respekt«, fuhr er sie an.


  Sie hob den Kopf. In dem doppelgeschossigen Haus hinter ihm bewegte sich ein Fensterladen. Jemand beobachtete sie. Dakkar setzte sich wieder in seinen Stuhl.


  »Fragen Sie doch Ihren Bruder«, sagte sie. »Ich war die ganze Zeit mit ihm zusammen.«


  »Mein Bruder«, sagte er verächtlich. »Wenn Sie es noch einmal wagen sollten, Matuko zu verlassen, sperre ich Sie ein.«


  »Darf ich jetzt gehen - Akellar?«


  »Gehen Sie.«


  Sie ging durch Varyhus zu Sabas Haus zurück. Einer der drei Männer, die sie zu Dakkar gebracht hatten, folgte ihr, und er gab sich nicht die geringste Mühe, das zu verbergen. Auf dem kleinen Markt zwischen Varyhus und dem See-Bezirk trat sie an einen Stand und kaufte sich ein Glas Wasser. Der Sklave hinter der Theke erkannte sie.


  


  »Wieder beim Spionieren, Nigger?« sagte er höhnisch.


  »Schnüffeln Sie wieder für die Schwarzen?« Sie warf eine Münze auf die Theke und den Pappbecher auf die Straße und ging wortlos fort.


  Einige Wachen vergingen. Uly und David verbrauchten ihre ganze Energie. Uly war sexuell nicht nur hungrig, sondern ausgesprochen gefräßig, und ihre ständigen Forderungen ließen Paulas Gefühle für sie sehr rasch abklingen. Immer wieder nahm sie sich vor, mit dieser Affäre endlich und endgültig Schluß zu machen, doch jedes Mal entschloß sie sich, damit bis nach Sabas Rückkehr zu warten. Seine Anwesenheit würde die unvermeidbare Explosion ein wenig dämpfen. David prügelte sich auf den Straßen und auf dem Hof mit seinen Brüdern und mit anderen Jungen. Er kam immer zerkratzt und angeschlagen nach Hause.


  Sie fragte sich, ob er von ihr und Uly wußte. Eines Tages, ohne jede Vorwarnung, ließ Dakkar sie wieder zum anderen Ende der Stadt holen.


  Er saß auf demselben Stuhl, auf dem sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, als ob er sich zwanzig Wachen lang überhaupt nicht weggerührt hätte. Als sie vor ihm stand, sagte er: »Vor zwei Wachen hat ein Pack von Sklaven in Varyhus einen alten Mann ermordet. Was wissen Sie darüber?«


  »Nichts«, sagte sie scharf.


  »Kennen Sie dieses Stück Dreck?« Er streckte die Hand aus, und ein Mann, der neben ihm stand, reichte Paula ein Hologramm. Er zeigte einen Mann mit einem blassen, nichtssagenden Gesicht.


  »Nein. Den habe ich noch nie gesehen.«


  Sie gab das Hologramm seinem Adjutanten, oder was immer er sein mochte, zurück. Sabas Sohn blickte sie finster an. »Lügen würden Ihnen wenig nützen.«


  Sie preßte die Lippen zusammen. »Ich lüge nicht.«


  »Dieses Dreckstück und ein Pack anderer haben einen alten Mann zu Tode getrampelt und geschlagen. Sie sind beobachtet worden, als Sie am Varyhus Markt mit diesem Sklaven gesprochen haben.«


  »Oh, der Wasserverkäufer«, erinnerte sie sich. »Ich weiß gar nichts über ihn.«


  »Es gibt eine halbe Million Sklaven in Matuko, und Sie behaupten, daß es reiner Zufall war, wenn Sie ausgerechnet mit diesem gesprochen haben?«


  »Wenn Sie mal mit den Sklaven reden würden«, sagte sie ärgerlich, »würden Sie feststellen, daß sie mich genausowenig mögen wie Sie. Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«


  »Ich könnte Sie zum Reden zwingen«, sagte er. Mit einer Handbewegung wies er seine Männer an, sie hinter den Bilyobio-Baum zu bringen. Unsicher blickte sie Sabas Sohn an, der ein Dokument unterzeichnete und ein Schriftstück las. Er würde nicht wagen, sie zu foltern, oder ihr auch nur mit der Folter zu drohen.


  Kurz darauf brachten zwei andere Männer Pedasen in den Hof. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie biß sich auf die Unterlippe.


  »Bringt sie ins Haus«, sagte Dakkar.


  Stunden später kam sie in ihr Haus zurück, warf sich auf das Bett und weinte. Als sie keine Tränen mehr hatte, drehte sie sich auf den Rücken. David stand am Fußende des Bettes. Sie richtete sich auf.


  »Habe ich dich aufgeweckt?« Sie wischte sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Stimme klang heiser.


  »Wo bist du gewesen?« Er kletterte auf das Fußende des Bettes.


  Das alte, weiße Nachthemd, das er trug, war früher Sabas gewesen, und es war schmutzig. »Was ist passiert? Bist du verletzt? Warum hast du geweint?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts passiert.«


  »Warum hast du dann geweint?« Er kroch näher zu ihr. Sie sah, daß seine Hände von einer Schlägerei angeschwollen waren. Sie schüttelte wieder dan Kopf. »Sie haben Pedasen getötet.« Sie begann wieder zu schluchzen.


  »Wer hat Pedasen getötet? Wer?«


  »Dakkar.« Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen.


  »Und deshalb weinst du? Er war doch nur ein Sklave.«


  Ihre Augen schmerzten vom Salz der Tränen, und sie wischte sie mit dem Hemdärmel aus. Nach zwei Stunden Verhör hatte Dakkar ihr schließlich geglaubt. Aber da lag Pedasen schon im Sterben.


  »Er war nur ein Sklave«, sagte David. »Er war kein wirklicher Mensch.«


  »Tut mir leid, daß ich dich aufgeweckt habe«, sagte sie. »Geh wieder zu Bett.«


  Er blieb sitzen und musterte sie kritisch mit seinen seltsamen, schrägstehenden Augen.


  »Tut er dir denn überhaupt nicht leid?« sagte sie. »Er hat hier gewohnt. Und er hat dich seit deiner Geburt geliebt.«


  


  Er senkte den Blick, und seine Finger fummelten an der Decke herum. »Meinem Vater würde er nicht leid tun«, sagte er und blickte auf seine fummelnden Hände.


  »Geh wieder zu Bett, David.«


  Immer, wenn sie mit Uly schlief, träumte sie, daß Saba eines Tages unverhofft in der Tür stehen würde. Und eines Nachts schreckte sie aus dem Schlaf, weil ein scharfer, metallischer Geruch in ihre Nase stieg. Sie fuhr auf und sah Saba am Fußende des Bettes stehen.


  »Steh auf und zieh dich an«, sagte er.


  Uly schlief noch, ihren Arm um Paulas Taille gelegt. Paula schüttelte sie hart. Uly öffnete die Augen.


  »Saba!«


  Er packte die Decke und riß sie herunter. »Du sollst aufstehen, habe ich gesagt!«


  »Saba!« rief Uly angstvoll. »Nicht! Warte!«


  Er schnallte den Gürtel ab. Paula zog ihr Kleid über.


  Uly schrie: »Nein, Saba! Hör mich doch an! Es ist nicht das, was du denkst...« Sie streckte ihm beschwörend beide Hände entgegen.


  »Geh in dein Haus und warte dort«, sagte er zu Paula und legte den Gürtel doppelt.


  Sie ging durch das Wohnzimmer zur Haustür. Hinter sich hörte sie das harte Klatschen des Gürtels auf nackter Haut und Ulys Schreie. Sie stürzte aus dem Haus und lief über den Hof.


  Von der Tür des Männerhauses winkte Sril ihr fröhlich zu. Sie betrat ihr Haus und ging in die Küche. Das Kusin trank von dem tropfenden Wasserschlauch. Ihr plötzliches Auftauchen erschreckte das kleine Tier, und es rannte unter den Tisch.


  David schlief. Sie stand auf der Schwelle seines Zimmers und blickte zu ihm hinüber. Er lag auf dem Bauch, eine Hand in die Decke gekrallt. Die Haustür fiel ins Schloß.


  Sie ging in die Küche zurück. Saba hockte auf einer Ecke des Tisches, die Arme vor der Brust verschränkt. Das Kusin war verschwunden.


  »Das ist sogar für dich ein Tiefpunkt«, sagte er. »Wie konntest du mir das antun? Ich hatte geglaubt, daß du mich magst.«


  Sie schloß die zum Korridor führende Tür, damit David nicht geweckt würde. Aber Sabas erste Wut war verraucht, und er hatte sich wieder in der Gewalt. Er sah sie an, als sie zur anderen Seite der Küche ging und eine Tasse voll Wasser laufen ließ. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wegen des Kusins hatte sie das Küchenfenster ein wenig offen gelassen. Sie drückte es zu.


  »Was hast du mit Uly getan?«


  Er trat hinter sie. »Sie hat es getan, um sich an mir zu rächen, nicht wahr? Weil ich bei anderen Frauen war. Stimmt das?«


  Sie stellte die leere Tasse auf den Tisch. In ihrer Erinnerung sah sie Pedasens entsetztes, verängstigtes Gesicht, während sie ihn grausam zerfleischten, hörte Ulys entsetzte, verängstigte Stimme.


  Er setzte sich auf den Stuhl, stützte das Kinn in die Hände und sah sie prüfend an. »Warum bist du so blaß, Paula? Weil du glaubst, ich werde dich auch verprügeln?«


  »Nein«, sagte sie ruhig.


  »Wie lange gehen diese Orgien schon?«


  Sie blickte ihn an utd wollte ihn anschreien, doch in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, Paula und Saba wandten sich gleichzeitig um und blickten David an, der jetzt hereinstürmte.


  »Papa!« Er sprang auf den Schoß seines Vaters. »Wann bist zu rückgekommen? Nimmst du mich mit auf die Ybix? Oder auf die röisca?Pedasen ist tot. Ich habe Itak verprügelt.« Saba stand auf und setzte den Jungen in seine Armbeuge.


  »Verabschiede dich von deiner Mutter.«


  Ihre Finger umklammerten die Tischkante. Ihr Herz klopfte ganz oben im Halse. David wandte nur den Kopf. »Wiedersehen«, sagte er fast unbeteiligt. »Wohin geht sie denn?«


  »Nach Yekka. Aber sie wird wieder zurückkommen, bevor du sie vermißt.«


  Sie blickte zur Seite, unsagbar erleichtert.


  »Darf ich auch nach Yekka fahren?« fragte David.


  »Ich dachte, du wolltest zur Ybix.«


  »Natürlich.«


  Mit dem Jungen auf dem Arm ging der Stythe zur Tür.


  »Und was ist, wenn ich mich weigere?« fragte Paula.


  »Mach es mir nicht unnötig schwer, Paula.« Er stieß die Haustür auf und rief nach Sril. Sie starrte auf seinen Rücken. Sie könnte sich weigern. Aber sie wollte jetzt nicht in seiner Nähe bleiben.


  Sril erschien in der offenen Tür.


  »Bring sie nach Yekka«, sagte Saba und wies mit dem Daumen über die Schulter auf sie.


  Die Fahrt verlief stürmisch. Von Matuko bis Vribulo, dem mittleren Haltepunkt, war ihr übel. In Schweiß gebadet saß sie im Abteil und trank Tee. Sril gab ihr ein Handtuch, und sie wischte sich das Gesicht damit ab. Der Bus schaukelte weiter.


  »Danke«, sagte sie. »Mir ist entsetzlich übel.«


  »Sie werden niemals eine Stythin, Mendoza.«


  Sie trank den Rest des süßen Tees. Die Sitzbank war rutschig. Sie mußte sich festhalten, um nicht auf dem Boden zu landen.


  Aber sie fühlte sich jetzt besser. Ihr Magen schien sich etwas beruhigt zu haben. Sril legte seine Füße auf die gegenüberliegende Bank und breitete die Arme auf die Rückenlehne.


  »Wie war euer Trip?« fragte sie ihn und steckte die leere Tasse in eine Klampe in der Abteilwand.


  »Ausgezeichnet. Wir haben vierhundert Sklaven mitgebracht. Alle Bewohner des Asteroiden, die nicht tot waren.«


  »Ausgezeichnet«, wiederholte sie sarkastisch. Der Asteroid, von dem er sprach, war wahrscheinlich Vesta. Ceres, der einzige andere Asteroid mit einer so großen Bevölkerung, stand derzeit auf der anderen Seite der Sonne.


  »Der Akellar hat mit der Ybisca ihre Basen angesteuert und ihr ganzes Abwehrfeuer auf sich gezogen. Währenddessen hat die röix angegriffen und sämtliche Satelliten abgeschossen. Ich habe selbst drei Stück erledigt. Mit drei Schüssen.«


  Sie lehnte sich gegen die Abteilwand. Ulys Schreien gellte noch immer in ihren Ohren. Aber es war Pedasen, nach dem sie sich jetzt sehnte. Der Bus ging in eine scharfe Kurve, und sie klammerte sich mit beiden Händen fest. Sril hielt sie auch fest, indem er seinen Arm um ihre Schultern legte.


  »Hast du und der Alte Streit gehabt?« sagte er in vertraulichem Ton. Seine Hand fuhr streichelnd über ihren Oberarm. Sie schloß die Augen. Sanft fuhren seine Finger über Arm und Schulter.


  »Sieht doch etwas komisch aus: er kommt zurück, und eine Stunde später schickt er dich weg.« Seine Hand umfaßte ihre Brust.


  »Sril«, sagte sie. »Schalten Sie wieder ab.«


  Er ließ die Hand sinken. Der Bus schaukelte weiter durch die Nacht, auf Yekka zu.


  


  


  



  


  YEKKA


  Zeit der Pala-Ernte


  Yekka war so hell wie die Erde an einem Sommernachmittag. Die Palafrüchte reiften. Die ganze Stadt war erfüllt von dem Stummen und Surren der Insekten. Kasuk, Tanoujins älterer Sohn, erwartete sie an der Station, und Sril stieg wieder in den Bus, um zurückzufahren. Kasuk führte sie durch die grüne City zum Akellarit-Haus. Sie erinnerte sich daran, wie scheu er ihr gegenüber war und versuchte nicht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Mit seinem Vater hatte er überhaupt keine Ähnlichkeit. Er war untersetzt, hatte ein breitflächiges, etwas grobes Gesicht und ging leicht vornübergebeugt, den Blick auf den Boden gerichtet. Als sie den Hof von Tanoujins Haus betraten, galt ihr erster Blick dem Bilyobio-Baum, den Kazuk bei ihrem vorhergehenden Besuch abgehackt hatte. Neue Triebe sprossen aus dem Stumpf.


  Tanoujin war im Hauptsaal des Männerhauses und erteilte einer Reihe von Männern Befehle. Die Wände des Saals waren bis zur halben Höhe holzgetäfelt, dunkelbraun am unteren Rand, darüber ein strahlendes Weiß. Die Decke wurde von quadratischen, dunklen Pfeilern gestützt. Paula blieb bei einer Anschlagtafel neben der Tür stehen. Auf einem Plakat seines neuen Akopra war ein Verzeichnis der einzelnen Vorführungen und der Anfangszeiten. In ein paar Wachen würden sie >Capricornus< bringen. Zum erstenmal war sie froh darüber, hier zu sein, selbst wenn David nicht bei ihr war. Sie mochte Yekka.


  »Ich soll Ihnen die Leviten lesen«, sagte Tanoujin hinter ihr.


  Seine Männer waren gegangen. Er knuffte sie in die Seite. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen es lassen?«


  »Daran kann ich micht nicht erinnern.«


  »Sagen Sie ihm, ich hätte Ihnen die Leviten gelesen.« Er wandte sich um und ging auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand zu. Als er merkte, daß sie ihm nicht folgte, blieb er stehen und blickte sie an. Sie trabte ihm nach.


  »Sie haben Vesta vernichtet«, sagte sie im Korridor.


  »Ich weiß, es war dumm. Sowie wir aus dem Orbit heraus waren, saßen die Marsianer schon wieder auf dem Asteroiden.« Er öffnete eine Tür und stieß sie in das Zimmer, in dem Saba bei ihrem ersten Besuch geschlafen hatte. »Hier werden Sie bleiben.«


  »Die ganze Zeit?«


  


  »Sie können überall hingehen, wo Sie wollen. Mich interessiert das nicht. Ich sehe nicht ein, daß er Sie eine Hure nennt. Zumindest haben Sie es nicht mit einem Mann getrieben.«


  Sie trat zu dem schmalen Bett und setzte sich auf die Kante. Sie schwitzte in der schweren Kleidung. Es war hier viel wärmer als in den anderen Domen. Tanoujin lehnte sich gegen den Türrahmen und blickte sie an. »Wenn Sie schon hier sind, könnten Sie mir einen Gefallen tun.


  »Oh.« Eine Gänsehaut überlief sie. »Und was für einen?«


  Er trat herein und schloß die Tür. »Ich werde es Ihnen zeigen.«


  »Mit wem haben Sie es noch getan? Nur mit uns beiden?«


  »Nur mit Ihnen und mit ihm. Mit wem denn sonst?«


  Sie lag auf ihrer Seite des Bettes, zwischen Tanoujin und der Wand. Licht fiel durch das Fenster herein und malte Kreise an die Decke. Irgendwo im Raum war ein Krine, das yekkitische Insekt, und schrillte wie eine zu hoch gestimmte Violine. »Ist es mit ihm anders als mit mir?«


  Er rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme unter seinem Kopf. »Natürlich. Ihr seid doch zwei völlig verschiedene Menschen. Ihre Erinnerungen sind älter als die Sabas. Sie kennen viele Dinge anders als er.« Er schien müde zu sein. Seine Augen schlossen sich.


  Paula fragte sich, wie lange sie denselben Körper geteilt hatten.


  Eine Stunde? Zwei Stunden vielleicht? Das Krine surrte jetzt bedeutend näher, und nach einer Weile konnte sie es sehen: ein daumengroßer, durchsichtiger Wurm mit Flügeln.


  »Wie machen Sie das?« fragte sie. »Was fühlen Sie dabei?«


  »Ich mache gar nichts. Und ich fühle mich, wie Sie sich fühlen. Warum hören Sie nicht auf, mir Fragen zu stellen?«


  Paula stützte den Kopf in die Hand. »Ich verstehe nicht, warum Sie so empfindlich sind.«


  »Ich bin es satt, als eine Art Mißgeburt angesehen zu werden.«


  Das Surren des Krine verstummte.


  »Wissen Sie, daß der Vertrag bald ausläuft?« sagte sie.


  Tanoujin öffnete die Augen. Sie waren weiß wie Seemuscheln.


  Sie waren um einige Schattierungen heller geworden, seit sie ihn kennengelernt hatte, stellte sie fest. »Wir haben uns darüber auf dem Rückweg von Vesta unterhalten. Sie hätten diesen Mann vom Komitee fragen sollen, was die vorhaben.«


  »Darüber werde ich mich lieber mit der Jefferson unterhalten. Sie wissen, was er mir gesagt hat - Bunker, meine ich?«


  


  »Ja.« Seine schmalen Lippen teilten sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Sie glauben, daß Sie sie hintergehen. Niemand vertraut Ihnen, Paula. Außer diesem Sklaven, und den haben Sie töten lassen.«


  Sie fuhr auf und unterdrückte eine scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Tanoujins Lächeln wurde noch breiter. Er weiß alles.


  »Das Komitee braucht ein Gegengewicht für die Marsianer. Diesmal könnten wir, wenn die Umstände uns günstig sind, etwas arrangieren, wogegen der Uberfall auf Vesta wie altmodische Piraterei erscheinen würde.«


  Er schloß die Augen. Das Lächeln spielte noch immer um seine Lippen. »Was für Umstände? Daß Saba Prima Akellar wird?«


  »Unter anderem.«


  »Das wird er nicht. Wir haben uns schon darüber unterhalten, wie ich eben sagte. Er glaubt nicht, daß er Machou besiegen kann, und deshalb wird er es gar nicht erst versuchen, es sei denn, er hätte einen sehr wichtigen Grund dafür.«


  »Dies ist doch ein wichtiger Grund. Sie beide könnten doch...«


  »Wir drei könnten eine Menge Schwierigkeiten bekommen. Als Sie mich das letzte Mal zu einem Ihrer kleinen Manöver überredet haben, bin ich beinahe daran gestorben.«


  »Aber es hat doch funktioniert.«


  Das Krine hockte jetzt irgendwo unter dem Bett und begann wieder mit seinem Konzert. Tanoujin richtete sich auf. »Das verdammte Vieh.« Er streckte die Hand aus, die offene Fläche nach oben. »Wir haben nicht dieselben Ziele, Paula. Ich gebrauche Sie, und Sie gebrauchen mich.« Das Krine flog in seine offene Handfläche. Er schleuderte es aus dem Fenster. »Aber wir wollen verschiedene Dinge.«


  »Alles, was ich will, ist das Mögliche.«


  Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Sie erschrak immer wieder über seine monströse Länge. »Wir werden sehen, was möglich ist«, sagte er und reckte die Arme. Als er das Zimmer verlassen hatte, lächelte Paula zufrieden. Sie hatten sich also bereits über den Vertrag unterhalten, und sogar über die Vorteile, die sich ergeben könnten, wenn Saba Prima Akellar wurde. Es würde in ihren Köpfen weitergären. Sie gähnte. Sie war angenehm müde. Er hatte sie ganz schön geschafft.


  »Rasputin war ein falscher Prophet«, sagte Tanoujin. Sie hatten das Tor erreicht.


  


  »Er war ein wirklicher Blutstiller«, sagte Paula. »Und seine Mörder hatten es sehr schwer, ihn zu töten.«


  »Ich bin kein Mystiker. Er hat versucht, in die Zukunft zu blicken.«


  »Wann war das? Ich habe nie davon gehört.«


  »Er hat vorausgesagt, daß er den Zarewitsch nicht würde retten können, wenn er wieder in Gefahr sei.« Der Stythe spielte gedankenverloren mit dem Schlüssel. Er wollte zum Kraftwerk am anderen Ende der Stadt. Paula blickte mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. Sie fragte sich, ob seine Kenntnisse von Rasputin aus ihrem Gehirrt stammten.


  »Er hat sicher dabei nicht das Massaker von Jekatarienburg gemeint. Vielleicht war es eine reine Vorsichtsmaßnahme. Der Zarewitsch kränkelte immer mehr, und Rasputin befürchtete, daß er beim nächstenmal die Blutung nicht zum Stehen bringen könnte.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Wohin wollen Sie? Ich möchte immer wissen, wo Sie sind.«


  »Auf den Weißen Markt. Ich will ein Geschenk für David kaufen.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und schritt den schmalen Weg entlang. Paula ging quer durch die Stadt zum Weißen Markt.


  Überall schrillten die Krines im Gras. Die angenehme Wärme und das helle Licht beflügelten Paulas Stimmung. Sie erreichte den Bach und folgte seinem Ufer durch einen Obstgarten. Die Pala-Bäume waren symmetrisch beschnitten und sahen aus wie riesige Leuchter. An den unteren Asten hingen Sehlingen-Wiegen mit Babys, deren Mütter die Früchte ernteten.


  Der Bach teilte sich in ein Dutzend Rinnsale, die sich im hohen Gras verloren. Paula überquerte eine morastige Wiese. Als sie einen kleinen Tümpel erreichte, zog sie die Schuhe aus und watete durch das Wasser. Ein winziger, grüner Fisch biß sie in den Hacken. Sie setzte sich am anderen Ufer auf den feuchten Boden und zog ihre Schuhe wieder an.


  Obwohl die Ernte im vollen Gang war, drängten sich auf dem Weißen Markt die Menschen wie immer. Zehn oder zwölf Stythen standen vor dem Schaufenster des Illusions-Geschäfts und starrten hinein. Sie hielten es für unhöflich, den Laden zu betreten, wenn sie nichts kaufen wollten. Die Gier der Stythen nach marsianischen Produkten war Paula widerwärtig. Sie wollte diese Menschen vor den Marsianern beschützen, die alles stahlen und kopierten, was sie in die Hände bekamen. Paula hatte schon Hemden mit aufgedruckten Capricornus-Abbildungen gesehen.


  In ihrem Gehirn entstand bereits ein Plan für eine Allianz des Imperiums mit den irdischen Anarchisten, da die Anarchisten die Stythen so akzeptieren würden, wie sie waren, ohne zu versuchen, sie zu ändern. Manchmal spürte sie sogar den Drang, Tanoujin vor seinen gefährlichen Gaben zu beschützen.


  Sie betrat den Spielzeugladen. Zwischen einem Durcheinander von Dart-Sets und Brettspielen entdeckte sie eine schwarze Rakete. Sie stellte sie auf den Boden und drückte auf den Knopf in ihrem hinteren Teil. Mit einem explosionsartigen Knall startete die Rakete und verschwand hinter einem der Regale. Einer der marsianischen Händler stürzte empört auf sie zu.


  »Ich wollte nur sehen, ob sie funktioniert«, sagte Paula.


  »Natürlich funktioniert sie. Alles, was wir haben, funktioniert.« Erblickte Paula aufmerksam an. »Sind Sie nicht die Frau des Akellars von Matuko?«


  »Nein. Ich bin Paula Mendoza.« Sie schritt den Gang entlang und suchte die Rakete.


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte der Marsianer, der ihr gefolgt war.


  »Dann sagen Sie, was Sie meinen.«


  Die Rakete hatte sich mit der Nase in den Boden gegraben.


  Paula zog sie heraus und bog den nadelspitzen Bug wieder gerade.


  »Mrs. Mendoza«, sagte der Marsianer, »ich möchte Sie bitten, mir zu sagen... mir zu... das macht fünfundfünfzig Dollar.«


  Sie bezahlte ihn. Seine weichen Finger tippten den Verkauf in den Computer-Terminal. »Wenn Sie mir zuhören wollten...«


  »Ich höre zu. Bis jetzt haben Sie noch nichts gesagt.«


  »Wir haben eine Beschwerde. Über den Akellar.«


  »Tanoujin?«


  »Ja. Vielleicht, wenn Sie mir zuhören, könnten Sie uns helfen...«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß ich zuhöre«, erwiderte sie ungeduldig. »Worum geht es?«


  »Bitte, kommen Sie.«


  Er führte sie drei Geschäfte weiter zu einem kleinen marsianischen Restaurant. Er bat sie, an einem der runden Tische Platz zu nehmen und lief fort.


  Kurze Zeit später kam er mit einem runden Dutzend Männern zurück - alle Händler waren Männer -, die Paulas Tisch umringten und sie erwartungsvoll anblickten. Sie trank ein Mischgetränk aus Milch und Palafrucht. Sie schob ihr Glas von sich.


  


  »Sie verkaufen Sklaven auf dem Basar«, sagte der Spielzeughändler.


  »Wie lange sind Sie schon hier? Die Hälfte aller Menschen im Stythischen Imperium sind Sklaven. Beschweren Sie sich über etwas, das ich ändern kann.«


  »Diese Leute sind Marsianer.«


  »Oh.« Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Sril hatte ihr berichtet, daß sie vierhundert Gefangene von Vesta zurückgebracht hätten, und Vesta war eine Kolonie der Marsianer. »Ich verstehe.«


  »Natürlich sind wir gegen jede Art von Sklaverei.«


  Sie blickte in die blassen Gesichter der Marsianer, die sie umringten. »Das glaube ich Ihnen. Es ist zwar jetzt neun Jahre her, daß ich den Vertrag aufgesetzt habe, aber ich glaube, mich an einen Passus erinnern zu können, wonach Sie sich aus den inneren Angelegenheiten des Imperiums herauszuhalten haben.«


  »Aber diese Menschen leiden schrecklich.«


  »Gut, ich will sehen, was ich tun kann. Aber falls ich etwas erreiche, wird es Sie einiges kosten. Sind Sie zu einem Opfer bereit?«


  Die bleichen Gesichter wurden lang. Der Spielzeughändler, der Paula gegenüber saß, wechselte rasche Blicke mit seinen beiden Nachbarn. Dann beugte er sich vor. »Dies ist keine Geldfrage, sondern allein eine Frage menschlichen Anstands.«


  »Für Tanoujin ist es ein reines Geschäft.«


  Einer der anderen murmelte: »Dieser schwarze Bastard.«


  »Wieviel?« fragte der Spielzeughändler.


  »Das kann ich nicht sagen. Es hängt vom Zustand der Sklaven ab. Yekka ist ein schlechter Markt für Sklaven, sie gelten hier als Luxusartikel.« Sie nahm die Rakete, die sie gekauft hatte, und verließ das Restaurant.


  Der Basar befand sich auf der anderen Seite des Doms. Während der folgenden Wache suchte sie ihn auf. Die Marsianer von Vesta wurden in Käfigen zu beiden Seiten des Hauptweges zur Schau gestellt. Es waren dreizehn alte Leute und fünf Kinder, keins älter als zwei Jahre. Keiner der Stythen beachtete sie, mit Ausnahme einer alten Frau, die die verängstigten Kinder zum Gitter locken wollte, um ihnen Süßigkeiten zu geben. Paula ging zurück zur anderen Seite des Doms.


  Ein hoher Zaun umschloß das Kraftwerk. Tanoujins Mann Marus stand am Tor und ließ sie hinein. Das kastenförmige, fensterlose Kraftwerk summte leise, und als Paula die Tür öffnete und hineintrat, wurde aus dem Summen ein lautes Dröhnen. Von außen wirkte das Gebäude nur einstöckig, aber in seiner Mitte befand sich eine achtzig Fuß tiefe Grube, in der die beiden Maschinen standen, die den Dom und die Stadt Yekka mit Energie versorgten. Sie waren rund und glatt, stellte Paula fest, als sie an das Geländer trat und in die tiefe Grube blickte, und von ihnen kam das laute Dröhnen, das die ganze Halle erfüllte. Ein Mann, der an der vorderen der beiden Maschinen stand, blickte zufällig hoch, entdeckte sie und verschwand unter einem weit hervorragenden Sims. Paula fand die Eisenleiter, die in die Tiefe führte, und stieg die Sprossen hinunter.


  Tanoujin stand hinter den beiden Maschinen an einem kleinen Schreibtisch, an dem ein anderer Mann saß und mit einem elektrischen Stylus etwas auf die präparierte Tischplatte schrieb. Das Dröhnen der Maschinen war hier so ohrenbetäubend, daß jedes Gespräch unmöglich war. Die Männer, die hier unten arbeiteten, verständigten sich mit schriftlichen Mitteilungen in der elektrisch aufgeladenen Tischplatte, Tanoujin blickte auf die Worte, die der andere Mann ihm notiert hatte, löschte sie und schrieb seinerseits etwas auf. Der Mann nickte stumm. Er nahm einen geschlitzten Computer-Schlüssel aus der obersten Schublade des Schreibtisches und reichte ihn Tanoujin, der ihn in den Armelaufschlag steckte. Paula folgte Tanoujin die Leiter hinauf und aus dem Kraftwerk hinaus.


  Als sie draußen waren, zog er zwei Gummistöpsel aus den Ohren. Paulas Kopf dröhnte. Er wandte sich ihr zu, und sie fragte: »Was tun Sie hier?«


  »Ich habe die Strahlung etwas heruntergedreht. Gehen Sie nicht mehr hinein, sonst werden Sie taub.«


  Sie gingen durch das Tor. Marus folgte ihnen in fünf Schritten Abstand, Paula blickte auf die Stadt hinab. Sie schien ihr so hell wie vorher. Wahrscheinlich würde es erst allmählich dunkler werden.


  »Dann ist also die Pala-Ernte vorüber?«


  »Ja. Waren Sie bei den Marsianern?«


  »Sie scheinen Sie nicht sehr zu mögen.«


  Er beugte sich herab und ergriff ihr Handgelenk. »Haben Sie wieder Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen?« Er ließ ihr Handgelenk wieder los.


  »Ihr habt achtzehn Sklaven, die ihr nicht verkaufen könnt. Die Marsianer wollen sie kaufen. Was steht dem Handel im Wege?«


  »Halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten heraus. Wenn Ihnen langweilig ist und Sie etwas tun wollen, können Sie ja Fußböden schrubben.«


  Sie trat einen Schritt von ihm fort. Nur Dornen und keine Rose.


  Kasuk kam den Weg entlang auf sie zugelaufen. Tanoujin blieb stehen. »Pop, da ist ein Anruf für dich vom Flottenbüro. Sie warten.«


  Tanoujin setzte sich sofort in Trab, und nach etwa hundert Fuß fing er an zu spurten. Sein Sohn lief hinter ihm her. Paula wandte sich an Marus. »Was, denken Sie, könnte das bedeuten?«


  Der große, schwere Mann kam mit hängenden Schultern auf sie zu. »Ich denke nicht, Mendoza, ich tue nur, was man mir sagt.«


  Nebeneinander gingen sie den Weg entlang auf den Gebäudekomplex Tanoujins zu.


  Das Fenster ihres Zimmers führte auf den Hof. Sie saß auf dem Fensterbrett, spielte auf ihrer Flöte und sah, wie die helle Dämmerung sich über die Stadt breitete. Kurz darauf sah sie den Spielzeughändler in den Hof treten. Er ging zum Hauptgebäude hinüber und wechselte ein paar Worte mit Marus, der ihm dann die Tür öffnete. Paula spielte weiter. Etwa eine Stunde später ging der Spielzeughändler wieder. Sein Gesicht wirkte unzufrieden. Sie fühlte sich versucht, ihm zuzurufen, wieviel Tanoujin für die Sklaven verlangt habe, aber bevor sie dazu kam, klopfte es an ihre Zimmertür.


  »Mendoza, der Akellar möchte Sie sprechen.«


  Tanoujin saß in der Halle beim Essen. Seine Söhne standen hinter seinem Stuhl und bedienten ihn. Paula stand am gegenüberliegenden Ende des Tisches und wartete darauf, daß er von ihrer Anwesenheit Notiz nähme. Er aß hastig und nahm sich kaum Zeit, die Bissen zu kauen oder zu schmecken, als ob er Angst hätte, jemand könne ihm das Essen vom Mund wegstehlen. Er war als Außenseiter in einer Horde anderer Kinder aufgewachsen.


  Kasuk nahm den leeren Teller fort und stellte ihn ab. Tanoujin leerte seine Tasse, und Junna, sein jüngerer Sohn, füllte sie erneut.


  »In acht Wachen gehen wir nach Vribulo«, sagte Tanoujin. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor seinem Magen.


  »Nach Vribulo?« fragte sie erstaunt. »Warum denn? Haben Sie mit Saba gesprochen?«


  »Noch nicht. Er wird sich im Lauf dieser Wache melden. Die Flotte hat jedem von uns eine Flagge verliehen. Für die Eroberung von Vesta.« Kasuk brachte eine Palafrucht und ein Messer.


  


  »Was ist eine Flagge?«


  »Die höchste Auszeichnung, die die Flotte verleiht. Sie ist außerdem mit einer Beförderung verbunden. Das ist bares Geld.«


  Er zerteilte die Palafrucht. Paula verzog das Gesicht. Sie mochte die süße, saftige, grüne Frucht nicht. Tanoujin bohrte den Kern mit der Messerspitze heraus. »Außerdem wollen wir Sie eintauschen.«


  »Sie wollen mich nach Hause schicken?«


  »Stimmt.«


  »Aber Sie haben mir doch gesagt, daß das Vesta-Unternehmen ein Fehlschlag war.«


  »Propaganda. Es war das erstemal, daß es Stythen gelungen ist, einen Asteroiden zu erobern. Aber die Marsianer haben ihn sofort wieder genommen. Psychologische Kriegführung, die zu nichts führt. Meistens ist das Resultat genau das Gegenteil von dem, was man eigentlich wollte.«


  Paula verschränkte die Finger hinter ihrem Rücken. »Wieviel zahlen Ihnen die Marsianer für die Sklaven?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich aus dieser Sache heraushalten«, sagte er scharf. »Und jetzt verschwinden Sie!«


  


  


  



  


  VRIBULO


  Das Attentat


  Die Mannschaften der Stythischen Flotte standen in Paradeaufstellung auf den Stufen des Hauses und auf der Straße davor, ausgerichtete Blöcke von Männern in langen, grauen Hemden, die reglos in Habachtstellung verharrten. Paula zitterte in der Kälte.


  Sie stand bei der Crew der Ybix neben der Haupttür des Hauses. Sie zog ihre Jacke fester um sich.


  Saba und Tanoujin standen genauso reglos wie ihre Männer zwanzig Fuß vor ihr. Machou verlas mit dröhnender Stimme die Verleihungsurkunden.


  »Salut!«


  Tausende von Fäusten reckten sich in die Luft.


  »Stythen! Stythen! Stythen!«


  Paula verschränkte die Arme. Der Fanatismus der Männer verwirrte sie. Machou trat auf Saba zu. Er legte ihm eine lange schwarze Schärpe tun den Hals und über die linke Schulter.


  »Wenn du so weiter machst, müssen wir einen neuen Rang für dich erfinden.« Die beiden Männer drückten sich die Hände.


  »Ich danke dir, Prima.«


  Machou drapierte auch über Tanoujins Schulter eine Flagge.


  Sie blickten aneinander vorbei und gaben sich auch nicht die Hände. Die Männer der Flotte brüllten noch einmal ihren Salut, dann ließen ihre Kommandanten sie wegtreten. Machou und das rAkellaron traten zu Saba und Tanoujin und gratulierten ihnen zu der hohen Auszeichnung. Als die Crew der Ybix wegtrat, blieb Paula stehen, wo sie war, neben der hohen, mit Metallbändern eingefaßten Haupttür. All dieser Aufwand für ein Stück Tuch von sechs Fuß Länge!


  Marus legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie folgte ihm gehorsam zu Saba und Tanoujin. Jetzt waren die Crew der Ybix und die Zuschauer an der Reihe, ihren beiden neuen Helden zu gratulieren, und Paula wurde in dem Gedränge fast zu Boden gestoßen. Marus legte schützend einen Arm um ihre Schultern. Sie reichte dem Stythen kaum bis zur Achselhöhle.


  Saba unterhielt sich mit Machou. Tanoujin stand ein paar Schritte abseits. Die Menge umdrängte sie, und immer wieder mußten sie die Hände von Gratulanten schütteln. Saba tat es völlig mechanisch, ohne Machou auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Sie hielt Abstand von dem Prima Akellar. Jemand trat ihr auf den Fuß, und ein Ellbogen drängte sie von Saba weg.


  Marus gab ihr einen leichten Stoß. Sie stolperte in die geschützte Stelle zwischen Saba und Tanoujin.


  »Was wollen Sie denn hier?« fragte Tanoujin.


  »Ich lasse mir auf die Füße treten.«


  Marus sagte etwas zu ihm, und er ging mit ihm ein paar Schritte von der Gruppe fort, beugte sich zu dem kleinen Mann herab und hielt eine Hand an die Ohrmuschel, um ihn besser verstehen zu können. Saba wandte sich um. Eine Hand streckte sich an Paulas Gesicht vorbei, und Saba ergriff sie. Ohne den Gratulanten anzusehen, sagte er zu Paula: »Wirst du dich von nun an anständig benehmen?« Drei Hände streckten sich ihm aus der Menge entgegen, und er schüttelte sie. Dabei wandte er sich wieder Machou zu. Bei dem Lärm mußte er schreien, um sich verständlich zu machen. »Anarchisten! Sie haben die Moral von...«


  Eine Hand streckte sich an ihrem Gesicht vorbei. Eine weißhäutige Hand mit einer kleinen schwarzen Pistole. Das Toben der Menge übertönte jedes Geräusch. Paula packte das Handgelenk.


  Irgendjemand schrie. Die Hand mit der Pistole wurde zurückgerissen und zog sie in die Menge. Sie hielt das Handgelenk fest und ließ sich mitschleifen. Die andere Hand des Mannes, den sie festhielt, schlug ihr gegen den Kopf. Ein weißes Gesicht tauchte vor ihr auf und schrie sie an. Plötzlich war Marus neben ihr und riß sie von dem Marsianer los. Sie stürzte zu Boden. Zwischen den Beinen der Menge hindurch sah sie Saba reglos auf dem Boden liegen.


  Machou beugte sich über ihn. »Er ist tot«, verkündete er.


  Die Menschen schrien entsetzt auf. Paula drängte sich zu Saba.


  Sie hatte Angst, daß die erregte Menge ihn treten würde. Sie wurde von den schiebenden, drängenden Massen hin und hergezerrt. Tanoujin drängte sich durch die Menge. Sie folgte ihm. Jemand packte sie beim Arm und hielt sie fest.


  Tanoujin kniete neben Saba, und Paula sah, wie seine Lippen den Namen des Toten murmelten. Die breite schwarze Schärpe Sabas war von Blut durchtränkt. Paula begann zu schluchzen.


  Tanoujin nahm seinen Lyo in die Arme. Sabas Kopf ruhte an Tanoujins Schulter, und er wiegte ihn hin und her wie ein Kind. Jetzt war die Crew der Ybix zur Stelle und drängte die Menge zurück.


  Sie hörte Tanoujins Stimme: »Saba... Saba... Saba...«


  Es war Machou, der sie so fest hielt, daß ihr der Arm schmerzte, erkannte sie jetzt. Tanoujin preßte seine rechte Hand fest auf die blutende Wunde im Rücken des Toten.


  »Saba!«


  Er bewegte sich. Paula hielt die Luft an. Machous Griff um ihren Arm lockerte sich, und sie riß sich von ihm los.


  Saba, der noch immer in den Armen seines Lyo lag, wandte den Kopf und stöhnte. Paula zitterte am ganzen Körper. Sie wandte sich dem Prima Akellar zu. »Sie haben doch gesagt, er sei tot.«


  »Das war er auch.« Machous Stimme klang heiser, und er blickte Tanoujin unverwandt an.


  Ketac durchbrach die Absperrung der Ybix Leute und kniete sich neben seinem Vater nieder. Tanoujin brach auf den blutbesudelten Steinplatten zusammen. Sein Gesicht wirkte grau und alt, mit tiefen Falten um die Augen. Er war völlig erschöpft und hilflos. Paula packte Machous Arm und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Er war nicht tot. Sie haben sich geirrt.«


  Der Prima schlug ihre Hand weg. »Dieser Scharlatan!«


  Ketac nahm Saba auf seine Arme. Paula trat zu Tanoujin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Können Sie gehen? Wir müssen weg von hier.« Sie half Tanoujin auf die Beine, faßte ihn um die Hüfte und führte ihn die Treppe hinunter.


  Der Schuß hatte Sabas Herz durchschlagen. Während Paula ihn in dem kleinen Hinterzimmer seines Büros auszog, sammelte sich vor der Scheune eine Menschenmenge.


  Ketac trat herein, einen Karton mit Binden in der Hand.


  »Ist es schlimm?« fragte er.


  »Er wird wieder gesund werden«, sagte sie, nahm eine Binde aus dem Karton und begann, die kaum noch blutenden Wunden in Rücken und Brust zu säubern.


  »Was ist eigentlich passiert?« fragte Ketac. »Wer hat auf ihn geschossen?«


  »Das weiß ich auch nicht, Ketac. Gehen Sie jetzt, Sie stören mich nur.


  »Soll ich Ihnen nicht helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie zog das Waschbecken aus der Wand und ließ heißes Wasser einlaufen. Ketac verließ endlich das Zimmer. Saba war bewußtlos. Sie wusch das kleine Einschußloch in der Brust und die riesige Austrittswunde in seinem Rücken und zog die schwarzen Fäden heraus, die die Kugel mit in die Wunde gerissen hatte. Das Bluten hatte jetzt völlig aufgehört, und bei genauem Hinsehen erkannte sie, daß sich bereits Narbengewebe bildete. Sie verband die Wunden, wickelte Saba in mehrere Decken und verließ das Zimmer, um ihn nicht im Schlaf zu stören.


  Sril und Bakan saßen am Schreibtisch von Sabas Büro und warfen eine Münze um kleine Einsätze. Die Haupttür war geschlossen. Trotzdem hörte Paula das Toben der Menge auf der Straße, und ein hartes Krachen, als ob etwas zerbräche.


  »Wie geht es ihm?« fragten beide Männer gleichzeitig.


  »Er wird wieder.« Sie ging zur Tür. Sril lief ihr nach und hielt sie fest. »Gehen Sie nicht hinaus.«


  »Was ist denn los?« Sie löste seine Hand von ihrem Arm und öffnete die Tür.


  Bewaffnete Männer hielten die Arkade zwischen der Scheune und der Straße besetzt. Der größte Teil der Ybix- Besatzung stand in der Nähe der Tür von Sabas Büro, die anderen bewachten Tanoujins Büro am anderen Ende der Arkade. Auf der Straße drängte sich eine riesige Menschenmenge. Einige der Männer hatten sich mit Knüppeln und herausgerissenen Pflastersteinen bewaffnet, und immer mehr Menschen strömten am Fuß der rAkellaron-Treppe zusammen. Ihre massierten Stimmen dröhnten in Paulas Ohren. Sie konnte nicht verstehen, was sie schrien.


  »Es wird immer schlimmer«, sagte Sril.


  Paula trat an das Fenster in der gegenüberliegenden Wand des Büros. Die Straße auf dieser Seite des Gebäudes war völlig menschenleer. »Was ist eigentlich los?«


  Die Menge brach in lautes Heulen aus, Paula spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Bakan saß noch immer am Schreibtisch.


  Paula trat auf ihn zu. »Was ist da draußen los?«


  »Wer weiß?« sagte Bakan. »Was immer vorhin da draußen auf den Stufen geschehen ist, war unerklärlich. Und die Leute mögen nichts Unerklärliches.«


  Ein Gegenstand donnerte gegen die verschlossene Tür. Paula fuhr zusammen. Sril sagte: »Setzen Sie sich Mendoza. Es gibt nichts zu tun, nicht einmal für Sie.«


  Unruhig begann sie, in dem Raum auf- und abzugehen. Das Gebrüll der Menge, das immer lauter wurde, sägte an ihren Nerven. Ketac trat durch die Verbindungstür ins Zimmer und schloß sie hinter sich.


  »Noch kein Wort vom Haus?«


  Bakan schüttelte den Kopf. Paula setzte sich auf den Stuhl beim Fenster.


  


  Immer mehr schwoll die Menge im Lauf der folgenden Wache an.


  Die Menschen drängten sich auf der Straße und unter den Arkaden. Da und dort brachen Streitigkeiten und Prügeleien aus, Um ein Glasen trat Leno aus dem Haus, seinen granatförmigen Kopf aggressiv vorgestreckt. Der Mann, der auf Saba geschossen hatte, war geständig. Er war Mitglied der Sonnenlicht Liga. Leno ging wieder fort, aber die Menge blieb. Ihr Lärmen hielt Paula wach. Sie saß an Sabas Schreibtisch im Büro. Ketac schlief in dem Stuhl am Fenster, Sril und Bakan gingen ziellos im Raum auf und ab. »Warum gehen Sie nicht schlafen?« fragte Sril sie, als die letzte Wache längst begonnen hatte.


  »Ich kann nicht schlafen.« Paula stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und preßte die Hände an die Schläfen. Draußen hatte der Mob einen Sprechchor angestimmt. »Der verdammte Machou«, murmelte sie leise.


  »Glauben Sie, daß er dahintersteckt?« fragte Sril und setzte sich auf die Schreibtischkante.


  »Aufjeden Fall unternimmt er nichts, um den Krawall zu beenden.«


  »Es geht um die Sache, die Tanoujin getan hat, oder?«


  Sie hob den Kopf. Das Geschrei tat ihren Ohren weh.


  »Töten! Töten! Töten!« Immer lauter.


  Sril beugte sich zu ihrem Ohr und sagte leise: »Er hat Saba zu-rückgeholt, nicht wahr?«


  »Reden Sie nicht über Dinge, von denen Sie nichts verstehen.«


  Und von denen auch sie nichts verstand. Wenn immer sie sich an die Vorgänge auf der Treppe erinnerte, packte sie eine grauen-hafte Angst. Die Stimmen des Mobs schwollen immer lauter an.


  Sie ging zur Tür. Sril erreichte sie vor ihr und öffnete sie. Ketac erwachte, rieb sich die Augen und folgte ihm in die Arkade.


  Der Mob wogte auf der Straße hin und her, wie eine homogene Masse, Knüppel in den Fäusten. Sril war umstellt. Bakan drängte sich an Paula vorbei aus der Tür, sah, was los war, und stürzte sofort ins Büro zurück. Er packte den nächstbesten Stuhl, schwang ihn hoch über den Kopf und lief wieder auf die Menge zu. Ein ständiges Krachen drang an Paulas Ohren. Sie versuchten, Tanoujins Tür einzuschlagen. Bakan hielt den Stuhl mit beiden Händen waagerecht, die Beine wie vier Speerspitzen nach vorn gerichtet und drängte sich in die Menge. Die Männer wichen zurück. Einer von ihnen, der direkt vor Bakan stand, verlor den Halt und stürzte zu Boden. Bakan stieg über ihn hinweg.


  


  Sril stand mit dem Rücken an einem Bogenpfeiler und wehrte die Knüppelschläge der Männer ab. Bakan erreichte ihn, und gemeinsam trieben sie die Leute aus der Arkade. Andere Männer der Ybix- Crew kamen ihnen zu Hilfe. Paula sah Ketac in der Nähe von Tanoujins Tür.


  Leno und ein Dutzend seiner Männer rannten an Paula vorbei.


  Sie bildeten eine Kette und drängten den Mob aus den Arkaden auf die Straße zurück. Steine und Dreck hagelten auf sie herab.


  »Schlagt die Arschlöcher zurück!« brüllte Leno. Die Kette seiner Männer brach auseinander, und sie drangen einzeln gegen die Menge vor. Paula warf die Tür zu.


  In der relativen Stille hörte sie jetzt ein anderes Geräusch, ein leises Stöhnen aus dem hinteren Zimmer. Sie ging hinein. Saba war aufgewacht. Er stöhnte vor Schmerzen. Sie kniete sich neben das Bett.


  »Saba.«


  »Mein Kopf.« Er warf den Kopf von einer Seite auf die andere. »Der Schmerz bringt mich um.«


  Das Geschrei des Mobs erreichte wieder hysterische Lautstärke.


  Der Lärm ließ ihn wieder aufstöhnen, und er warf den Kopf hin und her. Sie brachte ihm eine Tasse Wasser, aber er konnte nicht trinken. Die Verbindungstür krachte auf, und Tanoujin trat herein. Die schwarze Schärpe hing zerknüllt über seiner Schulter. Er setzte sich auf die Bettkante und drückte beide Handflächen auf die Brust seines Lyo.


  Paula trat zur Tür. Tanoujin half Saba, sich aufzurichten, und flößte ihm Wasser aus der Tasse ein. Er sagte etwas so leise, daß sie es nicht verstehen konnte, und Saba nickte. Paula ging in den kleinen Computer-Raum. An den Wänden blinkten farbige Lichter, rot und grün. Ketac und Sril standen in der Tür, die ins Büro führte.


  »Wie geht es ihm?«


  Tanoujin kam aus dem Schlafzimmer. »Gut. Besser, als ich gehofft hatte.« Er wandte den beiden Männern den Rücken zu und blickte Paula an. »Mir wird das hier zu viel. Ich halte es nicht länger aus. Ich muß fort. Können Sie sich um ihn kümmern?«


  »Ich werde ihn nach Matuko zurückbringen«, sagte sie.


  »Sehen Sie zu, daß er sich ruhig hält. Er muß sich schonen und sollte die nächste Zeit gar nichts tun.« Er wandte den Kopf zur Tür und blickte die beiden Männer an.


  Wieder fühlte Paula ein seltsam erregendes Gefühl in sich aufsteigen, wie immer in letzter Zeit, wenn sie in seiner Nähe war.


  


  Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Gehen Sie nach Yekka zurück. Ich melde mich, sowie wir in Matuko sind.«


  »Das ist nicht nötig. Ich behalte euch im Auge.« Er wandte sich um und verließ das Büro.


  »Ich kann mein Schiff selbst fliegen.«


  Paula klammerte sich an den Banklehnen fest, während der Bus durch das Dunkel nach Matuko schaukelte. Saba ging nervös in dem engen Abteil auf und ab. »Warum kann ich nicht mit meinem Schiff nach Hause fliegen?«


  Sril räusperte sich in die vorgehaltene Hand. »Tanoujin hat gesagt...«


  »Ist der etwa meine Mutter?«


  Sril und Bakan, die einander gegenübersaßen, wichen seinem Blick aus. Saba ließ sich neben Bakan auf die Bank fallen. Er blickte Paula an. »Du hast mich noch gar nicht nach Uly gefragt.«


  Sie lächelte Sril an. »Würden Sie mir etwas Wasser bringen?«


  »Sofort, Mendoza.« Er hatte verstanden und gab Bakan einen verstohlenen Wink. Gemeinsam verließen sie das Abteil.


  »Ich habe mich von ihr scheiden lassen«, sagte Saba. »Ich habe sie nach Merkhiz zurückgeschickt. Aber vorher habe ich ihr so den Hintern versohlt, daß sie wahrscheinlich während der ganzen Fahrt stehen mußte.«


  »Hat dir das Spaß gemacht?«


  »Spaß ? Wie konntest du mir das antun. Mit Tanoujin hätte ich sie niemals im Bett erwischt.«


  Paula umklammerte die Lehne fester. Ihr war wieder übel von der Schaukelei. »Wie geht es David?«


  »Gut. Boltiko kümmert sich um ihn.« Er stützte sich mit einem Fuß an der gegenüberliegenden Sitzbank ab. »Es scheint dich nicht besonders zu berühren - die Sache mit Uly, meine ich.«


  »Es ist gut, daß sie fort ist. Ich hätte es sowieso nicht weitergemacht.«


  »Wie lange ging die Geschichte zwischen euch eigentlich?«


  Die Übelkeit wurde immer stärker. Warum wollte er das unbedingt wissen? »Mir wird schlecht«, sagte sie und stand taumelnd auf. Saba rief Sril, der sie in die Toilette im hinteren Teil des Busses bringen sollte.


  


  


  



  


  MATUKO


  Mutterglück


  Ohne Pedasen mußte sie die ganze Hausarbeit selbst erledigen.


  Sie haßte die anderen Sklaven, und die Sklaven haßten sie, deshalb ließ sie keinen von ihnen über ihre Schwelle. Wenn irgend etwas zu reparieren war, kümmerten sich Sril und Bakan darum, aber die Fußböden waren meistens schmutzig, und Spinnweben hingen von der Decke.


  Sie war im Wohnzimmer und wischte den Staub von den glatten Flächen, als David hereintrat. Seine Oberlippe war aufgesprungen und verschwollen. Er hatte sich wieder geschlagen. Sie ballte die Fäuste vor Zorn und warf den Staublappen auf den Tisch.


  »Allmählich beginne ich zu vergessen, wie du im Naturzustand aussiehst.«


  Er kletterte auf die Schaukel-Couch. Seine schmalen, leicht schrägstehenden Augen waren ausdruckslos. »Vielleicht ist es dir lieber, wenn ich überhaupt nicht mehr zurückkomme.«


  »Vielleicht entdeckst du einmal, daß es auch noch andere Dinge im Leben gibt als Prügeleien.«


  »Du bist schuld daran.«


  »Ich? Warum?«


  »Weil du ein dreckiger Nigger bist.«


  Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße. Ihr Sohn starrte sie an, das Kinn aggressiv vorgeschoben. »Du bist nicht meine Mutter. Du bist weiter nichts als eine dreckige Sklavin. Meine wirkliche Mutter war Stythin, wie die von allen anderen Jungen.«


  Ihr Gesicht lief rot an. Ihre Hände zitterten, und sie rieb sie gegeneinander. »Ich bin deine Mutter, ob es dir nun paßt oder nicht. Und wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du hier nicht leben wie ein Fürst und genug Zeit haben, andere Menschen zu verprügeln.«


  Sein feindseliger Blick senkte sich.


  »Wenn deine dreckige Nigger-Mutter nicht gewesen wäre, hätte dein sauberer, stythischer Vater uns beide längst als Sklaven verkauft.«


  »Das ist nicht wahr!«


  Er sprang von der Schaukel-Couch und kam mit erhobenen Fäusten auf sie zu. Sie schlug seine Arme zur Seite. »Rühr mich nicht an, du rotznasiger kleiner Bengel!« Klein war er wirklich nicht mehr, fast so groß wie sie, und eine Rotznase hatte er auch nicht. »Alles, was du kannst, ist dich mit anderen zu prügeln!«


  »Ich hasse dich! Und du bist nicht meine Mutter!« Er rannte aus dem Zimmer. Die Haustür wurde zugeworfen.


  Sie nahm ihren Notizblock und ging in die Küche, wo es warm war. Aber sie war zu unruhig, um arbeiten zu können. Sie saß am Küchentisch und malte mit dem Stylus krause Figuren auf die verschrammte, weiße Tischplatte.


  »Paula?« rief Saba vor dem Haus.


  Sie hob den Kopf. Er kam mit schweren Schritten den Korridor entlang in die Küche und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  »Was ist denn in dich gefahren? Wieso hast du dem Jungen erzählt, ich würde euch verkaufen?«


  David war hinter ihm ins Haus gekommen und stand jetzt abwartend in der offenen Tür. Sie legte ihre Hände flach auf die Tischplatte. »Der strahlende Held kommt in letzter Sekunde zur Rettung«, sagte sie sarkastisch.


  »Hör mal zu.« Saba deutete mit dem Daumen auf den hinter ihm stehenden Jungen. »Die anderen ziehen ihn deinetwegen ständig auf. Vielleicht sollte er bei Boltiko wohnen.«


  »Nein.« Sie sprang auf. »Nein!«


  »Du dreckige Nigger-Kundra«, sagte David.


  Saba zerbiß einen Fluch. Er sprang auf, packte den Jungen und versohlte ihm den Hintern. David schrie. Paula ließ sich erschöpft auf die Küchenbank fallen. Saba ließ David los, der Junge warf ihm einen giftigen Blick zu und rannte aus der Tür.


  »Das war sehr erbaulich«, sagte Paula. Ihre Stimme klang gepreßt.


  »Das war auch der Sinn. Du hättest ihn verprügeln sollen, anstatt ihm zu drohen, daß er verkauft würde.« Er setzte sich auf das andere Ende der Küchenbank und griff nach ihrem Notizblock.


  »Irgendwann muß er lernen zu kämpfen. Er wird nie etwas haben, wenn er nicht dafür kämpft.«


  »Er hat gesagt...« Sie räusperte sich »...daß ich nicht seine wirkliche Mutter sei.«


  Er lachte. Er blickte auf die oberste Seite des Notizblockes, der mit den kursiven Schriftzeichen der Mittleren Planeten bedeckt war. Er konnte sie nicht entziffern und deutete auf das einzige stythische Zeichen auf der Seite. Es war das Symbol für Sa, das sie als Abkürzung seines Namens benutzte. »Was ist das?«


  »Notizen. Für den neuen Vertrag mit dem Komitee.«


  »Und wer sagt dir, daß ich überhaupt einen neuen Vertrag abschließen will?« Er blickte forschend in ihr Gesicht. »Du kannst Vida nicht mitnehmen, wenn du wieder auf die Erde zurückkehrst.«


  »Erstens«, sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen, »braucht ihr Geld. Wie immer. Die schnellste und einfachste Art, um zu Geld zu kommen, wäre eine Fahrt zu den Mittleren Planeten. Hokuspokus. Da ist das Geld. Du brauchst nur einen neuen Vertrag.«


  »Zweitens.« Saba klappte den Notizblock zu. »Wenn du auf die Erde zurückkehrst, bist du wieder nur die kleine Paula Mendoza. Aber hier kannst du tun, was außer dir niemand schafft.« Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und blickte sie an. »Hör auf, dem Jungen angst zu machen. Wenn er dich nicht lieben würde, wäre ihm alles egal.«


  


  


  



  


  YBIX


  Logbücher L19,271-M19,469


  Sril spielte mit geschlossenen Augen auf dem Ulugong. Paula wandte sich um. Einige der pornographischen Poster hingen schon seit ihrer ersten Reise an den Wänden des Tanks. Eine Frau in Lebensgröße, die Beine weit gespreizt, war an einer Stelle so von Treffern der Dart-Pfeile zerfetzt, daß sie kaum noch anstößig wirkte.


  »Mendoza«, sagte Sril. »Holen Sie Ihren Musik-Stock.«


  »Den habe ich in Matuko gelassen.«


  »Verdammt. Warum?«


  Sie antwortete nicht. David hatte die Flöte verlangt, um sie bis zu ihrer Rückkehr aufzubewahren. Ihr Blick fiel auf das Go-Spiel.


  Sie löste das Brett und den Karton mit den magnetischen Steinen aus ihren Klammern und sah sich nach einem Partner um.


  »Kasuk. Kommen Sie und spielen Sie eine Partie Go mit mir.«


  Tanoujins Sohn kam gerade zum Luk herein. »Was?«


  »Spielen Sie eine Partie Go mit mir.«


  »Ich kenne das Spiel nicht.« Er kam quer durch den Tank auf sie zu geschwebt. Er bewegte sich ungeschickt, er hatte sich noch nicht an die Schwerelosigkeit gewöhnt. Sie wich ihm aus.


  »Ich werde es Ihnen beibringen.«


  »Hoffentlich ist es nicht zu anstrengend.« Er sah ihr zu, wie sie das Spielbrett frei in den Raum hängte und die magnetischen Steine darauf schüttete. »Ich halte nichts von Anstrengungen.«


  Sie brachte ihm die Regeln des Spiels bei. Srils sanfte, wie ein Glockenspiel klingende Musik tat ihren Ohren gut. Schon jetzt vermißte sie ihre Flöte. Bakan und Marus kämen in den Tank und begannen Darts zu werfen. Sie hatten erst während der letzten Wache die Reisegeschwindigkeit erreicht, und die Crew war noch nicht wieder richtig an das Bordleben gewöhnt.


  »Wo ist die Ebelos?« fragte sie Kasuk.


  »Direkt voraus. Wenn Sie in den Bugraum gehen, können Sie sie sehen.«


  Die Ebelos war Lenos Schiff. Machou hatte darauf bestanden, daß der Akellar von Merkhiz sie auf ihrer Reise zur Erde und den neuen Vertragsverhandlungen begleitete. Tanouj in hatte sich dem Verlangen widersetzen wollen, aber ohne Erfolg. Paula vermutete Dick Bunkers Einfluß in dem plötzlich erwachten Interesse Machous an den Mittleren Planeten. Sie zog einen Stein auf dem Spielbrett. Kasuk spielte langsam und bedächtig, den Blick immer auf das Brett gerichtet. Er war kleiner als Tanoujin, untersetzt und äußerst scheu.


  »Kasuk.« Sein Bruder Junna kam durch das Luk. Sein Haar war zu lang. Irgendwann auf dieser Reise würde er sich einen Knoten aufstecken müssen. »Gemeni sagt...«


  Kasuk wandte zu rasch den Kopf, und in der Schwerelosigkeit drehte sein ganzer Körper in die andere Richtung. »Pop hat gesagt, du sollst nicht in den Tank gehen.«


  »Gemeni hat gesagt, daß du dir die Interact-Codes eintrichtern und die Ebelos anfunken sollst.«


  Kasuk blickte Paula entschuldigend an. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Ich habe gehört.«


  Der junge Mann drehte einen langsamen Salto und tauchte zum Luk hinab. »Er hat dir ausdrücklich verboten, in den Tank zu gehen«, sagte er zu seinem Bruder und verschwand, ohne auf eine Antwort zu warten. Paula legte die magnetischen Spielsteine in den Karton zurück. Junna schwebte in der Mitte des Raums und starrte neugierig auf die Poster.


  Sril sagte: »Was hat er denn? Warum soll sich der Kleine nicht ein paar Votzen ansehen?« Die anderen Männer lachten. Junnas Augen glänzten, und er wandte sich ihnen zu. Sein Körper war hager wie der seines Vaters.


  »Du solltest lieber rasch verschwinden, Junge, bevor sie dir etwas tun.«


  Paula steckte das Go-Spiel in die Klammer zurück und verließ den Tank. Noch im Tunnel hörte sie, wie die Männer Junna hän-selten und seine wütenden Antworten.


  Ohne ihre Flöte hatte sie keine Beschäftigung, wenn ihre Freunde aufWache waren. Sie saß im Beobachtungsraum und versuchte, zwischen der Unmenge von Sternen die Planeten auszumachen.


  Saba kannte die Namen von Hunderten von Sternen. Die kleine grelle Sonnenscheibe stand dicht über dem unteren Rand des Beobachtungsfensters. Die Ebelos, Lenos Schiff, war langgestreckt und hatte einen Buckel. Manchmal stand sie etwas unterhalb der Ybix, manchmal ein wenig über ihr, und immer nahe genug, um die Markierungen an ihrem Rumpf erkennen zu können. Paula schrieb einen Brief an David, den sie sofort nach Ankunft auf der Erde aufgeben wollte und träumte vor sich hin.


  Als sie während der Ersten Wache in die Bibliothek trat, sah sie Tanoujin und Kasuk dort sitzen. Vom Luk her fragte sie: »Störe ich?«


  »Nein.« Tanoujin hatte ein Schreibbrett vor sich auf den Knien und machte Notizen. Sie schwebte an ihm vorbei zum hinteren Teil des Raums. Die Bibliothek enthielt nur Tonbänder. Sie standen mit den Titeln nach vorn in Regalen, und sie suchte nach einem, das ihr die Langeweile vertreiben könnte.


  Hinter sich hörte sie Tanoujin sagen: »Also, wenn ein Körper Energie absorbiert...« - sein Stylus flog über das Notizpapier - »... so wird seine Masse um die Menge der absorbierten Energie erhöht.«


  Paula fand ein Band mit alten Sagen und zog es heraus.


  »Hörst du mir überhaupt zu?« fragte Tanoujin scharf.


  Sie wandte den Kopf. Kasuk murmelte etwas und senkte den Blick. Er hatte sie angestarrt. Tanoujin schlug das Schreibbrett beiseite. »Ich verstehe nicht, warum ich meine Zeit mit dir verschwende. Aus dir wird sowieso nie etwas.«


  Paula zog sich in Richtung Luk zurück. Das Schreibbrett schwebte auf sie zu, und sie ergriff es.


  »Dämlicher Bengel«, sagte Tanoujin.


  »Er ist sehr gut beim Go-Spiel.«


  »Wenn immer ich versuche, ihm etwas beizubringen, sind seine Gedanken ganz woanders.«


  Paula streckte Tanoujin das Schreibbrett entgegen. Er nahm es und schob es in eine Halteklammer an der Wand. Er vermied es, sie anzusehen.


  »Gehen Sie, Paula«, sagte er leise.


  Sie verschwand durch das Luk.


  Sie teilte sich wieder die Kabine mit Saba. Sie schlief während der Ersten Wache, und er während der Letzten Wache. Kurz nach ein Glasen, als er sich gerade auszog, um ins Bett zu gehen, und sie sich ankleidete, fragte sie ihn: »Ist Kasuk ein guter Mann?«


  »Brauchbar. Wenn er aufpaßt.«


  »Warum faßt Tanoujin ihn dann so hart an?«


  »Warum faßt du Vida niemals hart an?« Er verschwand mit dem Kopf zuerst im Naßraum. Der runde Lukendeckel schwang langsam hin und her. »Er ist nicht hart zu dem Jungen«, kam Sabas Stimme durch das offene Luk des Trockners. »Er erwartet nur zu viel von ihm.«


  Ein leises Zischen kam aus dem Naßraum. Paula hakte das Bett von der Wand und schüttelte es aus. Die dicken, wolligen Decken schienen den Staub anzuziehen. Saba kam aus dem Trockner in die Kabine zurück.


  »Damit erstickt er den Jungen«, sagte Paula.


  »Himmel. Ich kenne Kasuk seit er geboren wurde. Wenn er sich nur mal die Knie aufgeschlagen hat, war sein Vater sofort da, hat ihn zusammengestaucht und ihn geheilt. Was erwartest du eigentlich?« Er schüttelte das lange, feucht glänzende Haar zurück, das schwerelos um sein Gesicht hing. Paula zog den Reißverschluß ihres Overalls hoch.


  »Du könntest mir ein wenig beim Einschlafen helfen«, sagte Saba leiser.


  »Ich hole dir ein Tonband mit sanfter Musik aus der Bibliothek.« Sie glitt zum Luk.


  »Pickst du neuerdings nur noch Weiber? Das ist nicht gut für dich, Paula. Davon wirst du krank.«


  »Du mußt es ja wissen.«


  »Vielleicht hast du es auch ganz aufgegeben. Wie Tanoujin.«


  »Du hast mein Vertrauen in Männer zerstört.« Sie zog den Riegel des runden Luks auf. Saba wickelte sich in seine Decken.


  »Ich bin von furzlangweiligen Zölibatären umgeben!«


  Sie lachte. »Träum etwas Schönes.«


  Voraus, über dem nebeligen Sternengewirr der Pleiaden, die von den Stythen auch >das Netz< genannt wurden, kam jetzt allmählich Jupiter ins Blickfeld. Die Sonne beleuchtete nur einen sichelförmigen Teil des riesigen Planeten. Regelmäßig suchte Paula jetzt den Beobachtungsraum im Bug auf, um den gestreiften Riesen und seine perlenförmige Kette winziger farbenprächtiger Monde zu betrachten. Sie würden den Planeten zum Swingby benutzen, um die notwendige Geschwindigkeit für den Flug zur Erde Aufzunehmen.


  Als sie etwa zweihundert Wachen vom Uranus entfernt waren, zersplitterte auf der Ebelos ein Antriebskristall, und beide Schiffe mußten die Beschleunigung zurücknehmen. Der plötzliche Andruckwechsel ließ Paula so übel werden, daß sie die meiste Zeit im Naßraum verbrachte und sich übergab. Die Triebwerke der Ebelos waren hintereinandergeschaltet. Wenn eines von ihnen ausfiel, fielen auch alle anderen aus, und bei dem Zusammenbruch der Schaltung zersplitterten noch zwei weitere Kristalle.


  Die Ybix koppelte an die Ebelos an. Lenos Crew kam an Bord des anderen Schiffes, und Saba, Tanoujin, Leno und sein Zweiter Offizier drängten sich in Sabas Kabine, über ausgebreitete Maschinenpläne der Ebelos gebeugt.


  


  Das Licht war so trüb, daß Paula die Männer nur als vage Schatten wahrnahm, und die Kälte ließ sie am ganzen Körper zittern. Die hatten alle Systeme heruntergedreht, um Energie einzusparen. Jemand steckte eine Kristallampe an. Saba wandte den Kopf, und sein Gesicht wirkte grau in dem unsicheren Licht.


  »Das ist meine Frau, die niemals saubermacht.« Er schlug ein umherschwebendes Tonband zur Seite.


  Sie stellten die Lampe unter die Pläne und beugten sich über sie.


  Paula blickte Saba über die Schulter. Die Linien, Kurven und farbigen Punkte wirkten auf sie wie eine Choreographie.


  »Wir fallen in den Gravitätsbereich Jupiters«, sagte Tanoujin.


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Sechs Stunden«, antwortete Leno. Er trug einen Druckanzug, in dem er unförmig und klobig wirkte. Er deutete mit der Hand auf die Pläne. »Hier müssen wir anfangen, die Haube abschrauben und das ganze Fundament ausbauen. Dann schalten wir den Reserve-Kristall ein, nehmen diese Kupplung heraus, schalten die anderen beiden dahinter und ersetzen Kupplung und Kristall im Kopf des Antriebs. Zündfolge neu einstellen. Wir brauchen dazu zwei Ingenieure und jemanden, der ihnen die Lampe und die Werkzeuge hält.«


  Saba nickte. »Wir beide könnten es schaffen.«


  Leno wandte sich an seinen Zweiten Offizier. »Wir brauchen Sie nicht mehr. Versuchen Sie eine Runde zu schlafen.«


  »Jawohl, Akellar.«


  Ein anderer Mann war hinter ihnen hereingekommen. Paula konnte ihn nicht erkennen. Er übergab Tanoujin etwas. Der warf nur einen kurzen Blick darauf, dann fuhr er herum. »Ihr solltet nicht erst in sechs Stunden fertig werden. Wir erreichen den äußeren Magnetgürtel des Jupiter in fünf Stunden.« Er verließ den Raum.


  Leno rollte die Pläne zusammen. Paula näherte sich der Kristallampe, um sich an ihr zu wärmen. Saba sagte: »Ich brauche einen Freiwilligen von meiner Wache, der uns begleitet.«


  Ein Mann, der neben dem Luk im Schatten hing, sagte: »Ich gehe mit.« Es war Kasuk.


  »Gut«, sagte Saba. »Zieh dir deinen Druckanzug an.«


  Leno steckte die zusammengerollten Pläne in eine Röhre. Als Kasuk gegangen war, sagte er: »Weißt du, Saba, eigentlich hätte ich das nicht von dir erwartet.«


  »Was hättest du nicht erwartet?«


  »Wenn die Ybix Tanoujin gehören würde, hätte er sich hinter mich gehängt, als das Triebwerk ausfiel und darauf gewartet, daß es in die Luft fliegt, oder daß ich ihm Lösegeld zahle, oder daß er mein Schiff übernehmen kann - was ihm gerade am besten paßte.«


  »Tanoujin ist einer der besten Offiziere der Flotte.«


  »Das habe ich ja auch nicht bestritten. Nicht einmal meine besten Freunde würden ihr Schiff für das meine aufs Spiel setzen.«


  »Komm endlich zur Sache«, sagte Saba.


  Im Druckanzug wirkte Leno doppelt so breit wie Saba. »Ich war bei der Sache«, sagte er.


  »Dann laß uns gehen.« Saba wandte sich an Paula. »Sage Tanoujin, daß ich Kasuk mit hinausnehme.«


  »Beeilt euch. Mir ist kalt.«


  »Keine Sorge.«


  Der Jupiter brachte den Raum in seiner Umgebung zum Kochen.


  Die beiden Schiffe gerieten immer tiefer in die magnetischen und elektrischen Turbulenzen hinein. Das Siegel, das die beiden Schiffskörper miteinander verband, zerriß krachend, und sie trieben auseinander. Saba, Leno und Kasuk waren auf der Ebelos ge-strandet, die auf den gigantischen Planeten zuraste. Paula war auf der Brücke der Ybix, in der sich die Männer drängten. Die starke Strahlung des Jupiter hatte die Kommunikation außer Funktion gesetzt. Es gab keine Möglichkeit, sich mit der Ebelos zu verständigen.


  Tanoujin, der das Kommando übernommen hatte, ließ die Ybix das andere Schiff verfolgen. Er schaffte es auch, dicht an die Ebelos heranzukommen, doch als er die Verbindung zwischen beiden Schiffen wieder herstellen wollte, holte die Ebelos nach der anderen Seite über und rollte fort. Er setzte sich wieder hinter sie. Beim zweiten Kupplungsversuch drehte sich das größere Schiff auf die Ybix zu, und Tanoujin mußte ihm so plötzlich ausweichen, daß Paula mit dem Kopf gegen die Wand flog.


  »Wir schaffen es nicht«, sagte jemand hinter ihr. Es war ein Mann von der Crew der Ebelos. »Der alte Drachen hat noch zwei mehr ausgebrannt.«


  Paula schüttelte verwirrt den Kopf. Sril legte ihr den Arm um die Taille. »Nicht durchdrehen, Mendoza.«


  Die Brücke war abgedunkelt und wurde fast ausschließlich von dem grünen Licht des Holographen beleuchtet. Die Konturen der beiden Raumschiffe zeichneten sich auf dem grünen Schirm in hellem Gelb ab. Die Strahlung des Planeten störte auch die Sensoren, und die Konturen verwischten sich. Paula legte die Hand auf Srils Arm. Das Konturenbild der Ebelos zerschwamm in drei Teile, jedes Teil mit flirrenden, undeutlichen Linien.


  »Baka«, rief Tanoujin von seinem Platz. »Wirf ein Schema der Jovianischen Felder in den Holographen.«


  Sril fluchte unterdrückt. Auf der grünen Scheibe des Holographen hatten sich die Umrisse beider Schiffe zu nebeligen Schatten aufgelöst. Plötzlich wurde der drachenförmige Körper der Ybix von einem Ring identischer Silhouetten umgeben. Und auch die Ebelos glitt inmitten eines Rings von Geisterschiffen weiter.


  Paula rieb sich die Augen. Junna war neben ihr.


  »Ich habe das Feldschema«, sagte Bakan. Auf dem Holographen erschien ein dreifarbiges Diagramm, das den gekrümmten Raum um Jupiter zeigte. Die vervielfachten Umrisse der beiden Schiffe glitten hindurch. Eine blaue Welle strich über einen von Ebelos Geistern hinweg, dann einen zweiten. Das Schiff rollte um die Mittelachse, und die sieben anderen Umrisse von ihm verschwammen zu einem vagen Durcheinander.


  »Marus«, rief Tanoujin, »bringe sie auf null-acht.«


  Paulas Augen schmerzten von der Anstrengung, dem Chaos auf dem Holographen zu folgen. Die Ebelos schien jetzt auf den Rücken gerollt zu sein. Ohne die Stimme zu heben gab Tanoujin Marus eine Reihe von Befehlen. Das verschwommene Imago der Ybixschob sich auf einen der Umrisse der Ebelos zu. Paula fragte sich, woher Tanoujin wußte, welcher das Schiff war.


  »Hat keinen Sinn«, sagte eine fremde Stimme hinter ihr. »Er kann es nicht schaffen.«


  Paula lehnte sich an Sril, die geballten Fäuste in den Ärmeln ihres Overalls. Er drückte sie ein wenig an sich, um sie zu beruhigen. Hinter sich hörte sie das leise Murmeln von Stimmen.


  »Die Ybix kann so viele zusätzliche Männer nicht lange verkraften.«


  »Wie hoch ist ihre Kapazität? Achtzehn?


  »Sieh nur, wie er Energie vergeudet.«


  Junna warf den Kopf zurück. Er und Paula waren in Reichweite voneinander. Seine Augen glänzten. Mit einer Hand strich er sein umherschwebendes Haar zurück. Die blauen und die orangefarbenen Felder überlappten sich jetzt und bildeten einen Raumwirbel, der den grünen Kubus unterteilte. Es gab acht Leuchtzeichen, die wie die Ebelos aussahen. Drei von ihnen wurden von dem Wirbel erfaßt, ohne daß etwas geschah, aber das vierte wurde von der variierenden Helix der Felder zurückgeworfen. Sril stöhnte leise auf.


  »Marus!« rief Tanoujin. »Umkehrschub acht-null - Jetzt!«


  »Er wird uns alle umbringen«, sagte die fremde Stimme hinter Paula. »Wir müssen dieses Schiff erobern.«


  Paula griff nach Junnas Hand. Sie sah Verzweiflung in dem Blick, mit dem er sie ansah, dann wandte er das Gesicht wieder seinem Vater zu.


  Die Schemen der Felder, die von einem Computer des Schiffes dargestellt wurden, waren die einzigen festen Linien in dem grünen Würfel. Die Ebelos war jetzt ein langer, undeutlicher Strich, der den halben Kubus einnahm. Die Ybix war in viele Teile auseinandergefallen und leuchtete wie ein Stern. Tanoujin starrte in den grünen Würfel. Er erteilte Marus Befehle, und der führte sie gehorsam aus. Ein Stück der Ybix näherte sich durch das Orange der Ebelos. Die Farben der Felder wurden stärker, als sich das Schiff immer weiter dem Gravitationsfeld des Planeten näherte.


  Das langgestreckte Imago der Ebelos passierte die Grenze zwischen orange und blau. Paulas Augen brannten vor Anstrengung, die Vorgänge zu begreifen, die der Holograph wiedergab. Sie rieb sie mit ihrer freien Hand. Die andere hielt Junna so fest umklammert, daß ihr seine Krallen in die Haut drangen. Sie dachte an die drei Männer auf der Ebelos.


  Die Ybix erreichte die Grenze zwischen orange und blau. Es gab einen leichten Stoß, als ob das Schiff gegen eine gepolsterte Wand geprallt wäre. Paula fühlte krampfartige Schmerzen in ihrem Magen.


  »Marus«, sagte Tanoujin, »jetzt halte sie fest. Halte sie fest.


  Das Feld wird sie auf uns zutreiben.«


  Auf dem Holographen war jetzt ein wirres Durcheinander von Formen und Farben. »Ich kann überhaupt nichts mehr erkennen«, murmelte Sril. Paulas Nase blutete. Sie wischte die vor ihrem Gesicht schwebenden Blutstropfen zur Seite.


  »Bakan«, sagte Tanoujin. »Die Docking-Crew soll ein neues Siegel vorbereiten.«


  Niemand sprach. Paula hielt den Atem an. Ihre Schläfen pochten.


  »Jetzt! Macht das Siegel fest!«


  Bakan rief zurück. »Ist festgemacht.«


  Die Männer schrien vor Begeisterung. Tanoujin rief: »Schafft die Leute von der Brücke. Marus, alle verfügbare Energie in das Siegel. Junna, bring Paula nach rot-drei.«


  


  Junna umarmte Paula. »Ich habe gewußt, daß er es schaffen wird.« Er folgte ihr zum Luk. »Ich habe es die ganze Zeit über gewußt.« Seine Stimme klang hell und klar vor Erleichterung.


  Paula ging zurück in ihre Kabine und verschwand im Naßraum.


  


  



  


  DIE ERDE


  November 1862 - März 1865


  »Himmel!« rief Leno. Er lehnte sich über den Sitz vor Paula und preßte die Wange gegen die Scheibe des kleinen Fensters. Paula drückte sich noch mehr in ihre Ecke. Wenn der Airbus jetzt schwankte, würde er in ihrem Schoß landen. Auch die anderen Stythen preßten ihre Gesichter gegen die Fenster. Sie beugte sich zur Seite und blickte den Gang entlang. Saba stand beim Cockpit und sprach mit dem Piloten. Tanoujin konnte sie nirgends sehen.


  Dicke Rauchwolken strichen über die Tragflächen des Airbusses. Viele Meilen unterhalb von ihnen lag die Erde, rot und ockerfarben in der Sonne leuchtend, von tiefen Canyons durchzogen.


  Bergketten erhoben sich aus der Ebene, ein brauner Fluß schlängelte sich durch ein grünes Tal.


  »Woraus sind die Berge gemacht? Sind sie solide?«


  »Felsen«, sagte sie. »Wie auf Luna.« Jenseits der letzten Bergkette erhoben sich die Schornsteine von Gießereien und stießen rote Rauchwolken aus. Der Bus rüttelte, als sie in dichtere Luftschichten kamen. Paula sah, wie Leno seine Krallen in die Kunst-stofflehne des Sitzes drückte.


  Kasuk ließ sich auf den Sitz links von ihr fallen. »Ein verrückter Planet.«


  Der Bus schüttelte in einem Seitenwind. Paula duckte sich unter Lenos Arm hindurch und beugte sich zum Fenster. Die Wolken waren verflogen. Der Bus raste über die weißen Kämme von Bergrücken. Eine Schneewolke wurde von einem der Gipfel geweht.


  Die Stythen schrien begeistert. »Lebt da unten etwas?« erkundigte sich Kasuk.


  »Insekten, Moose«, sagte Paula und legte ihre Hand auf den schmalen Fenstersims. Sie hatte vergessen, wie hell es auf der Erde war.


  »Was ist das weiße Zeug?« fragte Leno.


  »Schnee.« Sie verwandte den Ausdruck aus der lingua franca, »gefrorenes Wasser.«


  Er runzelte die Stirn. »Gefrorenes Wasser ist Eis.«


  »Schnee ist Wasser, das zu Kristallen gefroren ist und vom...« - Sie blickte ihn verwundert an. In der stythischen Sprache gab es kein Wort für >Himmel< - »... die Kristalle fallen aus den oberen Luftschichten«, brachte sie den Satz einigermaßen zu Ende.


  


  »Und das ist alles natürlich?« fragte Kasuk. »Ich meine, niemand hat es gemacht?«


  »Die Sonne hat es gemacht«, antwortete Leno. »Alles kommt von der Sonne.«


  Sie flogen auf das Westliche Meer zu, dessen Wasser von Ver-schmutzungen rötlich schimmerte. Am Ufer standen lange Reihen von Robot-Fabriken. Dicke Rauchwolken strichen an den Kabi-nenfenstern vorbei. Kasuk beugte sich über Paulas Schulter.


  »Können Sie sich vorstellen, hier zufliegen?« sagte er zu Leno.


  »Die Schicht ist so dünn, und ich wette, daß Sie ein Schiff nicht einmal in die untere Schicht bringen könnten.« Er deutete auf den Boden.


  Hinter Leno saß Tanoujin, wie sie jetzt sah. »Saba ist über zwanzig Stunden im Orbit dieses Planeten gewesen«, sagte er. Paula blickte an dem Akellar von Merkhiz vorbei. »Aber nicht in einem Stythen-Schiff.«


  »Nein, das nicht. Ihre Freundin Jefferson erwartet uns in New York. Wir sollen in dem gleichen Hotel wohnen wie bei unserem ersten Besuch. In diesem quadratischen Kasten mit den viel zu kurzenBetten.«


  New Häven Haus war kein Hotel, aber es war der einzige Ort, an dem das Komitee achtzehn Leute miteinander unterbringen konnte. Sie blickte wieder aus dem Fenster.


  Kasuk fragte wieder: »Lebt da unten irgend etwas?«


  Sie flogen über das rotbraune Wasser der See. Große Inseln öl-fressender Algen schwammen auf den Wellen. »Das da lebt«, sagte Paula. »Und dann gibt es auch noch Haie und andere Fische, Möwen und Schlangen.« Sie wandte sich um und blickte zwischen den Sitzen nach Tanoujin. Junna hatte ihn zu einem Fenster im hinteren Teil des Busses geholt. Er stand neben seinem Sohn, eine Hand auf dessen Schulter. Paula preßte wieder ihr Gesicht gegen die kühle Fensterscheibe und hoffte, etwas zu sehen, das sie ihnen erklären konnte.


  Sybil Jefferson erwartete sie an der Einflugschleuse. Als die Stythen die breite Rampe hinuntergingen, stürzte sich sofort ein Schwärm von Männern mit Kameras und Bandgeräten auf sie.


  Die drei rAkellaron wurden von ihren Crews abgeschirmt. Die Filmkameras surrten. Paula trat an das Geländer. Niemand beachtete sie. Sie blickte hinaus auf die riesige Stadt. Die Herbstluft war kühl und frisch, das Glas hatte die Farbe von reifem Champagner, die Stämme der Bäume und die Erde waren verschiedene Brauntöne. Sie stützte die Hände auf das Geländer. Sie hatte vergessen, wie schön und voller Leben die Erde war. Alles, was sie sah, bewegte sich, jedes Blatt, jeder Grashalm, die Vögel und die Menschen. Eine Frau in einem weißen Mantel verließ den Terminal und ging über die Wiese davon. Paula richtete sich auf. Die Frau bog um eine Ecke des Gebäudes und verschwand.


  »Mendoza«, rief Sybil Jefferson. »Kommen Sie?«


  Sie hatte es geschafft, die Kamera- und Presseleute loszuwerden. Zusammen mit den Stythen ging sie die Rampe hinab. Paula folgte ihnen.


  Die Jefferson ging neben Saba. »Wie sie sehen, Akellar, sind Sie hier ein berühmter Mann.«


  Paula hielt sich dicht am Geländer und blickte sich wieder nach der Frau im weißen Mantel um, die sie gerade gesehen hatte. Tanoujin ging neben ihr. Paula streckte den Arm aus und zupfte die Jefferson am Ärmel.


  »Sybil, ich habe eben Cam Savenia gesehen. Was wird hier gespielt?«


  »Savenia.« Saba blieb unvermittelt stehen. Leno ging ruhig weiter und starrte auf die ihm fremde Stadt.


  »War es Cam?« fragte Paula, als sie weitergingen.


  »Möglich«, sagte die alte Frau. »Der Rat wollte sie als Beobachter herschicken, aber wir haben es ihnen ausgeredet.«


  Tanoujin ging zwischen Jefferson und Paula, Er legte die Hand auf Paulas Schulter. »Wen haben sie an ihrer Stelle geschickt?«


  fragte er. Paula nahm seine Hand von ihrer Schulter.


  »Caleb Fisher«, antwortete Sybil Jefferson.


  Sie hatten den Fuß der Rampe erreicht. Saba ging an Sybil Jeffersons anderer Seite. Tanoujin griff nach Paulas Handgelenk.


  Die Berührung war eisig wie Metall. Paula wußte, wer Caleb Fisher war, ein Ratsmitglied vom Mars, früher einmal war er Minister gewesen. Verteidigungsminister, wenn sie sich nicht täuschte. »Ist er ein Mitglied der Sonnenlicht-Liga?« fragte sie.


  »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.« Sybil Jefferson lächelte, aber ihre blauen Augen wirkten verärgert. »Sie scheinen wirklich eine Menge Fragen zu haben.«


  Sie betraten den Parkplatz. Tanoujin und Saba sonderten sich etwas von den übrigen ab und unterhielten sich miteinander. Sybil Jefferson verteilte die anderen Stythen auf drei Busse des Komitees. Paula lehnte sich gegen die Tür eines dreisitzigen gelben Wagens mit dem Emblem des Komitees auf dem Dach. Kasuk trat auf sie zu. »Haben Sie früher hier gelebt?«


  


  »Ja.« Sie sah zu, als Lenos Männer in den größten der drei Busse kletterten.


  »Es ist sehr schön hier.«


  »In Styth ebenfalls.«


  »Aber auf eine ganz andere Art.«


  Die Jefferson kam um das Heck des Dreisitzers herum. »Mendoza, wir wollten ihnen die Sache mit dem Beobachter schonend beibringen.«


  »Zumindest mir hätten Sie etwas sagen können«, sagte Paula.


  »Ich hätte schon gewußt, wie man es ihnen am besten beibringt.«


  Sie berührte den Arm des jungen Mannes an ihrer Seite. »Jefferson, dies ist Kasuk, der älteste Sohn des Akellar von Yekka.«


  »Hallo«, sagte Kasuk, streckte der Jefferson die Hand entgegen, überlegte es sich dann anders und zog sie wieder zurück. Jefferson hatte bereits ihre Hand nach der seinen ausgestreckt. Sie ließ sie jetzt sinken, aber Kasuk, mit dem stark entwickelten Sinn für das Protokoll, den alle Stythen besitzen, streckte ihr die seine wieder hin. Sybil Jefferson lächelte amüsiert, als der Kontakt endlich hergestellt worden war. Kasuk überragte sie fast um zwei Köpfe. »Wir sind alle...«


  Ein lauter Schrei hinter ihm ließ ihn den Satz abbrechen. Paula drängte sich an ihm vorbei. Beim Bus standen sich Sril und Lenos riesiger Zweiter Offizier gegenüber. Sril gab dem anderen einen Stoß, und der schrie: »Du kümmerliches Würmchen!« und sprang ihn an.


  Kasuk machte einen Schritt auf die beiden zu. Paula ergriff ihn beim Ärmel und hielt ihn fest. Sril und der Merkhizer rollten auf dem Betonboden des Parkplatzes, und die anderen Männer schrien begeistert. Sie drängten sich wieder aus den Bussen, um besser sehen zu können. Junna stand auf halbem Weg zwischen Paula und den beiden Kämpfenden. Saba und Tanoujin und Leno liefen aus verschiedenen Richtungen heran und drängten die Männer auseinander.


  »Habe ich einen Formfehler gemacht?« erkundigte sich Sybil Jefferson.


  »Allerdings.«


  In der Mitte der Stythen hielt Saba Sril am Arm fest. Der kleinere Mann blutete aus mehreren Gesichts wunden. Er schrie: »Sie hätten hören sollen, was er über die Ybix gesagt hat. Und das, nachdem wir sie gerettet haben!«


  Leno wandte sich ab. »Davon werde ich wohl noch in zehn Jahren hören.« Tanoujin starrte ihn an. »Du hast eine Crew von Großmäulern.«


  Kasuk wollte wieder losrennen, aber Paula hielt ihn fest. Der Bus schwankte, als Saba die Mannschaften der beiden Schiffe die Stufen hinaufdrängte. Leno blickte noch einmal zu Tanoujin zurück. »Mach mich nicht wütend«, sagte er warnend, »sonst zerreiße ich dich in zwanzig Stücke.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du Arsch bis zwanzig zählen kannst.«


  Kasuk lachte. Saba stürzte wieder aus dem Bus und stellte sich zwischen die beiden Kampfhähne, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Wir sollten machen, daß wir von hier wegkommen.«


  Sybil Jefferson fragte: »Worum geht es eigentlich?«


  Hinter Sabas Rücken warf Tanoujin Leno einen haßerfüllten Blick zu.


  Der Akellar von Merkhiz grinste ihn höhnisch an. »Du hast Niggeraugen.«


  Tanoujin wandte ihm schweigend den Rücken zu. Paula ließ den Arm seines Sohns los.


  »Immer die gleiche Geschichte«, sagte sie zu Jefferson. »Zwei Stöpsel kann man nun mal nicht gleichzeitig ins selbe Loch stecken. Wo ist R. B.?«


  »Meditiert unter einem Bodhi-Baum.«


  Saba trat auf sie zu. »Entschuldigen Sie«, sagte er zu Sybil Jefferson. »Ich werde dafür sorgen, daß so etwas nicht wieder vorkommt.«


  Paula zog die Tür des gelben Wagens auf. »Setz dich da ans Steuer«, sagte sie zu Saba und kletterte über die Sitze auf den rechten Fensterplatz.


  »Wann treffen wir diesen Fisher?« fragte Saba.


  Paula starrte aus dem Fenster. Sie hatten gerade den Dom verlassen und flogen durch die dichten, gelben Rauchschwaden des freien Raums.


  Jefferson sagte von der anderen Seite: »Es ist ein Treffen für Freitag vormittag angesetzt. Das wäre morgen.«


  »Bist du sicher, daß du Dr. Savenia gesehen hast?« fragte Saba auf stythisch.


  Paula hob die Schultern. »Sie war ziemlich weit entfernt und ging mit dem Rücken zu mir.«


  »Ich weigere mich, mich mit einem Mitglied der Sonnenlicht-Liga an einen Tisch zu setzen.«


  Die Luft draußen war so dick, daß sie den Scheiben einen Spiegeleffekt verlieh. Paula wandte sich Saba zu. »Warum nicht? Und warum nimmst du es als gegeben, an, daß Sybil kein Stythisch versteht, und daß sich in diesem Wagen keine Abhöranlagen befinden? Ich kann dir beide Fragen beantworten: Ja, sie spricht stythisch, und unsere Gespräche hier werden abgehört.«


  Saba warf Sybil Jefferson einen raschen Blick zu. Die alte Frau hielt ihre Handtasche auf dem Schoß und kramte darin herum.


  Paula sagte in der lingua franca: »Sie haben sicher nicht daran gedacht, uns getrennte Schlafzimmer geben zu lassen.«


  »Wir haben nicht genügend Zimmer«, sagte die Jefferson und steckte einen Minzdrops in den Mund. »Es sei denn, Sie möchten in einem Wandschrank übernachten.«


  »Von mir aus können Sie mich auch in eine Nußschale einnisten, solange sie nur ein Fenster hat. Wo soll dieses Treffen stattfinden?«


  »In unserem New Yorker Büro. Warum haben Sie Ihren Jungen nicht mitgebracht? Ich hatte mich so darauf gefreut, ihn wiederzusehen.«


  »Das letzte Mal, das wir ihn mitgenommen haben, wurde zu einer Katastrophe.«


  »So ein reizender kleiner Junge. Er sieht Ihnen sehr ähnlich.«


  »So klein ist er nicht mehr.« Sie unterhielten sich an Saba vorbei, und Paula konnte der Jefferson nicht ins Gesicht sehen. Sie zog die Beine an. Inmitten dieses dicken gelben Nebels schien der Wagen reglos in der Luft zu hängen. Saba griff zum Armaturenbrett und stellte die Heizung niedriger ein.


  »Kinderwachsen nun mal«, sagte die Jefferson. »Es ist schließlich fast zehn Jahre her, seit Sie uns verlassen haben. In zehn Jahren verändert sich jeder Mensch.« Die alte Frau lutschte ihren Minzdrops. »Ist er ein Stythe oder ein Anarchist?«


  Paula fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. Sie wollte, Sybil spräche nicht mehr über David.


  »Keins von beiden.«


  »Irgendwie dazwischen?«


  »Auchnicht.« Sie warfeinen raschen Blick auf Sabas Profil. »Er hört auf niemanden, nur auf sich selbst.«


  »Das klingt sehr vernünftig«, sagte Sybil Jefferson und riß das Papier von der Dropsrolle ab. »Wollen Sie auch einen?«


  »Nein, danke.«


  »Akellar?«


  Saba blickte Paula an. »Gerne«, sagte er und griff nach der Süßigkeit.


  


  Caleb Fisher war klein und schmächtig. Sein dünnes Haar hatte er quer über seinen wächsern wirkenden Schädel gekämmt. Ein schmaler Schnurrbart verbarg die Oberlippe. Zu Paulas Überraschung schüttelten alle drei Stythen seine Hand, und Fisher machte den Eindruck, als ob er hinterher seine Finger irgendwo abwischen wollte.


  Sie saßen an dem langen Tisch im Konferenzraum des Komitees, Jefferson am Kopfende des Tisches, Michalski am unteren und machte Notizen. Dick Bunker war nicht dabei. Paula hatte ihn set der Ankunft auf der Erde überhaupt noch nicht gesehen, aber sie wußte, daß er sie genau beobachtete.


  Sybil Jefferson sagte: »Wir sind mit dem von Mendoza ausge-arbeiteten Vertrag sehr zufrieden gewesen. Wir sollten hier einmal festhalten, daß es während der ganzen zehn Jahre keinen einzigen Verstoß gegen das Waffenstillstandsabkommen gegeben hat.


  Von keiner Seite.«


  Fishers schmaler Zahnbürstenschnurrbart zuckte. Paula blickte ihn aus den Augenwinkeln heraus an. Mit dem Tonfall eines versierten Verkäufers pries die Jefferson alle Vorzüge des von Paula Mendoza aufgesetzten Abkommens. Paula nahm an, daß sich die Jefferson etwas in die Enge getrieben fühlte, als man ihr Caleb Fisher aufdrängte. Aber Paula war es nur recht, wenn man sie hier als Heldin feierte.


  Fisher beugte sich über den Tisch. »Miß Jefferson, ich möchte mir eine kleine Bemerkung erlauben.«


  Paula hob den Kopf. »Ich dachte, Sie seien nur als Beobachter hier.«


  »Das bin ich auch.«


  »Dann beobachten Sie und sparen Sie sich Ihre kleinen Bemerkungen.«


  Saba, der rechts von ihr in einem großen Sessel lümmelte, legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Fishers Schnurrbart zuckte erregt. »Diese Verhandlungen finden im Interesse des Rates statt, und ich vertrete hier den Rat.« Er richtete sich auf und blickte Saba an. »Vielleicht hat es keine Verstöße gegen den Buchstaben dieses so hochgelobten Mendoza-Abkommens gegeben, aber die letzten zehn Jahre waren die blutigsten in der Geschichte der Stythen und der Mittleren Planeten. Erst vor fünfzehn Monaten hat ein schrecklicher Überfall auf eine marsianische Asteroiden-Kolonie stattgefunden, bei dem Zivilisten - darunter Frauen und Kinder - in die Sklaverei verschleppt wurden.«


  »Ich habe keinen Vertrag mit den Marsianern«, sagte Saba.


  


  »Wir haben die Pflicht, auf die Einhaltung der grundlegendsten Menschenrechte zu bestehen.«


  Paula schob ihren Stuhl zurück und ging auf die andere Seite des Raums. Es gab keine Fenster hier. Alle Wände waren von Buchregalen bedeckt.


  Saba sagte: »Und was sind Ihre grundlegendsten Menschenrechte? Schließen die auch Mord ein?« Seine Stimme klang hart und ungeduldig. Tanoujin, der neben ihm saß, blickte auf seine Hände. Leno saß auf Jeffersons anderer Seite und wirkte gelangweilt: er war der Beobachter der Stythen. Er beherrschte kaum die lingua franca.


  »Wie bitte?« fragte Fisher.


  »Ich spreche von der Sonnenlicht-Liga«, sagte Saba.


  »Von der Sonnenlicht-Liga?«


  »Allerdings.« Saba schlug mit der Hand auf den Tisch.


  »Schade, daß wir Ihnen nicht ein paar Stücke von dem Mann mitgebracht haben, den Sie ausgeschickt haben, mich zu ermorden.«


  »Für Aktionen unabhängiger Bürger sind wir nicht verantwortlich.«


  Spannung lag in der Luft. Paula blickte zu Tanoujin hinüber und sah, wie er unruhig seine langfingerigen Hände zu Fäusten ballte und wieder entspannte. Der Marsianer sagte steif: »Wir werden kein neues Waffenstillstandsabkommen abschließen, in dem nicht die Sklavenfrage geklärt wird. Das ist eine unabdingbare Forderung.«


  »Ich verhandele nicht mit Ihnen«, sagte Saba, »sondern mit ihr.« Er deutete auf Sybil Jefferson.


  »Sie verhandeln mit dem Rat«, sagte Fisher.


  »So tief würde ich nie sinken.«


  »Das reicht«, sagte die Jefferson scharf.


  Fisher sprang auf. »Ich lasse mich nicht...«


  »Fisher!«


  Er wandte sich ihr zu. Man konnte fast die Marionettenschnüre sehen, an denen sie ihn hielt. »Ich lasse...«


  »Fisher!« sagte die Jefferson noch lauter. »Setzen Sie sich!«


  Gehorsam nahm er wieder Platz. Die alte Frau sagte: »Im Interesse eines günstigen Ausgangs dieser Verhandlungen schlage ich vor, daß wir sie nun für eine Mittagspause unterbrechen.


  Wenn wir uns nach dem Lunch wieder zusammensetzen, wollen wir versuchen, uns wie gescheite und gebildete Menschen zu benehmen und nicht wie kleine Kinder, die sich in ihrem Sandkasten streiten.«


  


  Fisher hatte sie nicht aus den Augen gelassen, und als sie sich erhob, stand er ebenfalls auf. Paula ging zu ihrem Stuhl zurück und nahm die Jacke von der Lehne. Überall scharrten jetzt Stühle über den Boden, als die großen Stythen sie zurückschoben und aufstanden. Jefferson fummelte in ihrer Handtasche nach den Minzdrops und versuchte gleichzeitig, sich den Schal umzulegen.


  Dabei hielt sie den Blick zu Boden gerichtet und gab niemanden eine Möglichkeit, sie anzusprechen. Sie ging zur Tür.


  »Rühren Sie mich nicht an«, sagte Fisher giftig.


  Paula blickte auf. Tanoujin trat von Fisher zurück.


  Saba verließ den Saal, und die anderen Stythen folgten ihm.


  Leno und Tanoujin erreichten die Tür gleichzeitig und starrten einander sekundenlang herausforderd an. Schließlich überließ Tanoujin dem anderen den Vortritt. Sie gingen an Paulas frühe-rem Büro vorbei und betraten den Park. Paula drängte sich zwischen Tanoujin und die Wand.


  »Was haben Sie von Fisher herausbekommen?«


  Er zuckte die Achseln. »Nichts.« Er ging rascher und ließ sie hinter sich zurück.


  Als Paula nach dem Lunch ins Gebäude zurückkam, fand sie Sybil Jfefferson in ihrem Büro. Die Schreibmaschine ratterte unter ihren Fingern wie ein Maschinengewehr. Die kahlen, weißen Wände des Büros waren streifig. Der einzige Schmuck war ein Kalender, der hinter ihrem Schreibtisch an der Wand hing.


  Die alte Frau blickte von ihrer Arbeit auf. »Hallo, Mendoza. Ich dachte, es sei Michalski, der mir meinen täglichen Diätzwieback bringt.« Sie rollte den Sessel vom Maschinentisch fort. »Haben Sie schon gegessen? Aber setzen Sie sich doch.«


  »Danke. Wir hatten gerade unser Lunch.«


  Paula setzte sich mit übergeschlagenen Beinen auf einen hochlehnigen Stuhl.


  »Und wo sind Ihre Begleiter jetzt?« erkundigte sich die Jefferson.


  »Draußen im Park, um sich abzukühlen. Hören Sie, solange dieser Fisher hier ist, kommen wir nicht einen Schritt weiter.«


  »Caleb Fisher ist kein Problem.«


  »Vielleicht nicht für Sie. Wieso haben Sie ihn eigentlich so fest in der Hand. Hat er seine Mutter ermordet und sie in Ihrem Garten vergraben?«


  Jefferson betupfte ihr Glasauge mit einem Taschentuch. Ihr Haar war inzwischen völlig weiß geworden. Sie wirkte sehr alt.


  


  Die Tür wurde geöffnet, und Michalski trat herein. Er hielt ein Tablett mit einer Tasse Kaffee und einem einzigen Zwieback in den Händen und stellte es auf dem Schreibtisch ab.


  »Mendoza«, sagte er. »Sie haben sich vorhin ziemlich unbeherrscht benommen. Es ist eine Nachricht für Sie da. Sie liegt auf der Ablage im Wartezimmer.«


  Jefferson brach ein Stück des Diätzwiebacks ab und steckte es in den Mund. »Sie haben mich auf Diät gesetzt. Ich soll abnehmen«, sagte sie. »Und jetzt haben sie mir auch noch erklärt, mein Herz müßte ausgewechselt werden. Die verwandeln mich nach und nach in einen Roboter. Wir kommen nicht weiter, wenn die Stythen nicht vernünftig sind.«


  »Sie sind vernünftig«, sagte Paula. »Solange sie einen Nutzen davon haben.«


  »Was wollen sie?«


  »Alles. Sie sollten es ihnen freiwillig geben, dann kann man leichter mit ihnen umgehen.«


  Sybil Jefferson lachte trocken. Wieder brach sie ein Stück Zwieback ab und steckte es in den Mund. Krümel fielen auf die Schreibtischplatte. »Sie sprechen gern in Code, Mendoza. Fast wie ein Stythe.« Sie kaute ihren Zwieback, rülpste und klopfte sich auf den Magen. »All dies Erschießen von Menschen muß aufhören.«


  Paula ließ ihren Arm über die Stuhllehne hängen. »Was wir brauchen, ist ein universeller Waffenstillstand.«


  »Und die einzigen Leute, mit denen wir dabei Schwierigkeiten haben, sind Ihre Klienten, mein Kind.«


  »Stimmt. Deshalb werden wir einen universellen Waffenstillstandsvertrag abschließen, und Saba damit beauftragen, für seine Einhaltung zu sorgen.«


  Die Jefferson kaute den Rest ihres Zwiebacks. Ihr Glasauge tränte. Sie nickte langsam. »Sehr gute Idee. Gefällt mir, Mendoza. Haben Sie schon mit Ihren Leuten darüber gesprochen?«


  »Andeutungsweise.« Natürlich kannte Tanoujin ihren Plan. Sie hatten sie geradezu gedrängt, sofort nach dem Lunch zurückgehen, weil sie allein miteinander sprechen wollten.


  »Ich habe den Eindruck, daß Sie auch selbst etwas von diesem Abkommen erwarten.«


  »Ich möchte offiziell anerkannt werden.«


  »In welcher Form?«


  »Ich will als einziger die Verbindung zwischen dem Komitee und den Stythen halten. Sorgen Sie dafür, daß Bunker sich nicht nocheinmalbeiunsblickenläßtundversucht,mirindenRücken zu fallen.«


  »Mögen Sie Kaffee?« Sybil Jefferson griff nach ihrer Tasse.


  »Nein, danke.«


  »Und was ist mit den Stythen? Erkennen die Sie an?«


  »Dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Wie?«


  »Darauf möchte ich später zurückkommen.« Sie blickte die Streifigen Wände an und dachte wieder an Bunker. »Ich möchte einen Rang und einen offiziellen Status haben. Ich möchte mein eigenes Haus und mein eigenes Einkommen, damit ich auf niemanden angewiesen bin.« Sie hatte das Gefühl, daß Bunker sich hier irgendwo versteckt hielt und alles mithörte.


  Michalski kam herein und sagte: »Jefferson, zwei-dreißig.«


  Dann ging er wieder.


  Paula stand auf. »Sie haben zu tun, glaube ich.«


  »Und wie. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Besorgen Sie mir ein kleines Abhörgerät. Nur eine kleine Wanze, ohne aufwendigen Sender. Etwas Kleines, das ich in Sabas Kleidern verstecken kann.«


  Die Jefferson zog eine Schublade auf und zog ein winziges, schwarzes Gerät heraus. Sie zog ein kurzes Stück Draht aus einem Ende. »Das hält an jeder metallischen Fläche«, sagte sie und schob den Draht wieder zurück. Null-Stellung ist Löschen, zehntet abhören.«


  »Danke.« Paula steckte das kleine Gerät in ihre Jackentasche.


  »Also in einer halben Stunde im Konferenzsaal.« Die Nachmittagsbesprechung war auf drei Uhr angesetzt worden.


  Sie wurde zu einer Wiederholung des ersten Treffens, mit dem einzigen Unterschied, daß Saba die Sitzung verließ. Tanoujin folgte ihm. Leno stand unsicher auf und blickte vom einen zum anderen.


  »Wozu sind wir eigentlich hergekommen?« fragte Paula.


  Fisher blickte Paula wütend an. »Sie Hure«, sagte er kaum hörbar. Sein grauer Schnurrbart war vor Empörung gesträubt, als er aufstand und hinausging.


  Leno blickte auf Paula herab. »Er spricht wie Machou.«


  Paula folgte dem Stythen aus dem Konferenzsaal. Fisher verschwand gerade durch die Tür des Wartezimmers. »Leno, Sie finden immer das richtige Wort«, sagte sie.


  Michalski hatte etwas von einer Nachricht gesagt, fiel ihr ein.


  Sie ging in den Warteraum, wo Fisher von seinen Helfern umgeben beim Fenster stand. Einer der Männer half ihm in den Mantel, ein anderer reichte ihm seine Aktentasche.


  Das Ablegebrett für Nachrichten befand sich gleich neben der Tür.


  Paula, falls Du jemals zurückkommen solltest, ich wohne jetzt im Nikolas Building, Zimmer 68, - An Chu.


  Sie steckte den Zettel in die Tasche. Die Stythen waren bereits bei den Air-Cars. Als sie zu ihnen trat, startete Leno gerade mit einem Zweisitzer, seinen Zweiten Offizier neben sich. Der Wagen schwebte ein paar Sekunden lang über ihren Köpfen, dann schoß er auf die Domwand zu. Die Sonne war im Untergehen; die Domlichter wurden eingeschaltet. Saba lehnte an der Tür des kleinen gelben Wagens.


  »Warum bist du hinausgegangen?« fragte Paula.


  »Weil ich Kopfschmerzen hatte.«


  »Soll ich mich ans Steuer setzen?«


  Tanoujin kam um das Heck herum auf sie zu. »Ich mache das.«


  Sie setzten sich in das Air-Car, Tanoujin in der Mitte, und starteten in Richtung Ost-Schleuse. Unter ihnen leuchteten die Lichter der Häuser durch Baumkronen. Die Heizung war abgeschaltet und Paula erschauerte in der Kälte. Saba preßte seinen Kopf in beide Hände.


  »Können Sie ihm nicht helfen?« fragte sie Tanoujin.


  »Nicht, wenn ich am Steuer sitze.« Er wandte den Kopf und blickte Saba an. »Soll ich irgendwo landen?«


  »Es geht schon.« Der große Mann bemühte sich, die Beine auszustrecken, fand keinen Platz für sie und verschränkte sie unter dem Sitz. »Gibt es irgend etwas, das du sehen willst?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie würde An Chu später besuchen und sich dann auch nach Tony erkundigen. Sie erreichten die Schleuse. Die orangefarbene Lampe blinkte. Irgendjemand befand sich in der Kammer. Vielleicht war Leno ihnen zuvorgekom-men.


  »Was ist mit deinem Vater?«


  »Mein Vater ist tot. Was ist eigentlich los? Willst du mich aus dem Weg haben?«


  Tanoujin wandte den Kopf. »Weißt du eigentlich, daß ihr Vater Selbstmord begangen hat?«


  Sie starrte wütend aus dem Fenster. »Nein«, sagte Saba. Vor der Frontscheibe wurde die Schleuse jetzt intensiv blau, und weiße Pfeile blinkten. Zweimal stieß Tanoujin gegen die Schleusen-Wand. Saba stöhnte auf, als es zum zweiten Mal passierte.


  »Paß doch auf.«


  »Lassen Sie mich ans Steuer«, sagte Paula, »dann können Sie Sich um ihn kümmern.«


  »Nein«, sagten beide Männer gleichzeitig.


  Sie flogen durch die rauchige Nacht. Ein leichter Regen setzte ein, und Tanoujin schaltete die Gebläse an. Die Lichter auf dem Dach des Air-Cars leuchteten weiß durch die ziehenden Schwaden, Saba beugte sich vor und preßte den Kopf in beide Handflächen. Sein Atem ging in keuchenden Stößen. Paulas Muskeln verkrampften sich vor Angst. Tanoujin schüttelte den Kopf. Sie runzelte die Stirn.


  »Was ist denn los ?«


  »Mein Kopf schmerzt. Können wir hier irgendwo landen?«


  »Ja.« Sie beugte sich vor, tastete nach dem Schalter für die Landebeleuchtung und schaltete sie ein. Durch ein kleines Fenster im Boden konnte sie die Erde sehen.


  Tanoujin landete das Air-Car auf einer flachen, feuchten Wiese zwischen Schlackehaufen. Die Ebene war von kahlen Hügeln umgeben. Der Regen war stärker geworden, aber der Boden unter den Kufen des Wagens war fest, und sie hatten einen vollen Sauerstofftank dabei. Paula schaltete die Landelichter aus.


  »Wir können hier eine Weile bleiben«, sagte sie. »Sogar ein paar Stunden.«


  Keiner der beiden Männer antwortete. Sie blickte aus dem Fenster. Der Regen trommelte auf das Dach des Wagens. Sie wollte nicht an ihren Vater denken. Sie war dreizehn Jahre alt gewesen, als er starb. Das Regenwasser rann an den Glasscheiben herab, und sie blickte auf die Kufen, um sich zu überzeugen, daß sie nicht unterspült wurden. Sie dachte an das kleine Abhörgerät in ihrer Jackentasche. Die beiden Männer, mit denen sie beisammen war, standen ihr so nahe wie Brüder, aber vertrauen konnte sie ihnen nicht. Ihrem Vater hatte sie vertraut. Sie fühlte sich plötzlich sehr einsam und starrte lustlos aus dem Fenster.


  Tanoujin knuffte sie in die Seite. »Es wird immer schlimmer.


  Bringen Sie uns zurück.« Sie tauschte den Platz mit ihm und flog nach New Haven zurück.


  Der dünne Draht fühlte sich klebrig an. Sie legte Sabas Gürtel auf die Kommode vor dem Spiegel. So konnte sie sich ständig davon überzeugen, daß Saba noch schlief. Die Fenster waren verhängt.


  


  Der Draht war in diesem Licht unsichtbar. Sie drückte ihn unter die gerollte Kante des Gürtels.


  Sie machte einen Spaziergang in den Wald und verirrte sich. Es wurde dunkel. Sie fand einen Bach und folgte ihm durch dichtes Gestrüpp und mehrere Baumgruppen, aber er führte sie in keine ihr bekannte Gegend. Als sie sich wieder durch ein Gestrüpp kämpfte, stieß sie gegen drei straff gespannte Drähte. Sie blieb stehen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Vor ihr lag ein weites, offenes Feld im fahlblauen Licht der Dombeleuchtung.


  Der Bach schimmerte etwas rechts von ihr zwischen Bäumen hindurch. Und weiter entfernt lag eine Gruppe von Gebäuden, die sie wiedererkannte: Halsteads Restaurant. Erleichtert kletterte sie zwischen den Drähten hindurch und überquerte das Feld.


  Beide Wagen des Komitees waren auf dem Dachparkplatz abgestellt. Sie trat ins Erdgeschoß. Obwohl es Samstag abend war, wirkte der große, L-förmige Raum fast leer. Farmer kannten kein Wochenende. Kasuk saß an einem der vorderen Tische und spielte Go mit einem älteren Mann im Overall. Zwei oder drei andere Stythen standen an der Bar und tranken. Sie trat hinter Kasuk, um ihm beim Spiel zuzusehen, aber kurz bevor sie den Tisch erreichte, stand der alte Mann auf.


  »Ich mache Schluß«, sagte er. »Ich weiß, wenn es keinen Sinn mehr hat.« Er trug kein Hemd, und sein Kinn war voller grauer Stoppeln. »Was soll's sein?«


  »Noch ein Bier«, sagte Kasuk. Er entdeckte Paula und sprang auf. »Hallo. Wollen Sie eine Partie spielen?«


  Der alte Mann ging zur Bar. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nach Hause. Sind Sie allein hier?«


  »Mein Onkel muß irgendwo sein. Und mein Bruder ist auch da. Ich frage mich, wo sie stecken könnten.«


  Paula pflückte Kletten und Dornen aus ihrer Kleidung und aus ihrem Haar. »Bringen Sie mich nach Hause. Sie können dann ja wieder herkommen.«


  »Mein Onkel hat den Schlüssel.«


  Der alte Mann kam mit drei Literkrügen voll Bier an den Tisch zurück. Paula wollte das für sie bestimmte bezahlen, aber er weigerte sich, von ihr Geld anzunehmen. Sie tranken, während Kasuk die Go-Steine in die Schachtel schichtete.


  »Spielen Sie mit mir«, sagte er noch einmal.


  »Ich bin müde. Ich hatte mich verlaufen und bin fünf Stunden lang im Wald umhergeirrt.« Sie leckte Bierschaum von ihrer Oberlippe. »Wo ist Tanoujin?«


  


  »Im Haus.«


  Sie hob den schweren Krug und tat einen langen Zug. Kasuk faltete das Spielbrett zusammen. Paula dachte nach. Sie wußte, daß Kasuk sie belog. Tanoujin würde seinem behüteten jüngeren Sohn niemals erlauben, allein in eine Bar zu gehen. Also war Tanoujin nicht da.


  Kasuk blickte an ihrem Kopf vorbei zur Tür, und sie wandte sich um, weil sie sehen wollte, was ihn so faszinierte. Ein Mädchen in einer ziegelfarbenen Jacke betrat den nur matt erleuchteten Raum und ging zur Bar. »Das ist die Frau, mit der mein Onkel gesprochen hat«, sagte Kasuk.


  Der alte Mann setzte seinen Bierkrug ab. »Noch ein Spiel?«; »Klar.«


  Paula trank den Rest ihres Biers. »Wenn Saba zurückkommen sollte, halten Sie ihn bitte fest.« Sie ging aus dem Haus und trat in das fahlblaue Domlicht hinaus. In der unmittelbaren Umgebung der drei Gebäude war das Gras kurz geschnitten, aber knapp hundert Fuß weiter wucherte es fast hüfthoch. Sie ging langsam an der Scheune vorbei zum Gästehaus. Ein kühler Wind wehte. Auf einem flachen Hügel hinter dem Restaurant entdeckte sie Saba, Junna und zwei junge Mädchen, die gemeinsam aus einer Knochenpfeife rauchten.


  »Ich dachte mir doch, daß ich dich vorhin hineingehen sehen habe«, sagte Saba. »Wo warst du so lange?« Er hatte den Gürtel mit dem Abhörgerät nicht um. Er trug nicht einmal ein Hemd.


  »Ich hatte vergessen, daß es hier dunkel wird.« Sie setzte sich neben ihn. Die Mädchen waren mehr in Junnas Alter als in Sabas.


  Eins von ihnen reichte ihr die Knochenpfeife. »Mit welchem Wagen bist du gekommen?« Zu ihrer Erleichterung sah sie Hemd und Gürtel neben ihm auf dem Boden liegen.


  »Mit dem Dreisitzer.«


  »Gib mir den Schlüssel«, sagte sie, »damit Kasuk mich nach Hause bringen kann.« Sie sog an der Pfeife. Sie war ausgegangen.


  Sie reichte sie an Junna weiter.


  »Ich bringe dich nach Hause.« Saba stand auf und bückte sich nach Hemd und Gürtel.


  Eins der beiden Mädchen riß ein Streichholz an. Junna beugte sich über die Flamme und setzte das Haschisch wieder in Brand.


  Sein Haar hing ihm über beide Schultern. Die beiden Mädchen blickten ihn schweigend an. In der Jugend sahen sie einander alle ahnlich, stellte Paula wieder einmal fest. Saba ging durch das hohe Gras und schnallte seinen Gürtel um. Paula mußte traben, um ihn einzuholen.


  »Onkel Saba!« rief Junna hinter ihm her. »Kommst du dann zurück und holst uns ab?«


  »Ihr könnt laufen«, sagte er, ohne stehenzubleiben.


  »He!«


  Saba lachte. Paula steckte ihre Hände in die Jackentaschen. Sie hätte gerne gewußt, wo Tanoujin steckte. Eine Eisenleiter führte an einer Hausecke zum Dach, und sie ging darauf zu.


  »Geht es dir wieder besser?« fragte sie, als sie vor ihm die Sprossen hinaufstieg.


  »Es könnte gar nicht besser sein.«


  Das gelbe Air-Car war in der Mitte des Daches geparkt. Die Tür war abgeschlossen. Er mußte ein paarmal probieren, bis er den richtigen Schlüssel fand. Er war blendender Laune. Wahrscheinlich hatte er eine Menge Pot geraucht.


  »Wo ist Tanoujin?«


  »Er ist mit einem anderen Wagen weggeflogen.«


  Das war eine Lüge, und noch dazu eine schlechte. Die beiden Wagen, die ihnen zur Verfügung standen, waren hier auf dem Dach geparkt. Saba zog die Tür auf, und Paula rutschte auf die andere Seite der Sitzbank. Saba setzte sich neben sie auf den Mittelsitz.


  »Du hast mir nie erzählt, daß dein Vater Selbstmord begangen hat.«


  »Nein.«


  »Wie hat er sich umgebracht?«


  Sie lehnte sich zurück, bog den Kopf in den Nacken und blickte aus dem durchsichtigen Dach zum Sternenhimmel hinauf. Er startete den Motor. Das Air-Car erhob sich in die Luft


  »Ist dir kalt?« fragte er.


  »Ich bin hungrig.«


  »Warum hat dein Vater sich umgebracht?«


  »Mein Gott! Er hat mir einen Brief hinterlassen. Ich habe ihn jahrelang aufgehoben, aber schließlich habe ich ihn verbrannt. Er schrieb, daß er Angst davor habe, verrückt zu werden. Er hatte Angst, hilflos zu sein, verstehst du. Er hat den Dom verlassen, und die Luftverschmutzung hat ihn getötet. Ich wünschte, Tanoujin hätte dir nichts davon gesagt.«


  »Wie alt warst du damals?«


  »In Junnas Alter.«


  Das Air-Car schwebte langsam über die Baumkronen. Sie richtete sich auf und überlegte sich, was sie essen sollte. Das half ihr, Ihren Vater und seine Flucht in den Tod zu vergessen. Saba landete den Wagen vor dem Haus. Die Küche war dunkel, aber es roch verlockend nach Schweinebraten.


  »Hol mir etwas zu essen.« Er setzte sich an den Küchentisch und legte die Füße auf den anderen Stuhl. »Es muß damals schwer für dich gewesen sein, nachdem dein Vater auf diese scheußliche Weise...«


  Sie öffnete den Kühlschrank und holte eine Schale mit Äpfeln und Käse heraus. »Sei nicht sarkastisch.«


  »Das war lediglich eine Feststellung.«


  Sie stellte die Schale in die Tischmitte. Er mußte sich vorbeu-gen, um sich einen Apfel zu nehmen und hob dabei die Füße von dem anderen Stuhl. Paula setzte sich. Es war zu dunkel in der Küche, um sein Gesicht genauer sehen zu können. Er sagte: »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Er war sicher ein intelligenter Mann, dein Vater. Aber seine Intelligenz hat ihn nicht retten können. Das ist es, was ihn verrückt gemacht hat.«


  »Er war nicht wirklich verrückt.«


  Er trank einen Schluck Milch. Das Domlicht warf das verzerrte Lichtrechteck des Fensters auf den Boden.


  »Es gibt nur eins im Leben, das wirklich wichtig ist: Tu, was immer von dir verlangt wird, und tu es so gut du kannst. Das bringt Ehre, die perfekte Persönlichkeit, das ideale Leben. Aber Anarchisten haben ja kein Ehrgefühl. Und deshalb bringen sie sich selbst um.«


  Sie aß ein Stück Käse.


  »Dein Vater ist ermordet worden.«


  Die Tür knarrte, und Leno trat in die Küche. Er und Saba sprachen leise miteinander. Paula schenkte sich Milch nach. Jeder, der auch nur einen Funken Intelligenz besitzt, hat hin und wieder Angst, verrückt zu werden. Leno nahm sich ein Brot und ein Stück Käse und ging in den Hof hinaus.


  »Dein Vater hat dich im Stich gelassen«, sagte Saba, als sie Wieder allein waren.


  »Das hat er nicht getan.«


  »Vielleicht siehst du das anders, aber eben deshalb will ich es dir erklären. Diese Leute hier können so leben, ohne Kriege, ohne Regierungen, weil sie die wichtigsten Dinge des Lebens aufgegeben haben. Es gibt Schulden, die Menschen beieinander haben, Schulden, die allein aus der Tatsache ihres Daseins entstehen.


  Das ist nur menschlich. Die Anarchisten erkennen diese Schuld nicht an. Deshalb sind sie auch keine wirklichen Menschen, sondern nur die Hülsen von Menschen.«


  Sie goß Milch in ein Glas. Sie war der einzige Anarchist, den er näher kannte.


  »Man muß sich entscheiden«, sagte er. »Du hast deine Entscheidung schon längst getroffen, aber jetzt mußt du für diese Entscheidungeinstehen.«


  »Wovon sprichst du eigentlich?«


  »Die Jefferson und das Komitee haben noch niemals etwas für dich getan. Du, und ich, und Tanoujin, wir gehören zusammen. Fatum, Karma - nenne es, wie du willst. Irgend etwas hat uns zusammengeführt, und wir brauchen einander.«


  »Vielleicht nur ein Zufall.«


  »Es gibt keinen Zufall.«


  Sie fuhr mit dem Handrücken über ihren Mund. »Alles ist Zufall. Man muß nur bereit sein, eine Gelegenheit zu ergreifen.«


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie nahm sich einen Apfel aus der Schale. Was er gesagt hatte, arbeitete in ihrem Gehirn und ärgerte sie. Er versuchte ständig, sie in irgend etwas hineinzuma-növrieren. Sie nahm sich noch einen Apfel und stand auf.


  »Ich gehe schlafen.«


  »Bleib hier und leiste mir Gesellschaft.«


  »Suche Tanoujin, der kann dir Gesellschaft leisten.« Sie ging in den Korridor und stieg die Treppe hinauf.


  Als sie erwachte, war es bereits Sonntag nachmittag. Saba lag nackt und schlafend neben ihr im Bett. Sie stand geräuschlos auf, nahm seinen Gürtel und löste den dünnen Draht von der Schnalle.


  Dann ging sie in die Küche, wo sie den Recorder-Teil versteckt hatte.


  Die Aufnahme war erstklassig. Die Stimmen klangen klar und präzise, und es gab überhaupt keine Nebengeräusche. Sie setzte sich auf die Wiese und hörte zu, wie Saba seine Neffen zusam-mentrommelte.


  »Wo ist Paula?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Kasuk. »Ich habe sie heute noch nicht gesehen.«


  »Falls du sie heute noch sehen solltest, erinnere dich daran, daß sie nichts über Tanoujin erfahren darf.«


  Also war er schon einmal aufgewesen, bevor sie den Draht an seine Gürtelschnalle plaziert hatte. Sie riß ärgerlich eine Handvoll trockenes Gras aus. Die alte weiße Katze des Kochs schlich umher, und ein paar Vögel zeterten aufgeregt in den Ästen der Bäume. Sie hörten mit, wie Saba und ein Mädchen sich bei Halsteads kennenlernten. Sie sprachen kaum miteinander, sie nannten nicht einmal ihre Namen. Es war das Mädchen, das dann den Vorschlag machte, nach draußen zu gehen.


  Eine andere Frauenstimme sagte: »Willst du Hasch rauchen?«


  »Klar«, sagte Saba.


  Junna sagte flüsternd. »Wenn das mein Vater erfährt...«


  »Willst du in den Augen der Mädchen denn wie ein Baby daste-hen?«


  Dann kam das Gespräch mit ihr, über die Schuld, die jeder Mensch an die Allgemeinheit abzutragen hat. Sie streckte sich aus und ließ sich von der milden Nachmittagssonne bescheinen. Die Vögel zeterten noch immer in der Ulme. Auf der anderen Seite des Hauses rief jemand etwas. Sie dachte an David. Sie könnte ihn über das Foto-Relais des Komitees anrufen. Das würde ihm Spaß machen: ein Gespräch von der Erde! Und nur für ihn! Der Ton in dem Gezeter der Vögel änderte sich. Sie hob den Kopf. Tanoujin ging auf die Hintertür des Hauses zu.


  Paula richtete sich auf, ließ die letzten Millimeter des Drahts durchlaufen und löschte dann die Aufnahmen. Tanoujin verschwand im Haus. Sie lief ihm nach, warf das Abhörgerät in eine Küchenschublade und holte ihn ein, als er die Treppe hinaufging.


  »Wo waren Sie die ganze Zeit?«


  Er kämpfte gegen ein Gähnen an. Seine Augenlider waren halb geschlossen. »Ich habe mich im Wald verlaufen.« Am oberen Treppenabsatz trennten sie sich wieder. Er ging nach links in sein Zimmer, sie nach rechts zu Saba, um den Draht wieder in seinen Gürtel zu manipulieren.


  Paula saß mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Stuhl und reinigte ihre Fingernägel mit einem Zahnstocher. Sie hörte Fisher schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zu. Er hatte noch zwei andere Marsianer mitgebracht, und die Luft war stickig von den vielen Menschen. Auch Tanoujin machte die Anwesenheit der Marsianer unruhig. Er schlug die Beine übereinander und setzte Sich steil aufgerichtet in seinen Sessel.


  »Ich habe Ihnen schon einige Male erklärt«, sagte Saba zu Fisher, »daß ich nicht hier bin, um mit Ihnen zu reden, sondern mit ihr.« Er deutete mit einem Nicken zum Kopfende des Tisches, wo Sybil Jefferson saß. »Und jetzt halten Sie gefälligst Ihren Mund.«


  


  Fishers bleiches Gesicht lief gelblich an. Empört wandte er sich an die Jefferson: »Muß ich mir das gefallen lassen?«


  »Halten sie den Mund«, wiederholte Saba, »oder wir bringen Sie so weit von hier weg, daß Sie uns nicht hören können, und dann wissen Sie gar nichts.« Die Hände des großen Stythen trommelten auf die Sessellehnen. Mit einem Kopfnicken deutete er auf Paula. »Sie trifft für mich alle Vorbereitungen. Wenn Sie irgendwelche Abmachungen mit mir treffen wollen, wenden Sie sich zuerst an sie.«


  Der Marsianer sprang auf. »Sie widerlicher, arroganter Barbare.« Seine beiden Helfer stellten sich neben ihn. »Ich verlange eine Entschuldigung.«


  »Ich entschuldige mich nicht bei Niggern«, sagte Saba ruhig.


  Fisher marschierte zur Tür.


  »Warten Sie.« Tanoujin war auf den Beinen und hielt ihn am Arm zurück. Fishers Augen glitzerten. Mit einer heftigen Bewegung schlug er Tanoujins Hand von seinem Arm und verließ den Raum. Seine Helfer folgten ihm.


  Leno grunzte: »Ich habe keine Ahnung, was hier überhaupt gespielt wird.«


  Paula ließ den Zahnstocher auf die verschrammte Tischplatte fallen und musterte gelangweilt die Wände. Direkt hinter ihr befand sich ein Wandschrank, stellte sie fest. Sonst gab es hier nichts als Bücherregale. Sybil Jefferson nahm ihr Glasauge heraus und polierte es mit einem Taschentuch.


  »Offiziell sollen wir im Namen des Rats mit Ihnen verhandeln«, sagte sie.


  Saba verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Ich sehe nicht ein, warum wir Ihre Fiktion aufrechterhalten sollen.« Tanoujin ging unruhig im Raum auf und ab. Er kam jetzt dicht hinter Paula vorbei, und seine Nähe machte sie kribbelig.


  »Wir brauchen eine Organisation als Verhandlungspartner«, sagte sie, »und im Augenblick sollte uns der Rat dafür gut genug sein - fassen Sie mich nicht an, Tanoujin«


  Langsam trat der lange Stythe hinter ihrem Rücken vor. »Sie können nicht gleichzeitig Freund der Stythen und der Marsianer sein«, sagte Saba zu Sybil Jefferson.


  »Ich bin für niemanden ein wirklicher Freund.« Sie drückte das Glasauge in die leere Augenhöhle. »Und schon gar nicht Ihr Freund.«


  »Er meint Verbündeter«, sagte Paula und stützte die Ellbogen auf die Sessellehnen. »Sie verwechseln manchmal die Begriffe.«


  


  Die Jefferson nickte. »Mit Fisher können Sie so herumspringen, Akellar, aber vergessen Sie nicht, daß Sie nur einen Teil des Stythischen Imperiums repräsentieren, sogar nur einen sehr kleinen Teil.«


  »Die anderen tun, was ich sage. Die meisten zumindest. Wie Sie es auch schon beim Handel mit Kristallen getan haben.«


  Tanoujin stand hinter Paulas Stuhl. Seine kalten Finger glitten über ihren Hals. Das leichte Kratzen seiner Krallen ließ ihren Körper erschauern. Saba und Jefferson diskutierten über den Einfluß des Akellars auf das Imperium. Die alte Frau war gut informiert und eine Meisterin solcher Gespräche. Innerhalb kurzer Zeit hatte sie ihn in die Defensive gedrängt. Paula beugte sich vor, fort von Tanoujins Hand.


  »Jefferson, bleiben Sie beim Thema«, sagte sie zu Sybil. »Es ist ihr Vorteil, wenn Sie ihn in der Ansicht bestärken, der wirkliche Herrscher des Imperiums zu sein.«


  »Um Ihre Fiktionen aufrechtzuerhalten?«


  »Das Leben richtet sich nach der Kunst.«


  Sybil Jefferson lachte. Leno starrte die Wände an, sichtlich gelangweilt. Saba sagte: »Sie haben Fisher in der Hand. Sie können bestimmen, was der Rat von diesen Verhandlungen erfährt und was nicht.« Er warf einen raschen Blick auf Leno. »Wir werden in Zukunft in Fishers Gegenwart auf Sie Rücksicht nehmen und die wirklichen Gespräche ohne ihn führen.» Er schob seinen Sessel zurück. Leno fuhr aus seinen Träumen auf. »Also bis morgen.«


  »Wie Sie wünschen, Akellar«, sagte die Jefferson, und alle Anwesenden standen auf.


  Paula trat auf den Gang hinaus. Tanoujin folgte ihr. »Was haben Sie ihr von mir erzählt?« fragte er und klopfte ihr leicht auf die Schulter.


  »Nichts. Sie hat es erraten, als Sie ständig versuchten, Fisher zu berühren. Was ist denn los?«


  »Glauben Sie wirklich, daß Sie sie gegen uns ausspielen können?«


  Sie wandte den Kopf und blickte zurück. Saba trat gerade aus dem Konferenzsaal in den Korridor und gab Leno eine Kurzfassung von seinem Gespräch mit Sybil Jefferson.


  Tanoujin trat vor ihr aus der Tür. Sie zog ihre Jacke an.


  »Sie sind meine Kinder«, sagte Tanoujin. »Ich mag nicht, wie du dich in ihre Angelegenheiten einmischst.«


  »Na, na, na«, sagte Saba ruhig.


  


  »Junna ist noch ein Junge. Demnächst wird er sich noch Morphium spritzen!« Seine Stimme wurde lauter. Paula legte die Füße auf die zerfranste Couchlehne. Keiner der Stythen war schon wach. Eine flache Lichtbahn fiel durch das verhängte Fenster. Die scharfe Diskussion über Junna ging weiter. Paula hob einen Faden von der abgescheuerten Couch.


  »Du und Paula, ihr seid beide gleich. Ihr nehmt alle Kleinigkeiten zu ernst.«


  »Du bist ein solcher Heuchler...«


  Sie drehte die Tonstärke ihres kleinen Abhörgeräts leiser, als eine Aufnahme ihres Gesprächs mit den beiden während der Fahrt nach New York folgte. Irgend etwas fehlte, überlegte sie. Es mußte doch ein Gespräch zwischen den beiden gegeben haben, nachdem Tanoujin einen ganzen Tag verschwunden gewesen war. Wahrscheinlich hatten sie sich über dieses Thema unterhalten, bevor Saba sich angezogen hatte, überlegte sie.


  »Wir versuchen nur, diesen bleichhäutigen Marsianer loszuwerden« , hörte sie Saba zu Leno sagen. Sie drehte die Lautstärke wieder etwas auf.


  Der Zeitmesser an der Wand zeigte zehn Minuten vor Mittag.


  Um vier Uhr mußten sie wieder in New York sein. Große Stapel der stündlichen Nachrichtendienste lagen auf dem Boden. Wieder bedeutungslose Unterhaltung während der Rückfahrt von New York nach New Häven. Vielleicht sollte sie Tanoujin auch so ein Gerät anhängen. Oder zumindest einen Homer, damit sie immer wußte, wo er war, falls er wieder einmal für längere Zeit abwesend sein sollte. Aber das war zu riskant. Sie fragte sich, was sie tun würden, wenn sie herausfanden, daß sie sie bespitzelte.


  »Was ist mit Fisher?« fragte Saba. »Hast du ihn erreicht?«


  »Wenn er wütend wird, ist er so leicht zu durchschauen wie Wasser. Während der Ruhetage hat er sich mit Savenia in Verbindung gesetzt. Es ist alles vorbereitet. Ich möchte wirklich gerne wissen, wieviel die alte Frau davon weiß.«


  »Paula muß ihr gesagt haben, daß sie sich nicht von dir berühren lassen darf.«


  »Nein. Darauf ist sie selbst gekommen. Oder Bunker hat sie gewarnt.«


  »Weiß Paula Bescheid? Über den Coup, meine ich.«


  Ihre Nerven waren plötzlich gespannt wie Drahtseile.


  »Nein, noch nicht«, sagte Tanoujin.


  »Ich mag sie nicht als Gegner behandeln.«


  »Ein Teil von ihr ist jedermanns Gegner. Du warst doch dabei, als sie der Jefferson klarmachte, daß sie nur an Sachen interessiert ist, die ihr Vorteile verschaffen. Diese Hure. Nach allem, was wir für sie getan haben.«


  »Ich habe auch gehört, wie sie mich als wirklichen Herrscher des Imperiums bezeichnet hat.«


  »Da siehst du, wie sie dich leimen will. Es klingt etwas anders, wenn sie mit der Jefferson spricht.«


  »Natürlich. Hast du die Ybisca kontrolliert?«


  »Saba, wir können nicht in jeder Wache zwischen hier und dem Gleiter hin und her pendeln. Ich habe sie in einer Schlucht versteckt. Niemand wird sie dort finden. Außerdem will die Sonnenlicht-Liga den Coup erst an dem Tag starten, an dem wir die Erde verlassen. Sie werden erst die Mitglieder des Komitees festnehmen, bevor sie sich mit uns befassen. Wir brauchen nur abzuwarten. Wir lassen ihnen freie Hand, bis sie das Komitee ausgeschaltet haben, und dann greifen wir ein und retten die Erde vor den Marsianern. Gibt es etwas Einfacheres?« Er lachte.


  Paula schaltete das winzige Gerät ab und starrte an die Wand.


  Es paßte alles zusammen. Sie hätte es früher erkennen müssen, zumindest zu dem Zeitpunkt, als Saba ihr sagte, sie müsse bald ihre Wahl treffen und wissen, auf welcher Seite sie stehe.


  Sie starrte an die Wand und überlegte, was sie tun sollte. Es gab nicht viele Möglichkeiten. Die Sonnenlicht-Liga war anscheinend überzeugt, ihren Coup durchziehen zu können, ohne daß sich daraus ein größerer Krieg entwickelte, und Tanoujin glaubte, alles durch einen Gegencoup abfangen zu können. Aber es waren zu viele Faktoren im Spiel, zu viele Verbindungen und Querverbindungen, zu viele Menschen. Der Coup konnte leicht außer Kontrolle geraten wie eine Atomexplosion. Der Konflikt würde erst aufhören, wenn alles andere im System ins Gleichgewicht mit sich selbst gebracht war. Sie verließ das Zimmer und ging in die Bibliothek, in der das Videone stand. Sie rief das Komitee-Büro in New York an.


  Es dauerte lange, bis sie Sybil Jefferson auf dem Bildschirm hatte, oder vielleicht kam es Paula auch nur so lange vor. Ungeduldig stand sie vor dem Gerät und trommelte mit den Fingern gegen den Bildschirm. Das rot-weiße Rufsymbol auf dem grünlichen Schirm verschwand endlich, und Sybil Jeffersons Gesicht blickte Paula an.


  »Ja, Mendoza. Ich habe...«


  »Hören Sie zu«, unterbrach Paula ungeduldig. »Die Liga plant einen Coup gegen das Komitee und gegen die Stythen. Saba und Tanoujin wissen davon und wollen ihn dazu benutzen, Sie auszulöschen und von der Erde Besitz zu nehmen.«


  Sybil Jeffersons Augen wurden rund wie die eines Stythen.


  »Die Sonnenlicht-Liga? Wer steckt hinter der Sache?« Sie beugte sich vor und wirkte sehr blaß, wie schon gestorben. »Fisher und Savenia?«


  »Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen gesagt habe. Jetzt werde ich hinaufgehen und mit ihnen darüber reden. Sie könnten Ihnen helfen, wenn sie wollen.«


  »Warten Sie.«


  Paula wartete nicht. Sie schaltete das Gerät ab, ging die Treppe hinauf und den oberen Korridor entlang. Das Haus war so still, daß sie das leise Rauschen der Vorhänge hörte, die im Wind wehten. Das Bett in ihrem Zimmer war leer. Sie ging zum anderen Ende des Flurs und trat in Tanoujins Zimmer.


  Sie waren beide dort. Tanoujin stand vor dem Schrank und zog ein Hemd an, Saba lag ausgestreckt auf dem Bett. Sie warf ihm das kleine Abhörgerät zu. »Ausgerechnet du mußt mir Vorträge über Ehre halten.« Sie warf die Tür zu.


  Saba fing das Abhörgerät auf. Tanoujin blickte sie aufmerksam an. Sie machte sich seine einzige Schwäche zunutze: Saba. »Du Pirat! Du bist um keinen Deut besser als dein Vater. Du bist ein billiger, schleimiger Politiker, genau wie Machou.«


  »Hör nicht auf sie.« Mit einem einzigen Schritt stand Tanoujin neben seinem Lyo. Saba hielt das kleine Gerät an sein Ohr.


  »Hat sie es schon anderen gesagt?«


  Paula blickte an Saba vorbei Tanoujin an. »Wenn das alles ist, was du mit deiner Gabe anzufangen weißt, solltest du es für Geld tun, auf einem Jahrmarkt.«


  Der Schlag hatte gesessen. Er fuhr auf und hob den rechten Arm, als ob er sie schlagen wollte. Es klopfte an die Tür. Paula trat zwei Schritte vom Bett fort. Ihr Kopf dröhnte, als ob sie Fieber hätte.


  »Was ist?« rief Saba.


  Sril antwortete durch die geschlossene Tür: »Akellar, die dicke, alte Frau ist am Videone.«


  »Jefferson«, sagte Paula. »Ihr habe ich Bescheid gesagt. Was wirst du tun?«


  Saba saß noch immer unschlüssig auf dem Bettrand. Er wandte den Kopf und blickte Tanoujin an, und sie sah ihren Gesichtern an, daß sie ihre Entscheidung getroffen hatten. Sie ging zur Tür.


  »Ihr kommt auch ohne mich ganz gut zurecht.


  


  Saba sprang auf und packte sie beim Arm. »Sie werden dich umbringen.« Er riß sie zurück und stieß sie auf Tanoujift zu. »Laß sie aufs Schiff zurückbringen.«



  »Akellar!« rief Sril.


  »Ich komme.« Er stieß Paula in Tanoujins Arme und ging hinaus.


  Tanoujin bog ihr einen Arm auf den Rücken und drängte sie zum Bett. »Ich habe Ihnen etwas aus Yekka mitgebracht, für den Fall, daß dies passieren würde.« Er ließ sie los und packte das Gelenk ihrer anderen Hand. Dann zerrte er sie zu einem hochlehnigen Stuhl. In der anderen Hand hatte er eine Handschelle aus Plastik.


  »Tanoujin, tut es nicht. Ihr könnt nicht gewinnen. Auf einen wirklichen Krieg seid ihr nicht vorbereitet.«


  Er riß ihre Arme durch die breiten Spalten in der Stuhllehne.


  »Ich tue überhaupt nichts. Ein Nigger frißt den anderen, das ist alles. Genau, wie es in den Büchern steht.« Er drückte die Handfessel um ihre Gelenke.


  »Au!« Die Innenseiten der Fessel waren messerscharf.


  »Ein bißchen Bluten schadet Ihnen nichts«, sagte er und ging hinaus. Sie hörte, wie er den Schlüssel umdrehte.


  Sie legte den Kopf auf die Stuhllehne. In der Halle hörte sie Sril etwas rufen. Ihre Handgelenke schmerzten. Sie stand auf, hob den Stuhl mit den gefesselten Armen an und trug ihn zum Fenster.


  Von hier aus konnte sie den Hof und die Wiese überblicken. Das gelbe Air-Car war genau unter dem Fenster geparkt. Die Motorhaube war aufgeklappt, und Leno fummelte an der Maschine herum. Kasuk schlenderte über die Wiese. Ihre Handgelenke waren gefühllos geworden. An der Seite der Handfessel befand sich ein Knopf, aber mit den Fingern konnte sie ihn nicht erreichen, und als sie ihn gegen die Wand preßte, schnitten ihr die scharfen Kanten der Fessel noch tiefer in die Haut. Sie hob die Arme mit dem Stuhl und biß auf den Knopf. Ohne Ergebnis.


  Saba sprach im Korridor. Sie wandte den Kopf und blickte zur Tür. Niemand kam herein. Sie nahm den Stuhl wieder auf die gefesselten Arme und ging einmal durch das Zimmer. Helles Sonnenlicht strömte herein. Leno fummelte noch immer an der Maschine des Air-Cars herum. Die Fessel schnitt ihr ins Fleisch.


  Wenn sie die Stuhllehne zertrümmern konnte, war sie wenigstens etwas freier. Sie legte den Stuhl neben dem Bett auf die Seite und trat mit dem Fuß das Mittelstück der Lehne heraus.


  Ihre Hände waren bereits angeschwollen. Sie setzte sich einen Augenblick lang auf den Boden. Auf dem Korridor vor der Tür hörte sie einen Mann lachen. Sie stand wieder auf und trat ans Fenster. Leno warf die Motorhaube des Air-Cars zu. Seine Hände waren mit Ol verschmiert. Die weiße Katze des Kochs trottete über die Wiese auf die Bäume zu. Ein Vogel schoß auf sie zu und begann erregt zu zetern. Die Katze verfiel in Galopp. Der Vogel scheuchte sie in das Unterholz zwischen den Bäumen.


  Paula fuhr herum, als die Tür geöffnet wurde. Tanoujin trat herein und kam um das Fußende des Bettes herum auf sie zu. Er stieß den zerbrochenen Stuhl beiseite. »Sie kommen überall heraus.«


  Sie stand mit dem Rücken zum Fenster. Die Nachmittagssonne fiel auf seine Brust. »Saba hat die Jefferson davon überzeugen können, daß Sie uns mißverstanden haben. Ich möchte, daß Sie ihr das bestätigen.«


  »Sie schüttelte den Kopf. »Sie begehen einen schweren Fehler.«


  »Es ist kein Fehler. Hören Sie mir zu. Sie bezeichnen sich als Anarchist.« Seine Hand schoß vor ins Sonnenlicht. Er hielt die Handfläche nach oben, und seine Krallen wirkten wie Haken.


  »Wie kommen Sie dann dazu, sich an eine so alberne Regel zu halten, daß man friedlich leben soll. Hier wird uns die einmalige Chance geboten, alles zu kassieren. Wollen Sie sich wegen Ihrer Angst um ein bißchen Blutvergießen davon ausschließen?«


  »Was verstehen Sie denn davon.«


  »Ich verstehe eins«, brüllte er. »Ich brauche Sie, und Sie lassen mich im Stich!«


  »Dafür habe ich meine Gründe.« Sie ballte die Fäuste. Die Schmerzen in ihren Handgelenken waren fast unerträglich. »Ich tue nur das, was ich will, und nicht, was Sie wollen oder was irgendjemand anderer will.«


  »Weil Sie ein Feigling sind.«


  »Wer ist ein Feigling? Warum tun Sie all das, was Sie tun?


  Warum leben Sie Ihr Leben so, wie Sie es tun? Weil Sie Angst haben. So, und jetzt schlagen Sie mich,»wenn Sie wollen.« Sie sah, wie er den Arm zurückzog. »Na los, Sie großer Held, zeigen Sie mal, was Sie können. Sie liegen auf den Knien vor Ihrem Imperium, ich nicht. Deshalb müssen Sie mich so lange schlagen, bis ich auf Ihre Ebene hinunterkomme.«


  Sie blickte auf seine Hand und erwartete die Schläge. Aber zu ihrer Überraschung ließ er seine Hand wieder sinken.


  »Zum letztenmal, Paula«, sagte er ruhig. »Stehen Sie zu uns.«


  Sie wandte ihm den Rücken zu und blickte wieder aus dem Fenster. Ihre Arme schmerzten, und sie spürte seine Gegenwart wie einen unerträglichen Druck. Endlich wandte er sich um und ging.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Sie werden mich anflehen, zurückkommen zu dürfen, wenn diese Sache vorbei ist.«


  Sie antwortete nicht, und er ging hinaus. Sie begann, unruhig auf- und abzugehen. Es war bereits vorbei. Alles war vorbei. Sie hatte ihr ganzes Leben sinnlos vertan. Vielleicht würde er sich sogar an David rächen. Aber Saba würde seinen Sohn beschützen.


  Es dunkelte. Die Farben verblaßten. Die Welt der Stythen. Sie mußte sich befreien. Sie konnte nicht mehr länger bei ihnen leben.


  Der Boden unter ihren Füßen wurde plötzlich heiß. Rauch kräuselte zwischen den Dielenbrettern hervor. Eine Hitzewelle trieb sie zur Wand.


  Greller Lichtschein stach ihr in die Augen, und sie taumelte zu Boden. Uberall loderten jetzt Flammen. Der Fußboden brannte.


  Sie stemmte sich auf Händen und Knien gegen die Tür. Die Wände brannten, und jetzt fing auch das Bett Feuer. Die Tür war verschlossen. Sie kam auf die Füße und wankte zum Fenster. Die Vorhänge brannten auch. Der Rauch und die Hitze ließen ihre Augen tränen. Als sie den Fensterrahmen berührte, fuhr sie zurück. Das Holz war glühend heiß. Neben ihr stand der Nachttisch mit der Lampe und der Uhr. Sie fegte Lampe und Uhr zu Boden, nahm den Nachttisch auf und warf ihn ins Fenster. Die Scheibe brach klirrend nach außen. Der Luftzug fachte die Flammen der brennenden Vorhänge noch stärker an und wehte glühende Fetzen ins Zimmer. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster.


  »Paula! «hörte sie Saba schreien. »Spring! Beeil dich! Spring!«


  Ihre brennenden Augen konnten ihn nirgends in der Dunkelheit ausmachen. Sie kletterte schwerfällig auf das Fensterbrett und biß die Zähne zusammen, als ihr das heiße Holz die Haut an den Beinen versengte. Dann sprang sie hinaus. Saba fing sie auf.


  Die kühle Luft fächelte ihr Gesicht. Sie wandte es von dem brennenden Haus ab. Die Hitze war auch hier noch unerträglich.


  Saba befreite sie von der Handfessel. Irgendwo schrie jemand.


  »Wie ist das passiert?« fragte Kasuk. »Wo ist mein Vater?«


  »Jemand hat eine Brandbombe geworfen«, sagte Saba. »Ich weiß nur nicht, ob es Leute vom Komitee waren oder von der Liga.«


  »Wo ist Tanoujin?«


  »Inder Scheune. Dort lagern siebzig Brennstoffsteine. Geh und hilf ihm.«


  Der junge Mann rannte fort. Paula hob ihre Arme, die von der Fessel aufgerieben und angeschwollen waren. Die Flammen prasselten. Saba kniete sich neben ihr auf den Boden. »War es das Komitee?«


  Sie schüttelte den Kopf. Jetzt schlugen die Flammen aus dem Dach des Hauses, und der Widerschein des Feuers erhellte die Wiese bis zu den Bäumen. Sie stand auf. Leno kam herangelaufen, die Arme angewinkelt wie ein Sprinter.


  »Alle Fahrzeuge sind in Sicherheit«, sagte er. »Und der Brennstoff auch. Jetzt hat das Feuer auch auf den Schuppen übergegriffen.«


  »Wir müssen die Ybix und die Ebelos benachrichtigen. Mein Gleiter steht in der Wüste. Wir drei, du Tanoujin und ich, sollten sofort an Bord zurück.«


  Leno stemmte die Hände in die Hüften. »Ich lasse meine Crew nicht hier zurück.«


  »Wir können sie in eineinhalb Wachen abholen. Leno, wir müssen von diesem Planeten verschwinden. Wenn sie uns drei erwischen, ist alles verloren.«


  Paula wandte sich um und blickte in die Flammen. Ihr Gesicht war stark angesengt, stellte sie jetzt erst fest. Vier oder fünf Männer kamen um die Ecke des brennenden Hauses auf sie zugelaufen, an ihrer Spitze Sril.


  »Mendoza«, rief er erleichtert. »Jemand hat mir gesagt, Sie seien im Haus gewesen, als das Ding hochging.« Er wandte sich an Saba. »Akellar, die Ybix ist im Orbit, und es ist alles in Ordnung.«


  »Sie haben den Koch und die Katze gerettet«, sagte einer der anderen Männer.


  Saba wandte sich ihnen zu. »Kasuk.« Seine Hand schloß sich um Paulas Handgelenk. Sie zuckte zusammen und biß sich auf die Unterlippe. Die aufgerissene Haut brannte bei seiner Berührung.


  Kasuk trat auf sie zu. Er roch nach Rauch.


  »Kümmere dich um sie«, sagte Saba.


  »In Ordnung.«


  Saba ging an den Männern vorbei, und sie verlor ihn aus ihrem Blickfeld. Sie trat ein paar Schritte zurück. Die Hitze des Feuers war selbst hier noch zu stark. Die schwarzen Gesichter der Stythen glänzten im Licht der Flammen.


  »Kommen Sie weiter weg«, sagte Kasukleise. »Es ist zu gefährlich. Junna!« Erwartete, bis der anderejunge Mann auch an ihrer Seite war, dann führten beide sie über die Wiese, weg von den Flammen.


  


  »Wissen Sie, wie man an Bord der Ybix zurückkommt?« fragte sie.


  Kasuk warf einen Blick zurück. Sie hatten den Waldrand erreicht. Der Lichtschein malte glutrote Zungen auf die Stämme.


  »Ich weiß nur, daß wir möglichst rasch von hier verschwinden sollten.«


  »Wo ist Saba hingegangen?« fragte Junna.


  »Zur Ybix. Tanoujin hat die Ybisca hergeholt.«


  Mit dem Gesicht zerriß sie ein Spinnennetz. Sie stolperte durch ein Gestrüpp und einen dicht bewachsenen Hang hinab. Das Prasseln des Feuers war hier nicht mehr zu hören. Jetzt vernahm sie wieder das Zirpen der Grillen, die leisen Schreie von Vögeln.


  Ihre Augen brannten.


  »Es ist so offen hier«, sagte Junna. »Ich fühle mich nicht sicher in einer so offenen Landschaft.«


  Hinter ihnen dröhnte eine Explosion. Und dann ratterten mehrere Maschinenwaffen.


  »Ein Uberfall.« Kasuk packte sie beim Arm. »Wir müssen uns irgendwo verstecken.«


  Paula hörte laute Triumphschreie der Stythen.


  »Sie kämpfen!« rief Junna und lief zurück, um sich das Gemetzel nicht entgehen zu lassen. Kasuk hatte seinen Bruder mit wenigen Schritten eingeholt und brachte ihn zurück. Er umfaßte Paula mit seinem linken Arm, Junna mit dem rechten. »Sie schaffen es nicht. Sie werden alle sterben. Wir müssen uns verstecken. Wo, Paula?«


  Sie fuhr mit der Hand über ihr angesengtes Gesicht. Kühl und dunkel: eine Höhle. »Halsteads Restaurant«, sagte sie. »Der Bierkeller.«


  »Kasuk«, sagte Junna. »Unsere Leute kämpfen da hinten. Ich gehe zurück.«


  »Hör zu«, sagte Kasuk ruhig. »Papa hat mich beauftragt, auf dich aufzupassen. Er ist jetzt fort. Er ist schon tausend Meilen von hier entfernt. Falls du verletzt wirst, kann er dich nicht heilen, und du kannst sterben.« Er drängte seinen Bruder tiefer in den Wald hinein.


  Sie konnte mit den beiden jungen Stythen nicht Schritt halten.


  Immer wieder mußte sie rennen, um nicht zurückzubleiben. Als sie zwischen den letzten Bäumen hervortraten und am Rand einer weiten Ackerfläche standen, fielen auch die beiden Stythen in leichten Trab. Sie liefen über ein abgeerntetes Kornfeld. Als sie zurückfiel, blieb Kasuk stehen, bis sie ihn erreicht hatte.


  


  »Laufen Sie, Paula.« Er packte sie am Arm und trug sie beinahe über das kahle Feld. An seinem Ende mußten sie über einen kleinen Bach springen und liefen dann einen steilen, unbewachsenen Hang hinab.


  Ein Air-Car hielt auf sie zu. Die Positionslichter blinkten. Kasuk blieb sofort stehen, stieß Paula zu Boden und verschwand im Dunkel.


  »Junna!«


  Sie lag reglos und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Das Air-Car kreiste über ihr. Ein Scheinwerfer flammte auf, und das grelle Licht blendete sie.


  »Bleiben Sie am Boden und heben Sie die Hände über den Kopf!«


  Ein langer Schatten schoß aus dem Dunkel und packte eine Kufe des Air-Cars. Das grelle Licht wanderte von ihr fort. Eine Pistole krachte. Paula stand mühsam auf. Jetzt schmerzten auch ihre Beine. Das Air-Car schleuderte nach rechts, als Junna sich auf die rechte Kufe schwang. Das grelle Licht des Scheinwerfers beschrieb einen Kreis. Kasuk schoß aus dem Dunkel hervor und sprang das Air-Car von vorne an. Er packte es an der Nase und riß es zu Boden. Metall zerbarst, als sich der Kühler in den Boden bohrte. Kasuk riß die Tür auf. Wieder krachten Schüsse. Junna kam auf sie zugerannt. Seine Brust hob und senkte sich heftig, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Kasuk trat auf sie zu. »Sehen wie Marsianer aus. Sie haben Uniformen an.«


  Sie überquerten ein zweites abgeerntetes Kornfeld und hielten auf einen Waldrand zu. Vor den Bäumen war eine Steinmauer mit Stacheldraht auf der Krone. Sie kletterten hinüber und verschwanden zwischen den Bäumen. Kasuks Hemd war an der Seite aufgerissen. Er hielt Paula beim Arm und half ihr, rascher zu laufen. Als sie nicht mehr weiter konnte, nahm er sie auf die Arme und trug sie. Sie überquerten ein drittes Kornfeld und die Reste einer alten Betonstraße. Dann sahen sie vor sich Lichter auftauchen, und eine Leuchtschrift: >Halsteads Restaurants


  »Vorsichtig«, sagte Paula.


  Kasuk blieb stehen und stellte sie auf die Füße. Junna stand wenige Schritte vor ihnen. Aus den Fenstern der Gebäude schimmerte Licht. Nur eins von ihnen war dunkel: das der kleinen Scheune auf der anderen Seite des Hofs.


  »Dort ist es«, sagte Paula. »Sie halten ihr Bier dort kühl. Früher war es mal eine Station der Untergrundbahn.«


  


  Als sie näherkamen, hörte sie leise Musik aus dem Restaurant.


  Die Scheunentür stand offen. Hintereinander traten sie in das Dunkel. In einer Ecke wieherte und schnaubte ein Pferd. Es roch nach Heu. Paula wandte sich nach links. »Irgendwo muß hier eine Treppe sein...«


  »Hier ist sie«, sagte Junna, der ein paar Schritte voraus war.


  Ihre Füße tasteten nach den rutschigen Steinstufen. Naßkalte Luft wehte ihr ins Gesicht. Es roch nach Moder. Sie stieß gegen eine Wand. Ihre ausgestreckte Hand ertastete einen Stapel von Kisten, der höher war, als sie reichen konnte. Sie ging eine zweite Treppe hinab. Der Boden unter ihren Füßen war kalt und feucht.


  Sie begann zu frösteln.


  »Hier ist ein Tunnel«, sagte Kasuk. Seine Stimme klang dumpf und hohl. »Wohin führt er?«


  »Bis nach New York - wenn er nicht blockiert ist.«


  »Was hast du vor?« fragte Junna. »Sollten wir nicht dort bleiben, wo Papa uns verlassen hat?«


  Paula ging weiter. Es war völlig dunkel, und sie ertastete sich ihren Weg mit den Füßen. Irgend etwas streifte ihre Hüfte. Als sie danach griff, entdeckte sie ein Metallgeländer an der Tunnelwand.


  »Junna, du bleibst bei ihr«, rief Kasuk. »Ich sehe mich mal ein wenig um. Bin gleich wieder da.«


  Voraus, nur weinige Meter entfernt, sah Paula ein graues Licht.


  Nur wenige Sekunden lang, dann erlosch es wieder. Sie schloß die Augen, die im Dunkel nutzlos waren.


  Junna tastete nach ihr. »Wir sollten wirklich dort bleiben, wo Tanoujin uns verlassen hat«, sagte er.


  »Nein«, antwortete Paula. »Kasuk hat recht. Man würde uns nur töten.«


  »Ist dies denn ein Krieg?«


  »Ich fürchte, ja. Genau wie in den Büchern.«


  »Gegen wen kämpfen wir denn?«


  »Ich weiß nicht, Junna.«


  »Haben Sie Angst?«


  »Mir ist kalt.«


  Sie spürte, daß er sich bewegte, und kurz darauf fühlte sie den schweren, klammen Stoff seines Hemdes auf ihrem Rücken. Sie fuhr zusammen, als es ihre nackten Arme berührte. Das Hemd rutschte ihr von den Schultern. Junna fing es auf und legte es ihr erneut um.


  »Ist Ihnen nicht kalt?«


  


  »Nein«, sagteer. »Überhaupt nicht. Ich finde es sehr angenehm hier, nicht zu kalt und nicht zu warm.«


  Sie zog das Hemd über. Es war klamm, und sie ging ein paar Schritte hin und her, um warm zu werden. Ihre Füße rutschten auf dem glatten Boden aus. Kasuk war nun schon eine ganze Weile fort.


  »Wir brauchen eine Taschenlampe. Vielleicht gibt es hier etwas zu essen.« Sie wollte zur Treppe zurück. Junna ergriff sie beim Arm.


  »Bleiben Sie hier. Sie haben doch gehört, was mein Bruder gesagt hat.«


  »Aber...«


  »Tun Sie, was er gesagt hat. Er hat zwei Streifen, und Sie sind nur eine Frau.«


  Sie überlegte sich, mit welchen Argumenten man so einem Jüngling darauf antworten sollte, als sie plötzlich einen matten Lichtschimmer am oberen Ende der Treppe sah. Jemand hatte die Scheunentür geöffnet. Das Licht erlosch Sekunden später wieder, und dann trat Kasuk auf sie zu. »Der ganze Himmel ist voller Schiffe«, sagteer, »und die Leute im Restaurant starren alle in den Fernseher. Irgend etwas ist los. Wir müssen von hier verschwinden.«


  Über ihren Köpfen begann ein Hund zu bellen. Kasuk zog eine winzige Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Der schwache, dünne Lichtstrahl fuhr über die Wände des alten U-Bahn-Tunnels. Eine dünne Wasserschicht stand auf dem Boden, so weit der Strahl der Lampe reichte, und an den tropfenden Wänden wucherten Moose und Pilze.


  Sie gingen tiefer in den Tunnel hinein. Stellenweise reichte ihnen das Wasser bis an die Knöchel, und etwa hundert Meter weiter versank Junna, der die Führung übernommen hatte, plötzlich in einer breiten, dunklen Wasserlache. Kasuk blieb stehen und leuchtete mit der Taschenlampe. Junna schwamm auf sie zu.


  Paula bückte sich, schöpfte eine Handvoll Wasser und probierte es. Es schmeckte brackig, aber nicht verschmutzt. Irgend etwas sprang bei ihrer Annäherung ins Wasser, als sie weitergingen.


  Über ihnen bellte der Hund noch immer.


  »Was ist dies?« fragte Kasuk. »Es war einmal eine unterirdische Bahnlinie, die die ganze Küste entlangführte.«


  »Sie sagten, daß sie auch nach New York führt?«


  »Ja. Aber das war vor mehreren hundert Jahren, bevor die Insel im Meer versunken ist. Wer weiß, wohin sie jetzt führt.«


  


  Er richtete den Strahl der kleinen Taschenlampe voraus. In etwa hundert Metern Entfernung verengte sich der Tunnel, und das träge fließende Wasser wurde zu einem reißenden Strom. Eine Welle brach sich an der Tunnelwand.


  »Kommen Sie weiter.«


  »Kasuk, ich kann nicht schwimmen. Lassen Sie mich hier zu-rück. Ich werde...«


  Eine Explosion dröhnte über ihren Köpfen. Der Boden des Tunnels erbebte. Paula fühlte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Kommen Sie.« Kasuk packte sie beim Arm und lief auf die Engstelle des Tunnels zu. Als ihnen das Wasser um die Knie quirlte, sagte er: »Halten Sie sich an meinem Rücken fest. Junna, du bleibst hinter uns.«


  Paula klammerte sich an ihn und preßte ihr Gesicht an seinen Rücken, als er sich ins Wasser gleiten ließ.


  Sie holte tief Luft und schloß die Augen, bevor das Wasser über ihnen zusammenschlug. Sie stemmte sich etwas von seinem Rücken ab und bekam den Kopf über Wasser. Kasuk schwamm mit ruhigen, regelmäßigen Zügen. Die Luft roch nach Schimmel. Das Wasser rauschte wie ein Wildbach durch den Tunnel. Paula fühlte sich sicherer und hielt sich nur noch mit einer Hand an Kasuks Hemd fest. In die andere drückte er ihr jetzt die Taschenlampe.


  »Hier. Leuchten Sie mir. Junna?«


  »Hier«, meldete sich sein Bruder dicht hinter ihnen.


  Paula richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe voraus. Die Tunnelwände waren mit irgendeinem grauweißen Kraut bewachsen. Dicht wie Teppiche hing das Gewächs an einigen Stellen von der Wand und von der Decke.


  »Aufpassen!« schrie Junna hinter ihnen.


  Aus einer Einmündung schoß ein zweiter Fluß in den Tunnel.


  Das tosende Wasser spülte sie an die gegenüberliegende Wand.


  Paula hielt krampfhaft die Taschenlampe fest. Öliges Wasser drang ihr in Mund und Nase. Sie verlor den Halt an Kasuks Hemd. Eine Welle drückte sie unter Wasser. Sie stieß mit Beinen und Armen um sich, bis ihr Kopf wieder an die Oberfläche kam.


  Sie rang nach Luft. Sie hielt die Taschenlampe jetzt mit beiden Händen umklammert. Das Rauschen des Wassers hallte von den engen Tunnelwänden wider. Das Licht der Taschenlampe schimmerte grünlich durch wirbelnde Wellen. Plötzlich war Kasuk wieder neben ihr, und sie schlang die Arme um seinen Hals.


  »Erwürgen Sie mich nicht«, sagte er prustend und nahm ihren Arm. »Ich halte Sie schon fest.«


  


  Junna tauchte neben ihnen auf. »Was war das?«


  Paula wechselte ihren Griff und hielt sich wieder an Kasuks Hemd fest. Er nahm ihr die Taschenlampe aus der Hand. »Noch eine Bombe. Wahrscheinlich in dem Restaurant. Da haben wir wirklich noch einmal Glück gehabt.«


  Sie schwammen weiter. Die Strömung trug sie durch den Tunnel. Junna überholte sie. Er schnellte aus dem Wassser und tauchte kurze Strecken, verspielt und fröhlich. Aber auf diese Art würden sie nicht nach New York kommen, sagte sich Paula. Irgendwo würde die Luft schlecht sein, oder der Tunnel war zusammengebrochen, und sie würden in der Dunkelheit ertrinken.


  »Ich sehe Licht voraus!« schrie Junna.


  Kasuk schaltete die Taschenlampe aus. Durch eine Einbruchstelle im Tunneldach fiel ein unregelmäßig gezackter Lichtstern herein. Paula seufzte erleichtert auf.


  »Da war früher sicher auch einmal eine Station«, sagte sie. Die Luft war rein. Sie befanden sich noch immer innerhalb des Doms.


  Ihre Füße fanden Grund, und sie ließ Kasuks Hemd los. Der Boden stieg allmählich an, und sie kletterten aus dem Wasser. Durch das Loch in der Tunneldecke fiel Domlicht herein. Sie ging auf den Lichtschein zu.


  »Wohin wollen Sie?« Kasuk packte sie am Arm.


  »Kasuk.« Sie wandte sich ihm zu, die Hände auf seinen Armen.


  »Lassen Sie mich gehen. Ich habe eine Chance durchzukommen.«


  Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht. »Wie weit ist es bis nach New York?«


  »Zehn Stunden. Vielleicht acht. Das hängt von der Strömung im Tunnel ab.«


  »Dann können wir es schaffen.«


  »Kasuk! Ich werde ertrinken!«


  »Sie haben doch gehört, was Saba mir gesagt hat. Ich bin vielleicht manchmal ein bißchen blöde, aber ich tue, was man mir sagt.« Er wandte sich an Junna. »Paß auf sie auf. Ich bin gleich wieder zurück.« Er blickte zu dem Loch in der gut zehn Fuß hohen Decke hinauf, duckte sich und sprang. Ein paar Sekunden lang hing er an dem ausgezackten Rand, dann stemmte er sich empor und verschwand.


  »Wir werden alle sterben«, sagte Paula zu Junna.


  Der Junge stieg ins flache Wasser und hockte sich hin. »Papa wird uns retten. Das tut er immer.« Er fuhr mit der Hand durch das dunkle Wasser. In seiner Stimme lag die Zuversicht eines Menschen, der noch nie in seinem Leben Angst hatte.


  


  Irgendwo oben bellte ein Hund. Paula blickte im Tunnel umher.


  Es gab keinen Weg hinaus. Das Loch in der Decke war viel zu hoch für sie. Jetzt wurde es dunkel, und Kasuk ließ sich in den Tunnel fallen. Er hatte einen zusammengerollten Strick über der Schulter und eine Kanne Milch in der Hand.


  Sie hockten sich ins flache Wasser und tranken die Milch. Der Hund bellte wieder. Kasuk wischte sich Milch vom Mund und aus seinem Schnurrbart. »Hören Sie das? Sie suchen die ganze Gegend mit diesen Viechern ab. Wir müssen von hier verschwinden.« Sie wußte, daß er recht hatte. Sie verknoteten das Seil um ihre Hüften, mit fünf Fuß zwischen Kasuk und Paula, und zwanzig Fuß zwischen ihr und Junna. Sie schlang die Arme um Kasuks Nacken, und sie schwammen in das Dunkel hinein.


  Der Tunnel war wie eine Gefängnismauer. Sie kamen zu einer Plastikwand, die von der Decke bis ins Wasser reichte, einen Fuß stark: die Wand des Doms. Kasuk tauchte unter dem Hindernis hindurch. Die Luft auf der anderen Seite war stickig und stank.


  Das Licht wurde von trockenen Schaumflocken an den Wänden reflektiert. Die weißen Krusten waren dicht über der Wasseroberfläche zu runden Globulen verdickt. Paula hörte ein feines Surren.


  Millionen von Hautflügeln knisterten an beiden Wänden. Wespen schössen überall hin und her.


  »Tief einatmen.«


  Sie füllte ihre Lungen mit Luft, und er tauchte. Als sie fast zu ersticken glaubte, kamen sie endlich wieder an die Oberfläche.


  Die Zone der Schaumglobulen und der Wespen lag hinter ihnen.


  Sie schwammen weiter. Die kahlen Felswände waren mit einer dicken Salzkruste überzogen. Paulas Kehle brannte, wenn sie einatmete. In ihrem Mund war ein bitterer Geschmack. Ein Geruch von Gas stieg ihr in die Nase und machte sie schwindelig. Sie krallte beide Hände in Kasuks Hemd. Sie mußte sich zwingen, die stinkende Luft zu atmen.


  Die beiden Stythen schwammen ruhig und sicher. An manchen Stellen war die Strömung schneller, als sie schwimmen konnten.


  Einmal verlor Paula den Halt und wurde von Kasuk fortgetrieben.


  Junna fing sie auf, bevor sie schreien konnte. Sie krallte sich wieder an Kasuks Schultern fest. Ihr Herz schlug wie rasend.


  Ihre Augen brannten und tränten. Die vergiftete Luft stach in ihren Lungen. Das Wasser im Tunnel stieg höher und höher, bis sie dicht unter der Deckenwölbung schwammen. Plötzlich weitete sich der Tunnel wieder. Sie hatten eine alte U-Bahn-Station erreicht.


  


  Kasuk schaltete die Taschenlampe aus. In der Station war es nicht völlig dunkel. Durch einen breiten Spalt im Dach konnte Paula den Nachthimmel sehen. Hoch am Firmament stand Luna, silberweiß und hell. Sie schwammen weiter, durch den dunklen Tunnel, und Kasuk schaltete die Taschenlampe wieder ein.


  Klatschende Flügelschläge im Dunkel. Irgend etwas sprang gegen ihren Kopf und fiel ins Wasser. Sie preßte die Lider zusammen, um ihre Augen vor der giftigen Luft zu schützen, ihre Kehle brannte, und als sie über ihre Lippen leckte, begann auch ihre Zunge zu brennen.


  »Kasuk... Kasuk...« Junna röchelte und rang nach Luft. Kasuk fuhr herum und packte den Jungen. Paula klammerte sich an seinem Hemd fest. Der Junge übergab sich. Schleim quoll aus seiner Nase. Er starb.


  Kasuk preßte seinen Mund auf den seines Bruders und beatmete ihn. Paula lehnte ihren Kopf gegen Kasuks Rücken. Irgend etwas stieß sie an, verbiß sich in ihrem aufgeschundenen rechten Handgelenk. Sie schlug danach, und es schoß davon, ein grüner Schatten im Wasser.


  »Kannst du wieder atmen?« fragte Kasuk. Seine Stimme klang heiser.


  »Ja«, flüsterte Junna, »besser...«


  Ihre Zähne schlugen aufeinander. Fische kamen, ganze Rudel von Fischen. Sie knabberten an ihren verletzten Handgelenken, preßten sich die Jackenärmel hinauf. Sie schlug nach ihnen. Kasuk legte den Arm um ihre Schultern.


  »Sollen wir zurück?« fragte er.


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie weit ist es noch bis nach New York?«


  »Ich weiß nicht.«


  Junna schwamm jetzt neben ihnen, Mund und Nase dicht über dem Wasser, wo die Luft am wenigsten giftig war.


  »Es ist längst zu spät zum Umkehren.«


  Sie schwammen weiter. Als Junna die Kräfte verließen, band Kasuk sich ihn und Paula auf den Rücken. Er mußte über ungeheure Kraftreserven verfügen. Die Taschenlampe erlosch. Er schleppte sie im Dunkeln weiter. Paula klammerte sich halb bewußtlos fest an ihn. Wenn er auf den Grund des Wassers getaucht wäre, sie wäre lieber mit ihm ertrunken, als ihren Halt aufzugeben.


  Er schleppte sie durch den Tunnel. Sie schluckte Wasser und erbrach es wieder. Ihr Kopf dröhnte. Hin und wieder kamen sie an Stellen, wo die Strömung so stark war, daß sie von Wirbeln und Schnellen gegen die Wände geschleudert wurden. Kasuk stieß auf etwas Festes und hielt sich daran fest. Sie hob den Kopf.


  Ihre Augen waren fast zugeschwollen. Sie hatten eine Abzweigung des Tunnels erreicht. Die Strömung trieb sie in den linken Arm der Gabelung. Voraus donnerte Wasser aus einer weiteren Abzweigung herein. Kasuk kämpfte gegen die Strömung an und schleppte sie in die rechte Abzweigung. Hundert Meter weiter sah Paula plötzlich Licht hereinfallen. Kasuk kämpfte sich zu der Stelle vor und zog sich mit Paula und Junna an der mit schleimi-gem Kraut bewachsenen Wand hinauf, in Sonnenschein und frische Luft.


  Paula pumpte Luft in ihre schmerzenden Lungen, als sie durch den Spalt im Tunneldach die Erdoberfläche erreichten. Sie ließen sich auf kalte Steine fallen und schliefen.


  Sie erwachte fröstelnd, einen fauligen Geschmack im Mund.


  Junna lag neben ihr zusammengekrümmt wie ein Foetus. Sein nackter, schwarzer Oberkörper hatte eine Gänsehaut. Kasuk war verschwunden.


  Hoch über sich sah sie helles Sonnenlicht, aber sie selbst lagen im Halbdunkel, in einer langen, schmalen Schlucht. Die Felsen zu beiden Seiten waren mit Büschen und Gräsern bewachsen. Da und dort sah sie schlanke Kiefern aufragen. Die Luft war klar und frisch. Sie befanden sich innerhalb eines Doms, und es konnte nur der Dom von New York sein. Sie setzte sich auf und sah sich nach Kasuk um. Sie hatte noch immer Junnas Hemd an. Der Junge stöhnte leise und drehte sich auf die andere Seite. In seinem langen Haar hatten sich Algen und Blätter festgesetzt. Auf der anderen Seite der Schlucht floß ein kleiner Bach. Sie kletterte über Felsen zu dem flachen Gewässer und trank aus der hohlen Hand.


  Über sich hörte sie das Rascheln von Zweigen. Sie stand auf. Kasuk kam den steilen Hang herab, einen toten Schwan auf der Schulter.


  »Kommen Sie, wir müssen essen.«


  »Das da?« fragte sie zweifelnd.


  Er sprang über den schmalen Bach und stieg über die Felsen zu seinem Bruder. Sie folgte ihm. Als sie sich neben ihn auf den Boden setzte, riß er mit seinen Krallen den Bauch des Schwans auf.


  Der lange Hals lag ausgestreckt auf dem Boden. Ein recht fettes Tier, stellte Paula fest, gut ernährt von Popcorn und Broten der Parkbesucher. Der Stythe riß Herz und Leber des Tiers heraus.


  


  »Kasuk.« Junna erwachte, richtete sich auf und legte den Arm um seinen Bruder. »Du hast uns beiden das Leben gerettet.«


  Kasuk verwandte eine Schwanenfeder, um seine Zähne zu reinigen. Er stieß seinen jüngeren Bruder von sich. Junna wandte sich zu Paula. »Das hat er doch, oder nicht?«


  »Ja«, sagte Paula, »er hat uns beide gerettet.«


  Kasuk zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Ich habe immer nur an meinen Vater gedacht.« Er packte Junna bei seinem zerzausten Haar und schüttelte ihn. »Geh und halte Wache. Paß auf, daß sich keiner an uns heranschleicht.«


  Der Junge sprang auf und verschwand zwischen den Felsen.


  Was von dem Schwan übriggeblieben war, lag vor ihnen auf dem Boden. Kasuk wischte sich seine Finger am Gras ab.


  »Mein Vater hat mir aufgetragen, ihn zu beschützen. Aber so kommen wir nicht in Sicherheit. Können wir den Dom verlassen?«


  »Nur mit einem Air-Car. Aber ich denke nicht daran, mich weiter von euch umherschleifen zu lassen.«


  »Saba hat mir befohlen...«


  »Das interessiert mich nicht. Ich werde Ihnen jetzt sagen, was ich tun werde.«


  Er machte eine verzweifelte Handbewegung und vermied ihren Blick. Ein Fetzen seines aufgerissenen Hemdes hing herunter. Sein Körper war kräftig und massig, die Schultern wie ein Ochsenjoch.


  »Ich muß dem Befehl gehorchen«, sagte er.


  »Ich kann euch nur helfen, wenn Sie mich gehen lassen«, sagte Paula.


  »Dann muß ich selbst einen Ausweg finden.«


  Der Geruch von Rauch stieg ihr in die Nase. »Wie weit ist es von hier bis zum See?«


  »Etwas über eine Meile. In dieser Richtung.« Er deutete nach Süden. »Aber dort wird auch gekämpft. Was haben Sie vor?«


  »Dort kommt Ihr Bruder.«


  Junna kam den steilen Hang herabgesprungen. Losgetretene Steine polterten herab. Er sprang über den Bach und lief auf sie zu. Sein Körper war überall zerkratzt. Er war nackt.


  »Zieh dich an«, sagte Kasuk.


  »Warum? Sie stört es doch nicht. Ich bin wieder hungrig. Wann kommt Papa zurück? Werden wir kämpfen, wenn er zurückkommt? Es sind Feuer da oben, und Menschen schießen aufeinander.«


  »Was ist eigentlich los?« wandte Kasuk sich an Paula. »Ich dachte, die Marsianer griffen nur uns an. Aber es sind keine Stythen dort oben.«


  »Die Sonnenlicht-Liga hat einen Coup gegen die Anarchie unternommen.«


  »Und uns zu töten«, sagte Junna.


  »Und was hat Saba damit zu tun?« fragte Kasuk.


  »Alles.«


  »Saba weiß, was er tut«, sagte Junna, »und Papa auch.«


  Kasuk blickte Paula nachdenklich an. »Jetzt verstehe ich, warum Sie nicht zurück wollen. Ich werde Sie auch nicht dazu zwingen.«


  »Kasuk!« rief Junna erregt und ergriff den Arm seines Bruders.


  »Wer wird sie dann beschützen?«


  Kasuk fuhr mit der Hand über sein Gesicht. »Ich würde gerne wissen, was mit den anderen von unserer Mannschaft passiert ist.«


  »Kasuk!«


  »Halt den Mund. Mein Entschluß ist gefaßt.« Er blickte Paula an. »Können Sie uns ein Air-Car besorgen?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte sie.


  Es wurde Nacht. Das Domlicht wurde nicht eingeschaltet. Sie war auf dem Weg zur Mitte des Doms. Irgendwo voraus heulte eine Sirene. In der Dunkelheit hatte sie Mühe, einen Weg zwischen den Bäumen zu finden. Sie ging am Ostufer des Sees entlang. Mattes Mondlicht schimmerte auf dem ruhigen Wasser. Die Schwäne hockten im hohen Uferschilf und schliefen. Als sie eine offene Fläche zwischen Seeufer und Waldrand überquerte, krachte ein Schuß.


  Sie rannte in die Deckung der Bäume. Eine zweite Kugel fuhr dicht über ihren Kopf hinweg. Sie surrte wie eine wütende Hornisse. Hinter einem dicken Baumstamm blieb sie stehen und lauschte. Der Wald war voller Geräusche. Hinter ihr raschelte etwas im Unterholz. Das Rauschen des Windes im Laub der Bäume machte ihr eine Gänsehaut. Trotz der Nachtkühle schwitzte sie.


  Sie ging weiter und gab sich Mühe, keinerlei Geräusch zu machen. Zweimal sah sie ein Licht im Gehölz und änderte die Richtung. Ein unbeleuchtetes Air-Car dröhnte über sie hinweg. Der Wind raschelte im Laub. Sie erreichte den Rand der Wiese. Auf der anderen Seite grasten vier Rehe. Ihre Stummelschwänze wedelten unaufhörlich. Zwischen den Bäumen sah sie ein Haus wie eine Fackel brennen. Eine dicke, schwarze Rauchwolke stieg in die nächtliche Domkuppel empor. Das Feuer warf die Schatten der Bäume, Sträucher und Gräser in überdimensionaler Länge auf den Boden. Sie schlug einen weiten Bogen um einen breiten, rußgeschwärzten Trichter, aus dem noch immer Rauch quoll. Hier war ein unterirdisches Gebäude in die Luft gesprengt worden.


  Wieder krachten Schüsse. Sie erreichte den Rand des Campus.


  Im Dunkeln erkannte sie ihn kaum wieder. Überall schwirrten Air-Cars herum. Drei oder vier Scheinwerfer bestrichen den unebenen Boden mit ihren grellen Lichtbündeln. Sie trat in dei Schatten des Turms eines Universitätsgebäudes. Näherkommende Stimmen. Mehrere Menschen gingen vorbei. Sie sprintete über den Campus zum Eingang einer Schlucht, in der sich das Büro des Komitees befand.


  Der Rauch, der aus dem Gebäude quoll, brannte in ihren Augen. Auf dem Hang nördlich des Gebäudes stand eine große Menschenmenge. Wieder krachten Schüsse. Das Tor des Gebäudes stand offen.


  Der Warteraum war ein Trümmerhaufen. Die hintere Wand war kaum noch zwei Meter hoch. Eine Bombe war hier hochgegangen. Vor der herausgerissenen Tür blieb sie stehen. Der Boden des Korridors war mit Glasscherben übersät. Sie tastete sich durch das Dunkel zu Sybil Jeffersons Büro vor. Ein umgestürzter Schreibtisch versperrte ihr den Weg. Als sie das Hindernis umging, glitt sie auf verstreuten Papieren aus und fiel zu Boden.


  Sybil Jeffersons Büro war nicht verschlossen. Vorsichtig drückte sie die Tür auf.


  Das Zimmer war dunkel. Etwas Licht fiel durch das Fenster herein. Sie griff zur Wand, um nach dem Lichtschalter zu tasten, und die Wand brach zusammen. Sie tastete sich zu Jeffersons Schreibtisch vor und glitt auf einer Glasscherbe aus. Auch Jeffersons Schreibtisch war von der Explosion zertrümmert worden.


  Hinter sich hörte sie ein leises Klicken. Ein heller Lichtstrahl strich über sie hinweg und beleuchtete eine Ecke des zerfetzten Videones.


  »Junior«, sagte Dick Bunker. »Ich wußte, daß Sie früher oder später hier auftauchen würden.«


  Sie hob die Hand, um den scharfen Lichtstrahl abzuwehren. Er hockte bei der Tür auf dem Boden. Sie sah ihn nur eine Sekunde lang, dann schaltete er die Lampe wieder aus, und die Dunkelheit umfing sie wieder.


  »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Die Marsianer retten die Erde vor den Stythen. Wie Sie sehen, wird auch das Komitee zu den Stythen gezählt. Sie sind nicht allein hier, oder?«


  »Ich bin allein«, sagte sie.


  »Ich glaube Ihnen nicht, Paula. So dumm können Sie doch gar nicht sein.«


  Sie hockte sich auf den Boden und umspannte die Knie mit ihren Armen. Er würde wissen, wie sie sich ein Air-Car beschaffen und Kasuk und Junna aus dem Dom schmuggeln konnte. Sie rieb sich die Nase, die von dem Rauch juckte.


  »Wie hat die Sonnenlicht-Liga herausgefunden, daß wir von dem Coup wußten?«


  »Jefferson hat es ihnen erzählt.«


  »Warum denn?«


  »Um sie zum Losschlagen zu zwingen, bevor sie mit ihren Vorbereitungen fertig waren.« In seiner Stimme lag Sarkasmus. »Ich hatte gehofft, sie würden die Stythen fertigmachen, aber Savenia, diese dumme Pute, kann nichts richtig machen.«


  Das durch das Fenster hereinfallende schwache Licht spiegelte sich auf seiner Taschenlampe. Ihre Augen hatten sich an das Fastdunkel gewöhnt, und sie konnte wenigstens seine Silhouette erkennen. Sie tastete mit den Füßen über den Boden, trat auf Glasscherben und Plastiktrümmer von dem Videone und hockte sich schließlich neben Bunker.


  »Wo ist Jefferson jetzt?«


  »Keine Ahnung. Das Zentral-Komitee hatte heute ein Meeting. Das tun wir immer, wenn wir in einer Krise stecken: quatschen. Die ganze Sache dauerte fünf Minuten. Wir stimmten innerhalb von drei Minuten für den Generalstreik, und in zwei für die Auflösung des Komitees.«


  »Generalstreik?« fragte sie. »Ihr habt den Generalstreik ausrufen lassen?«


  »Was hätten wir denn sonst tun sollen? Allein in New York und New Häven sind dreitausend Marsianer. Es ist zu spät, ihnen den Quatsch auszureden.«


  Sie biß sich auf die Unterlippe. Bunker trat ein paar Schritte zum Fenster. Glasscherben knirschten unter seinen Füßen.


  »Ihre beiden Schweine sind entkommen.«


  »Ja. Und ich habe Tanoujins Söhne bei mir. Ich muß sie irgendwie aus dem Dom schaffen. Werden Sie mir helfen?«


  »Ich hasse die Stythen.«


  »Seien Sie nicht so emotional.«


  »Sollen Sie doch selbst sehen, wie sie nach Hause kommen«.


  


  »Sie täten mir einen großen Gefallen.«


  »Das gilt auch für Sie: Sehen Sie doch selbst zu, wie Sie zu-rückkommen in ihre fliegenden Kaffs jenseits des Asteroidengürtels.«


  »Ich gehe nicht zurück. Ich habe genug von dieser Herrenrasse.« Sie sah, wie er die Taschenlampe von der linken Hand zur rechten wechselte. Sein Pullover war am rechten Ellbogen zerrissen, und das weiße Hemd war zu sehen.


  »Warum wollen Sie ihnen dann überhaupt helfen?«


  »Einer von ihnen ist ehrlich.«


  Eine dumpfe Explosion dröhnte außerhalb des Gebäudes, und ein großes Stück Putz fiel von der Wand. Der Boden vibrierte unter ihr. Sie mußte fort von hier.


  »Glauben Sie, daß der Streik etwas ändern wird?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Auf jeden Fall wird nichts wieder so sein wie zuvor, das ist sicher. Sie haben jetzt Ihre Revolution, Junior.«


  »Helfen Sie mir, Tanoujins Söhne von diesem Planeten zu bringen.«


  »Warum sollte ich? Sie sind doch keinen Deut besser als die Marsianer. Warum wollen Sie dieser Faschistenbrut helfen?«


  »Um eine Schuld abzutragen.«


  Er wandte ihr den Kopf zu. Was ?«


  »Es ist auch eine Art Versicherung.«


  »Sie sind wirklich komisch.«


  Wieder dröhnte eine Explosion, weiter entfernt als die erste, und die Reste der Fensterscheiben klirrten. »Sie könnten auch eine Versicherung brauchen, Bunker. Bringen Sie Tanoujin in Ihre Schuld. Vielleicht brauchen Sie das Konto eines Tages.«


  »Wozu?«


  »Seien Sie nicht kindisch, Mann. Sie kennen seine Fähigkeiten.


  Und sie werden von Tag zu Tag stärker. Ich brauche ein Air-Car.«


  »Die Wagen des Komitees sind alle an der Einflug-Schleuse, und die wird von den Leuten der Liga besetzt gehalten.«


  »DieManhattan-Fähre.«


  »Was?«


  »Warum nicht? Das Touristenboot zum Unterwasser-Dom.«


  Sie fröstelte. Durch das zerbrochene Fenster wehte kalte Luft herein. »Sie lieben das Wasser.«


  »Vielleicht könnte ich... Ich habe einen Schlüssel zu der unteren Schleuse.« Er ging zur Tür. »Kommen Sie, Junior.«


  Sie folgte ihm den Korridor entlang. Er hinkte leicht. DerKorrider roch nach kaltem Rauch. »Sie sind am Südende des Doms, in der Nähe des Sees«, sagte Paula. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch die Trümmer, die den Korridor fast blockierten.


  »Können Sie pfeifen?«


  »Ja.«


  Sie pfiff ihm das Erkennungs-Signal der Ybix vor. »Und denken Sie daran, daß alles, was Sie ihnen sagen, Tanoujin zu Ohren kommt. Alles.« Wieder stolperte sie über den Papierberg und wäre fast noch einmal hingefallen. Sie hielt sich an dem zertrümmerten Schreibtisch fest.


  »Jetzt nach rechts«, sagte er.


  Arglos trat sie durch eine Tür. Er warf sie hinter ihr zu. Sie stieß mit dem Schienbein gegen ein Trümmerstück, als sie herumfuhr.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Sie warf sich gegen die Tür.


  »Dick!«


  Stille. Sie rüttelte an der Klinke. Der Raum war völlig dunkel.


  Sie stolperte über ein Trümmerstück und stürzte zu Boden. Sie richtete sich auf und tastete umher. Bücher, Trümmer von Regalen, und ein Klumpen zusammengeschmorter Drähte. Das Konferenzzimmer. Sie versuchte, es in ihre Erinnerung zurückzurufen.


  Der Raum besaß keine Fenster und nur diese eine Tür. Unter dem Konferenztisch befanden sich Knöpfe, mit denen man die Tür öffnen und schließen konnte, fiel ihr ein. Auf Händen und Knien kroch sie in die Mitte des Raums und fand die Platte des Tisches.


  Die Beine waren zerbrochen.


  Wieder dröhnte eine Explosion, so nahe, daß das ganze Gebäude erschüttert wurde. Mit beiden Händen tastete sie die Un-terkante des Tisches ab. Vielleicht würde Kasuk so klug sein und Bunker mit auf die Ybix nehmen. Während sie nach den Schaltknöpfen tastete, wälzte sie in ihrem Kopf ohnmächtige Rachege-danken und malte sich aus, was die Stythen mit Bunker tun könnten, um sie zu rächen. Sie fand einen Schaltknopf und drückte ihn.


  Die Deckenlampe flammte auf und zersprang mit einem dumpfen Knall. Falscher Schalter. Während sie weiter nach dem richtigen suchte, krachte plötzlich die Tür auf. Der grelle Strahl einer Taschenlampe fiel in ihr Gesicht.


  »Rühren Sie sich nicht! Hier ist die Polizei. Heben Sie die Hände.«


  Sie senkte den Kopf, um ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Ergeben hob sie die Hände.


  »Raus!« Eine Pistolenmündung stieß ihr in den Rücken.


  Sie kletterte aus dem Air-Car. Sie hatte nicht darauf geachtet, wohin man sie brachte. Sie waren irgendwo im Norden des Doms.


  Sie trat auf die Plaza, die zwischen drei hohen Gebäuden lag. Helle Scheinwerfer standen auf den Dächern der Gebäude und tauchten den Platz in weißblaues Licht. Die Männer stießen sie vorwärts.


  Sie war so müde, daß sie taumelte.


  Sie kamen an einem Galgen vorbei. Eine dichte Menschenmenge glotzte die vier Toten an, die dort hingen. Alle Gehängten waren Stythen. Einer von ihnen war Sril. Paula blieb stehen und starrte ihn an. Sie hatten ihm den Goldring aus der Nasenwand gerissen. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie brachten sie in eins der drei Gebäude. Sie wischte die Tränen fort, aber es quollen sofort neue aus ihren Augen. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie auch dort hing. Die Soldaten stießen sie durch eine weite, hell erleuchtete Halle und öffneten eine Tür.


  »Ja, das ist Mendoza«, sagte Cam Savenia.


  Die Marsianerin trat auf Paula zu. Ihr blondes Haar lag wie ein Goldhelm um ihren schmalen Kopf. Ihre Lippen waren etwas zu stark nachgezogen. »Bunker war also nicht dort?«


  Paula stand in der Mitte des großen Bürozimmers. Am anderen Ende stand ein Schreibtisch, eine Reihe hochlehniger Stühle stand an einer Wand aufgereiht.


  »Nein, Dr. Savenia. Aber wir haben eine Wache dort gelassen.«


  Die Soldaten verließen den Raum. Cam Savenia trat noch ein paar Schritte auf Paula zu. Sie trug eine weiße Hose und eine weiße Tunika.


  »Es muß doch irgend etwas geben, was wir uns zu sagen haben.«


  Paula blickte sie nur schweigend an. Sie war zu müde, um sich zu streiten. Cam ging im weiten Bogen um sie herum. »Ihr großer Held wird Sie auch nicht befreien. Innerhalb von zwei Stunden wird die Hälfte der marsianischen Armee auf der Erde sein und die Ybix und die Ebelos in ein anderes Universum sprengen.«


  Cam trat auf sie zu und schlug ihr hart gegen die Brust. »Sie sind erledigt! Begreifen Sie das nicht?«


  Eine Gruppe von Soldaten kam herein. Cam wandte sich um und blickte ihnen entgegen. Ihr Lächeln galt dem kleinen, fetten Mann in ihrer Mitte. »General Hanse. Sie kommen genau zum richtigen Zeitpunkt. Haben Sie Nachricht von der Armee?«


  Der kleine, fette Mann starrte Paula neugierig an. »Sie kann erst in zwei Stunden eintreffen, Doktor Savenia. Schneller tun es unsere Schiffe nun mal nicht.«


  


  Paula blickte in die kleinen glänzenden Augen des Generals. Er war kaum größer als sie.


  »Wer ist das?« fragte er und deutete auf Paula.


  »General Hanse«, sagte Cam Savenia, »ich möchte Sie mit Paula Mendoza bekanntmachen, Beraterin des Stythischen Imperiums. Ehemalige Beraterin sollte man jetzt wohl sagen.«


  Paula setzte sich in einen Sessel, der hinter ihr stand. Sie fühlte plötzlich Hunger, obwohl sie nervlich so fertig war, daß sie hätte schreien können.


  »Was haben Sie mit ihr vor?«


  »Ich werde sie vor ein Gericht stellen, das ein volles Geständnis von ihr erhalten und sie zum Tod verurteilen wird.«


  Paula hob den Kopf. Cam Savenias Tunika war mit Goldknöpfen verziert. »Ich habe Hunger.«


  »Sie werden es überleben«, sagte Cam.


  Der fette Mann winkte, und ein Soldat schleppte einen anderen Sessel zu ihm. Der General setzte sich. Er zog ein eingewickeltes Bonbon aus einer Tasche, eine Zigarre aus einer anderen. Er gab Paula das Bonbon und beleckte die Zigarre.


  »Wie gut kennen Sie den Akellar von Matuko?«


  »Ich habe zehn Jahre lang bei ihm gearbeitet.«


  »Das stimmt nicht,« sagte Cam Savenia zu General Hanse, »sie war allenfalls seine Hure.«


  Paula wickelte das Bonbon aus und schob es in den Mund.


  »Was haben Sie bei dem Akellar getan?« fragte der General, ohne Cam Savenias gehässigen Einwurf zu beachten.


  ... »Ich war eine Art Rechtsberater«, sagte Paula.


  »Eine Art Verräter«, sagte Cam Savenia und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was wollen Sie eigentlich von ihr? Sie ist meine Gefangene.«


  Hanse steckte die Zigarre zwischen die Zähne. Ein Soldat eilte herbei, um ihm Feuer zu geben. Der General und Cam Savenia musterten einander eine Weile schweigend. Wenn sie Stythen wären, würde man ihren Haß riechen, dachte Paula. Schließlich sagte der General ruhig: »Wir haben ein Abkommen. Oder haben Sie das vergessen?«


  Mehr Leute drängten in den Raum. Cam trat ihnen ein paar Schritte entgegen. »Gut. Ihr habt ihn also erwischt.«


  Paula wandte den Kopf und sah, wie drei Polizisten Dick Bunker hereinbrachten.


  »Da kommt ja der Spitzel vom Dienst. Mit Ehreneskorte.«


  Seine Hände waren gefesselt, seine Füße mit einem Strick zusammengebunden. Einer der Polizisten sagte: »Wir haben ihn beim Anleger der Fähren gefaßt. Er hat alle Schiffe unbrauchbar gemacht.«


  Bunker sagte zu Cam Savenia: »Sie haben mir versprochen, wenn ich Ihnen Mendoza bringe, lassen Sie mich gehen.«


  »Ein Versprechen gegenüber einem Anarchisten ist ohne jeden Wert«, sagte Cam lächelnd. Elegant und überlegen stand sie vor dem schmutzbedeckten, gefesselten Mann. »Und das gilt besonders für Sie.« Sie wandte sich an die Polizisten. »War er allein?«


  »Ja.«


  Dann war also Kasuk fort. Sie mußte wieder an Sril denken.


  Wenn Sril tot war, lebte sicher auch Bakan nicht mehr. Und sie würde bald auch nicht mehr leben.


  Bunker starrte zu Boden. Seine Hosenbeine waren bis zu den Knien durchnäßt. Cam ging um ihn herum und auf Paula zu.


  »Er wird reden. Er wird uns verraten, wo sie sich verkrochen haben, von Jefferson angefangen.« Sie blickte General Hanse an.


  »Mendoza gehört mir. Wir haben ein Ubereinkommen. Ich befasse mich mit den Zivilisten, Sie sich mit dem Militär.«


  »Sehr richtig«, sagte General Hanse ruhig. Er setzte sich wieder, die Beine weit gespreizt, um für seinen dicken Bauch Platz zu lassen. »Und sie ist wichtig für den militärischen Nachrichtendienst. Wahrscheinlich kennt sie den ganzen Generalstab der Stythen.«


  Hektische rote Flecken bildeten sich auf Savenias Wangen. »Sie ist eine Verbrecherin. Sie...«


  »Ich habe nicht die Absicht, sie freizulassen«, sagte der General. »Ich auch nicht.«


  Ein Mann in einer braunen Uniform drängte sich durch die anderen Männer, blieb vor Hanse stehen und salutierte.


  »General, das Manta-Schiff der Stythen operiert in unmittelbarer Nähe des Doms.«


  Hanse sprang auf und lief zur Tür.


  »Machen Sie sich keine Hoffnungen, Baby«, sagte Cam Savenia sarkastisch. »Sie sind erledigt.«


  Hinter Paula murmelte Dick Bunker: »Das ist doch die bärtige Dame auf dem Rummelplatz der Sonnenlicht-Liga.«


  Cam fuhr herum und schlug ihm ins Gesicht. Paula blinzelte. Bunker rührte sich nicht.


  »Halten Sie den Mund!« Cam Savenia wandte sich um und ging zum Schreibtisch.


  


  »Warum haben Sie auf sie gehört?« fragte Paula leise. »Sie wird Sie töten.«


  General Hanse kam wieder ins Zimmer zurück und brachte eine Wolke Zigarrenrauch mit sich. »Sie haben Glück, diese Brüder.


  Wenn Luna mitmachen würde, könnten wir sie mit einem Schuß herunterholen, wenn sie so ohne Fahrt in der Luft hängen.« Er blickte kurz zu Cam Savenia hinüber, die mit dem Rücken zu ihnen am Schreibtisch stand. »Sprechen Sie stythisch?«


  »Genau so wie ein Stythe«, sagte sie. Das war mehr für Cam Savenias Ohren bestimmt. Sie deutete auf Dick Bunker. »Er übrigens auch.«


  Hanse blickte Bunker interessiert an. »So?«


  Cam trat auf sie zu. »Mir ist es ernst, General«, sagte sie zu Hanse. »Ich brauche die beiden für Propagandazwecke.«


  »Brauchen Sie die Armee?« sagte Hanse sachlich und steckte die Zigarre zwischen seine Zähne. Cam blickte ihn giftig an.


  »Sperrt die beiden ein«, sagte er zu seinen Soldaten.


  Die Marsianer gaben ihr Pillen, wogen sie, verbanden ihre verschrammten Handgelenke, badeten sie wie ein Baby und sperrten sie in einen winzigen Raum im sechsten Stockwerk des Gebäudes.


  Sie war so erschöpft, daß sie sofort einschlief. Sie träumte von Sril und erwachte von ihrem eigenen Schluchzen. Sie stand auf und ging unruhig auf und ab. Sie dachte an David. In Matuko war er wohl am sichersten. Aber sie würde ihn sicher nie wiedersehen.


  Das kleine Zimmer war mit einem Bett, einem Tisch und zwei Stühlen möbliert. Hinter einer Tür befand sich ein noch kleinerer Waschraum. Anscheinend wollte man sie eine ganze Weile hierbehalten. Das Fenster war aus Triplex-Glas und ließ sich nicht öffnen. Unten, sechs Stockwerke tiefer, sah sie Menschenmassen hin und her fluten, wie an Schnüren gezogen. Als es dunkel wurde, spiegelten sich die Flammen vieler Brände an der Domwand, verblaßten, flackerten wieder auf, wie eine Aurora.


  Am folgenden Tag und an den Tagen darauf kamen Männer in Uniform mit langen Listen von Fragen und tippten ihre Antworten. Die meisten Fragen hatten militärischen Charakter. Sie wollten wissen, welche Bahndaten die Städte der Stythen hatten, wie verwundbar sie waren, wie die Ybix ausgelegt war, wie stark ihre Besatzung war, und so weiter. Sie beantwortete alle Fragen wahrheitsgemäß. Nur als die Sprache auf den Attentatsversuch auf Saba kam, sagte sie, daß der Mörder den falschen Mann erschossen habe.


  


  Ihre Tür war verschlossen und wurde von einem Posten bewacht. Die Männer, die ihnen die Fragen stellten, sprachen nie ein persönliches Wort mit ihr. Sie grüßten nicht einmal, wenn sie ins Zimmer kamen. Die Frau, die ihre Mahlzeiten brachte, sprach überhaupt nicht. Einmal machte der Posten an der Tür eine nichtssagende Bemerkung zu ihr, als der Vernehmungsoffizier ging. Ein Stunde später wurde er von einem anderen Soldaten abgelöst, der sie nicht einmal ansah.


  Der kleine Raum war absolut schalldicht. Wenn sie am Fenster stand und auf die Plaza hinunterblickte, konnte sie nicht das geringste Geräusch von der Menge hören, die ständig über den Platz flutete. Aus dieser Höhe konnte sie auch nicht erkennen, was sie taten, ob es Marsianer oder Anarchisten waren. Jede freie Minute, sowie der Vernehmungsoffizier sie verlassen hatte, verbrachte sie am Fenster und versuchte zu sehen, was passierte.


  Eines Vormittags, als sie gerade ihren Kaffee trank, kam General Hanse herein. Sie lehnte sich neben dem Fenster an die Wand und stellte die Tasse auf den Sims. Der fette Mann setzte sich auf den Stuhl.


  »Sie sehen jetzt besser aus als vorher«, sagte er.


  Sie trat um den Tisch herum und setzte sich ihm gegenüber.


  Sein Doppelkinn hing ihm über den Uniformkragen. Wenn er sich zurücklehnte, knarrte der Stuhl.


  »Sie sind sehr ehrlich und entgegenkommend«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, daß diese letzte Woche für Sie nicht ganz einfach war. Aber Sie haben die Probe bestanden. Bunker hat fast alle Ihre Aussagen bestätigt.« Er zog ein flaches Lederetui aus der Tasche. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?«


  »Ja.«


  Er ließ die schon halb herausgezogene Zigarre stecken und blinzelte Paula überrascht an. Schließlich zog er sie ganz heraus und nahm einen Abschneider aus der Tasche. »Ihr Pech«, sagte er mit echtem Bedauern in der Stimme.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich will wissen, was der Gegner vorhat. Das ist doch recht simpel, nicht wahr?« Er steckte die Zigarre an und blies die Backen auf.


  Paula schaukelte den Stuhl auf den hinteren Beinen vor und zu-rück. Sie wußte, wer ihr Gegner war.


  »Sie sind mit ihm verheiratet?«


  »Mit wem?« fragte sie überrascht. »Mit Saba? Um Gottes willen, nein.«


  


  »Aber sie haben ein Kind von ihm.«


  Sie blickte in sein volles Gesicht. »Er hat meinen Sohn gezeugt.


  Aber das ist nun schon zehn Jahre her.«


  »Dr. Savenia ist der Ansicht, daß dieser Saba die treibende Kraft der Stythen ist, aber Sie und Bunker glauben, es ist dieser Tan...«


  »Tanoujin«, half sie ihm aus. »Sie arbeiten eng zusammen. Tanoujin stellt die Langzeitpläne auf.«


  »Dr. Savenia ist da anderer Meinung.«


  Paula zuckte die Achseln. Ihr war es egal, ob er ihr glaubte oder nicht. Seine Fragen irritierten sie. Sie hatten mit dem zu tun, was in Styth geschah oder geschehen würde.


  »Nun«, sagte er, »wir haben den großen Vorteil, daß sie zu uns kommen müssen.«


  Sie schaukelte auf ihrem Stuhl vor und zurück. »Kann ich diesen Raum verlassen? Ich würde gerne spazieren gehen. Im Park.«


  »Nein.«


  »Ich... ich kann dieses Eingesperrtsein nicht länger ertragen.«


  »Wir müssen befürchten, daßjemand Ihnen etwas tun könnte.«


  »Mir etwas tun? Wer?«


  Sein fetter Körper füllte die Uniform wie eine zu prall gestopfte Wurst. »Einer Ihrer Landsleute vielleicht. Sie sind ziemlich erbittert. Obwohl sie sich sehr zahm in ihr Schicksal ergeben haben.«


  Er zog eine neue Zigarre aus dem Etui. »Wissen Sie«, er winkte ihr mit der Zigarre, »Sie haben sich selbst betrogen. Sie haben einen solchen Fetisch aus dem Frieden gemacht, daß Sie nicht einmal in der Lage waren, sich zu verteidigen.« Er pellte die Plastikhülle von der Zigarre und leckte sie ab. Dann steckte er sie in den Mund. »Ich kann verstehen, daß man eine Abneigung gegen irrationale Gewalt hat, aber rationale Gewalt hält die Nationen zusammen.« Er steckte seine Zigarre an.


  Paula schaukelte mit dem Stuhl vor und zurück.


  »Ich verstehe Sie wirklich nicht«, sagte General Hanse und legte seine Zigarre im Aschenbecher ab. »Sie sind doch eine intelligente, hübsche Frau. Sie sind erfahren und kennen sich aus. Was finden Sie eigentlich so anziehend an einem Stamm Primitiver, die sich die Gesichter anmalen und sich auf die Brust trommeln?«


  Der Rauch der Zigarre stieg ihr in die Nase. Sie schob den Aschenbecher ein Stück von sich fort. »Haben Sie schon einmal einen Stythen kennengelernt?«


  »Ich habe einige gesehen.«


  »Und mit ihnen gesprochen?«


  


  »Ich beherrsche die Sprache nicht.« Er lehnte sich zurück.


  »Man hat mir gesagt, daß sie schlecht riechen.«


  Sie legte die Hände auf die Tischplatte. »Sie haben Geruchsdrüsen am Hals, die in Tätigkeit treten, wenn sie aufgebracht sind. Oder sexuell erregt. Nach einer Weile wirkt der Geruch sehr anregend. Gehören Sie zur Sonnenlicht-Liga?«


  »Ich bin an Politik nicht interessiert. Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wie konnte eine Frau wie Sie sich jemals mit einem dieser Mutanten einlassen?«


  Sie schaukelte auf ihrem Stuhl vor und zurück und blickte ihn an. »Ich bin dafür bekannt, daß ich mich mit den niederen Spezies Mensch befasse. Ich kenne sogar ein paar Marsianer.«


  Er starrte sie wütend an.


  »Legen Sie sich nicht mit mir an, General.«


  Er griff nach seiner Zigarre und streifte die Asche ab. »Ich versuche, diese Sache für uns beide etwas angenehmer zu machen.«


  Sie lachte spöttisch auf.


  Er beschäftigte sich intensiv mit seiner Zigarre. »Sie wissen sicher, daß Dr. Savenia für Sie und Bunker recht interessante Pläne hat, wenn... falls ich Sie ihr jemals übergebe.«


  »Okay.« Sie sprang auf. »Foltern Sie mich doch. Töten Sie mich. Die Erde ist schon tot, und Sie haben sie umgebracht.« Sie fegte mit einer raschen Handbewegung die Zigarre und den Aschenbecher vom Tisch. »Sie und die Liga.«


  Der fette Mann preßte die Lippen aufeinander. Sie trat zum Fenster und blickte hinaus. In der Menschenmenge sah sie jetzt Fahnen und Transparente.


  »Rodgers!« rief Hanse.


  Einjunger Mann trat ins Zimmer und salutierte. Hanse deutete auf den Aschenbecher und die qualmende Zigarre am Boden.


  »Heben Sie das auf.«


  Der Soldat stellte den Aschenbecher auf den Tisch zurück und legte die Zigarre hinein. Hanse sagte: »Dies ist Paula Mendoza, Captain Rodgers.«


  Paula wandte den Kopf und Rodgers warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Freut mich, Siekennnenzulernen«, murmelte er mechanisch.


  »Ich möchte, daß dieses Zimmer immer sauber gehalten wird, Captain«, sagte General Hanse. »Sorgen Sie dafür.« Rodgers verließ das Zimmer.


  Der fette Mann auf der anderen Seite des Tisches blickte Paula nachdenklich an.


  


  »Falls Sie den Faden verloren haben sollten«, sagte Paula, »Sie hatten mir zuletzt gedroht.«


  Er kratzte sein Doppelkinn. »Ich habe Ihnen nicht gedroht. Sie sind für uns sehr wertvoll.« Er drückte sich ächzend vom Stuhl hoch. »Wenn Sie so weitermachen, kommen wir prächtig miteinander aus.« Er ging.


  Eine halbe Stunde später trat Captain Rodgers wieder herein.


  »Ich habe den Eindruck, daß Sie eine Lektion in gutem Benehmen brauchen können.» Er brachte sie den Korridor entlang in ein leeres Zimmer und kettete mit Handschellen ihre Füße an ein Heizungsrohr. Dann fesselte er ihre Hände an die Füße. Einen vollen Tag lang lag sie allein in dem abgedunkelten Raum. Als er endlich zurückkam und sie losband, hatte sie sich beschmutzt und konnte kaum stehen. Er zerrte sie in ihr eigenes Zimmer zurück und ging.


  Eine ganze Stunde verbrachte sie damit, ihre steifen, geschwollenen Gelenke zu massieren.


  Rodgers schien sich jetzt ganz um sie zu kümmern. Er führte die Vernehmungen durch, er überwachte die seltenen Besuche der Putzfrau. In unbestimmten Abständen brachte er sie immer wieder in den anderen Raum und band sie dort an das Rohr. Einmal hängte er sie mit dem Kopf nach unten an einen Wandhaken. Die Mahlzeiten kamen unregelmäßig, und manchmal bekam sie einen ganzen Tag lang nichts zu essen. Manchmal riß er sie auch an den Haaren, aber er schlug sie niemals. Anscheinend hatte er Angst, Spuren von Mißhandlungen zu hinterlassen.


  Eines Nachts wurde sie durch lautes Klopfen aus dem Schlaf gerissen.


  »Ja?«


  »Bitte ziehen Sie sich an, Miß Mendoza. Sie werden unten verlangt.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich bin müde.«


  »Miß Mendoza.« Rodgers schlug mit der Faust an die Tür. Sie legte sich das Kissen auf den Kopf. Das Klopfen hörte nicht auf.


  Schließlich gab sie es auf und schwang die Beine aus dem Bett.


  »Okay, ich komme.« Sie zog sich ein langes Kleid an, das die Marsianer ihr gegeben hatten, und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.


  Sie gingen zu Cam Savenias Büro. Gepflegt und elegant wie immer saß die Marsianerin an dem Schreibtisch am Ende des riesigen Raums. Sie rauchte eine Zigarette aus einer Plastikspitze.


  General Hanse sprach mit ein paar Männern in Uniform. Rodgers wies schweigend auf einen Stuhl, und sie setzte sich.


  


  Dick Bunker trat herein. Sie hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen: er trug eine Uniform. Drei von Hanses Soldaten folgten ihm zum anderen Ende des Raums.


  »Paula«, sagte Cam Savenia. Rodgers tippte ihr auf die Schulter. Sie stand auf und trat zum Schreibtisch. Neben dem Aschenbecher stand ein kleiner, goldener Cherub. Er wirkte alt, fast antik. Wahrscheinlich hatte sie ihn zu einem Feuerzeug umfunktionieren lassen. Cam Savenia lehnte sich zurück und lächelte. Ihr Mund war wie immer zu stark geschminkt. Neben ihr wirkte General Hanse ungepflegt und unsauber. Sie streckte Paula eine Goldkette mit einem Medaillon entgegen. »Was bedeutet das?«


  Paula nahm das Medaillon in die Hand. Es war der Orden der Supernova. Auf der Rückseite standen in stythischen Buchstaben Srils Name und der Name Matukos und die Worte: Ich blühe, wo ich blute, eine Rose ohne Dornen.


  »Hat Ihnen das die Post gebracht?« fragte Paula und legte die Medaille auf die Schreibtischplatte.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, daß irgendjemand Sie für den Tod eines Stythen verantwortlich macht und seinen Tod rächen wird.« Sie blickte von Cam zu dem fetten General. »Wer von Ihnen hat es bekommen?«


  Hanse fuhr herum und streckte Cam Savenia aggressiv sein Doppelkinn entgegen. »Zufrieden, Dr. Savenia? Sie haben uns doch nur herbestellt, um ein Publikum für diesen Auftritt zu haben.«


  Cam Savenia lächelte spöttisch. Sie begannen sich zu streiten, und Paula trat vom Schreibtisch zurück. Bunker lehnte etwas abseits an der Wand. Sie trat auf ihn zu.


  »Was hat dieser lächerliche Cowboy-Aufzug zu bedeuten?«


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Cam Savenia und den General. »Sie wollte mich haben, da hat mich der General einfach zur Armee eingezogen. Ich bin Major, das ist etwas mehr als dieser Parade-Captain, mit dem Sie hergekommen sind. Was hat dieses Medaillon wirklich zu bedeuten?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Vielleicht eine Nachricht für Sie.«


  »Vielleicht.«


  Hanse trat auf sie zu. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Anscheinend hatte er den Streit mit Cam Savenia verloren. Er verließ das Büro.


  


  »Kommen Sie gut zurecht?« sagte Hanse. »Behandelt Rodgers Sie anständig?«


  »Sehr anständig«, sagte sie. »Er ist ein perfekter Gentleman.


  Ein Musterbeispiel marsianischer Männlichkeit.«


  »Ich muß für ein paar Tage nach Luna. Wir haben ein sehr verlockendes Angebot von Ihren Freunden erhalten.« Er blickte sie aufmerksam an. In den Falten seines Gesichts hatte sich Talcum-Puder abgelagert. »Die Stythen haben zwei meiner Stabsoffiziere gefangengenommen und sind bereit, sie gegen Sie auszutauschen.«


  »Werden Sie das Angebot annehmen?«


  »Ich brauche die beiden Offiziere. Und Sie nützen mir jetzt nichts mehr. So sehr ich unsere Unterhaltungen auch schätze.«


  Sie wandte das Gesicht ab. Das also bedeutete die Zusendung des Medaillons. Sie würde mittellos und ohne jedes Amt nach Styth zurückkehren und auf ihre Gnade angewiesen sein, wie ein Sklave. Sie sollte ja jetzt auch verschachert werden wie ein Sklave.


  Hanse stand auf. Sein gewaltiger Bauch wölbte sich unter der Uniformjacke.


  »Wenn auf Luna alles so läuft wie ich erwarte, werden wir uns nicht wiedersehen. Der Austausch wird in einem Erdenmonat bei Ceres stattfinden. Ich möchte, daß wir uns als Freunde trennen.«


  Er streckte ihr seine dicke Hand entgegen.


  Paula sprang erregt auf. »Verschwinden Sie!« schrie sie, außer sich vor Wut, und sah sich nach einem Gegenstand um, den sie ihm an den Kopf werfen konnte. Hanse war bereits zur Tür geflüchtet und rief nach Rodgers. Sie riß den Aschenbecher vom Tisch und warf ihn nach Hanse. Er duckte sich und warf die Tür hinter sich zu.


  »Rodgers!«


  Sie hatte jetzt keine Lust auf Rodgers Benimm-Lektionen und verbarrikadierte die Tür mit dem schweren Tisch. Sie brauchten zwei Stunden, um die Tür aus den Angeln zu montieren. Sie ging unruhig in dem kleinen Raum auf und ab, den sie nun Quadratzentimeter für Quadratzentimeter kannte. Als Rodgers schließlich hereinkam, saß sie resigniert auf dem Bett. Er schleppte sie in das kleine Zimmer und fesselte sie so an die Wand, daß sie weder sitzen, noch aufrecht stehen konnte, und verließ sie.


  Die Beine schwollen an und schmerzten. Um sich abzulenken, dachte sie an den bevorstehenden Austausch. Die Stythen wollten sie wegen ihrer Kenntnisse der Mittleren Planeten zurückhaben.


  Hanse mußte das wissen. Er würde sie auf keinen Fall in einem Zustand übergeben, in dem sie den Stythen nützlich sein konnte.


  Ihre halbgebeugten Knie gaben nach und sie fiel. Der Strick, mit dem ihre Arme an die Wand gebunden waren, riß ihr fast die Schultergelenke heraus. Mit zusammengebissenen Zähnen richtete sie sich wieder in eine halbhockende Stellung auf. Dies war Hanses Idee, erkannte sie. Sie sollte sich bei ihm beschweren, damit er sie vor Rodger beschützen und so ihr Vertrauen gewinnen konnte.


  Sie schloß die Augen.


  Das erste, was sie in Cam Savenias Büro bemerkte, war das große Gemälde von der Ermordung Marats in seiner Badewanne. Das Bild hing direkt über Cam Savenias Schreibtisch. Paula blieb bei den Stühlen an der Seitenwand des Büros stehen und sah sich um, während andere Menschen hereintraten. Savenia schien sich hier häuslich eingerichtet zu haben. Überall hingen Bilder an den Wänden, und zwischen den lebenden Menschen standen lebensgroße Statuen. Die Anwesenheit der vielen Soldaten machte sie nervös, und sie rieb die Hände aneinander, den Blick auf den toten Revolutionär über dem Schreibtisch gerichtet.


  Eine versteckte Tür hinter dem Schreibtisch glitt auf. Cam Savenia trat herein. Zwei gepflegt aussehende junge Männer folgten ihr. Die Soldaten in dem Büroraum nahmen Haltung an. Cam sah wieder wie ein Mannequin aus. Ihr hellblondes Haar glänzte. Einer ihrer Begleiter rückte ihr den Schreibtischsessel zurecht. Sie sagte etwas zu ihm, als sie sich setzte, und er lachte darüber.


  »Bitte, stehen Sie bequem, Gentlemen.«


  Die reglosen Gestalten bekamen wieder Leben. Paula blickte neugierig in die glatten, sauber rasierten Gesichter. In ihrer Mitte stand Bunker, die Uniformjacke halb offen, mit stoppeligem Kinn.


  Cam faltete die Hände. »Sie sind eine Schande für die Uniform«, sagte sie. »Sind Sie betrunken?«


  »Ziemlich.« Er rülpste und blickte den toten Marat in der Badewanne an. »Aber nicht genug.«


  »Sie sind widerlich!«


  »Danke. Ich hatte gehofft, daß Sie meine bescheidenen Leistungen anerkennen würden.«


  »Schneidet ihm die Eier ab«, sagte Paula. »Werft ihn ins Meer.«


  Cam Savenia lehnte sich zurück. »Es macht mich krank, ihn in einer marsianischen Uniform zu sehen.«


  »Soll ich sie ausziehen?« Er knöpfte die Jacke ganz auf und streifte einen Ärmel herunter.


  


  »Sie entehren die Uniform«, sagte Cam Savenia scharf. »Dafür erhalten Sie fünf Tage Arrest.«


  Paula klatschte laut Beifall. Cam Savenia blickte sie an. »Wollen Sie ihm dabei Gesellschaft leisten?«


  »Das wäre ein lustiger Arrest«, sagte Bunker und zog die Uniformjacke wieder an.


  »Verschärfter Arrest täte Ihnen noch besser«, sagte Cam. »Kein Essen, kein Wasser, kein Licht. Und keinen Whisky.« Sie lehnte sich lächelnd zurück. Bunker sagte nichts. Paula blickte ihn aufmerksam an. Was bezweckte er mit seinem kleinen Theater?


  »Sie klatschen ja gar nicht.« Cam Savenia blickte sie ironisch an. »Haben Sie mich eigentlich zu einem bestimmten Zweck herbringen lassen«, sagte Paula, »oder soll ich nur zusehen, wie albern Sie sich benehmen? Es ist nicht so unterhaltend, wie Sie anzunehmen scheinen.«


  »Rodgers. Für sie das gleiche. Fünf Tage.«


  Rodgers, der hinter Paula stand, sagte entsetzt: »Doch nicht etwa zusammen?«


  »Warum nicht? Sperren Sie sie zusammen in eine enge Zelle.


  Vielleicht bringen sie sich dann gegenseitig um.«


  »Das ist unmoralisch. General Hanse...«


  »General Hanse ist zur Zeit nicht hier«, stellte Cam fest. Sie nahm einen Bogen Papier vom Schreibtisch und reichte ihn einem der beiden jungen Männer, die links und rechts von ihr standen.


  Der junge Mann brachte es zu Paula. »Lesen Sie das vor.«


  »Sie sind verrückt.«


  Cam lächelte und steckte sich eine Zigarette an. Ihr Lippenstift hatte die Farbe von Blut. »Sechs Tage Arrest.«


  Der junge Mann hielt das Papier noch immer Paula hin. Sie ignorierte es . Bunker schien sich für die Vorgänge um ihn herum nicht zu interessieren.


  »Sieben Tage«, sagte Cam Savenia.


  »Sie können sie nicht zusammen einsperren«, sagte Rodgers.


  »Das ist unmoralisch.«


  Cam blickte ihn verärgert an. Dann starrte sie wieder auf Paula.


  »Acht Tage.«


  Paula nahm dem jungen Mann das Papier aus der Hand. Um sie herum hörte sie die Männer bewundernde Bemerkungen über Cams geschickte Technik austauschen.


  Der Brief war auf stythisch abgefaßt. Als sie ihn überflog, schlug ihr Herz rascher.


  


  »Es ist eine Kriegserklärung«, sagte sie. »Wie formell.«


  »Lesen Sie.«


  »An Mars, von dem rAkellaron: Wir haben Sie verschiedene Male und auf verschiedene Weise aufgefordert, sich uns zu unterwerfen, bevor wir die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen lassen.


  Jetzt haben Sie die Erde angegriffen, unseren Mutterplaneten.


  Wenn Sie uns Widerstand entgegensetzen, können wir keinerlei Garantie dafür übernehmen, daß Sie nicht unsagbar leiden werden. Aber daß Sie leiden werden, steht fest.« Sie gab das Papier einem Soldaten, der es Bunker übergab.


  »Lachhaft«, sagte Cam Savenia.


  Paula kaute an ihrem Daumen. Krita läutete wieder die Todesglocke.


  »Es scheint, als ob sich das ganze Imperium an diesem Krieg beteiligte.«


  »Ja.«


  »Sie haben Sie aufs Kreuz gelegt.« Cam lächelte Paula hämisch an und steckte eine neue Zigarette in die Spitze. »Sie gebrauchen Sie als Vorwand. Ich habe Sie gewarnt. Ich habe Ihnen gesagt, daß dieser Bastard dazu fähig ist. Warum, zum Teufel, haben Sie damals nicht auf mich gehört?«


  Paula stand auf. »Kommen Sie, Rodgers. In einer dunklen Zelle ist es unterhaltsamer als hier.«


  »Paula! Sie werden gefälligst hierblieben, bis ich Sie entlasse!«


  Cam sprang wütend auf.


  Paula, die schon bei der Tür war, fuhr herum und funkelte sie an: »Ich entlasse Sie.« Sie schnippte mit den Fingern und verließ den Raum. Irgendjemand packte sie beim Arm und hielt sie fest.


  »Lassen Sie sie los«, sagte Rodgers und stieß sie den Korridor entlang.


  »Cam Savenia...«


  »Dr. Savenia ist Zivilist.« Rodgers stieß sie in den Lift.


  Schweigend fuhren sie drei Etagen hinauf. Rodgers stand neben ihr, die Hände auf dem Rücken, die Füße vorschriftsmäßig genau achtzehn Zoll voneinander entfernt. Er führte sie den Korridor entlang zu dem kleinen Zimmer.


  »Ich werde General Hanse anrufen«, sagte er, bevor er die Tür zudrückte und abschloß.


  Zum ersten Mal war sie in diesem Zimmer, ohne irgendwo angebunden zu sein. Es gab wenig zu entdecken. Drei Schritte breit und vier Schritte lang. Keine Fenster. Während sie in dem kleinen Raum auf und ab ging, wurde die Tür geöffnet und Bunker wurde hereingestoßen. Die Tür wurde wieder abgeschlossen, das Deckenlicht ausgeschaltet.


  »Ob es hier Abhöranlagen gibt?« sagte sie leise in dem völligen Dunkel. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Wand.


  »Glaube ich nicht. Warum haben Sie sich nicht aus der Sache herausgehalten?«


  »Sie haben mich Hanse in die Hände gespielt, Sie sollten mir auch wieder heraushelfen.«


  »Das ist nicht so einfach, wahrscheinlich sogar unmöglich. Und sicher sind Sie hier am besten aufgehoben.«


  »Hat man Sie gefoltert?« fragte sie.


  Er antwortete nicht. Eine ganze Weile saßen sie schweigend im Dunkel. Schließlich sagte er: »Ich werde ihnen das heimzahlen.


  Ich würde sogar eine Chance zur Flucht ungenutzt lassen, nur um es ihnen heimzahlen zu können.«


  »Ich würde lieber fliehen.«


  Wieder herrschte Schweigen. Sie stand auf und begann hin und her zu gehen. Außer der Tür gab es keinen Ausweg aus diesem Raum. Vielleicht hatte sie seine Fähigkeiten überschätzt. Vielleicht wußte er auch nicht, wie man von hier entkommen konnte.


  Sie setzte sich wieder an die Wand, war aber kurz darauf erneut auf den Beinen und ging wieder auf und ab.


  »Treten Sie nicht auf mich«, sagte Bunker.


  Sie gab sich Mühe, es nicht zu tun, während sie ruhelos in dem engen, dunklen Raum umherging. Ihr Mund war trocken vor Durst. Acht Tage lang würde sie nicht einen Tropfen Wasser bekommen. Endlich setzte sie sich in eine Ecke. Mehrere Stunden schienen zu vergehen, aber vielleicht waren es nur Minuten. Bunker stand auf und ging zur Tür. Er kehrte auf seinen Platz ihr gegenüber zurück und sagte kein Wort.


  Es gelang ihr, ein wenig zu schlafen. Er rüttelte sie wach.


  »Kommen Sie. Der Posten ist für ein paar Minuten fortgegangen.«


  Schlaftrunken, mit klopfendem Herzen, trat sie zu ihm an die Tür. Sie hörte ein leises metallisches Klicken, und dann zog er die Tür auf. Das helle Licht blendete sie. Sie gingen den langen, men-schenleeren Korridor entlang.


  »Machen Sie schneller.« Er nahm ihren Arm und zog sie mit sich, vorbei an der Tür ihres Zimmers und am Lift. Nirgends standen Wachen. Viele der Lampen waren ausgeschaltet. Es mußte spät in der Nacht sein. Oder früh am Morgen. Am Ende des langen Korridors befand sich eine Tür mit der Aufschrift AUSGANG. Bunker stieß sie auf, und sie kamen in ein Treppenhaus.


  »Leise.« Er legte den Finger an die Lippen. Die Wände waren grau gestrichen. Sie trat ans Geländer und blickte nach unten und dann nach oben. »Wohin?«


  Er begann, die Treppen hinabzusteigen, und sie folgte ihm. Der kalte Beton der Stufen war eisig unter ihren nackten Füßen. Sie kamen zu einem Treppenabsatz. An der Tür stand die Ziffer 5.


  Von unten drangen Stimmen herauf. Bunker blieb stehen. Sie ging vorsichtig an ihm vorbei, passierte den Treppenabsatz mit der Ziffer 4 und stieg noch zwei Stockwerke tiefer. Hier blieb sie stehen und blickte vorsichtig über das Geländer.


  Auf dem Treppenabsatz unter ihr stand ein Tisch, an dem drei Männer saßen. Enttäuscht biß sie sich auf die Unterlippe.


  »He, habt ihr den schon gehört?« hörte sie einen der drei Männer sagen. »Wie stellt man fest, ob ein Anarchist lügt?«


  Sie blickte nach oben. Bunker stand eine halbe Treppe höher. Sie schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung«, sagte ein anderer Marsianer.


  »Er bewegt die Lippen.«


  Die Männer lachten. Resigniert wandte sie sich ab und stieg die Treppe wieder hinauf. Bunker ging ihr voraus. Ein Stockwerk höher stieß er die Tür auf, und sie traten in den Korridor, in dem Cam Savenias Büro lag.


  »Was...«


  Er machte ihr ein Zeichen, still zu sein und ihm zu folgen.


  Bis auf eine kleine Lampe über der Lifttür war die gesamte Beleuchtung ausgeschaltet. Ihre Füße versanken in einem dicken Teppich, und sie zog ihre Schuhe wieder an. Bunker ging ihr voraus zur Tür, die in Savenias Büro führte, schob seinen magnetischen Schlüssel in das Schloß und begann daran herumzufum-meln. Er hatte seinen Fluchtplan aufgegeben und sich auf seine Rachepläne konzentriert.


  Sie trabte den Korridor entlang bis zur Lifttür. Es mußte doch einen zweiten Weg aus diesem Gebäude geben. Den Lift konnten sie nicht benutzen. Eventuell saßen auch in der Halle Wachen. An der kleinen Armatur neben der Lifttür leuchtete eine Lampe auf und ein leiser Glockenschlag ertönte. Jemand kam zu diesem Stockwerk herauf. Sie lief zurück zu Bunker. Er hatte die Tür zu Cam Savenias Büro gerade offen, und sie traten hinein.


  »Was haben Sie vor?« fragte sie, als er die Tür hinter ihnen wieder verschlossen hatte. Das Büro war dunkel, aber Bunker schaltete sofort die Beleuchtung ein.


  »Ich habe Sie nicht aufgefordert, mitzukommen«, sagte er. Er ging an Savenias Schreibtisch vorbei zu einem hohen Aktenschrank.


  Paula starrte zu dem toten Marat hinauf. Die Stichwunde in seiner Brust wirkte wie ein grinsender Mund. Bunker versuchte, mit seinem magnetischen Schlüssel den Aktenschrank zu öffnen.


  Paula setzte sich auf den Schreibtischsessel und zog an einer der Schubladen. Sie war unverschlossen, genau wie alle anderen. Sie zog sie heraus und kippte ihren Inhalt auf den Boden. Als sie die unterste Schublade entleerte, sah sie, daß sie Hunderte von Photos und Dias enthielt. Ein kleines, weißes Ei rollte über den Boden.


  Sie hob es auf. »Dick.«


  Er wandte sich um, und sie hielt ihm Sybil Jeffersons Glasauge vor das Gesicht. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Als er die Hand nach dem kleinen Ei ausstreckte, umschloß sie es mit den Fingern und steckte es in die Tasche.


  Bunker starrte auf den Aktenschrank. »Ich kriege das Ding nicht auf. Es muß wichtig sein.« Er trat mit dem Fuß gegen die Metall wand des Schranks.


  Paula nahm das Feuerzeug vom Schreibtisch und kniete sich neben den Haufen von Papieren und Photos, den sie auf den Boden gekippt hatte. »Sie haben sie ermordet.« Sie hielt das brennende Feuerzeug an die Ecke eines Photos.


  »Ihre Diagnose?« Er trat an die kleine Tür hinter Cam Savenias Schreibtisch. Es war ein privater Lift, erkannte Paula jetzt.


  Der Papierhaufen fing Feuer und brannte. Die Dias brannten am besten, stellte sie fest. Bunker stand wieder beim Aktenschrank und rüttelte ihn.


  »Ich habe eine Idee. Helfen Sie mir.«


  Sie half ihm, den kleinen Metallschrank umzustoßen. Bevor er zu Boden fiel, fing Bunker ihn auf.


  Es war kinderleicht, die Tür des kleinen Lifts aufzubrechen. Der Schacht war leer. Sie wuchteten den Aktenschrank zwischen Wand und Schreibtisch zum Liftschacht. Paulas Feuer hatte jetzt auch den Teppich erfaßt. Sie hielt die Lifttür auf, als Bunker dem kleinen Aktenschrank einen letzten Stoß gab, der ihn in den Schacht stürzen ließ. Krachend schlug er unten auf. Bunker beugte sich vor.


  »Sehen Sie mal.«


  


  Sie blickte ebenfalls in den Liftschacht. Der Aktenschrank hatte die Lift-Kabine zertrümmert, die dort unten hing. Bunker griff nach dem schweren Kabel, das von oben herabhing. Er riß daran, um seine Stärke zu prüfen. Die Flammen schlugen jetzt bis zur Decke empor, und beißender Rauch drang in Paulas Nase. Bunker griff nach dem Kabel und schwang sich in den Liftschacht. Hand über Hand kletterte er in die Tiefe.


  Irgendwo schrillte eine Alarmglocke. Bunker kletterte durch das riesige Loch, das der Aktenschrank in das Dach der Liftkabine geschlagen hatte. Paula packte das Kabel und umklammerte es auch mit den Füßen, um das Heruntergleiten etwas abzubremsen.


  Stimmen schallten aus dem Raum, den sie gerade verlassen hatten. Sie ließ sich in die Aufzugskabine fallen. Der Aktenschrank war zertrümmert, Papiere und Filme waren über den Kabinenboden verstreut. Sie glitt darauf aus und landete auf dem Hintern.


  »Beeilen Sie sich.«


  Sie folgte Bunker aus der Kabine in einen riesigen, dunklen Raum. An dem Echo seiner Stimme hatte sie erkannt, daß er sehr groß, aber möbliert war. Es roch nach Staub und Karton. Wahrscheinlich ein Lagerraum. In etwa zwanzig Fuß Entfernung konnte sie jetzt ein helleres Rechteck ausmachen: ein Fenster. Sie packte Bunker beim Arm und zog ihn zum Fenster. Sie mußten über einen Kistenstapel klettern, um es zu erreichen. Immer noch schrillten die Alarmglocken durch das Gebäude. Das Fenster lag ziemlich hoch, und selbst als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie den Riegel nicht erreichen. Bunker löste das Problem, indem er ihre Beine umfaßte und sie hochstemmte. Sie schob den Riegel zurück und öffnete das Fenster. Sie krochen hinaus.


  »Werfen Sie doch endlich dieses scheußliche Ding weg.«


  Sie preßte ihre Finger noch fester um das Glasauge. »Vielleicht können wir es noch irgendwie gebrauchen.«


  Sie gingen auf die Westwand des Doms zu. Alle Bäume im Park waren gefällt worden, und die Stümpfe ragten anklagend aus dem Boden. Es war wie in einer Wüste. Kein Vogel sang, und alle Tiere waren verschwunden. Sie setzte sich auf den Rand eines Hangs und rutschte auf dem Hintern herunter. Eine Kaskade von Sand und Steinen folgte ihr.


  Die Marsianer hatten sicher sofort herausgefunden, daß sie geflohen waren. Früher oder später würde Cam Savenias Polizei sie wieder ergreifen. Sie dachte an Sybil Jefferson, die sie auch ergriffen hatten, und zog die Hand aus der Tasche. Sie öffnete die Finger und blickte das Glasauge an.


  »Geben Sie her.« Bunker riß es ihr aus der Hand und warf es ins Dunkel.


  »Warum haben Sie das getan?«


  Sie gingen am Ufer eines Baches entlang, der durch das schmale, langgestreckte Tal floß. Ein Air-Car dröhnte über sie hinweg. Rote Lichter blinkten. Am Ende des Tals stand ein Haus, das halb in den Hang hineingebaut worden war. Neben der Tür stand eine Reihe von Abfalltonnen. Als Paula und Bunker sich näherten, begann ein Hund im Haus zu bellen. Die Abfalltonnen waren gefüllt. Paula hob den Deckel der ersten ab und zog einen Plastikbeutel voller ausgedrückter Orangen und Kaffeesatz heraus.


  »Woher haben Sie den magnetischen Schlüssel?«


  Er beugte sich über den Rand der Tonne und wühlte im Abfall.


  »Selbst gemacht. Sie haben mir eine elektronische Schreibmaschine gegeben.«


  Sie drehte eine halbe Orangenschale um, aß das ausgepreßte Fruchtfleisch heraus und warf die Schale in die Abfalltonne zurück. »Um Briefe zu schreiben? Haben Sie ihre Korrespondenz gemacht?«


  »Die mit den Stythen.«


  »Sie beherrschen die Sprache nicht wirklich. Worum ging es eigentlich bei diesem Austausch?«


  »Die Stythen haben zwei Piloten, die Hanse unbedingt zu brauchen glaubt. Er hat ihnen Geld für sie geboten, aber das interessierte sie nicht.«


  »Wer hat mich als Tauschobjekt vorgeschlagen?« Der Hund im Haus bellte ununterbrochen. Paula fand einen durchnäßten Brot-kanten und schlang ihn hinunter.


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, es war die Idee der Stythen.


  Sie schrieben, sie wären nicht an Geld interessiert, aber man könnte über Fleisch reden. So haben sie es ausgedrückt. Die Verbindung wurde dann in der linqua franca weitergeführt. Das ist alles, was ich weiß.« Er trat an die nächste Tonne. »Hier, das können Sie brauchen.« Er zog einen alten, dicken Mantel aus dem Müll. Ein Ärmel fehlte.


  Sie aßen, bis sie satt waren, dann gingen sie weiter. Ohne die Bäume wirkte das Land fremd, flach, nackt, verwundbar. Bunker legte ein ziemlich flottes Tempo vor. Es war völlig windstill, und die Luft roch trocken, staubig und bitter. Sie kamen zu einem riesigen Trichter. Ein unterirdisches Bauwerk war hier in die Luft gesprengt worden.


  »So, das war's«, sagte Bunker und hockte sich neben dem Trichter auf den Boden. Wahrscheinlich hatte er hier gewohnt, sagte sich Paula. Sie setzte sich neben Bunker und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Er hob den Kopf. »Was soll das?«


  »Finden Sie es nicht tröstlich?«


  »Junior. Der Trost verdirbt den Charakter.«


  Es wurde Tag. Am Ostrand des Doms fielen die ersten Sonnenstrahlen herein. Bunker löste ihren Arm von seiner Schulter. Sie legte die Hand in ihren Schoß.


  Sie verkrochen sich in den Ruinen des unterirdischen Hauses.


  Sie erwachte, als das Sonnenlicht voll in ihr Gesicht fiel. Bunker lag neben ihr. Er hatte ihr das Hemd aufgeknöpft, und eine Hand umfaßte ihre Brust. Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog die Knie an. Er wälzte sich auf sie.


  »Das tat gut«, sagte er hinterher. »Ich hatte mir die ganze Zeit geschworen, das erste was ich nach der Flucht tun würde, ist, mal wieder richtig bumsen.«


  Paula sammelte schwarze Schlackestückchen von ihrer Kleidung und aus ihrem Haar. »Wollen wir zusammenbleiben?«


  fragte sie.


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Magst du?«


  Sie setzte sich auf und breitete den Mantel aus, den er für sie aus der Mülltonne geklaubt hatte. Er war fleckig und zerrissen.


  »Für eine Weile schon. Bis wir herausgefunden haben, was hier eigentlich los ist.«


  Er stand auf und zog seine Hose wieder an. Sein Körper war schlank, fast knochig, das Haar auf seiner Brust ergraut wie sein Kopfhaar.


  »Okay«, sagte er, »gehen wir weiter.«


  Bei Tageslicht schien der ganze Dom verändert. Von dem Wald war nichts übriggeblieben, als die Stümpfe der Bäume. Von dem Bergzug östlich des Campus konnte sie bis zum See und den gelblichen Hügeln südlich des Sees sehen. Alles wirkte viel kleiner.


  Viele der Häuser waren gesprengt worden, und Rudel von Hunden streunten umher. Die einzigen Vögel, die sie sah, waren Krähen.


  Tony Andreas Haus war noch bewohnt. Sie verließ Bunker, der eine Abfalltonne am Rand der Wiese durchwühlte, und ging vorsichtig zu der kleinen Seitentür. An der Wand des unteren Treppenabsatzes hing ein großes Poster: HELFT DEM STAAT - HALTET ZU UNS! Daneben war in roter Farbe auf die Wand geschmiert: STREIK! STREIK! STREIK! Eine Frauenstimme rief:


  »Wer ist da?« Paula verdrückte sich eilig.


  Sie erinnerte sich an An Chus Nachricht und ging zum Nikolas Building. Es lag unter der Erde. Sie zögerte etwas, bevor sie das Gebäude betrat, das so wenige Ausgänge hatte. Schließlich aber nahm sie ihren Mut zusammen und ging hinein. Sie fand die Etage, auf der An Chu wohnte, aber sie hatte die Nummer des Apartments vergessen. Neben dem Lift hing eine Tafel mit den Namen der Bewohner. Sie stand davor und las die Namen mehrere Male, ohne An Chus Namen entdecken zu können. Als sie es noch einmal versuchte, sagte eine Frauenstimme: »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie fuhr herum. Es war eine große, dunkelhaarige Frau, zu braun, um eine Marsianerin zu sein. Paula schluckte. »Ich suche An Chu.«


  »Wen?«


  Plötzlich bekam sie Platzangst. Sie fuhr herum und lief den Korridor entlang.


  »Warten Sie doch!«


  Paula traute sich nicht, auf den Lift zu warten. Sie lief bis zum anderen Ende des langen Flurs, wo sie die Treppe bemerkt hatte, und hetzte sie hinauf.


  Sie gingen am Ufer des austrocknenden Sees entlang. Am anderen Ende des Sees schien eine Art Abgrenzung zu sein, die den Dom in zwei Hälften teilte. Südlich von dieser Grenze stand nicht ein einziges Haus mehr. Da und dort sah sie noch ein paar Bäume, aus deren Zweigen gerade die ersten Blätter sprossen. Das Seeufer war mit trockenem Kraut bedeckt. Sie sah kein einziges Tier.


  Erst kurz vor Dunkelwerden lief ihnen ein brauner Hund über den Weg und folgte ihnen.


  »Dick.«


  »Ich habe ihn gesehen. Geh du dort entlang.« Er deutete nach rechts.


  Sie trennten sich. Der Hund folgte Paula. Sie ging am Ufer entlang und sah sich nicht zu oft nach dem Hund um. Bunker schlug einen Bogen und setzte sich hinter das Tier. Paula watete in den Uferschlamm und blieb stehen. Auf der Wasseroberfläche schwabberte eine dicke, gelbliche Schaumschicht. Der See stank faulig. Der Hund schlich vorsichtig näher. In etwa fünfzig Meter Entfernung legte er sich hin und starrte sie an, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Unter dem dichten braunen Fell sah sie die Rippen hervorragen. Als sie sich bewegte, sprang er auf, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. Paula kauerte sich hin.


  Sie hatte Hunger. Der Hund lag auf dem Bauch, den Kopf auf die Pfoten gelegt, und starrte sie unentwegt an.


  Bunker schlich sich von hinten an das Tier heran, aber er machte irgendein Geräusch, und der Hund schoß davon. Bunker zog sich zurück. Der Hund blieb stehen, Paula fluchte.


  »Komm weiter«, sagte Bunker. »Wir gehen ihm nach.«


  Ihre Beine taten ihr weh. Sie stand auf und folgte ihm. Die Sonne ging unter. Sie folgten dem Hund in der Dunkelheit. Er lief ein Stück voraus, blieb stehen und beobachtete sie und rannte weiter, wenn sie zu nahe kamen. Etwa eine Stunde nach Dunkelwerden verloren sie ihn in den Schluchten südlich des Sees aus den Augen.


  Paula war zu müde und zu hungrig, um sich zu beschweren. Sie schliefen am Fuß einer hohen Klippe, eng aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig zu wärmen. Drei- oder viermal flogen Air-Cars über sie hinweg und weckten sie auf. Einmal flammte ein Scheinwerfer auf, und der scharfe Lichtstrahl glitt dicht neben ihnen über das zerklüftete Gelände. Sie preßten sich an den eisigen Boden, das Gesicht in die verschränkten Arme gedrückt, bis das Air-Car weiterflog. Noch vor Tagesanbruch trieb sie der nagende Hunger weiter.


  Sie gingen etwa hundert Fuß getrennt auf parallelem Kurs kreuz und quer durch das zerklüftete, von Schluchten durchzo-gene Gelände, auf der Suche nach etwas Eßbarem. Paula tötete eine kleine graue Schlange, die sie roh hinunterwürgten. Die Luft war rauchgelb. Der ausgetrocknete Boden roch wie trockenes Stroh. Paulas Beine schmerzten so, daß sie sich kaum noch aufrecht halten konnte.


  Spät am Nachmittag rief ihr Bunker von der anderen Seite der Schlucht etwas zu. Sie glitt den steilen Hang hinab, landete etwas zerkratzt und in einer kleinen Lawine von Steinen und Erde auf dem Boden der Schlucht und stieg mühsam den anderen Hang hinauf.


  Bunker hockte auf halber Höhe des Hangs auf dem Boden und grub ihn mit den Händen auf. Seine Ärmel waren grau von dem trockenen Sand.


  »Ich wußte doch, daß der Köter hier irgendwo einen Bau haben muß.« Er schaufelte Erde zur Seite. »Paß auf, er wird bald wieder da sein.« Er krempelte den rechten Ärmel hoch, griff tief in das Loch, das er gegraben hatte, und zog einen winzigen, schwarzen Welpen heraus.


  Das kleine Tier strampelte und fiepte. Paula richtete sich auf.


  Der braune Hund kam durch die Schlucht angerannt. Paula ging auf das Tier los und schrie es an. Der Hund blieb stehen und bleckte die Zähne. Bunker zog einen Welpen nach dem anderen aus dem Bau. Ihr Winseln stachelte die Wut der Mutter weiter an.


  Sie ging knurrend auf Paula los. Paula wich zurück und hob einen trockenen Ast auf, der am Boden lag. Die Hündin blieb stehen und knurrte sie an, die Ohren flach an den Kopf gelegt.


  »Nimm sie nicht alle. Laß ihr ein paar.«


  »Die mitleidige Seele.« Er zog die Jacke aus und schlug die kleinen Hunde darin ein. »Komm.« Er warf sich das Bündel über die Schulter. Als Paula ihm folgte, stürzte die Hündin sofort in ihren Bau.


  Paula und Bunker suchten sich eine geschützte Stelle zwischen den Felsen, machten ein Feuer und grillten fünf junge Hunde.


  Tag für Tag, vom ersten Dämmern bis zum Dunkelwerden, suchten sie nach Nahrung. An manchen Tagen fanden sie überhaupt nichts. Paula wurde krank, aber sie hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Sie mußtenjagen, um zu überleben. Sie jagten wilde Hunde und Füchse. In den ausgebombten Gebäuden fingen sie Ratten. Sie zogen wieder nach Norden, am anderen Ende des Sees vorbei. Paula fischte Plastiksäcke mit halbverfaultem Abfall aus den Mülltonnen. Sie brachen in eine Wohnung ein, fanden aber nichts, das das Stehlen lohnte. Sogar die zurückgelassene Kleidung war so schäbig wie ihre eigene.


  Da der See allmählich austrocknete, mußten sie jetzt auch trinkbares Wasser suchen. Sie entdeckten einen schmalen Zugang zum unterirdischen Fluß, dessen Wasser genießbar war.


  Eines Abends, als Paula die Abfalltonnen vor dem Nikolas Building durchwühlte, hörte siejemanden ihren Namen rufen. Sie stürzte davon.


  »Warte!


  Zwanzig Schritte entfernt, an der Ecke des Gebäudes, blieb sie stehen und blickte zurück, bereit, sofort weiterzufliehen. Sie sah eine Frau, die ihr zuwinkte.


  »An Chu.« Sie machte einen Schritt auf sie zu. Vielleicht war es eine Falle. Uber das Gesicht der Frau breitete sich ein Lächeln und sie streckte die Hände aus. Paula lief auf sie zu.


  


  »Ich wußte, daß du es warst. Jennie sagte etwas von einer Frau mit kupferfarbenem Haar.«


  Paula drückte sie an sich und vergrub das Gesicht in dem blau-schwarzen Haar An Chus. Sie hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle und konnte kein Wort herausbringen. An Chu sagte dicht an ihrem Ohr: »Wir haben dich überall gesucht. Willie glaubte dich einmal gesehen zu haben...« An Chu drückte sie fest an sich, einen Arm um ihre Schulter gelegt, den anderen um die Hüfte.


  »Wo wohnst du?«


  Paula trat einen Schritt zurück. »Im Süden des Doms.«


  »Im Freien?« An Chu nahm ihre Hände. »Hast du Hunger?«


  »Hunger ist gar kein Ausdruck.«


  »Komm mit.«


  Paula folgte ihr an der Rückfront des Gebäudes entlang, aber An Chu ging nicht hinein. Sie hakte bei Paula unter. »Die stündlichen Nachrichtendienste haben dich für tot erklärt.« Sie preßte Paulas Arm und lächelte. »Die Drachenlady der Stythen sei tot, schrieben sie. Ich habe das Zeug mitgenommen und allen Menschen, die ich kenne, erklärt, wer du wirklich bist.« Sie gingen am Ende des Gebäudes vorbei. Der Abend war warm. Moskitos summten um Paulas Gesicht. Hoch über ihnen sah sie die blinkenden Lichter eines Air-Car. An Chu warf einen raschen Blick nach oben und zog Paula nach links.


  »Wohnst du nicht hier?« fragte Paula.


  »Ja. Wir leben zu dritt, Jennie, Willie und ich. Jennie ist die einzige, die offiziell hier wohnt. Man bekommt keine Wohnung, wenn man keine Arbeitskarte hat, und man bekommt keine Arbeitskarte, wenn man nicht arbeitet. Bei einem Generalstreik ist das nicht so einfach. Jennie arbeitet bei der Dominstandhaltungsmannschaft. Wir haben entschieden, daß sie das darf, da der Dom für uns genau so wichtig ist wie für die Marsianer.« Sie blickte zum Himmel hinauf. »Es ist fort. Beeil dich.« Sie bückte sich und hob einen runden Grassoden aus dem Rasen. Er war die Tarnung eines Lukedeckels. Paula glitt in das Lock, das An Chu freigelegt hatte. Sie rutschte einen schrägen, völlig dunklen Tunnel hinab.


  Die Wände bestanden aus feuchtem Boden, und einmal peitschte ihr eine Wurzel ins Gesicht. Am unteren Ende der Rutschbahn stießen ihre Füße gegen eine Plastikwand. An Chu kam ihr nach.


  Sie griff über Paulas Schulter und klopfte an die Wand. Sie glitt auf. Paula kletterte in einen langgestreckten Raum, der neben der Wand eines unterirdischen Gebäudes in den Boden gegraben worden war.


  


  »Wer sind Sie?«


  Paula blickte den ihr fremden blonden Mann an. An Chu kletterte herein. »Das ist Paula Mendoza. Ich habe dir doch gesagt, daß wir sie finden werden.«


  Die einzigen Möbelstücke in dem Raum waren zwei Liegen an der gegenüberliegenden Wand und ein alter Schrank neben dem Eingang. An Chu öffnete die Schranktür und holte einen Laib Brot und ein Stück Käse heraus.


  »Hier.« Sie reichte beides Paula. »Das ist Willie Luhan. Er ist mein Freund. Meiner und Jennies.«


  Paula setzte sich auf den Rand einer Liege und biß in den Käse.


  An Chu sagte zu dem blonden Mann: »Sie hat im Freien gelebt. Sie kann bei uns bleiben.«


  »Ist mir recht«, sagte Willie Luhan.


  »Ich bin nicht allein.« Paula riß ein Stück Brot ab und stopfte es in den Mund.


  »Wer ist bei dir?« fragte An Chu und warf eine Haarsträhne zurück. Ihr Haar war viel länger, als Paula es in Erinnerung hatte.


  »Dick Bunker. Er war Mitglied des Komitees.«


  »Kennen wir nicht.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Paula.


  An Chu blickte ihren Freund an.


  »Niemand kommt hier herein, den wir nicht kennen«, sagte Willie. »Das ist so ausgemacht. Wir müssen vorsichtig sein, verstehen Sie.«


  Paula wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Dann bleibe ich draußen bei ihm.«


  Die beiden anderen blickten einander an. Willie fuhr mit der Zunge über die Lippen. Sein Gesicht wirkte bedrückt. An Chu nickte Paula zu. »Bring ihn her.«


  »Ich muß nach Vancouva«, sagte Bunker. »Gibt es da irgendeine Möglichkeit?«


  »Tut mir leid.« Die Frau sprach mit marsianischem Akzent.


  »Wenn Sie keine Reisepapiere vom Dom-Sekretariat haben, darf ich Ihnen keine Tickets verkaufen. Aber Sie brauchen ja nur...«


  Nur Kopf und Schultern der Frau ragten über die Stuhllehne hinaus. Paula schlich sich hinter ihrem Rücken durch die Tür.


  Drei oder vier andere Menschen waren in dem Warteraum auf der anderen Seite der Trennwand. Paula duckte sich zu Boden, um nicht gesehen zu werden.


  


  »Aber meine Frau ist in Vancouva!« schrie Bunker. »Ich muß einfach hin! Sehen Sie das denn nicht ein?«


  »Ich kann Ihnen leider auch nicht helfen«, sagte die Frau nervös. »Tut mir leid.«


  Bunker spielte sein leidenschaftliches Theater weiter. Die Blicke der Frau waren auf seine wild gestikulierenden Hände gerichtet. Paula schlich sich an den Stuhl der Frau heran und nahm die Geldbörse aus der Handtasche der Marsianerin, die an der Stuhllehne hing.


  Im Korridor vor dem Reisebüro standen marsianische Soldaten und unterhielten sich. Paula schritt rasch an ihnen vorbei, den Kopf gesenkt. Sie trug An Chus Kleider, sogar Schuhe von ihr, die ihre Füße malträtierten. Sie zog die Geldbörse aus der Tasche und nahm ein Zehn-Cent-Stück aus dem Münzenfach. Sie kaufte einen Stündlichen Nachrichtendienst. Die Marsianer kauften belegte Brötchen und Minjis von einem Wagen. Paula ließ ihr Nachrichtenblatt fallen und bückte sich, um es aufzuheben. Dabei klaute sie Brötchen und Minjis von dem unteren Fach des Wagens und stopfte sie in ihre Taschen.


  Der Lautsprecher an der Ecke des Gebäudes plärrte widerlich laut Marschmusik. Sie ging an der Seitenfront des Gebäudes entlang, vorbei an der langen Menschenreihe, die vor dem Eingang des Reisebüros anstanden. Bunker hatte fast zwei Stunden warten müssen, um seine dreiminütige Ablenkungs-Show abziehen zu können. Der Gehsteig war mit weggeworfenen Nachrichtenblättern bedeckt. Sie warf das ihre dazu.


  Bunker holte sie ein. Aus reiner Gewohnheit gingen sie zwanzig oder dreißig Schritte voneinander getrennt. Ein Air-Car surrte über sie hinweg. An seiner Brust trug er den blauen Stern der Regierung. Sie gingen über das verwüstete Land auf das Nikolas-Building zu.


  An Chu steckte die Kerze an. Beide Enden des langen, schmalen Raums blieben im Dunkel. Die kleine Tür, die ins unterirdische Gebäude führte, stand offen, und Paula sah die Rohre und Kanister des Müll-Vernichters in Jennie Morrisons Küche. Die dahinterliegende Wohnung bestand aus nur einem Raum, der kaum größer war als der, den sie daneben in den Boden gegraben hatten.


  Sie hatten einfach ein quadratisches Stück aus der Plastikwand herausgeschnitten, um die Verbindung zu dem geheimen Raum herzustellen. Das Plastikstück stand neben der Öffnung an der Wand. An Chu drückte es wieder in die Öffnung.


  


  Bunker zog eine Arbeitskarte aus der Geldbörse.


  »Sie haben ja eine«, sagte An Chu. »Wie?«


  »Gestohlen«, antwortete Paula. »Die Marsianer machen es einem sehr leicht. Sie nahm die Brötchen und Minjis aus ihren Jackentaschen und legte sie auf die Liege.


  »Hatjemand eine Lupe?« fragte Bunker. Er nahm ein Brötchen und biß hinein. Paula aß ein Schinken-Minji.


  An Chu holte eine Taschenlupe aus dem Schrank und reichte sie Bunker. Sie schloß die Schranktür, setzte sich auf die Liege und nahm ein Brötchen. »Hm. Kalter Braten. Wunderbar.«


  Während sie aßen, untersuchte Paula die verschiedenen Ausweiskarten in der gestohlenen Geldbörse. Bunker betrachtete die Arbeitskarte durch die Lupe.


  »Die grünen Karten sind für Frauen, die weißen für Männer, stimmt das?«


  »Grün für weibliche Zivilisten, weiß für männliche Zivilisten, blau für das Militär, rot für die marsianischen Bonzen.« An Chu setzte sich neben Paula. Paula entdeckte drei Dollarscheine in der Geldbörse. Sie waren wertlos. Alles Papiergeld war wertlos.


  Es klopfte an die Verbindungstür zur Küche. An Chu kniete sich auf den Boden und hob den eingesetzten Wandteil heraus.


  Jennie Morrison kroch herein. Paula hatte sie bei ihrer ersten Begegnung nur flüchtig gesehen. Sie trug ein hellgrünes Kleid und hatte ihre Arbeitskarte am Kragen festgesteckt.


  »Ich wurde auf dem Weg hierher aufgehalten«, sagte sie. »Sie haben alle Leute durchsucht.« Sie sah die restlichen Minjis auf der Liege. »Ihr habt etwas zu essen!«


  »Reg dich nicht auf.« Paula reichte ihr ein Minji. »Wir sind gerade zurückgekommen.«


  Jennie biß in das Minji. »Ihr habt fast alles allein gefressen. Ich muß den ganzen Tag arbeiten, und ihr sitzt den ganzen Tag herum und...«


  »Halt den Mund«, sagte An Chu.


  Bunker fälschte eine Arbeitskarte und Rationskarten für Paula.


  Sie ging damit zum staatlichen Einkaufszentrum, stellte sich eine Stunde lang an und kam mit zwei Broten, einem Pfund Reis, einem Pfund Trockengemüse, einem Sack Milchpulver, einem Pfund Maxibohnen und einem halben Liter Ol zurück. Das war die Wo-chenration für arbeitende Frauen. Sie und An Chu verstauten alles im Schrank.


  In der Wohnung saß Bunker an einem Tisch, die Leselampe auf ein Papier gerichtet, das er sich dicht vor die Augen hielt. Sie trat hinter ihn und sah zu, wie er die verschlungenen Linien in der rechten oberen Ecke einer Rations-Karte fälschte.


  »Sieh mir nicht über die Schulter.«


  Sie trat einen Schritt zurück. An Chu stand in der Küche und schnitt ein Brot an. »Ich habe etwas Honig besorgt«, sagte sie.


  »Wunderbar.«


  Bunker beendete seine Arbeit. Er reichte Paula den blauen Bogen. »Hier im Haus wohnt ein Mann, der eine weiße Karte hat.


  Er will sie mir für zwanzig Rationskarten geben.« Er griff nach dem Brot. »Hast du Fleisch mitgebracht?«


  »Sie haben keins.«


  An Chu strich eine dünne Schicht Honig auf die Brotscheibe.


  »Nur die Marsianer bekommen Fleisch. Wir brauchen besondere Rationsmarken dafür.«


  Der blaue Bogen war in zwei Reihen von je fünf Rationskarten unterteilt. Sie waren perfekt gefälscht.


  »Du machst dir unnötig viel Mühe mit dem Zeug. Sie sehen sie kaum an. Sie zerreißen sie nur und werfen sie in eine Schachtel.«


  Er biß in eine Scheibe Brot. »Wir haben jedenfalls zu essen«, sagte er. Seine Augen wirkten müde, und seine Finger waren mit Tinte beschmiert.


  »Ich habe einen Stündlichen Nachrichtendienst gekauft«, sagte Paula und zog das zusammengefaltete Blatt aus der Tasche. »Kein Wort von irgendwelchen Kämpfen.«


  An Chu nahm ihr das Blatt aus der Hand.


  Es war am späten Nachmittag. Paula konnte in der Wohnung über der ihren Menschen hin und her gehen hören. Sie holte die Papierschere vom Schreibtisch und schnitt den blauen Bogen sorgfältig auseinander. Bunker rieb sich die Augen. »Der andere Bogen ist in der Schreibtischschublade.«


  Paula zog sie auf und nahm den Bogen heraus. Genau wie der andere waren die zehn Rationskarten, aus denen er bestand, perfekte Fälschungen. Jedes Detail, jede feine Haarlinie der Buchstaben stimmte. Sie zerschnitt auch diesen zweiten Bogen und schob die Rationskarten zusammen.


  »Danke«, sagte Bunker, nahm sie vom Tisch und ging hinaus.


  »Er redet nicht viel«, bemerkte An Chu. »Ich glaube, er mag mich nicht.«


  »Mit mir redet er auch nicht viel. Es wäre viel schlimmer, wenn er zuviel reden würde, wie Jennie. Was ist, wenn sie ihren Job verliert? Können wir dann trotzdem hier bleiben?«


  


  »Ich weiß nicht.«


  Paula blickte sie an. »Ich habe Gerüchte gehört, daß sie Leute auf der Straße festnehmen und in Arbeitslager schicken.«


  »Das sind wirklich nur Gerüchte. Es sind nicht genügend Marsianer hier, um das durchzuführen.«


  »Um keinen Preis würde ich mich wieder einsperren lassen«, sagte Paula. »Was ist eigentlich mit Tony Andrea? Weißt du, wo er ist?«


  An Chu hob den Kopf. »Tony ist schon während der ersten Tage verhaftet worden. Wie alle Künstler - vor allem Schriftsteller. Du weißt doch, wie diese Faschisten sind.« Sie tippte an die Stirn. »Und du kennst doch Tony. Der kann nie den Mund halten.«


  »Nein, das kann er nicht.« Sie sah ihn deutlich vor sich, seine hellblauen Augen auf sie gerichtet, wie damals, als er ihr sagte, sie hätte ihre Seele verkauft. Sie ging in den Geheimraum.


  Sie löste die Arbeitskarte vom Kragen. Der Name, der darauf stand, lautete Stella Dominac. Während sie an Tony dachte, kam Bunker durch die quadratische Öffnung gekrochen. Er setzte sich neben sie auf die Liege und warf ihr eine weiße Karte zu. Das Foto hatte er bereits entfernt. Sie überflog die Personenbeschreibung.


  »Haar: dunkel, Augen: braun. Wie willst du damit durchkommen?«


  »Ich werde es ändern.« Er rieb sich die Augen. Sie legte den Arm um seine Schultern und küßte ihn auf die Wange. Er wandte den Kopf und küßte sie auf den Mund.


  »Du schmeckst nach Honig.«


  »Du kannst ja ein bißchen an mir naschen.«


  Er stand auf und begann sich auszuziehen. Sie legte sich auf den Rücken und stützte sich auf die Ellbogen. Sie sah ihn gerne nackt.


  An Chu kam durch die Verbindungstür gekrochen, zog sich aber sofort wieder zurück, als sie sah, was sich anbahnte.


  »Ich wünschte, mir fiele etwas ein, womit ich dich überraschen könnte«, sagte er, zog sein Hemd aus und legte sich neben sie. Sie nahm ihn in die Arme.


  Sie zitterte vor Kälte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, die Hände tief in den Taschen von An Chus Mantel gegraben. Seit drei Stunden stand sie jetzt Schlange und war erst auf dem halben Weg zur Tür. Auf dem Gehsteig lagen weggeworfene Exemplare des Stündlichen Nachrichtendienstes.


  


  STREIK IN JOHANNESBURG BEENDET


  PRODUKTION IM JANUAR UM 18% ANGESTIEGEN


  LEICHTE KÄMPFE BEI DEN ASTEROIDEN


  SAVENIA FEIERT IHREN GEBURTSTAG


  Sie schaukelte auf ihren Absätzen vor und zurück. Auf der anderen Seite der Plaza befand sich das Regierungsgebäude, in dem sie gefangengehalten worden war. An der Fassade, über dem Eingang, hing ein großes Verbrüderungs-Poster, drei Stockwerke hoch. Es zeigte eine weiße Hand, die eine braune Hand drückte.


  Sie fragte sich, was sie mit Srils Leiche getan hatten. Wahrscheinlich auf den Müll geworden, zum Fraß für Krähen und Ratten. Jedesmal, wenn sie hier Schlange stand, sah sie Marsianer, die sie kannte, in dem Gebäude ein- und ausgehen. Einmal ging General Hanse nur fünfzig Meter entfernt an ihr vorbei. Sie hatte ihr Gesicht hinter ihrem Nachrichtenblatt versteckt.


  LEICHTE KÄMPFE BEI DEN ASTEROIDEN


  KOMBINIERTE STREITKRÄFTE HABEN IN EINEM DREI-STÜNDIGEN GEFECHT BEI VESTA DREI STYTHISCHE


  KREUZER VERNICHTET.


  Die Menschen um sie herum rieben sich die rotgefrorenen Wangen und atmeten weiße Dampf wölken aus. »Warum dauert das so lange?«


  »Letzte Woche habe ich fünf Stunden beim Friseur warten müssen.«


  Paula lehnte sich an die Hauswand. Unendlich langsam bewegte sich die Menschenschlange auf die Tür des Einkaufszentrums zu. Wahrscheinlich überprüften sie heute jede Rationskarte mit einem Scanner. Diese neue Maßnahme hatte Bunker zunächst einige Kopfschmerzen bereitet. Bis er herausfand, daß sie für den Druck der Rationskarten dieselbe Druckerschwärze verwendeten wie für die Herstellung der Stündlichen Nachrichtendienste - und sie hatten eine Verbindung zu den Druckern. Ein kleiner Trupp marsianischer Soldaten marschierte an der langen Reihe der Wartenden entlang. Sie trugen ihre dunkelrote Winteruniform und weiße Handschuhe.


  »Halt!«


  Paula zuckte zusammen. Der Trupp hielt unmittelbar neben ihr. Der Sergeant oder Offizier, der sie führte, brüllte ein Kommando. Die Soldaten machten rechts um und standen nun mit den Gesichtern zu der Menschenschlange. Jetzt trat einer von ihnen vor und hob eine blau-weiße Flagge.


  »Dies ist die Flagge der Marsianischen Republik, und jetzt auch die Flagge der Erde. Sie repräsentiert uns alle - unsere Solidarität gegenüber unseren Feinden, unseren Glauben an uns selbst und an unsere Zukunft.«


  Der Offizier nahm Haltung an und grüßte die Flagge.


  »Grüßen Sie die Flagge.«


  Paula drückte sich an die Wand. Ihr Herz klopfte erregt. Sie blickte die Menschenreihe entlang. Ein grauhaariger Mann, der vor ihr stand, wandte sich um und sagte: »Was soll denn der Quatsch?«


  Die Soldaten, an ihrer Spitze der Offizier und der Mann mit der blau-weißen Flagge, traten auf die Schlange zu.


  »Grüßen Sie die Flagge.«


  Paula krampfte die Hände zusammen.


  »Grüßen Sie die Flagge!«


  »Warum?« fragte eine Frauenstimme.


  »Sie ist Anarchistin. Nehmt sie fest.«


  Paula brach aus der Reihe aus und rannte an ihr entlang, weg von den Soldaten. Jemand schrie etwas. Sie lief dicht an der Menschenreihe entlang. Sie würden nicht schießen, wenn sie andere damit gefährdeten. Eine Hand griff nach ihr. Sie wich ihr aus. Sie glitt auf einem Nachrichtenblatt aus und stürzte zu Boden. Eine Kugel schwirrte über sie hinweg. Menschen schrien. Wieder hörte sie das Surren einer Kugel. Sie hetzte um die Hausecke. Irgend etwas traf sie wie ein Hammer und riß sie zu Boden. Sie sprang auf und lief weiter. Irgendwo hinter ihr schrien Menschen. Ihre Hüfte begann zu schmerzen. Durch das Geschrei der Menschen hörte sie das Krachen von Schüssen.


  Sie hetzte über das verwüstete Land.


  Etwas später wurde in ihrem Haus eine Razzia durchgeführt.


  Paula, Bunker, Willie und An Chu hockten mehrere Stunden lang im Tunnel. Es war eisig kalt. Paula legte ihre Wange an Bunkers Schulter und schloß die Augen. Einmal hörten sie Jennie Morrison schreien. Endlich, kurz vor Morgengrauen, zogen die Soldaten wieder ab, und sie konnten in ihren Geheimraum zurückkehren.


  Jennie war verschwunden, ihre Wohnung verwüstet. Der Schreibtisch lag zertrümmert am Boden, die Kuchenschränke waren von der Wand gerissen, die Wand zwischen dieser und der nächsten Wohnung war herausgeschlagen worden. Der Mann, der dort gewohnt hatte, war ebenfalls verschwunden.


  An Chu lehnte sich an Willies Schulter und weinte. Paula zog die Jacke aus. Die Schußwunde in ihrer Hüfte schmerzte noch immer. Sie und Bunker traten in den Korridor.


  Alle Wohnungstüren waren eingeschlagen. Sie gingen den Korridor entlang und blickten in die Wohnungen. In einigen war sogar der Fußboden herausgerissen worden. Kein Mensch war mehr im Haus. Paula wischte ihre Hände an den Ärmeln ab. Sie hatten es also wirklich getan. Es war nicht nur ein Gerücht gewesen. Sie hatten die Menschen einfach festgenommen und irgendwohin verschleppt. Bunker ging zur Treppe. Sie kehrte in Jennies Wohnung zurück.


  Willie ging nervös auf und ab. »Das war's. Jetzt müssen wir von hier weg.«


  »Und wohin?« fragte Paula.


  Bunker kam zurück, und sie atmete erleichtert auf.


  »Die Leute, die sich unter dem Fußboden von Nummer 73 versteckt hielten, sind noch da«, sagte er. »Und auch die beiden Frauen, die im Besenschrank wohnen. Wahrscheinlich war es der Polizei zu viel Arbeit, dort nachzusehen.«


  Willie ging an ihnen vorbei. »Ich möchte sie umbringen. Ich möchte diese Faschisten erschlagen wie tolle Hunde.« Er hob die geballten Fäuste.


  An Chu kam aus ihrem Geheimraum. »Was wollen wir wegen Jennie unternehmen?«


  »Wir müssen weg von hier«, sagte Willie.


  »Das können wir nicht«, antwortete Bunker. »Jedenfalls nicht sofort. Sie warten doch nur darauf, daß irgend jemand abhaut.«


  Er kroch durch die Öffnung in ihren geheimen Raum. Paula und An Chu folgten ihm. Es roch stark noch Moder. An Chu warf sich auf eine der beiden Liegen und blickte Paula an.


  »Wir müssen herausfinden, wohin sie Jennie verschleppt haben.«


  Bunker, der am anderen Ende des schmalen Raums stand, wandte sich um. »Nein. Wir können jetzt nichts für sie tun.«


  »Ob wir etwas tun können, und was wir tun, werden wir entscheiden, wenn wir sie gefunden haben«, sagte Paula.


  Willie Luhan ging unruhig im Raum auf und ab und ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.


  »Ich glaube, Sie sind ein Feigling«, sagte er zu Dick Bunker.
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  »Und ich glaube, daß Sie ein Idiot sind.« Bunker wandte sich um und kroch in Jennies Wohnung.


  An Chu legte ihre Hand auf Paulas Arm. »Sie haben sicher Hunderte von Menschen verschleppt. Es kann aber doch nicht so schwer sein, sie zu finden.«


  »Ich helfe dir«, sagte Willie. »Ich weiß, wo ich eine Pistole bekommen kann.«


  Paula fuhr mit der Hand über ihre verletzte Hüfte. Sie trat an den Eimer und füllte eine Tasse mit Wasser. Es war kurz vor Tagesanbruch. Sie würden bis zum Dunkelwerden warten müssen, um nach Jennie zu suchen. Die Schmerzen in der Hüfte störten sie. Sie hatte keine Lust, sich an dem Abenteuer mit Willie und seiner Pistole zu beteiligen. Von allen Menschen, die sie kannte, brauchte sie nur einen einzigen: Bunker. Er hatte sich geweigert, den anderen zu helfen. Und er hatte recht.


  Sie trabte über den Rasen zum nächsten Gebäude und setzte sich in den Windschatten der Mauer. An Chu, die ihr gefolgt war, setzte sich neben sie. Paula fuhr mit der Hand über ihr Gesicht.


  »Das ist unmöglich.«


  An Chu murmelte etwas. Es gab vier Gebäude in diesem Komplex. Alle waren oberhalb der Erde errichtet und sechs oder acht Stock hoch. Am Fuß des Hügels sah Paula einen Teil des Drahtzauns, der diesen Komplex von der umliegenden Wüstenlandschaft abtrennte. In einem der Fenster des Gebäudes, an dessen Wand sie saß, ging das Licht an.


  »Wir machen das nicht richtig.« Sie stand auf. Ihre Hüfte war steif geworden, und als sie das Gewicht auf das linke Bein verla-gerte, wäre sie beinahe gefallen. Sie führte An Chu an der Hauswand entlang zur Tür. Sie war verschlossen. Sie preßte ihr Gesicht gegen das kleine Fenster. Hinter der Tür lag ein Hausflur, an dessen Wänden Warenautomaten standen.


  »Wir brauchen ein Nachrichtenblatt.«


  An Chu drängte sie zur Seite, um auch einen Blick durch das Fenster werfen zu können. »Sie werden nicht veröffentlichen, wohin sie die Leute gebracht haben.« Sie rüttelte an der Türklinke.


  Paula sah sich auf dem Rasen nach weggeworfenen Nachrichtenblättern um.


  »Hör mal.« An Chu packte sie beim Arm. »Ob das uns gilt?«


  Irgendwo in der Nähe heulte eine Sirene. Paula trat von der Haustür fort. Eine zweite Sirene jaulte auf, dann eine dritte, eine vierte, und plötzlich setzte auch die auf dem Dach des Hauses ein.


  


  »Komm weiter.« Hinkend ging Paula den sanft geneigten Hang hinab, auf den Zaun zu.


  An Chu begann zu laufen. Sie warf einen Blick zurück.


  »Aufpassen!«


  Paula fuhr herum. In der Nähe des Gebäudes, das sie eben verlassen hatten, flammte ein Scheinwerfer auf. Das Heulen der Sirene dröhnte in ihren Ohren.


  »Lauf!« flüsterte An Chu.


  »Nein.« Paula ergriff ihren Arm und hielt sie fest. Zwei Gestalten kamen den Hang herunter auf sie zugelaufen.


  »Stehenbleiben und Hände hoch!«


  Paula hob die Arme. »Was ist denn los?« rief sie. »Wir wollen doch nur nach Hause.«


  Zwei marsianische Soldaten traten auf sie zu. Einer von ihnen hatte eine schwere Pistole in der Hand. Der andere tastete Paula nach Waffen ab.


  »Okay. Und wo ist zu Hause? Sie wissen, daß Sie die Sperrstunde schon um dreißig Minuten überschritten haben.«


  Paula gab die Adresse an, die auf ihrer Arbeitskarte stand. Der Scheinwerfer wurde ausgeschaltet. Das runde Auge wurde erst gelblich, dann braun und schließlich schwarz. Nun wurden auch die Sirenen abgestellt. Die plötzliche Stille war beinahe bedrückend. Der Soldat mit der Pistole blickte zur dunklen Domwand hinauf.


  »Falscher Alarm?«


  Der andere studierte Paulas Arbeitskarte, die mit einer Leuchtsubstanz präpariert war. »Was tun Sie eigentlich so weit von Ihrer Woh...« Hoch über ihren Köpfen ertönte ein dumpfer Knall.


  »Kommen Sie mit! Laufen Sie!« Er packte Paulas Arm und zerrte sie mit sich zum nächsten Gebäude. Der andere Mann und An Chu folgten ihnen.


  Wieder ein dumpfes Krachen, viel näher dieses Mal. Es klang wie ein Donnerschlag.


  Der Soldat öffnete eine Falltür, die eine Kellertreppe freigab, und stieß Paula die Stufen hinab. Sie warf einen Blick zurück. Auf der anderen Seite des Doms, hinter dem Zaun, sah sie plötzlich eine blaue Stichflamme auflodern. Sie wirkte wie ein riesiger Stern. Der Soldat stieß sie die letzten Stufen hinab.


  »Achtung!« quäkte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Bitte herhören.«


  Der dunkle Kellerraum war mit Menschen überfüllt, die Kopf an Kopf standen. Der Soldat drängte sie durch die Menge. Seine Taschenlampe legte einen schmalen Lichtteppich vor ihre Füße.


  Sie trat über Beine und Körper von Menschen, die auf dem Boden hockten.


  »Paula...«


  Sie griff nach An Chus Hand und zog sie hinter sich her. Es gab keinen Platz mehr, um sich auf den Boden zu setzen, also standen sie, eng nebeneinander. Die Soldaten waren verschwunden.


  »Achtung. Wir liegen unter Meteoriten-Beschüß. Es gibt keinen Grund zur Aufregung. Bitte, bleiben Sie ruhig und folgen Sie den Anordnungen der Polizei.«


  »Meteoriten«, sagte An Chu. »Was wollen sie...«


  »Schsch...«, unterbrach Paula und legte einen Arm um An Chus Taille. Ihre Hüfte schmerzte, und sie verlegte ihr Gewicht auf das rechte Bein. Die Tür war hinter ihnen, nur zehn Meter entfernt, oder zwanzig Menschen weit. Der Boden vibrierte unter ihren Füßen. Die Leute um sie herum sprachen leise miteinander.


  Der Soldat, der sie hergebracht hatte, war immer noch im Besitz ihrer Arbeitskarte. Es bestand die Möglichkeit, daß er sie überprüfen ließ. Die Sirenen begannen wieder zu heulen.


  »Achtung. Soeben ist Entwarnung gegeben worden.«


  Die Menschen zeigten ihre Erleichterung, indem sie sich laut unterhielten und lachten, während sie zum Ausgang drängten.


  »Beeile dich.«


  Sie schoben sich durch die Menge. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Dicht vor dem Ausgang half ein Mann einer Frau in den Mantel. Sie hatte auf einem Exemplar des Stündlichen Nachrichtendienstes gesessen, das jetzt an ihrem Hintern klebte.


  Im Vorbeigehen nahm Paula es mit, als sie An Chu zum Ausgang folgte. Sie traten in die kalte Nacht hinaus und liefen den Hang hinab zum Zaun.


  RAZZIA VERNICHTET SABOTAGE-RING


  Die Polizei hat über tausend anarchistische Terroristen festgenommen. Die Razzia hat dieser domweiten subversiven Organisation das Rückgrat gebrochen.


  »Uber tausend«, sagte Paula. Selbst wenn man Abstriche für offizielle Übertreibungen machte, bedeutete es, daß mehrere hundert Menschen verschleppt worden waren. Es gab nur wenige Orte in New York, wo man eine solche Menschenmenge festhalten konnte. Selbst nach den Immigrationen der letzten Monate hatten die Marsianer nicht genügend Truppen, um Hunderte von Gefangenen in kleinen Gruppen zu bewachen. Paula blickte umher. Sie hatten den Zaun hinter sich gelassen und gingen am Hang eines Hügels entlang.


  »Wie geht's deinem Hintern?« An Chu steckte die Hände in die Jackentaschen.


  »Erträglich.«


  »Die muten uns doch nicht im Ernst zu, zu glauben, daß das eben Meteoriten waren.«


  »Sie haben Meteoriten-Stürme auf dem Mars«, sagte Paula.


  »Die Atmosphäre ist sehr dünn. Sie haben nicht bedacht, wie unwahrscheinlich das bei uns ist.« Sie faltete das Nachrichtenblatt zusammen. Vor ihnen erhob sich ein kahler Bergrücken hinter einem Wald, der nur aus vier Fuß hohen Stümpfen bestand.


  Als sie den Bergrücken hinter sich gebracht hatten und auf dem sanfter abfallenden Hang auf der anderen Seite wieder abstiegen, roch Paula Rauch, und hinter einem flachen Hügel sahen sie ihn aufsteigen. Als sie den Hügel erreicht hatten und auf seinem Gipfel standen, sahen sie auch die Flammen, die aus einem verwüsteten Haus schlugen.


  Paula blieb stehen.


  »Was hast du?« fragte An Chu.


  Paula starrte auf die Ruine. Das Haus war schon vorher zerbombt worden. Jetzt war kaum noch ein Stein auf dem anderen.


  »Das muß eben passiert sein«, sagte An Chu. »Dann waren es die Stythen, nicht wahr?«


  Paula ging weiter, ohne zu antworten. Mit Maser-Kanonen konnten sie die Domwand durchdringen, und sie mußten eine Möglichkeit haben, Ziele genau ausfindig machen zu können. Allerdings konnten sie wohl nicht bewohnte Gebäude von Ruinen unterscheiden. Sie dachte voller Unruhe an Bunker in dem Gebäude in der Nähe des Sees und ging schneller.


  Die Wunde in der Hüfte juckte. Sie hoffte, daß dies ein Zeichen der Heilung war. Sie humpelte hinter An Chu über das flache, steinige Land und dachte an einige Aussprüche Tanoujins. Wie sehr hätte sie ihn jetzt gebraucht, ihn und seine heilenden Hände.


  An Chu war schon ein Stück voraus und verschwand jetzt hinter einer kleinen Anhöhe.


  Die Nacht war wärmer als die vorherige. Der Staub kitzelte sie in der Nase. Uber eine Stunde lang hatte sie mit An Chu über alle Orte gesprochen, an denen die Marsianer Hunderte von Menschen gefangen halten konnten. Eigentlich gab es nur einen einzigen: die Einflugschleuse an der Nordwestwand des Doms.


  An Chu kam auf sie zugelaufen. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«


  Es war eine überreife Melone, reichlich mit Kaffeesatz garniert.


  Sie aßen sie, während sie weitergingen. Der süße Saft rann über Paulas Kinn. Sie fing ihn mit der Hand auf und leckte ihre Finger ab. Sie überquerten ein Stück Land, das flachgewalzt worden war, als ob man dort ein neues Gebäude errichten wollte. Paula blickte nach Süden. Der Dom erstreckte sich bis zum Horizont. Die Sirenen begannen wieder zu heulen.


  »Schon wieder Meteoriten?« An Chu legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben.


  »Komm«, drängte Paula. »Das erleichtert uns die Sache. Sie werden alle in ihren Kellern hocken.«


  Sie gingen nebeneinander auf die Westwand des Doms zu. Die Sirenen jaulten wie getretene Hunde. Die erste Explosion dröhnte im Scheitelpunkt des Doms. Es klang wie ein Donnerschlag.


  Trotz ihrer schmerzenden Hüfte legte Paula noch etwas Tempo zu. Wieder ein lautes Krachen. Es klang näher, und plötzlich flammte kurz vor ihnen und etwa hundert Meter über dem Boden ein greller, blau-weißer, lautloser Blitz auf. In Sekundenbruchteilen war er wieder erloschen. Paula blieb stehen, außer Atem vor Anstrengung und Schreck. Sie standen auf dem Gipfel eines flachen Hügels, südlich von einem großen Gebäudekomplex. Das Dröhnen der Explosionen wurde lauter, und sie folgten rascher aufeinander. Wieder explodierte ein blau-weißer Stern zwischen den beiden Frauen und den Gebäuden. Für ein paar Sekunden prägten sich die Häuser, das Land, die toten Baumstümpfe in Paulas Netzhaut ein wie auf einem Foto-Negativ. In der darauf-folgenden Dunkelheit kam sie sich wie blind vor. Wieder hallte eine Explosion durch den Dom und ein blau-weißer Blitz zuckte auf. Eins der Gebäude im Norden explodierte und ging in Flammen auf.


  Paula wandte sich um und lief den Hang hinunter. Ihre Ohren dröhnten. Die Donnerschläge des Angriffs folgten jetzt so rasch aufeinander, daß sie wie ein Paukenwirbel klangen. Bei jedem Schritt, den sie machte, sah sie irgendwo eine Lichtbombe explodieren. An Chu lief neben ihr. Gras zerbrach unter Paulas Schritten, und die trockenen Halme stachen sie in die Beine. Geblendet von dem Aufblitzen der Lichtbomben, halb taub von dem Donnern der Explosionen, lief sie blindlings in einen Maschendrahtzaun.


  Der Angriff war zu Ende. Die Sirenen jaulten Entwarnung.


  Paula und An Chu kletterten über den Zaun und sprangen auf der anderen Seite in das gemähte Gras des Vorgartens einer marsianischen Enklave. Humpelnd trabte Paula auf die Domwand zu, die dicht hinter einem mehrstöckigen Gebäude lag. Sie hörten Stimmen und sahen Menschen aus dem Keller des Hauses strömen. Die Lichter des Gebäudes wurden eingeschaltet. Paula und An Chu wurden in der Menschenmenge nicht bemerkt. Sie schlichen sich in den Keller, um sich tagsüber dort zu verstecken.


  An Chu fand ein Bankett in den Mülltonnen: nasses, aufgeweich-tes Brot, Kerngehäuse von Äpfeln und vier Konservendosen, an deren Boden noch Bohnen und Gemüse klebten. Sie tranken an einem Brunnen und verbrachten die meiste Zeit des Tages im Keller des Hauses, hinter den Reinigungsmaschinen. Nach Anbruch der Dunkelheit kamen sie heraus und gingen an der Domwand entlang nach Norden, um die Einflugsschleuse zu suchen.


  Sie wölbte sich aus der Domwand wie eine riesige Blase. Der Drahtzaun, mit dem sie gesichert war, hatte isolierte Pfosten. In fünf Fuß Abstand befand sich ein zweiter Zaun, der ebenfalls elektrisch geladen war.


  Paula setzte sich auf den Boden. Ihre Hüfte schmerzte mehr als tags zuvor, und sie wußte, daß die Wunde infiziert war. »Dort müssen sie sein«, sagte sie.


  »Ob der Zaun unter Strom steht?«


  »Faß ihn an, dann weißt du es.«


  »Hast du schlechte Laune?«


  Paula wandte den Kopf ab. Sie hatten Jennie gefunden, aber sie konnten nichts tun, um ihr zu helfen. Sie stand auf und ging humpelnd am Zaun entlang. Sie sah Leute in dem großen Camp hinter dem Zaun. Wahrscheinlich Soldaten. In etwa fünfhundert Metern Entfernung waren die Rampe und die Wand der Schleuse.


  »Wenn die Stythen wieder angreifen, könnten wir es versuchen«, sagte An Chu.


  Paula rammte die Hände in ihre Jackentaschen. Jedesmal, wenn sie mit dem linken Fuß auftrat, fuhr ein stechender Schmerz durch die ganze Seite.


  Der Zaun beschrieb einen leichten Bogen.


  »He! Stehenbleiben!«


  Sie zuckte zusammen wie von einer Kugel getroffen. Dann rannte sie vom Zaun fort ins Dunkel. Sie erreichte das Haus und den Rasen. An Chu überholte sie.


  »Stehenbleiben oder ich schieße!«


  Paulas Hüfte drohte einzuknicken. Sie konnte nicht mehr weiter. Sie ließ sich fallen und blieb am Boden liegen. An Chu lief weiter. Eine Maschinenwaffe ratterte. An Chu brach in die Knie. Eine Menschenmenge sammelte sich vor dem Haus. An Chu versuchte aufzustehen. Blut schoß aus ihrem Hals. Wieder ein kurzer Feuerstoß, und sie brach zusammen.


  Ein Soldat mit einer Maschinenpistole lief an Paula vorbei, und sie stand auf. Menschen drängten sich um An Chu, die reglos im Gras lag. Paula mischte sich unter sie. Ihre Freundin war tot, von mehreren Kugeln getroffen. Ein Mann hinter Paula sagte: »Waren sie nicht zu zweit?«


  Die Hände in die Taschen gegraben, bahnte sie sich einen Weg aus der Menge. Hinter ihr schrie jemand, und wieder ratterte die Maschinenpistole. Nirgends gab es einen Ort, an dem sie sich verstecken konnte.


  Sie zwang sich, nicht zu laufen. Das hätte sie bestimmt verraten, und sie versuchte, nicht zu hinken. Wieder ein Feuerstoß. Die Marsianer schössen blindlings um sich. Vor sich sah sie einen vagen, breiten Schatten im Dunkel. Sie streckte die Hände danach aus und berührte kalten Maschendraht.


  Der Zaun. Sie lehnte sich ein paar Sekunden lang gegen das kalte, feuchte Drahtgeflecht. Sie hatte nicht mehr die Kraft, hinüberzuklettern. Ihre Finger krallten sich in die Drahtmaschen.


  Rauf! Ihr linkes Bein versagte ihr den Dienst. Mit beiden Armen zog sie sich hinauf und rammte die Fußspitzen in das Drahtgeflecht. Dann hakte sie sich mit den Armen an den oberen Rand des Zauns und hing dort, am Ende ihrer Kraft. Hinter ihr jaulten die Sirenen. Ihr linkes Bein hing wie ein unnützer Fremdkörper an ihr. Sie zwang sich zu einer letzten Kraftanstrengung und zog sich hinauf. Das Bombardement begann. Die Lichtbomben schienen in ihrem Kopf zu explodieren. Blind und halb betäubt von dem donnernden Krachen ließ sie sich auf der anderen Seite des Zauns zu Boden fallen. Sie spürte keinen Schmerz, als ihr Körper hart aufschlug. Der Boden bebte unter ihr. Sie stemmte sich hoch, kam auf die Füße und humpelte weiter.


  Sie erreichte das Nikolas Building bei Tageslicht und versteckte sich im Park, bis es dunkel wurde. Ihre Stirn war fieberheiß, ihr Mund völlig ausgetrocknet, und mit ihrem linken Bein konnte sie kaum noch auftreten. Sie kroch in den Tunnel und glitt in den geheimen Raum.


  Willie antwortete auf ihr Klopfen.


  »Paula!« Er half ihr durch den Einstieg. »Wo habt ihr gesteckt ?


  Wo ist An?«


  »Tot.« Paula ließ sich auf die Liege fallen. Ihre Lippen waren vor Durst und Fieber aufgesprungen.


  »Tot«, sagte Willie.


  Sie schlang die Arme um ihren Kopf. Ihr ganzer Körper schmerzte.


  Willie packte sie bei den Armen und schüttelte sie. »Was ist passiert?«


  »Laß mich in Ruhe.«


  Er schüttelte sie härter, bis sie aufstöhnte. »Was ist passiert?


  Wo wart ihr?«


  Übelkeit stieg in ihr auf. In ihrem Kopf war ein ständiges Dröhnen. Sie fiel in die Bewußtlosigkeit abgrundtiefer Erschöpfung.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden, dick in Decken eingewickelt. Die einzige Beleuchtung des Raums war eine alte Ölfunzel, die in einer Nische der Sand-Wand blakte. Paula richtete sich auf und befreite sich von den Decken. Dabei stieß sie eine Tasse mit Wasser um, die neben ihr auf dem Boden stand.


  In ihrer linken Armbeuge klebte ein Stück Heftpflaster.


  »Dick?«


  Am anderen Ende des Raums regte sich etwas. Bunker trat auf sie zu, vorbei an der Liege, auf der Willie schlief. »Was ist passiert?« Er hob die umgestoßene Tasse auf.


  »Jennie und die anderen Gefangenen sind in der Einflugschleuse. Du hattest recht. Wir können nichts für sie tun.«


  »Warum habt ihr es dann überhaupt versucht?«


  »Eine Schuld gegenüber der ganzen Menschheit.«


  »Das hast du schon öfter gesagt. Was soll das heißen?«


  »Frag Saba danach. Es ist einer seiner Lieblingsaussprüche.«


  »Das ist doch sinnlos. Laß mich deinen Arm sehen.«


  Sie streckte ihm den Arm hin, und er riß das Heftpflaster ab.


  Unter ihm waren mehrere winzige Blutstropfen durch die Haut getreten. Er nahm ein neues Stück aus einem gefalteten Papier und klebte es in ihre Armbeuge.


  »Nein, es ist nicht sinnlos«, sagte sie. »Jedenfalls nicht für ihn.


  Wir konnten Jennie nicht einfach im Stich lassen. Wir mußten wenigstens den Versuch machen, sie zu befreien.«


  »Den Versuch hat An Chu teuer bezahlen müssen.«


  


  Damit hatte er recht. Und ihr Versuch hatte Jennie Morrison kein bißchen genützt. Sie drückte das Heftpflaster mit dem Daumen glatt.


  »Was ist auf dem Pflaster? Woher hast du es?«


  »Ein Antibiotikum. Während ihr Cowboy gespielt habt, bin ich in ein Wohnhaus eingebrochen. Während des letzten Angriffs.«


  »Ich habe Durst.«


  »Du weißt ja, wo das Wasser ist.«


  Sie ging zum anderen Ende des Raums und hinkte mehr als notwendig, um ihm zu zeigen, wie sehr sie litt. Dabei waren die Schmerzen in der Hüfte fast verschwunden. Sie trank zwei Tassen Wasser und ging zu Bunker zurück. Willie schlief wie ein Kind.


  Die Öllampe flackerte, als sie daran vorbeiging. An Chus Mantel lag auf dem Fußende des Bettes. Paula setzte sich neben Bunker auf den Boden und schlang die gefalteten Hände um ihre Knie.


  Der Schlammboden des Sees war ausgetrocknet und in unregelmäßige Schollen zerrissen. Paula schlug nach den stechenden Insekten, die sie umschwirrten. Sie ging in flottem Tempo auf die Ruinen am Seeufer zu, drei ausgebrannte Hüllen, die von Dornengestrüpp überwuchert wurden. Seit dem Coup war im Dom kein Regen mehr gefallen. Seit alle Tiere verschwunden waren und so viel mehr Menschen hier lebten, hatte sich die gesamte Umwelt verändert. Paula stieg einen steilen Hang hinauf und trat zwischen die verkohlten Wände der Ruinen.


  Es war hier noch heißer als draußen, und die blutsaugenden Insekten fielen in ganzen Schwärmen über sie her. Sie warf einen raschen Blick auf die Schlingen, die sie ausgelegt hatte. Ein halbtoter Vogel hing in einer Schlinge. Sie erschlug ihn. Ein größeres Tier hatte die Köder aus den anderen Fallen gefressen, ohne sich zu fangen. Sie legte die Schlingen neu aus.


  Auf der Ostseite des Sees wurde das Land flacher und ebener.


  Im hohen, trockenen Gras wimmelte es von Schlangen. Sie ging nach Norden und hielt mit einer Hand das Fernglas fest, damit es ihr nicht bei jedem Schritt gegen die Brust schlug. Das Gelände wurde hügelig. Sie stieg auf den ersten Hügel hinauf, setzte sich oben auf einen Baumstumpf und richtete das Fernglas auf die nächstliegende marsianische Siedlung, die etwa eine Meile entfernt war.


  Der aus achtzehn Gebäuden bestehende Komplex wurde von einem über zwanzig Fuß hohen Maschendrahtzaun eingefaßt.


  Das Gras war sorgfältig geschnitten und saftig grün. Dick, der schon häufig dort gewesen war, behauptete, es sei aus Plastik.


  Durch das Fernglas sah sie drei Kinder, die mit einem Ball spielten, eine Frau in einem Liegestuhl und einen Hund, der faul in der Sonne lag. Sie blickte in die Fenster der Gebäude. Im dritten Stockwerk sah sie einen Mann an einer Staffelei stehen und malen. Sie beobachtete die Marsianer fast eine Stunde lang. Als es dunkel wurde, ging sie über den ausgetrockneten See zu ihrem Gebäude zurück.


  Vor dem getarnten Tunneleingang rupfte sie den Vogel, nahm ihn aus und tat die Innereien in ihre Köderbüchse. Als sie in den Raum kroch, sah sie Bunker mit drei Leuten, die sie nicht kannte.


  Sie steckte den Vogel auf den Bratspieß.


  »Nur Sie drei?« sagte Bunker.


  »Wie viele brauchen sie denn?« fragte die fremde Frau.


  Paula trug den aufgespießten Vogel in Jennies Küche. Sie hatte dort eine Kochgrube in den aufgerissenen Fußboden gegraben. Sie machte Feuer und hängte den Spieß mit dem Vogel über die Flammen. Durch den offenen Einstieg konnte sie Bunker und die drei fremden Leute beobachten. Sie tat so, als ob es sie nicht interessierte, was nebenan vorging. Außerdem hatte sie seit zwei Tagen nichts gegessen und hatte nicht die Absicht, den Vogel mit fremden Menschen zu teilen.


  »Lassen Sie mir zehn Tage Zeit, um ein Air-Car zu stehlen«, hörte sie Bunker sagen. Er trug kein Hemd, und auf seiner behaarten Brust glänzten Schweißtropfen.


  »Wenn wir irgend etwas tun können«, sagte die Frau, »wenn wir uns irgendwie für Ihre Hilfe erkenntlich zeigen können...«


  »Ich tue es nicht für Sie. Ich will damit Cam Savenia treffen.«


  Paula kroch durch den Einstieg und holte sich eine Tasse Wasser. Es ärgerte sie, daß er Tage damit verbrachte, fremden Menschen aus dem Dom zu helfen. Mit einem Streichholz steckte sie die Öllampe in der Wandnische an.


  »Wenn Sie außerhalb des Doms sind«, sagte Bunker, »müssen Sie sich vor den Stythen in acht nehmen.«


  »Sagen Sie ihnen schöne Grüße von mir«, murmelte Paula.


  »Was?«


  Bunker begleitete seine Klienten durch die Wohnung ins Treppenhaus. Paula zog sich aus. Die Hitze machte ihr Haar lockig.


  Ihre Haut war von Insektenstichen verschwollen. Sie wusch sich in einer Schüssel und trocknete sich ab.


  »Hast du Willie Luhan gesehen?« fragte Bunker, als er zurückkam. »Seit Tagen nicht.«


  Das Wasser in der Schüssel war schmutzig. Sie goß es auf den Boden und füllte frisches nach, um sich noch einmal das Gesicht zu waschen. Dann setzte sie sich auf die Liege und kämmte sich.


  »Wie viele dieser Leute, glaubst du, können sowohl den Marsianern, als auch den Stythen entkommen?«


  »Sehr wenige. Vielleicht überhaupt keiner.« Er ging im Raum auf und ab. Dann setzte er sich neben sie und fuhr streichelnd mit der Hand über ihren Rücken.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte sie. »Ich habe so ein ungutes Gefühl...«


  »Du bist abergläubisch.«


  »Wir sind schon viel zu lange hier. Du schleppst die halbe Bevölkerung des Doms hier an und jeder weiß, wer wir sind. Du solltest draußen ein Schild aufstellen: ICH RETTE DIE WELT!


  »Alle diese Menschen werden von Savenia gesucht.«


  »Wir sicherlich auch. Und nicht nur von Savenia. Mich würde es nicht überraschen, wenn Saba und Tanoujin auch einen Kopfpreis auf uns ausgesetzt haben.«


  »Okay«, sagte er und stand auf. »Wir werden also umziehen.


  »Gut.«


  »Nachdem ich diese Leute aus dem Dom geschafft habe.«


  Paula schreckte aus dem Schlaf. Irgend etwas krachte gegen die Verbindungstür. Bunker fuhr hoch.


  »Razzia.« Er sprang aus dem Bett.


  Die Verbindungstür krachte auf. Das grelle Licht einer Taschenlampe zerriß das Dunkel. Paula versuchte, sich im Schlagschatten der Liege vor dem Licht zu verstecken. Bunker stand in der Mitte des Raums und wurde von drei Männern festgehalten.


  Paula versuchte, mit einem Sprung die offene Verbindungstür zu Jennies Küche zu erreichen, stolperte und stürzte zu Boden. Ein Stiefel trat auf ihre Hand. Sie wurde hochgerissen.


  Bunker wirkte mager und verletzlich im harten Licht der Taschenlampe, die auf ihn gerichtet war. Seine Muskeln sahen wie über die Knochen gespannte Drähte aus. Die Männer, die herein-gedrungen waren, trugen keine Uniform, sondern nur rote Armbinden.


  »Sind Sie der Fälscher?« fragte ein Mann und trat zwischen Paula und Bunker.


  »Wer sind Sie?« fragte Bunker. Seine Stimme klang heiser.


  »Ich bin Han Ra, Chef der Roten Armee. Wir kämpfen gegen die Marsianer. Wenn Sie Anarchist sind, stehen Sie auf unserer Seite.« Er war größer als Bunker und sehr mager. Er trug einen blonden Bart, und das Haar hing ihm wie eine Mähne über die Schultern.


  »Ich stehe auf gar keiner Seite.«


  Noch mehr Männer drängten herein. Einer davon war Willie Luhan, und er trug ein Gewehr unter dem Arm.


  »Wo ist das Air-Car?« fragte Han Ra, zog ein langes Messer aus dem Gürtel und richtete seine Spitze auf Bunkers Brust.


  »Tu ihm nichts«, schrie Willie Luhan.


  Han Ra lachte. Die Männer, die Paula festhielten, hatten ihr die Arme auf den Rücken gerissen.


  »Wo ist der Wagen?« Han Ra strich mit der Messerspitze über Bunkers nackte Brust.


  Bunker schwieg. Paula warf wieder einen raschen Blick auf Willie Luhan und preßte die Zähne aufeinander. Er trat zu Han Ra.


  »Du hast mir versprochen, daß du ihm nichts tun würdest.«


  »Ich will das Air-Car. Und was ist mit ihr? Weiß sie Bescheid?«


  »Ja, aber...«


  Han Ra stieß das Messer in Bunkers Bauch. Lautlos brach er zusammen. Han Ra fuhr herum und starrte Paula an, das blutbe-schmierte Messer in der Hand.


  »Wo ist der Wagen?«


  Willie umklammerte seinen Arm. »Nein! Tu ihr nichts. Ich -


  ich weiß, wo er ist. Ich wollte ihn für mich behalten.« Seine Augen glänzten. Das harte Licht der Taschenlampe leuchtete in sein Gesicht und auf den wilden, bärtigen Kopf des roten Chefs. »Tu ihr nichts, um Gottes willen.«


  »Kommt«, sagte Han Ra. Er ging in die Knie und zwängte sich durch den engen Zugang. Der Mann mit der Taschenlampe folgte ihm. Sie blieben mit den anderen Männern im Dunkel zurück.


  »Was ist mit ihr«, fragte einer der Männer, die sie festhielten.


  »Laßt sie los. Sie ist nur eine Frau. Was kann sie denn schon tun?«


  Sie ließen sie los. Im Hinausgehen stieß einer von ihnen sie zu Boden. Sie kroch zur Verbindungstür und schob sie wieder in die Wandöffnung. Dann kam sie auf Händen und Knien zu Bunker zurück.


  »Dick...«


  Es war stockdunkel in dem Raum. Ihre Hände tasteten über seinen Körper. Er lag zusammengekrümmt auf der Seite, und im ersten Moment dachte sie, er sei tot. Ihre Finger tasteten seine Brust hinab und faßten in kleberiges Blut.


  »Paula.«


  »Warte.« Sie sprang auf und tastete in dem dunklen Raum umher. »Einen Moment. Ich mache Licht.« Sie rannte so hart mit dem Schienbein gegen den Rand der Liege, daß sie fast zu Boden gestürzt wäre. Sie erreichte die Wand, tastete sich an ihr entlang und fand die Nische, in der sie die Öllampe und Streichhölzer aufbewahrten. Sie steckte sie an. Die übriggebliebenen antibiotischen Heftpflaster waren in dem alten Schrank. Sie kniete sich neben Bunker und klebte Pflaster in seine beiden Armbeugen.


  »Paula.«


  »Nicht reden.« Sie riß die Decken von der Liege und wickelte ihn darin ein. Die Ölfunzel qualmte und stank.


  »Verschwinde von hier«, sagte er. Seine Stimme klang gepreßt.


  »Ich verlasse dich nicht.«


  Wenn er einatmete, pfiff die Luft in seinen Lungen. »Dumme Gans. Wir sind beide dumm. Verschwinde. Luhan... keine Ahnung... wo Air-Car ist...«


  »Oh.«


  Er schloß die Augen. Seine braune Haut wirkte in dem schwachen Licht fast schwarz. Paula riß eine der Decken in Streifen und verband die Wunde in seinem Bauch. Die Enden der Binde steckte sie mit einem Nagel zusammen.


  Er war so schwach, daß er nicht einmal aufrecht stehen konnte.


  Sie zog ihn den steilen Tunnel hinauf. Alle paar Meter mußte sie eine Pause einlegen, um wieder zu Atem zu kommen, und während dieser Minuten hielt sie ihn fest in den Armen, um ihn zu wärmen. Als sie den Lukendeckel anhob und ihn an die Oberfläche zerrte, war er bewußtlos.


  Die Nacht war warm, aber ungewöhnlich windig. Zwischen der Tunnelmündung und dem Ufer des ausgetrockneten Sees lag ein leicht abfallender Hang. Sie legte Bunker auf die Decke, packte eine der Ecken und zog ihn vorsichtig hinter sich her über das Gras. Der Wind raschelte hinter ihr im Gras, und sie fuhr herum.


  Sie dachte, Han Ra sei zurückgekommen.


  Etwa hundert Fuß vom Tunneleingang entfernt endete der Hang vor einer vierzehn Fuß tief abfallenden Klippe. Es war, als ob jemand ein Stück aus der Hügelflanke herausgebissen hätte.


  Sie versteckte den Bewußtlosen im tiefen Schlagschatten eines Felsenstücks und kehrte in ihren geheimen Raum zurück. Alle ihre Nahrungsmittelvorräte waren in einer Nische versteckt, die sie hinter einer der Liegen in die Wand gegraben hatten. Sie steckte alles in einen Sack, verschnürte den Sack mit einem Stück Seil und trug ihn über das verwüstete Land zu dem einzig stehengebliebenen Baum. Dort band sie den Sack im Geäst fest, damit keine Hunde ihre kleinen Reserven stehlen konnten.


  Bunker war dort, wo sie ihn verlassen hatte. Er war inzwischen aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Sein Verband war blutdurchtränkt.


  »Werkzeuge, Feuer«, flüsterte er.


  »Ich habe Angst, dich hier allein zurückzulassen. Es ist noch zu nah beim Tunnel.« Sie wickelte ihn wieder in die Decken. Es waren nur noch drei oder vier Stunden bis Tagesanbruch. Seine Augen waren geschlossen, und sie dachte, er wäre wieder be-wußtlos oder eingeschlafen, doch als sie sich seinen linken Arm um die Schultern legte, stemmte er sich stöhnend auf die Beine, um ihr zu helfen. Sie schleppte ihn über die flache Erhebung des nächsten Hügels und in eine schmale, langgestreckte Schlucht, in deren tiefen Sandboden ihre Füße einsanken.


  Nachdem sie für ihn einen sicheren und bequemen Platz gefunden hatte, lief sie noch einmal zu ihrem bisherigen Versteck zurück. Auf dem Gipfel des Hügels blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Oberhalb des Tunneleingangs stand der flache Turm des Hauseingangs. Sie sah ein Licht hinter den Fenstern, und während sie hinüberstarrte, erlosch es wieder. Sie lief zu dem Turm und blickte hinein. Sie sah den Korridor und einen Teil der in die Tiefe führenden Treppe. Das Licht verschwand gerade auf dem Korridor, an dem Jennies Wohnung lag. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinab. Zum ersten Mal fiel ihr ein, daß sie völlig nackt war. Ihre bloßen Füße machten nicht das leiseste Geräusch auf dem glatten Plastikbelag der Treppe. Voraus sah sie das Licht einer Taschenlampe. Ihm folgten mehrere Menschen, die so dicht beieinander gingen, daß sie wie eine einzige Masse wirkten. Sie gingen in Jennie Morrisons Wohnung, und Paula verschwand in der danebenliegenden.


  Bei der Razzia hatte jemand ein großes Loch in die Trennwand der beiden Wohnungen gesprengt. Verschmorte Teile der Plastikwand und von einem Regal waren auf dem Boden verstreut.


  »Sie sind weg«, hörte sie jemanden sagen. »Diese Hure hat ihn hinausgeschleppt.«


  »Ich habe doch gesagt, wir wollen sie auch fertigmachen.«


  »Wir werden sie finden.«


  Paula ging in die Hocke und starrte durch das Loch in der Wand in Jennies Wohnung. Der quadratische Einstieg unter dem Spülbecken war off en, und Licht fiel aus dem geheimen Raum. Sie sah Schatten, die sich hin und her bewegten. Sie plünderten den Raum aus. Paula tastete umher, bis sie ein Stück Plastik entdeckt hatte, das sie heben konnte.


  »Diesen Schrank könnten wir als Brennholz verheizen«, sagte jemand. »Ich frage mich, wie sie das Ding hier hereingebracht haben.«


  Paula schleuderte das Plastikstück in das nebenliegende Zimmer.


  »Was war das?« hörte sie jemanden rufen. Paula lief durch den dunklen Raum und sammelte kleine Trümmerstücke auf. Dann hockte sie sich wieder vor das Loch und warf sie nacheinander in Jennies Küche. Sie polterten gegen die Wand um den Einstieg.


  »He! Wer ist da? Was ist los?« Ein Kopf drängte sich durch den Einstieg. Sie warf ein Trümmerstück nach ihm, traf jedoch nicht.


  Der Kopf wurde zurückgezogen.


  »Verschwinde, oder wir schießen!«


  Sie lehnte sich an die Wand des dunklen Raums und lauschte.


  Als nichts mehr geschah, unterhielten sich mehrere Männer flüsternd, und plötzlich schössen drei von ihnen hintereinander aus der Verbindungstür. Ein halbes Dutzend Schüsse dröhnte, und es klang wie Artilleriefeuer in dem engen Raum. Es war ein mehr psychologisch wirksamer Feuerschutz, um den drei oder vier anderen das Entkommen aus dem geheimen Raum zu erleichtern.


  Paula hörte sie aus Jennies Wohnung stürzen und den Korridor entlangrennen.


  Paula wartete eine halbe Minute, dann ging sie in Jennies Wohnung und durch den Einstieg in ihr ehemaliges Quartier. Bunkers Werkzeuge und Geräte, Streichhölzer und ihre Kleidung lagen in wildem Durcheinander auf der Liege. Paula wickelte alles in ihren Wintermantel und schleppte das Bündel durch den Tunnel ins Freie.


  Von ihrem Platz aus konnte sie den ganzen See überblicken. Drei Menschen kamen am Ufer entlang auf sie zu. Es war seltsam, daß die Leute selbst jetzt, wo der See völlig ausgetrocknet und die Oberfläche hart wie Beton war, den Uferweg benutzten und nicht quer über den früheren See gingen. Wahrscheinlich Gewohnheit.


  Sie sahen den See noch immer als See, so wie sie ihn früher gesehen hatten. Paula saß mit gekreuzten Beinen im Windschatten einer der Ruinen und blickte den drei Menschen entgegen.


  Die Frau führte sie. Paula hatte längst erkannt, daß die Frau die stärkste von den dreien war. Die beiden Männer folgten ihr voller Vertrauen. Sie erreichten den großen Felsen am Südende des Sees.



  Paula stand auf.


  Einer der Männer sah sie sofort, tippte der Frau auf die Schulter und deutete auf sie. Paula winkte ihnen und wartete, bis sie sie fast erreicht hatten, erst dann trat sie hinter den Haustrümmern hervor. Sie drängten sich um sie.


  »Wo ist Ihr Freund?« fragte die Frau. »Wir haben auf ihn gewartet.«


  »Er hat zu tun.«


  Hinter der Ruine, bei der Paula gewartet hatte, war das Land zerklüftet. Hier wuchs noch Gras, und die meisten der Bäume waren stehengeblieben. Schmale Schluchten durchzogen den felsigen Boden. Sie führte die drei Menschen in einen dieser unübersichtlichen Gräben bis zu der Stelle, an der sie mit Kasuk und Junna vor zwei Jahren in den Dom gekommen waren. Am Ende der Schlucht ging sie zwischen zwei alten Bäumen hindurch in eine schmale Öffnung auf halber Höhe der Felsenwand. Sie führte in eine riesige Höhle, deren Wände mit Kacheln ausgelegt waren.


  Es war eine frühere Station der Untergrundbahn. Das Air-Car parkte vor der gegenüberliegenden Wand.


  »Phantastisch.« Einer der Männer lief zu dem kleinen Fahrzeug und klappte die Motorhaube auf.


  Paula steckte die Hände in die Taschen. Durch den Höhlenein-gang fiel genügend Licht herein, um das breitnasige, freundliche Gesicht der Frau erkennen zu können. »Hören Sie das?« Paula deutete mit dem Kopf auf den rückwärtigen Teil der Höhle. Das Rauschen des unterirdischen Flusses tönte aus dem Dunkel.


  »Hört sich nach Wasser an«, sagte die Frau ruhig.


  »Das ist Ihr Weg aus dem Dom. Das Air-Car ist nicht amphibisch, sie müssen also ziemlich vorsichtig sein, damit der Motor nicht naß wird. Folgen Sie dem Fluß stromabwärts bis zum Was-serfall, dann folgen Sie dem anderen Flußarm stromaufwärts.


  Nach etwa fünfzehn Meilen erreichen Sie ein Loch in der Tunneldecke.«


  Die Frau lächelte sie an. »Sie und er sind die letzten, wissen Sie«, sagte sie ruhig. »Alle freien Anarchisten sind bereits fort.«


  Die beiden Männer stiegen in das Air-Car. »Ein erstklassiger Wagen, Kadrin«, sagte einer von ihnen begeistert.


  Die Frau winkte ihnen zu.


  


  »Noch einen guten Rat: Brechen Sie bei Tage auf. Die Stythen vertragen kein helles Licht.«


  »Danke«, sagte die Frau.


  »Danken Sie mir nicht. Ich glaube, daß Sie durchkommen werden.«


  Die Frau lachte und schlug Paula auf die Schulter, als ob sie einen herrlichen Witz gemacht hätte. Dann ging sie zu den beiden Männern und inspizierte mit ihnen das Air-Car. Paula verließ die Höhle.


  »Irgend etwas hat draußen herumgeschnüffelt«, sagte Bunker.


  »Es hat mich aufgeweckt.«


  Sie legte sich neben ihn auf die Decke. Ihr Haar verfing sich in dem Dornengestrüpp, unter dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Vorsichtig befreite sie sich. In dem Dickicht, das seit einiger Zeit ihren Unterschlupf bildete, war gerade genug Platz, daß sie beide nebeneinander liegen konnten. Der Wassereimer stand neben Bunkers Kopf. Sie trank eine Tasse Wasser.


  »Wie fühlst du dich?« fragte sie.


  »Es schmerzt noch immer irrsinnig.«


  Sie konnte kaum sein Gesicht sehen. In weniger als einer Stunde würde es hell werden. Sie war todmüde und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Bunker preßte beide Hände auf seinen Bauch.


  »Ich beginne zu begreifen, was Saba damit meinte«, sagte sie.


  »Womit?«


  »Mit seinem Diktum von der Schuld der Menschen gegeneinander. Es muß doch so etwas geben. Die Menschen sind doch nicht nur dazu da, um einander auszunutzen.« Der Dornenbusch roch bitter, und zwischen ihren Zähnen knirschte Sand. Sie fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. »Etwas, das wir einander schuldig sind.«


  »Wo warst du?«


  »Ich habe diese Leute zum Air-Car gebracht. Kadrin und ihre beiden Freunde.«


  »So.«


  »Sie werden nicht durchkommen. Wenn die Marsianer sie nicht erwischen, werden sie von den Stythen gefaßt. Ich begreife nicht, warum sich diese Leute überhaupt die Mühe machen.«


  »Sei nicht so pessimistisch, Junior.« Bunker wandte ihr das Gesicht zu. »Du bist eigentlich schon etwas zu alt dafür, dir über solche Sachen den Kopf zu zerbrechen.«


  


  »Ich meine doch nur, daß diese Leute...«


  »Von denen spreche ich doch gar nicht. Ich meinte, du bist zu alt, um nach dem Sinn des Lebens zu suchen.«


  Sie lag still, den Kopf auf den Armen. Bunker langte über seinen Kopf hinweg nach dem Wassereimer und füllte sich eine Tasse.


  Er konnte es nicht trinken. Er spülte sich nur den Mund damit und spuckte es wieder aus.


  »Irgend etwas muß es geben«, sagte sie.


  Er machte ein Geräusch, daß wie ein unterdrücktes Lachen klang.


  »Warum warst du dann beim Komitee?« fragte sie. »Doch nur, um anderen zu helfen.«


  »Nein. Ich beobachte gerne Menschen.«


  »Ein Zuschauer des Lebens? Für einen Zuschauer bist du aber auf jeden Fall recht aktiv.«


  »Kein Zuschauer«, sagte er, »ein Zeuge.«


  Sie begriff den Unterschied nicht. Sie lag still und achtete auf die Geräusche um sie herum. Irgendein kleines Tier huschte durch das dichte Gebüsch. Wahrscheinlich eine Maus. Schade, daß sie sie nicht fangen konnte. Sie hatte schon einige Male Mäuse gegessen. Irgendwo heulte ein Hund. Wahrscheinlich war es das Tier, das um ihr Versteck herumgeschnüffelt und Bunker aufgeweckt hatte. Sie fragte sich, ob er Angst gehabt hatte.


  Ein Zeuge. Das Wort mußte eine bestimmte Bedeutung für ihn haben. Ein Begriff aus seinem privaten Sprachbereich. Sie hatte nun so lange eng mit ihm zusammengelebt und wußte im Grunde genommen überhaupt nichts von ihm, er war ihr so vage und undeutlich geblieben, als ob sie ihn im Dunkeln sähe. Es gab keine Verbindung zwischen ihnen. Es gab keine Schuld. Nur das Verlangen nachbeidem, nach irgend etwas Gemeinsamem, einem gemeinsamen Verständnis. Alles war Lüge, wie Liebe, Glaube und Hoffnung. Sie füllte sich die Tasse mit Wasser.


  Am späten Nachmittag ging sie zu der übriggebliebenen Ulme, kletterte in das Geäst und ließ den Sack mit den Nahrungsmitteln herab, den sie dort oben in einer Astgabel befestigt hatte. Während sie ein Stück Brot und den Rest des angefaulten Fleisches aß, hielt sie nach allen Seiten Ausschau. Vier Menschen standen in der Mitte des ausgetrockneten Sees. Ein Mann grub den trockenen Boden mit einem Spaten auf. Paula kannte sie alle. Sie lebten in einer Höhle, etwa eine halbe Meile von ihrem Dickicht entfernt.


  Weiter hinten konnte sie den Maschendrahtzaun des nächstgelegenen marsianischen Gebäudekomplexes in der untergehenden Sonne schimmern sehen. Das angefaulte Fleisch drehte ihr fast den Magen um. Sie band den Sack wieder fest und schlug einen weiten Bogen um ihr Versteck, um nach Spuren von Han Ra und seinen Männern zu suchen. In einem Graben fand sie Willie Luhan. Er war tot.


  Sie ging nicht nahe an ihn heran. Sein Gesicht und die Arme waren von wildernden Hunden angefressen und zerfetzt. Ein ekelerregender, süßlicher Geruch hing in der Luft. Sie fragte sich, was ihn getötet hatte. Oder wer. Seine Jacke war verschwunden, ebenso die Schuhe. In den Beinen seiner zerfetzten Hose krochen Maden herum. Ein Schwärm von Fliegen umschwirrte die Leiche.


  Sie ging zurück zum Dornengebüsch. In dieser Nacht bombardierten die Stythen den Dom von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen.


  Sie ging zu der marsianischen Siedlung. Sie erwischte einen kleinen, fetten Hund und erwürgte ihn. Sie fand auch ein Exemplar des Stündlichen Nachrichtendienstes.


  OPERATION DÜNKIRCHEN


  Bei der größten Massenumsiedlung, die jemals unternommen wurde, begannen die kombinierten Streitkräfte heute mit der Evakuierung der Bevölkerung aus den durch die stythischen Angriffe bedrohten Sektoren.


  Zu ihrer Überraschung lachte Bunker, als sie zurückkam. Er lag auf dem Rücken, einen Arm unter dem Kopf. »Steck es doch in den Topf, Junior«, sagte er, »vielleicht gibt es dem Hund ein wenig Geschmack.« Er hielt die andere Hand vor sein Gesicht. Eine kleine Spinne kletterte an seinem Daumen empor. Als sie die Kuppe erreichte, blieb sie verwirrt sitzen.


  »Sie laufen weg«, sagte Paula bitter. »Sie laufen einfach weg und überlassen uns unserem Schicksal. Wie kannst du nur diese Spinne über deine Hand laufen lassen?« Die Spinne überlegte sich noch immer, an welcher Stelle sie wieder den Daumen hinabklettern sollte.


  »Ich kenne alle Insekten in diesem Gebüsch. Deine Schuld.


  Warum hast du mich hergebracht?«


  Sie saß unter der Ulme und blickte nach Norden. Es dämmerte im Osten. Im Norden sah sie den Widerschein von zwei Feuern: Das Camp von Han Ras Männern. Wenn die Marsianer fortgingen, würden sie ihre Hunde mitnehmen, ihre wichtigste Fleischquelle.


  Von Han Ra und den Leuten, die in den Höhlen hausten, wollte sie nicht stehlen. Sie hatte Angst, daß sie sie erschlagen würden.


  Bunker war jetzt wieder etwas kräftiger. Die Wunde in seinem Bauch hatte sich geschlossen, und er würde bald wieder in der Lage sein, ihr zu helfen. Ihre Füße waren kalt. Sie lief den Hang hinab, kroch in das Gebüsch und legte sich neben ihn.


  Vor dem hellerwerdenden Himmel wirkten die Zweige, Blätter und Dornen des Gebüschs wie eine ausgeschnittene Silhouette.


  Im ersten Morgendämmern schliefen sie ein.


  Der Terminal-Hafen des Docks von Manhattan war mit dem Ozean verbunden. Obwohl es hier sehr stark zog, war er voller Menschen. Paula und Bunker kletterten über den zusammengesunkenen Zaun, um hineinzugelangen. Gleich hinter dem Terminal befand sich die Domwand, an der Kondenswasser herablief.


  Paula ging zum Sandufer des Hafens. Die drei Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite waren in die Luft gesprengt worden, das flache Wasser lag voller Trümmer.


  Bunker zog seine Jacke und die Hose aus, dann auch das Hemd, und warf alles auf einen Haufen in den Sand. Er fühlte die Wassertemperatur erst mit der Hand, trat dann bis zu den Knöcheln hinein und zitterte vor Kälte. Dann sprang er hinein.


  Paula nahm seine Sachen auf. Sie ging ein Stück weiter und versuchte, über ein Kai-Geländer gebeugt, den Grund zu sehen.


  Blasen stiegen aus dem Wasser und zerplatzten an der Oberfläche. Eine riesige Luftblase stieg auf. Jetzt hatte er den Lukendeckel geöffnet, wußte Paula. Sie wußte nicht, wie tief das Air-Gar lag, das er reparieren wollte, aber seine Lebenserhaltungssysteme waren noch in Ordnung. Er konnte fast neunzig Minuten unten bleiben, bevor er wieder an die Oberfläche kommen mußte, um die Lufttanks zu füllen. Sie ging zurück und schlenderte am flachen Sandstrand entlang, in der Hoffnung, irgendwo eine Schildkröte oder eine Krabbe zu entdecken.


  Bunker brachte die Lufttanks des Air-Car nach oben und füllte sie. Es wurde allmählich dunkel. Paula machte ein Feuer und kochte die vier kleinen, grünen Krabben, die sie gefunden hatte.


  Bunkers Luftpumpe ratterte. Sie wurde mit Fusions-Zellen betrieben, die sie von den Marsianern gestohlen hatten. Kleine Wellen klatschten an den Strand, ein müder Ersatz für die Wogen des Ozeans, der auf der anderen Seite des Doms lag. Sie nahm die rotgekochten Krabben aus dem Topf und schnitt ihre Schalen mit einem Messer auf.


  Sie aßen schweigend. Paula saugte das Fleisch aus den dünnen Beinen der Krabbe. Bunkers grauer Bart wirkte rötlich im Licht der Flammen. Er aß das Krabbenfleisch und wischte seine Finger an der Jacke ab. Irgendwo in der Mitte des Doms heulte eine Sirene auf.


  Paula stand auf und löschte das Feuer mit Sand. Dann saßen sie wieder nebeneinander und horchten auf das Jaulen der Sirenen. Der Beschüß begann. Erst ein donnerndes Krachen, dann ein lautloser, blendender Blitz, immer rascher aufeinanderfolgend, bis sie taub und blind wurde und die ganze Welt um sie versank.


  Bunker legte einen Arm um ihre Schultern. Sie drückte ihr Gesicht gegen seinen Hals.


  Der Erdriß war wie eine klaffende Wunde im Boden eines Canyons. Seine Ränder waren mit Moos bewachsen, und ein toter Baum stand darüber. Paula wickelte das Seil auf, das sie mitgebracht hatte, und kniete sich auf den Boden. Durch den Riß hörte sie den unterirdischen Fluß brausen. Sie beschwerte den Fellbeu-tel mit zwei Steinen und ließ ihn hinab.


  Hinter ihr heulten wieder die Sirenen. Wie den ganzen Vormittag, die ganze Nacht hindurch, den ganzen vorhergehenden Tag, ohne daß ein Angriff erfolgt wäre. Sie hatte ein Ende des Seils um das rechte Handgelenk geschlungen, um es nicht zu verlieren, falls ihr primitiver Schöpfeimer in eine Welle oder in Gischt geraten sollte. Langsam ließ sie das Seil durch ihre Hände laufen. Einmal unterbrach sie ihre Tätigkeit kurz, hockte sich auf den Boden und zog die Hosenbeine über ihre halb erfrorenen Füße. Die aufgesprungenen, blutenden Zehen waren ihr wichtiger als der Alarm. Der Felleimer wurde von einer Welle ergriffen, und das Seil rutschte ihr durch die Hände. Sie hielt es fest. Mehr als einmal hatten sie ihr einfaches Schöpfgerät auf diese Weise verloren, und es war schwer zu ersetzen.


  Hand über Hand zog sie es jetzt ein, um zu prüfen, ob der Felleimer voll war. Er schien nur halb gefüllt, und Paula ließ ihn wieder hinab. Als das Gewicht sie davon überzeugt hatte, daß er richtig voll war, begann sie ihn langsam emporzuziehen.


  Das Seil war triefend naß und eisig. Auf halbem Weg schien der Eimer irgendwo festzuhängen. Aber dort unten gab es nichts, an dem er festhängen konnte. Sie riß hart an dem Seil. Irgend etwas riß in die andere Richtung, und es wurde ihr aus den Händen gezerrt. Sie sprang zurück und hetzte den Canyon entlang. An seinem Ende blieb sie stehen und wandte sich um. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Ein riesiger Mann zog sich durch den Riß über dem unterirdischen Fluß. Er trug einen schweren Helm auf dem Kopf. Seine Arme waren nackt und schwarz wie Teer. Sie warf sich herum und rannte fort.


  Sie lief zum Seeufer hinab. Ihre Füße waren eisig und aufgeschunden, und sie begann zu hinken. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter.


  Eine ganze Horde Stythen kam aus dem Erdspalt gekrochen und verteilte sich im Canyon. Paulas Füße stampften auf den kalten Boden, ihr Atem ging in keuchenden Stößen. Nirgends gab es einen Platz, an dem sie sich verstecken konnte. Sie bog nach links ab und begann, über den ausgetrockneten See zu laufen. In dem Augenblick, als sie das andere Ufer erreichte, hörte sie das Krachen einer Explosion hinter sich. Die Stythen erweiterten ihre Eingangspforte zum Dom.


  Sie lief über das felsige, zerklüftete Terrain zwischen dem See und dem Südrand des Doms und suchte nach Bunker. Als sie ihn nirgends entdecken konnte, lief sie nordwärts. Alle paar Minuten mußte sie ein Stück in normalem Schrittempo gehen, um wieder zu Atem zu kommen. In der Mitte des Doms, nahe den Ruinen des Campus, wurde sie von zwei Stythen ergriffen.


  Sie war zu müde und zerschlagen, um noch Angst empfinden zu können. Sie hetzten sie weiter und lachten amüsiert, als sie zu Boden stürzte. Sie packten sie bei den Armen und schleppten sie auf die Plaza vor dem Regierungsgebäude, auf der schon Hunderte von Gefangenen zusammengetrieben worden waren. Sie ließ sich zu Boden fallen und verlor das Bewußtsein vor Erschöpfung.


  Als sie wieder aufgewacht war, sah sie die anderen Gefangenen an. Die meisten von ihnen waren Marsianer. Sie hockten auf dem Boden oder standen aneinandergelehnt. Ihre bleichen Gesichter waren von Staub und Tränen verschmiert. Kleine Kinder schrien.


  Bunker konnte sie nirgends entdecken. Sie ging ruhelos auf dem großen Platz hin und her, zu verängstigt, um still zu stehen oder sich hinzusetzen.


  Rings um die Plaza standen Stythen, die sie bewachten. Sie erkannte keinen von ihnen. Ihre Füße schmerzten. Sie setzte sich auf den Boden, um sich auszuruhen, aber ihre Unruhe trieb sie wieder auf die Beine, und sie nahm erneut ihre ziellose Wanderung um die Plaza auf. Der Nachmittag verging unendlich langsam. Immer mehr Menschen wurden herangeschleppt, bis sie so dicht standen und saßen, daß man sich kaum noch bewegen konnte.


  »Ihr werdet euch nun nach Geschlechtern getrennt aufstellen!«


  rief eine Stythenstimme in der linqua franca. »Die Männer kommen hierher, die Frauen bleiben dort drüben.«


  Die Menschen murmelten erregt. Irgendwo hörte Paula Schreie, und die Masse setzte sich in Bewegung. Paula seufzte. Sie fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. Vielleicht war Bunker noch frei. Das Air-Car war fast wieder in Ordnung. Vielleicht konnte er entkommen.


  »Und jetzt werdet ihr Schweine euch nackt ausziehen«, rief die stythische Stimme.


  Die Frauen schrien empört. Die Menge hatte sich nach Geschlechtern getrennt und kam ihr jetzt erheblich kleiner vor. Paula setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, die Hände in die Jackenärmel gesteckt, und sah die Frauen unruhig auf und ab gehen. Sie weigerten sich, dem Befehl zu gehorchen, und die Stythen drangen auf sie ein. Sie packten eine der Frauen und rissen ihr die Kleider vom Leib. Dabei lachten sie amüsiert, rissen an ihren Titten und klatschten ihr auf den Hintern. Paula senkte den Blick.


  Sie hatte Angst, vergewaltigt zu werden. Die anderen Frauen waren jetzt still.


  »Zieht euch aus, oder wir besorgen das.«


  »Aber es ist so kalt«, murmelte ein Mädchen hinter Paula.


  Sie begannen sich auszuziehen. Die hübschen, weißen Blusen der Marsianerinnen flatterten zu Boden. Ein paar von ihnen versuchten, wenigstens die Unterkleidung anzubehalten, aber die Stythen zwangen sie, auch das letzte Stück auszuziehen. Paula saß reglos, ihre Hände in die Jackenärmel vergraben.


  »Tanuk«, rief ein Stythe. »Die hier zieht sich nicht aus.«


  Die marsianischen Frauen um sie herum murmelten leise vor sich hin. Dann drangen sie auf Paula ein, kratzten und traten sie und versuchten, ihr die Kleider herunterzureißen. Paula rollte sich zusammen, beide Arme schützend um den Kopf gelegt. Die Frauen rissen an ihrer Kleidung. Ein Fußtritt traf sie in die Seite.


  Die Frauen schrien und fluchten in voller Lautstärke und zerrten an ihrer schweren Kleidung.


  »Verschwindet!«


  Sie rollte sich noch mehr zusammen. Blutgeschmack war in ihrem Mund. Sie rang nach Luft. Ihr ganzer Körper schmerzte von den Schlägen und Tritten der empörten Mars-Weiber. Plötzlich packte sie jemand ander Jacke und riß sie auf die Füße. Sie starrte in ein pechschwarzes Gesicht. Der Mann hielt etwas in seiner linken Hand: eine Fotografie.


  »Vielleicht ist sie es.« Er fragte sie auf stythisch: »Sind Sie Paula Mendoza?«


  Sie antwortete nicht. Sie schloß die Augen, erschöpft von den Schmerzen in Gesicht, Brust und Lenden.


  Er hob sie auf seine Arme. »Ruf den Akellar.«


  Er trug sie in einen kleinen Raum im ersten Stock des Regierungsgebäudes, setzte sie in einen Ledersessel und brachte ihr einen Topf mit heißer Fleischsuppe. Während sie sie trank, trat Ymma, der Akellar von Lopka, herein. Sein Gesicht bestand aus einem Muster von Dutzenden von Narben.


  »Ja, das ist sie«, sagte er. »Erinnern Sie sich nicht mehr an mich, Mendoza?«


  Sie blickte ihn schweigend an. Er wandte sich an einen Mann, der hinter ihm stand. »Sagt dem Prima Akellar Bescheid, daß wir seine Frau gefunden haben.«


  »Dem Prima?« Überrascht setzte sie den Topf ab.


  »Ja. Saba ist jetzt Prima Akellar. Machou hat versucht, den Krieg zu verhindern.«


  Sie blickte in eine andere Richtung. Ymma ließ sie allein. Sie stand auf und ging mit steifen Beinen im Raum auf und ab. Die Tür war abgeschlossen, und es gab keine Fenster. Ziellos ging sie auf und ab. Sie trank den Rest der Suppe, dachte an Bunker und versuchte, sich die seltsame Tatsache zu erklären, daß sie immer gut gefüttert wurde, wenn sie gefangen war, und in Freiheit fast verhungerte.


  Nach einer Weile kam Ymma zurück und brachte sie zu den Lifts. »Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, soll ich Sie mit Gewalt zu ihm schleppen.«


  Ihre Füße schmerzten. Auf dem Korridor drängten sich Stythen. Die Deckenlichter waren ausgeschaltet. Am Ende des nur von den Wandlampen matt erleuchteten Korridors sah Paula die Reflexion von Sonnenlicht auf einer offenstehenden Tür. Sie blieb stehen, wie eine Motte vom Licht angezogen. Ymma schob sie weiter. Sie war seit Monaten nicht mehr in geschlossenen Räumen gewesen, und das Gefühl des Eingeschlossenseins rief ein unerklärliches Angstgefühl in ihr wach.


  »Wir haben während der letzten Wache London erobert«, sagte Ymma und führte sie zur ersten der vier Lifttüren. »So-Bay gleichzeitig mit New York. Wenn wir mehr Männer hätten, würden wir alles auf einen Schlag genommen haben.«


  »Und was ist mit der Mars-Armee?«


  »Seit wir Luna eingenommen haben, sind sie ohne erdnahe Basis. Aber schon vorher haben wir ihre Schiffe fast aus dem Sonnensystem gejagt. Tanoujin ist ein recht guter Stratege, wissen Sie. Wirklich recht gut.«


  Sie schlug die Arme um ihre Brust. Der Lift hielt, und die Türen glitten auf. Sie blieb stehen. Ymma blickte sie ein paar Sekunden lang schweigend an. Sein zernarbtes Gesicht wirkte wie eine Kraterlandschaft. Sie trat hinaus auf den halbdunklen Korridor.


  Ein halbes Dutzend Männer stand an der gegenüberliegenden Wand. Sie ging an ihnen vorbei in einen großen, halbdunklen Raum. Die Fensterscheiben waren mit schwarzem Papier verklebt. Saba saß auf der Schreibtischkante und sprach mit Ketac.


  Paula blieb in der Tür stehen, die Hände zu Fäusten geballt.


  Saba wurde grau, sah sie. Er und Ketac wandten den Kopf und sahen sie an. Sie starrte Saba wütend an.


  »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte Saba zu seinem Sohn.


  »Wir müssen diese Sache zum Abschluß bringen.«


  Ketac zögerte eine Sekunde lang, als er an ihr vorbei zur offenen Tür ging, dann wandte er den Kopf ab und schritt schweigend hinaus, die Hände in den Gürtel gesteckt.


  »Was ist denn mit dir los?« fuhr Saba sie an. »Du solltest mir auf den Knien danken. Du wärst jetzt unten bei den anderen, die gerade sortiert und numeriert werden, wenn ich nicht alles getan hätte, um dich zu retten.«


  »Retten?« Sie fühlte eine eisige Wut in sich aufsteigen. »Du scheinst die Tatsachen zu verwechseln.« Sie wandte sich um und wollte aus der Tür.


  »Wohin gehst du?«


  »Dir aus dem Weg.«


  Er trat auf sie zu und packte sie beim Arm. »Hör mir zu, verdammt nochmal.«


  Sie rang nach Luft, atemlos vor unkontrollierbarer Wut. Er hielt sie am Arm fest. Sie krallte mit den Fingernägeln nach ihm, zuerst nach der Hand, mit der er sie festhielt, und als er sie mit dem anderen Arm um die Hüfte packte, fuhr sie ihm mit den Fingernägeln ins Gesicht. Er nahm sie auf seine Arme und hielt ihre Hände fest. Er trug sie durch eine Tür in einen anderen Raum. Sie versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien. Sie schaffte es nicht und biß ihn wütend in die Wange. Er riß den Kopf zurück. Hautfetzen blieben zwischen Paulas Zähnen hängen.


  »Paula! Paula! Was ist los mit dir?« schrie er.


  Sie strampelte mit Armen und Beinen und rammte ihm den Ellbogen in die Brust. Sie fielen der Länge nach auf ein Bett. Sie stieß mit den Beinen und Ellbogen nach ihm, und es gelang ihr auch, sich zu befreien. Sie richtete sich auf und wollte zur Tür fliehen.


  Er warf sich auf sie.


  Ihr Kopf dröhnte, und alles verschwamm vor ihren Augen. Er zog ihre Jacke aus. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.


  Kupfergestank erfüllte die Luft. Er löste eine Hand von ihr und schnallte seinen Gürtel auf. Sie riß einen Arm los und fuhr mit den Fingernägeln in die blutende Wange. Er nahm ihren Hals in seine Armbeuge. Sie versuchte, ihn in die Hand zu beißen, erwischte aber nur den harten Ärmel seines Hemdes. Er warf sie auf den Bauch und drückte sie mit seinem Gewicht fest.


  »Es wird dir gefallen, Paula.« Sein Atem keuchte. »Ich habe es bei dir doch immer am besten gemacht.« Er riß ihre Hose herunter und drang in sie ein.


  Sie schrie. Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihrem zusammengekrümmten Körper, und jeder seiner Stöße verursachte ihr irrsinnige Schmerzen. Sie biß sich auf die Unterlippe und preßte die Lider über ihre Augen. Nach Kupfer stinkend und heiß stöhnte er sich zum Orgasmus.


  Er rollte von ihrem Rücken. Sie blieb reglos liegen. Ihre Beine und ihr Unterleib waren steif vor Schmerzen. Er blickte sie an. Die tiefe, halbmondförmige Bißwunde auf seiner Wange blutete. Sie warf sich herum und griff ihn wieder an.


  »He!« Er packte sie und hielt ihre Hände fest. Sie fielen vom Bett auf den Boden, und sie landete auf ihm. Heulend vor Wut krallte sie nach seinen Augen. Er sprang auf die Füße, riß sie hoch und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie prallte gegen die Wand. Halb betäubt versuchte sie, sich wieder aufzurichten. Er lief aus dem Zimmer, und sie hörte, wie der Schlüssel herumgedreht wurde.


  Sie kroch auf das Fußende des Bettes und ließ sich erschöpft darauf fallen. Auf ihrem Bauch war eine tiefe, blutende Kratzwunde. Auf ihrem Oberschenkel klebte Sperma. Sie schrie auf und wischte es mit den Fingern hastig ab, als sei es Ungeziefer.


  Sie schlief in dem Bett. Als sie aufwachte, sah sie einen Haufen Frauenkleider auf einem Stuhl liegen. Die Tür war noch immer verschlossen. Sie ging in das kleine Badezimmer und nahm eine Dusche. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, ging sie wieder ins Schlafzimmer zurück. Tanoujin lehnte am Toilettentisch.


  »Oh«, sagte Paula.


  »Sie sind mager wie ein Huhn«, sagte er. »Ich verstehe nicht, daß er Sie trotzdem genommen hat.«


  Seine Augen waren fahlgelb. Sie nahm ein weißes Kleid von dem Haufen und zog es an. Es hing um ihre ausgemergelte Gestalt wie ein Sack. Sie suchte zwischen den anderen Sachen nach einem Gürtel.


  »Wie geht es Kasuk?« fragte sie.


  »Mein Sohn ist tot.«


  Sie starrte ihn an. Ihre Lippen versuchten, ein Wort zu formen.


  Sie ließ die Kleider, die sie in der Hand hielt, zu Boden fallen. »War es ein-ehrenhafter Tod? Ist er in Ihrem verdammten Krieg gefallen?«


  »Ja. Er starb im Krieg. Es gab keinen Weg, ihn zu vermeiden.


  Selbst Sie müssen einsehen, daß er eine Folge historischer Ent-wicklungen war.«


  Sie setzte sich auf das Bett und verschränkte die Finger in ihrem Schoß. Sie dachte an Kasuks blinde Verehrung seines Vaters.


  »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Nein.« Sie ging an ihm vorbei zur Tür.


  Der Büroraum war voller Stythen. Als sie eintrat, verstummten ihre Gespräche, und sie wandten ihr ihre Gesichter zu. Schweigend schritt sie durch die Ansammlung riesiger, schwarzhäutiger Menschen zur Tür. Hinter sich hörte sie Tanoujin sagen: »Ruft den Prima Akellar an. Er ist auf der Ybix.«


  Sie trat auf den Gang hinaus. Leno stand inmitten eines Dutzends von Männern. »Wenn ich mit Tanoujin zusammenarbeiten müßte...« Sie drängte sich an ihm vorbei zum Lift. Die Gegenwart bekannter Menschen irritierte sie. Sie fühlte, daß sie wieder in ihr altes Leben aufgesogen wurde.


  Sie ging den Korridor entlang zu den Lifttüren. Niemand folgte ihr. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Sie ließen sie gehen.


  Sie drückte auf den Ruf knöpf und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. Ein ständiger Strom von Stythen passierte sie in beiden Richtungen. Sie versuchte, nicht auf ihre Gespräche zu hören. Sie hatte sich noch immer nicht mit der Tatsache abgefunden, daß Kasuk tot war. Der Krieg hatte ihn verschlungen. Die Tür des rechten Lifts glitt auf, und ein Schwarm von Stythen trat heraus.


  Einer von ihnen war noch sehr jung. Sein Kopf war noch rasiert.


  Ein Schock rann durch ihren Körper. »David?«


  Er wandte den Kopf und blickte sie mit seinen braunen, leicht schräg stehenden Augen an. Sein Mund öffnete sich. Er breitete die Arme aus, und Paula riß ihn an sich.


  Nackt und durch am Hals befestigte Stricke miteinander verbunden hockten die Gefangenen der Stythen auf dem Boden. Die eisige Luft roch nach ihren Ausdünstungen. Paula raffte den Rock, als sie an mehreren Gruppen von Frauen vorbeiging. Sie waren nach Altersgruppen sortiert. Ihre Hälse waren von dem Seil wundgescheuert. Alle Kinder bis auf Säuglinge hatte man ihnen genommen. Sie versuchte, nicht in die Gesichter der gefangenen Frauen zu blicken. Eine alte Frau kam an ihr vorbei. Sie trug einen Eimer Wasser, in dem eine Schöpfkelle steckte. Die Frauen schrien nach Wasser.


  Sie erreichte die genauso zusammengefesselten Gruppen der Männer und blieb stehen, mit hängenden Schultern. Es mußten Tausende sein, erkannte sie. Sie sah blonde und dunkelhaarige Köpfe, Glatzen und Locken. Niemals würde es ihr gelingen, Bunker unter ihnen zu finden, falls er hier sein sollte. Ein Stythe trat auf sie zu und packte sie beim Arm.


  »Was suchen Sie denn hier?«


  Sie befreite sich aus seinem Griff. »Rufen Sie Tanoujin her.«


  Er grinste sie an. Eine lange Narbe lief über seine Wange.


  »NachTanoujin soll ich schicken? Sie sind wirklich komisch.« Er packte sie wieder und schüttelte sie. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Woher haben Sie das Kleid?«


  »Ich bin Paula Mendoza.«


  Sofort gab er sie frei. »Ach so. Ich rufe sofort oben an.« Er ging mit langen Schritten davon.


  Sie ging an den langen Reihen von Gefangenen entlang. Es waren fast alles Marsianer. Ihre Haare waren militärisch kurz geschnitten. Sie hockten oder lagen nackt auf dem Boden und blickten nicht auf, als Paula an ihnen vorbeiging. Die gesenkten Köpfe und der ergebene, hoffnungslose Ausdruck in ihren Gesichtern erschütterte sie. Der Gestank ihrer Ausscheidungen drehte ihr fast den Magen um. Sie sah zwei Männer, die Abfälle und Fäkalien in einen Kübel schaufelten. Auf ihren weißen Rücken waren tiefe Kratzwunden. Sie ging schneller.


  Die nächste Gruppe bestand aus alten Männern. Sie wollte achtlos an ihnen vorbeigehen, als ihr einfiel, daß Bunker grauhaarig war. Sie wußte, daß er nicht alt war, aber die Stythen konnten das sicher nicht unterscheiden. Als sie zur Hälfte an der Gruppe vorbei war, sah sie einen alten Mann zusammengerollt auf dem Boden liegen. Seine gebrochenen Augen starrten sie an. Links und rechts von ihm hockten zwei andere alte Männer, die an den Toten gefesselt waren, und blickten in die andere Richtung. Sie stieg über einen irisierenden Tümpel von Pisse. Der Saum ihres Kleides war feucht und schwer und kratzte ihre nackten Füße. Sie ging an der dritten Gruppe von Gefangenen vorbei, ohne Bunker zu entdecken. Die vierte bestand aus pubertierenden Jungen. Unter ihnen brauchte sie ihn nicht zu suchen. Sie ging zur fünften Gruppe.


  Bunker hockte zwischen den anderen auf dem Boden. Seine Augen waren geschlossen. Sie kniete sich neben ihn. »Dick.«


  Er hob den Kopf und öffnete die Augen, und zu ihrer Überraschung lächelte er sie an. »Ich habe mir von Anfang an gesagt, daß es nur Zeitverschwendung ist, wenn man sich um dich Sorgen macht, Junior. Was ist passiert?«


  »Jemand hat mich erkannt«, sagte sie. »Dick...« Sie streckte ihm beide Hände entgegen. Er ergriff ihre Handgelenke und preßte sein Gesicht in ihre Handflächen. »Was haben sie jetzt vor?« fragte er.


  Sie hörte das Geräusch eines Air-Car, blickte nach oben und stand auf. Das Air-Car schwebte herunter. Zehn Fuß über ihnen schwang Tanoujin sich aus der Tür und sprang dicht hinter Paula zu Boden. Er lachte trocken auf.


  »Richard Bunker.« Er setzte einen Fuß an Bunkers Schulter und warf ihn auf den Rücken.


  »Lassen Sie ihn frei«, sagte Paula.


  Tanoujin blickte von seiner riesigen Höhe auf sie herab. »Und warum?«


  »Sie haben vorhin gesagt, daß Sie meine Hilfe brauchen. Sie bekommen sie, wenn Sie Bunker freilassen.«


  Tanoujin fuhr mit der Hand über seinen langen Schnurrbart.


  »Hat keinen Sinn, Paula. Wo soll er denn hin? Sowie ich hier fertig bin, sprenge ich den Dom in die Luft. Und das tun wir auch mit allen anderen, sowie wir die Leute herausgeschafft haben.« Er trat Bunker noch einmal, und der Anarchist kam auf die Füße. »Aber wenn Sie ihn unbedingt haben wollen, dann nehmen Sie ihn«, sagte Tanoujin. »Ich schenke ihn Ihnen.«


  Bunkers Hals war von dem Seil aufgescheuert. Er sagte zu Paula: »Komm mit mir. Was für ein Leben erwartet dich denn bei ihnen?«


  


  »Später«, sagte sie, »wenn ich mit ihm fertig bin.«


  Tanoujin gab ein spöttisches Knurren von sich. Er riß das Seil von Bunkers Hals, und der ging an der Reihe der Gefangenen entlang. Nach einem Dutzend Schritten begann er zu laufen. Paula blickte ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  Tanoujin stand reglos wie ein Baum neben ihr. Langsam ging sie zum Regierungsgebäude zurück.


  Sie fuhr mit Tanoujin ins dritte Kellergeschoß hinab. Im Aufzug griff er plötzlich nach ihrer Hand, und die unerwartete Berührung erschreckte sie dermaßen, daß sie ihm die Hand entriß. Eingeschlossen in der engen Kabine des Lifts hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen.


  »Was haben Sie denn?«


  »Fassen Sie mich nicht an.«


  Der Lift hielt, und die Türen glitten auf. Tanoujin blickte sie an, und sie schlössen sich wieder.


  »Sehr praktisch«, sagte Paula.


  »Werden Sie mit mir zusammenarbeiten?«


  Sie hob die Schultern. »Ich habe es Ihnen versprochen.« Sie sah ihn nicht an.


  Ein zweiter Blick von ihm, und die Türen glitten wieder auf. Sie gingen einen langen, grau gestrichenen Korridor entlang. Der Betonboden war eisig unter ihren nackten Füßen. Eine Wache schloß ihnen eine Metalltür auf, und sie traten in einen riesigen Raum.


  Nur ein paar Deckenlampen in der Mitte des Raums brannten.


  Der Boden unter ihren Füßen war gewachstes Holz. Er war mit Kreisen und Linien bemalt. Sie befanden sich in einer Turnhalle.


  An den Wänden waren an die hundert Marsianer aufgereiht. Tanoujins Finger schlössen sich um ihr Handgelenk.


  »Bring eine Lampe«, sagte er zu einem Soldaten, der die Gefangenen bewachte. Gegen ihren Willen verursachte ihr die Berührung seiner Hand jetzt eine angenehme Erregung. Der Mann mit der Taschenlampe ging ihnen voraus, als Tanoujin sie an der Reihe der gefangenen Marsianer entlangführte.


  »Was haben Sie eigentlich vor?« fragte Paula.


  »Sehen Sie sie nur an und überlassen Sie doch das Denken mir.«


  Sie gingen an den Reihen der Gefangenen entlang, und Paula blickte in ihre Gesichter. Einige von ihnen hatte sie schon gesehen, zusammen mit Cam Savenia oder General Hanse. Am Ende der ersten Reihe entdeckte sie Captain Rodgers. Seine Uniform war makellos wie immer, die Knöpfe glänzten, seine Füße standen genau achtzehn Zoll auseinander.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie erinnerte sich an das, was er ihr angetan hatte, und eine wütende Röte stieg ihr ins Gesicht. Rodgers Lippen öffneten sich, aber bevor er ein Wort sagen konnte, hatte Tanoujin ihn an der Uniformjacke gepackt. Rodgers schrie. Tanoujin schlug ihn gegen die Wand. Sein Kopf knallte gegen den Beton, und es klang, wie wenn eine Nuß geknackt wird. Leblos sank Rodgers zusammen. Paula wandte sich ab und ging quer durch den Raum.


  Tanoujin lief ihr nach und ergriff wieder ihr Handgelenk.


  Sie sagte: »Sie sind auch nicht anders als er.«


  »Sie haben mich das tun lassen«, sagte er leise und beugte sich zu ihr herunter, damit sie ihn verstand. »Sie haben das getan.«


  »Sie haben für alles eine Entschuldigung, nicht wahr? Halten Sie den Mund, es macht mich krank, Ihnen zuzuhören.«


  »Saba hat recht. Sie sind hysterisch.« Er drängte sie zur nächsten Reihe der Gefangenen. »Wer sind die?«


  An der Wand stand eine Reihe von Frauen. Die meisten waren Krankenschwestern in weißen Kitteln. Paula blickte von einem Gesicht zum anderen. Die drittletzte war Cam Savenia.


  »Dachte ich mir«, sagte Tanoujin leise und gab dem Bewacher einen Wink. »Die da. Oben im sechsten Stock ist schon eine Zelle für sie vorbereitet.«


  Er gab Paulas Arm frei.


  Der Bewacher packte Cam Savenia. Ihr Gesicht lief vor Wut dunkelrot an. »Du Schwein!« schrie sie Tanoujin an. »Du dreckiges schwarzes Schwein! Du kannst mit mir machen, was du willst, aber zerbrechen kannst du mich nicht! Das schafft niemand!« Der Bewacher zerrte sie davon. Tanoujin lachte und steckte die Hände in den Gürtel.


  »Es ist derselbe Raum, in dem Sie gefangengehalten wurden«, sagte er.


  Die Gefangenen waren verschwunden. Der kahle Abhang erstreckte sich bis zum Ufer des ausgetrockneten Sees. Ein leichter Nebel lag in der Luft. Drei oder vier zerbombte Gebäude erhoben sich aus dem Wald von Baumstümpfen. Die ehemalige Seeoberfläche war trocken und zerrissen wie eine Mondlandschaft. Paula blickte über das verwüstete Land und versuchte sich zu überlegen, wie es vor dem Krieg ausgesehen hatte: grün und lebendig, eine freie Welt.


  


  Die Stythen behaupteten noch immer, daß sie den Krieg geführt hätten, um die Erde vor der Sonnenlicht-Liga zu schützen, aber die letzten Anarchisten saßen jetzt zusammen mit den Marsianern in den Gefangenenlagern, die Erde war verwüstet, und der Krieg war noch nicht vorbei. Hanse und dem Gros der marsianischen Armee war es gelungen, rechtzeitig zu fliehen. Saba hatte es sehr eilig, seine Operationsbasis nach Luna zu verlegen, wo er sich besser verteidigen konnte. Paula würde mit nach Luna gehen. Den Grund dafür kannte sie selbst nicht. Sie war von der vagen Vorstellung besessen, daß sie sie ihre Rage fühlen lassen konnte. Und sie hatte Angst vor dem Tod. Bunker war irgendwo in dem zerstörten Dom, vielleicht schon tot.


  Ihr Sohn rief nach ihr. Sie ging den kahlen Hang hinauf zum Regierungsgebäude.


  


  


  



  


  LUNA


  Martius - Averellus 1865


  »Ich verstehe wirklich nicht«, sagte David, »warum du nicht bei mir und Vater wohnst.«


  Paula öffnete einen kleinen Wandschrank. In ihm befanden sich zwei Reihen Flaschen. »Was hat Saba gesagt?«


  »Er sagt, du seist verrückt.«


  »Ich bin verrückt...«


  Sie nahm eine Flasche Gin heraus. Zwei Männer trugen Möbel in das Zimmer. Sie hatte eine ganze Suite für sich selbst. Drei Zimmer, so hübsch wie in einem Hotel. Ketac trat herein und gab den Möbelträgern Anweisungen. Sie goß einen Schuß Gin in ihr Glas und füllte es mit Lemon-Soda auf. Luna wurde mit dem Beutegut von der Erde neu eingerichtet. Sie kam sich wieder vor wie im Gefängnis.


  »Paula«, rief Ketac. »Kommen Sie her und sehen Sie sich an, was ich für Sie gefunden habe.«


  Sie ging auf ihn zu. Seine Aufmerksamkeit machte sie mißtrauisch. Er hatte den halben Vormittag damit verbracht, Teppiche auszulegen, und jetzt packte er eine riesige Kiste aus. Er setzte eine größere gelbe Kugel auf den Tisch und hielt sie fest, damit sie nicht herunterrollte.


  »Sieh mal nach, ob du die Halterung finden kannst.«


  David war ihr gefolgt. Er stand neben ihr, die Hände auf dem Rücken, die Stirn gerunzelt. Paula entdeckte den Plastikfuß, nahm ihn aus der Kiste, und Ketac befestigt die gelbe Kugel darauf.


  »Die Maßstäbe stimmen nicht«, sagte er. Er nahm eine Handvoll kleinerer Kugeln aus der Kiste und warf sie in die Luft. Sie flogen auf die gelbe Kugel zu und umkreisten sie auf Umlaufbahnen. Paula murmelte etwas vor sich hin. Es war ein Modell der Mittleren Planeten. Erde und Luna flogen an ihr vorbei, drehten sich umeinander und um die eigene Achse.


  »Im Rat hat es einige Änderungen gegeben«, sagte Ketac.


  »Aber nicht durch Gewalt.«


  »Eine Wahl?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls wollen sie jetzt unsere Friedensbedingungen erfahren.«


  »Diese Bastarde«, murmelte Paula unhörbar.


  


  »Der Prima wird Ihren Rat brauchen.«


  Sie blickte ihn scharf an. Das also war der Grund für sein Hiersein. Er sah sie nicht an, sondern blickte auf das kreisende Planetarium. »Gut. Sagen Sie ihm, daß ich kommen werde.«


  Er nickte. Die beiden Männer schleppten eine schwere Couch herein, und Ketac ging zu ihnen, um ihnen zu sagen, wohin sie sie stellen sollten.


  David trat auf sie zu. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er hartnäckig.


  »Sei doch nicht kindisch.«


  »Liebst du uns nicht mehr?«


  »David, ich habe keine Lust, mit dir Theater zu spielen. Falls Saba dich dazu angestiftet hat, bist du ein Narr, und wenn er es nicht getan hat, ein Sadist.«


  Sein Gesicht wurde verschlossen. Wenn er ärgerlich wurde, wirkte er jünger, fast wie ein kleiner Junge. »Ich hasse dich«, sagte er. »Das ist zumindest ehrlich.«


  Er lief aus dem Zimmer. Der Sohn des falschen Mannes. Sie starrte auf das Modell. Jupiter drehte sich inmitten seiner Kette von Monden auf sie zu. Sie schlug die kleinen Kugeln gegen die Zimmerwand. Sie prallten zurück und wurden von dem Sonnenmodell wieder in ihre Umlaufposition dirigiert. Ketac war gegangen. Die beiden Arbeiter schleppten Stühle herein. Tief in Gedanken versunken blickte sie auf das Modell des Sonnensystems.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß jemand sie anblickte. Sie wandte den Kopf und sah Tanoujin hinter sich stehen.


  »Was machen Sie denn?« fragte er. »Ich dachte, Sie würden eine elegante Form des Suttee* planen, im Gedanken an ihren Liebhaber.«


  Sie wandte sich wieder dem Modell zu. »Nicht sehr praktisch.«


  »Vielleicht haben Sie ein kurzes Gedächtnis.«


  »Im Gegenteil. Ich erinnere mich an alles.«


  Die Arbeiter nahmen Haltung an. Saba trat herein, gefolgt von Ymma, Leno und ihren Adjutanten.


  Paula trat einen Schritt von Tanoujin fort. Sie stand jetzt in der Mitte des Raums und hatte sie alle im Blickfeld. Leno stand vor dem großen Sessel zu ihrer Linken und wartete darauf, daß Saba


  * Selbstmord von Witwen in hindustanischen Ländern - Anm. d. Übers.


  sich setzte. Paula lehnte sich gegen einen hüfthohen Bücherschrank, der die ganze Wand einnahm.



  »Wer ist Alvers Newrose?« fragte Saba und setzte sich auf die gelbe Couch. Die anderen Männer setzten sich nun ebenfalls.


  »Das ist ein führender marsianischer Politiker«, sagte Paula.


  »Er war erster Sekretär des Rates, bevor Cam Savenia auf diesen Posten kam. Ich weiß nicht, was er jetzt ist.«


  »Kann man ihm vertrauen?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Es war seltsam, so nüchtern und sachlich mit ihm zu reden. Sie wünschte, sie hätte ihm die Augen ausgekratzt. »Sybil Jefferson mochte Newrose. Er war ihr der liebste Verhandlungspartner unter den Marsianern.«


  »Was ist mit ihr überhaupt passiert?«


  Vom anderen Ende des Raums antwortete Tanoujin: »Savenia hat sie erschießen lassen.«


  Saba erhob sich, und nach ihm auch alle anderen. Er ging um die niedrige Couch herum. »Dieser Newrose kommt zu Verhandlungen her. Wenn es uns gelingt, den Rat zum Frieden zu zwingen, können wir uns mit der marsianischen Armee etwas Zeit lassen.«


  »Sie werden sich nicht ergeben«, sagte Ymma. Das Deckenlicht warf scharfe, groteske Schatten auf sein zerhacktes Gesicht.


  »Nicht, solange ihre Flotte noch draußen operiert. Oder seid ihr anderer Ansicht?«


  »Sie haben gesehen, was wir mit der Erde gemacht haben«, sagte Saba.


  »Wo steht die marsianische Flotte?« fragte Ymma.


  Leno stand hinter dem großen Sessel, auf dem er gesessen hatte, die Hände auf die Lehne gestützt. »Irgendwo zwischen dem ersten und zweiten Ring der Asteroiden. Ich habe eine Patrouille von achtzehn Schiffen ausgesandt, um sie zu finden.« Seine Schnurrbartenden hingen ihm auf die Brust herab.


  »Vernichten müssen wir die Flotte so oder so«, sagte Tanoujin.


  »Warum also verschwenden wir Zeit zu diesen Gesprächen mit Newrose?« Er lehnte sich gegen die Wand. »Laßt ihn doch warten.


  Wenn wir ihre Flotte geschlagen haben, werden sich die Marsianer vor uns in den Dreck werfen, wohin sie gehören.«


  »Das kann noch eine ganze Weile dauern.« Saba ging wieder zur Couch zurück und setzte sich. David, der am anderen Ende der Couch gestanden hatte, trat jetzt auf Paula zu.


  »Irgendwann müssen sie zu ihrer Basis zurück«, sagte Ymma.


  Er lehnte ein paar Fuß von Leno entfernt an der Wand.


  


  »Offensichtlich haben sie Basen auf den Asteroiden«, sagte Saba.


  David sagte leise: »Bist du noch immer wütend auf mich?«


  »Nein.« Sie legte die Hand auf seinen Arm, erleichtert, daß er den dummen Streit ebenso vergessen wollte wie sie. Die Diskussion ging weiter. Paula blickte in das Gesicht ihres Sohnes. »Dich liebe ich noch immer, David«, sagte sie. »Aber es gibt keine Verbindung mehr zwischen deinem Vater und mir.«


  »Das liegt nicht an ihm.«


  »Wenn ihr die Marsianer wirklich finden wollt«, sagte Tanoujin, »dürft ihr nicht Leno damit beauftragen, sie zu suchen.«


  Paulas Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Männern zu.


  Leno trat auf Tanoujin zu. »Was soll das heißen?«


  »Haltet den Mund.« Er stieß Tanoujin mit der Faust gegen die Schulter. Leno hatte den Kopf aggressiv vorgestreckt und starrte Sabas Lyo an. »Ich habe es endgültig satt, mir von dir...«


  »Ichhabe gesagt, ihr sollt den Mund halten!« sagte Saba. »Die Besprechung ist zu Ende.« Er trat zwischen Tanoujin und Leno, blickte aber Leno an. »Gib mir nur eine ungefähre Angabe über die Position der marsianischen Flotte«, sagte er. »Das reicht mir.«


  Leno war noch immer wütend. Er und Tanoujin starrten einander hinter Sabas Rücken feindselig an. Die anderen Männer verließen den Raum.


  Paula wandte sich wieder an David. »Das stimmt«, setzte sie ihr unterbrochenes Gespräch fort, »aber damit mußt du dich abfinden. Ich will es so.«


  »Mutter...«


  »Vida«, rief Saba, und der Junge fuhr herum. Leno war verschwunden. »Geh mit Ymma, falls er Nachrichten für mich haben sollte.«


  »Jawohl«, sagte David und eilte aus dem Zimmer.


  »Leg dich nicht mit Leno an«, sagte Saba zu Tanoujin. »Wie kommst du mit Dr. Savenia voran? Könnte sie uns bei den Verhandlungen mit Newrose helfen?«


  »Sie macht Fortschritte«, sagte Tanoujin.


  »Bring sie her. Ich will sie sehen.« Er nickte Junna zu, der hinter ihm stand.


  Tanoujin sagte: »Nein. Ichwill...« Erblickte Paula an und verstummte. »In Ordnung«, sagte er dann zu seinem Sohn. »Geh und hol sie her.«


  Paula kreuzte die Arme vor der Brust. Sie wollte gegen die Vorführung protestieren, aber da war Junna schon gegangen. Saba ging im Raum auf und ab und sah sich die Illusions-Bilder an, die an der Wand hingen. Dann blieb er neben Paula stehen, und seine Nähe gab ihr ein unbehagliches Gefühl. Aber sie trat nicht von ihm fort. Sie hatte keine Angst vor ihm.


  »Noch keine Nachricht von Vribulo?«


  Tanoujin schüttelte den Kopf. »Sie tun so, als ob sie der ganze Krieg nichts anginge. Aber du kennst doch Machou.«


  Die Tür glitt auf, und Marus trat herein. »Akellar.«


  Cam Savenia schritt an ihm vorbei. Paula blickte sie an. Tage waren vergangen, seit sie und Tanoujin sie entdeckt hatten. Sie trug noch immer die Krankenschwestern-Tracht, mit der sie eben dieser Entdeckung zu entgehen gehofft hatte: eine weite Hose und eine lose Tunika. Paula hatte sie noch nie ohne Make up gesehen.


  Ihr Gesicht wirkte blaß und farblos.


  Tanoujin legte eine Hand auf Sabas Schulter. Cam Savenia trat in die Mitte des Raums, neben die Couch, und blieb dort stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Dr. Savenia.«


  »Bitte, Akellar.«


  »Sehen Sie sich diese Frau an.« Tanoujin deutete auf Paula.


  »Kennen Sie sie?«


  Paula blickte in Cam Savenias blaue Augen. »Ja, ich kenne sie.


  Sie ist Paula Mendoza.«


  »Und was ist sie?«


  »Eine Anarchistin.« Savenias Stimme klang völlig ruhig. »Sie hat uns verraten. Sie ist korrupt, pervers. Ich hasse sie, und ich wünschte, ich könnte sie töten.«


  »Nein«, sagte Tanoujin. »Sie ist eine Stythin. Sie ist die Frau des Prima Akellar. Manchmal macht sie Dummheiten, aber sie hält sich an unsere Gesetze.«


  »Ich halte mich an die meinen«, sagte Cam Savenia.


  »Dann sagen Sie mir, wer diese Frau ist.«


  Cam Savenias Augen starrten Paula an. »Sie ist eine Stythin. Sie ist die Frau des Prima Akellar. Sie ist gut.«


  Paula ging um die Couch herum. Cam war einen halben Kopf größer als sie und folgte Paula mit den Blicken...


  »Sie erinnern sich doch an Dick Bunker, nicht wahr?« fragte Paula. »Wer ist Dick Bunker?«


  Cam öffnete die Lippen, dann wandte sie den Kopf und blickte Tanoujin unsicher an.


  »Er ist tot«, sagte der Stythe.


  »Ja, er ist tot«, wiederholte Cam mit monotoner Stimme.


  


  »Und wer sind die hier?« Paula deutete auf Saba und Tanoujin.


  Cam schlug die Hände zusammen. »Muß ich mit dieser Frau sprechen?«


  »Antworten Sie ihr«, sagte Tanoujin.


  »Er ist der Prima Akellar. Sie sind mein Freund, Sie wissen alles.«


  »Das ist richtig.«


  »Wer ist er?« sagte Paula und deutete auf Tanoujin.


  »Mein Freund.«


  »Wie heißt er?«


  »Er ist mein Freund.«


  Paula blickte in das weiße Gesicht der Marsianerin. Cam sah sie nicht an.


  »Würden Sie gerne zum Mars zurückkehren?« fragte Tanoujin.


  »Ja«, sagte sie eifrig.


  »Dann müssen Sie nur alles tun, was ich sage.«


  »Das werde ich.«


  »Gut. Sie sind ein braves Mädchen. Marus, bring sie zurück.«


  Marus führte sie aus dem Zimmer. Cam Savenias Hände zitterten. Paula atmete auf.


  Saba sagte: »Sie muß noch viel lernen.«


  »Keine Angst.« Tanoujin trat ein paar Schritte zurück. »Ich habe sie soweit, bevor Newrose sie sieht. Aber sie hat schon große Fortschritte gemacht. Du hast sie nicht gesehen, als wir sie gefangennahmen.«


  »Es ist eine Gemeinheit.« Paula setzte sich auf das Ende der Couch.


  »Wieso? Sie ist jetzt vollkommen glücklich. Sie braucht nicht mehr zu denken, sie hat keine Sorgen, sie hat keine Angst. Sie steht jetzt auf der richtigen Seite, das ist alles, was für sie zählt.«


  »Und wie lange bleibt sie in dem Zustand, wenn du nicht da bist?« fragte Saba.


  »Ich bin immer da. In ihrem Gehirn.«


  Paula fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. »Ist denn noch ein Rest Verstand in ihr zurückgeblieben?« Sie war froh, daß David die Szene nicht miterlebt hatte.


  »Sie hat ihren Verstand ohnehin nicht sehr viel gebraucht. Sie hat immer getan, was man ihr gesagt hat. Deshalb war es auch so leicht, sie zu...« - Tanoujin schloß seine gelben Augen - »... sie umzuerziehen.«


  Saba ging im Raum auf und ab. »Ich sehe noch immer nicht ein, wie sie uns nützen kann.« Er trat an das Sonnenmodell. Paulas Blicke folgten ihm. Er hatte keine Angst vor Tanoujin. Sein Haar war eisengrau geworden. Er sah müde aus.


  »Außerdem«, sagte Tanoujin, an Paula gewandt, »ist sie eine Frau. Ihre Primärfunktion ist bei ihr sehr viel tiefer als im Gehirn gelagert.«


  »Sie war als Frau nie besonders.«


  »Weil sie nicht so ist wie Sie, mit dieser Guillotine zwischen den Beinen?«


  Saba fuhr herum. »Verdammt, jetzt habe ich aber genug von deiner Dreckschnauze. Du bist entlassen.«


  »Saba, ich...«


  »Verschwinde.«


  Tanoujins lange Beine trugen ihn rasch aus dem Zimmer. Paula atmete auf. Saba trat langsam auf sie zu.


  »Ich habe das Gefühl, daß du mir ausweichst«, sagte Paula.


  Er ließ sich auf die Couch fallen und streckte die Beine aus.


  »Hast du denn meine Gesellschaft vermißt?«


  »Nein. Warum hast du David gesagt, ich sei verrückt? Erzähle ihm doch mal, daß du mich zur Begrüßung erst einmal vergewaltigt hast. Wie paßt denn das in deine ständigen Lektionen über die Ehre?«


  »Du hast damit angefangen.«


  Sie blickte in sein Gesicht. Sie wußte nicht mehr, ob sie ihn in die linke oder in die rechte Wange gebissen hatte. Die Wunde war geheilt, ohne daß eine Narbe zurückgeblieben war. Tanoujins Werk.


  »Hör zu, Paula«, sagte er. »Du mußt mir helfen.«


  »Dir helfen?« sagte sie überrascht. »Wobei denn?«


  »Bei diesem Newrose.«


  »So? Soll ich ihn festhalten, damit du ihn verprügeln kannst?«


  »Verdammt, ich bitte dich um deine Hilfe. Warum stellst du dich ständig gegen mich?«


  »Bah!«


  »Ich weiß, daß ich dich nicht mehr interessiere. Aber vielleicht solltest du es für Vida tun. Du willst doch nicht, daß er getötet wird, oder?«


  »Warum hast du ihn überhaupt mitgebracht? Er ist doch noch viel zu jung für solche Unternehmen.«


  »Er wollte unbedingt mit. Als wir herausfanden, daß du noch am Leben bist, wollte er dir zu Hilfe kommen.«


  Sie ballte die Fäuste. Sie mußte ruhig bleiben und durfte sich nicht provozieren lassen, aber jedes Gespräch mit ihm stachelte ihre Wut an. Sie entspannte die Hände und verschränkte sie hinter dem Rücken. »Woher wußtet ihr denn, daß ich noch am Leben war?«


  »Tanoujin hat von dir geträumt.«


  »Und das hat dir gereicht? Obwohl wir so weit voneinander getrennt waren?«


  Saba machte eine Geste mit der Hand. »Für ihn haben Zeit und Entfernung keinerlei Bedeutung. Es war während der Wache vor unserer Auseinandersetzung mit Machou. Er war zu allem bereit.«


  Sie stellte sich den großen Raum mit der Kampfgrube vor, das Babel erregter Stimmen, den Gestank von Wut und Blut. Dies war ja nicht irgendein Kampf, sondern die Auseinandersetzung um das Primat. Saba saß auf der Couch und beobachtete sie. Er war zu groß für die Möbel, für den Raum. Er gehörte in seine kalte Stadt und nicht hierher. Aber er mußte hier bleiben, in Tanoujins Krieg, der eine Ewigkeit dauern konnte. Seine Schultern wirkten so breit wie die Tür. Sie mußte verrückt gewesen sein, als sie ihn angriff. Er hätte sie mit einer Hand umbringen können.


  »Gefällt es dir, Prima-Akellar zu sein?«


  »Ich fange an, mich daran zu gewöhnen.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, wie ich dir helfen soll.«


  »Verhandle du an meiner Stelle mit Newrose. Du bist der einzige Mensch, der die Marsianer gut kennt, und dem ich vertraue. Ich werde jedes vernünftige Friedensangebot akzeptieren.«


  »Gib mir einen Beweis dafür.«


  »Wie denn?«


  »Wie viele Anarchisten sind da oben?« Sie deutete zur Decke, meinte aber den Orbit. Ein Dutzend oder mehr Schiffe mit Gefangenen befanden sich in der Umlaufbahn um Luna.


  »Das weiß ich nicht, aber es sollte sich unschwer feststellen lassen.«


  »Laß sie auf die Erde zurückkehren. Gib ihnen einen Dom.«


  »Das kann ich nicht tun. Tanoujin hat völlig recht. Der Planet ist die Brutstätte der Anarchie.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Sehr viel scheint dir an meiner Hilfe nicht zu liegen.«


  Er fummelte an seinem Schnurrbart. »Ich kann es nicht tun.«


  »Einen einzigen Dom.«


  »Es geht nicht. Aber wir werden sie auf dem Mars und der Venus freilassen - nachdem du mir geholfen hast.«


  


  Sie zögerte ein paar Sekunden lang. »In Ordnung«, sagte sie schließlich.


  »Komm nachher zum Essen zu mir. Dann können wir uns über Einzelheiten unterhalten.«


  »In Ordnung.«


  »Ich schicke Vida, um dich zu holen.«


  Er verließ den Raum.


  Alvers Newrose war ein kleiner Mann mit einem haarlosen, eiförmigen Kopf. Eine kleine Gruppe von Assistenten folgte ihm in den Raum, wo er sich mit Saba treffen sollte. Vom anderen Ende des Raums her beobachtete Paula, wie die Marsianer sich um Newrose gruppierten und die stythischen Eskorten sich zur Wand zurückzogen. Sie trat auf den Mann vom Rat zu.


  »Mr. Newrose?«


  »Ich bin Alvers Newrose.«


  »Mein Name ist Paula Mendoza.«


  Sie hatten nicht gewußt, daß sie hier war. Einer der Assistenten stieß einen sehr undiplomatischen Uberraschungsruf aus. Newroses fahle, wässerige Augen blinzelten. »Freut mich, Sie kennen-zulernen. Ich habe eine Menge über Sie von Kollegen des Komitees erfahren.«


  Ketac kündigte den Prima an, und Saba trat herein. Er kam allein. Er setzte sich in den breiten Sessel gegenüber der Tür. Paula führte Newrose zu ihm. Selbst wenn er saß, war Saba größer als der Marsianer. Sie sagte: »Prima, dies ist Alvers Newrose, Erster Sekretär des Interplanetaren Rates.«


  Saba musterte ihn in aller Ruhe von Kopf bis Fuß. Newrose stand schweigend und höflich abwartend vor ihm. Er würde erst reden, nachdem Saba ihm formell vorgestellt worden war. Der Stythe sagte zu Paula: »Sage ihm, daß er während seines Aufenthalts auf Luna unter meinem persönlichen Schutz steht.«


  Sie übersetzte seine Worte und blickte dabei Newrose sehr genau an, um zu sehen, ob er vielleicht die stythische Sprache beherrschte. Dann stellte sie Saba vor: »Dies ist der Prima Akellar, Saba, Kritonia, der Wächter, der Oberkommandierende der Im-perialen Stythischen Flotte.«


  Newrose wollte seine Hand ausstrecken, ließ sie jedoch sofort sinken als er bemerkte, daß Saba keinen Wert auf einen Händedruck legte. Also neigte er nur leicht den Kopf.


  »Ich hoffe, daß unsere Verhandlungen für alle Beteiligten vorteilhaft verlaufen werden.«


  


  »Sag ihm«, wandte sich Saba an Paula, »daß der einzige Vorteil, auf den er hoffen kann, der unsere ist.«


  »Laß mir doch Zeit zum Übersetzen.«


  »Er weiß alles von mir. Er weiß, daß ich ihn verstehe. Sieh ihn dir doch an.«


  Newrose beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Ich glaube nicht, daß er Stythisch versteht«, sagte Paula.


  »Ich glaube nicht, daß wir überhaupt eine gemeinsame Sprache finden.« Saba stand auf.


  Newrose trat einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Er trat zu Ketac, der an der Tür stand, und sagte: »Paß auf ihn auf.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


  »Er ist eben kein Diplomat«, murmelte Paula. Ketac trat auf sie zu. Sie nahm seinen Arm und führte ihn zu Newrose. »Mr. Newrose, der Sohn des Prima wird sich um Sie kümmern.« Sie ließ die beiden Männer allein und verließ ebenfalls den Raum.


  »Sie wollen Zeit gewinnen«, sagte Saba. »Newrose ist nur hier, um für die marsianische Armee Zeit herauszuschinden.«


  Paula setzte sich auf die Bettkante. Er bewohnte eine Suite von acht Zimmern, aber dies war der einzige Raum, in dem sie sich ungestört unterhalten konnten. Alle anderen wurden von seinen Adjutanten und Offizieren benutzt.


  »Ich wünschte, Tanoujin wäre dabeigewesen«, sagte Paula.


  »Ich versuche, ihn von Leno fernzuhalten.«


  Ruhelos ging er in dem vollgestellten Zimmer auf und ab. Sie strich die Tagesdecke des Bettes glatt und dachte über Newrose nach. Alle Möbelstücke in diesem Schlafzimmer waren allein wegen ihrer Größe ausgesucht worden, nicht wegen ihrer Form.


  Nichts paßte zusammen, nicht einmal in den Farben. Saba öffnete den Barschrank und nahm eine Flasche heraus.


  »Ich habe nichts von dem Zeug, das du trinkst, sonst würde ich dir ein Glas anbieten.«


  »Macht nichts. Ich gehe in mein Zimmer zurück.« Sie war schon auf dem Weg zur Tür. »Wir sehen uns dann beim Dinner.«


  Ein bogenförmiger Korridor führte durch seine Suite zum Hauptkorridor. Er war voller Stythen. Sie schritt mitten durch die Menge hindurch. Sie entdeckte ein rothaariges Mädchen, das die Männer anflehte: »Bitte, ich muß ihn unbedingt sprechen.


  Bitte...«


  Das Mädchen war mindestens zwanzig Jahre jünger als Paula.


  Eine Assistentin von Newrose. Das rote Haar war ihr bereits vorhin aufgefallen. Sie trug einen einteiligen Anzug aus einem metallischen Material, der über dem Magen und am Rücken großzügig ausgeschnitten war.


  »Was will sie denn von ihm? Oder ist das eine dumme Frage.«


  Die Stythen grinsten. Ketac saß auf einem Tisch dicht hinter der Eingangstür. »Sie sagt, sie will meinen Vater.« Die anderen lachten.


  Das Mädchen umklammerte Paulas Arm. »Bitte - ich muß mit dem Prima sprechen.«


  »Hat Newrose Sie geschickt? Lassen Sie bitte meinen Arm los.«


  Die Finger öffneten sich, aber die Hand des Mädchens blieb auf Paulas Arm liegen. »Ich muß ihn sprechen. Ich weiß, daß ich seine Meinung über uns ändern kann.« Sie war sechs Zoll größer als Paula und mußte sich herabbeugen, um mit ihr zu sprechen. Paula blickte umher. Es waren keine anderen Marsianer da. Sie war allein gekommen. Paula blickte an dem roten Lockenkopf vorbei Ketac an.


  »Frage deinen Vater doch, ob er mit ihr sprechen will.«


  »Danke.« Das Mädchen griff nach Paulas Hand. »Ich kann - vielleicht gelingt es uns, die Mittleren Planeten zu retten.« Ihre Hand war feucht. Die Stythen versuchten alle, durch ihr Kleid zu sehen. Paula befreite sich von dem feuchten Griff.


  Katac kam zurück. »Er sagt, wir sollen sie hineinschicken.«


  Paula nickte ihr zu. »Gehen Sie. Es ist die letzte Tür rechts.«


  Das Mädchen wollte wieder nach Paulas Hand greifen, doch Paula wich ihr aus. »Bitte, kommen Sie mit«, sagte das rothaarige Mädchen.


  »Ich würde doch nur stören.«


  »Aber ich spreche ihre Sprache nicht.«


  Paula ging neben dem Mädchen den schmalen, gebogenen Korridor entlang. »Eigentlich unnötig«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu dem Mädchen, »er spricht auch die lingua franca.«


  An der Tür, die Hand auf der Klinke, wandte sie sich um und blickte bewundernd auf die makellose Figur des Mädchens, auf die helle Haut, die in den weiten Ausschnitten zu sehen war. Es würde Spaß machen, ihn ein wenig aufzureizen. Sie öffnete die Tür und ließ das Mädchen vor sich eintreten.


  »Jetzt schicken sie dir schon Jungfrauen ins Haus«, sagte sie auf stythisch zu Saba.


  Er stand am Fußende des Bettes. Das Mädchen trat auf ihn zu, die Hand ausgestreckt. »Ich heiße Lore Smythe. Ich möchte gerne mit Ihnen reden.«


  


  »Reden?« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Warum sollte sich ein so hübsches Mädchen mit so langweiligen Dingen befassen?«


  Paula beugte sich über die Rücklehne des großen Sessels. »Du bist immer so taktvoll.«


  Saba führte das Mädchen zum Barschrank. »Suchen Sie sich aus, was Sie gerne trinken möchten.« Er wandte den Kopf und blickte Paula an. »Wolltest du nicht gehen?«


  »Sie glaubt, daß sie einen Dolmetscher braucht«, sagte Paula mit einem maliziösen Grinsen.


  »Auf Wiedersehen, Paula.«


  »Willst du mir nicht einmal einen Drink anbieten?«


  »Miß Mendoza«, sagte Lore Smythe mit einer unerwartet scharfen Stimme, »rühren Sie sich nicht.«


  Paula und Saba fuhren gleichzeitig herum. In ihrer rechten Hand hielt sie eine Pistole. Saba sprang sie an. Die Pistole gab ein leises Ploppen von sich. Mitten im Sprung brach Saba zusammen und blieb reglos liegen. Ein dünner, durchsichtiger Pfeil steckte in seiner linken Brustseite.


  »Das war sehr dumm«, sagte Paula. Lore Smythe richtete die Waffe auf sie.


  »Der erste Pfeil enthält nur ein Betäubungsgift. Die anderen sind Killer. Ihre Stimme klang kühl und überlegen, ganz anders als vorhin, als sie darum gebettelt hatte, den Prima sprechen zu dürfen. »Und ich habe keine Anweisung, Sie unbedingt lebend zurückzubringen.«


  »Steckt Newrose dahinter?«


  Ihr Mund verzog sich verächtlich. »Newrose.« Sie fuhr mit zwei Fingern in den vorderen Ausschnitt ihres Kleides und zog ein kleines Gerät aus Plastik heraus. »Hier. Das ist eine Daumenfessel.


  Legen Sie sie ihm an.« Sie warf Paula die winzige Fessel zu. Sie fiel zu kurz. Während Paula sich bückte, um sie aufzuheben, trat Lore Smythe zur Tür. Paula hörte, wie sie den Schlüssel umdrehte.


  »In dem Pfeil ist Narcolepta«, sagte das rothaarige Mädchen.


  »Es wird während der nächsten zwanzig Stunden in sein Gefäßsystem eindringen. Bis dahin sind wir schon auf dem halben Wege zum Mars.«


  Das Daumenschloß hatte die Form einer Acht. »Stellen Sie sich nicht zwischen ihn und mich«, sagte das rothaarige Mädchen warnend. »Und versuchen Sie nicht, den Pfeil herauszuziehen. Er ist ziemlich lang und mit Widerhaken besetzt. Beeilen Sie sich.«


  


  Das Ende des durchsichtigen Pfeils ragte etwa drei Zoll aus Sabas Brust. Paula trat hinter ihn und kniete sich auf den Boden. Sie berührte seine Wange und seinen Hals. Die Haut war kühl, aber nicht kalt. Also war er wirklich nur bewußtlos.


  »Sie kommen nie damit durch«, sagte Paula. »Sie werden uns alle drei töten, bevor sie ihn auf den Mars verschleppen lassen.«


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Sie sollen ihn nur fesseln.«


  Sein linker Arm lag unter ihm, sie zog ihn heraus. »Soll ich ihm die Hände auf den Rücken fesseln oder nach vorne?« Unbemerkt griff sie eine Handvoll Hemdenstoff und riß daran. Der Pfeil senkte sich ein wenig in ihre Richtung.


  »Wie?«


  »Haben Sie dieses Ding schon mal an Stythen ausprobiert?« fragte Paula. »Sie sind bedeutend kräftiger als wir. Und der hier besonders.«


  Lores Augen wurden schmal. Ihre Wangen röteten sich. »Tun Sie nur, was ich Ihnen sage.« Sie bewegte die kleine Waffe hin und her. Der Lauf war dünn, nicht größer als ein Bleistift. »Wenn Sie mich ärgerlich machen, Lady, brauche ich nur abzudrücken, und Sie sind innerhalb von dreißig Sekunden tot.«


  Es klopfte an die Tür. Das rothaarige Mädchen fuhr herum. Der Drücker bewegte sich ein paarmal auf und ab. Während Lores Blick auf die Tür gerichtet war, riß Paula einmal kurz an dem Pfeil in Sabas Brust. Er stak wirklich fest.


  Es klopfte wieder. »Papa?«


  »David«, rief sie angstvoll. »Komm später wieder. Wir haben zu tun.«


  Als die marsianische Frau die sich entfernenden Schritte des Jungen hörte, wandte sie sich zufrieden um. »So ist es brav. Und jetzt beeilen Sie sich mit der Fessel. Die Arme auf den Rücken.«


  Paula griff nach seinem rechten Arm und drehte ihn auf die Seite. Jetzt lag er mit dem Rücken zu Lore Smythe. Seine Haut kam ihr kühler vor, als sie seine Handgelenke berührte, der Puls merklich verlangsamt. Sie mußte sich beeilen.


  »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ihn herumdrehen«, sagte die Marsianerin, »sonst jagen Sie ihm den Pfeil in die Lunge.«


  Paula trat um ihn herum und kniete sich zwischen ihn und das rothaarige Mädchen. Als sie ihn langsam auf den Bauch wälzte, riß sie hart an seinem Hemd, um den Pfeil in ihre Richtung zu neigen. Als sie ihn losließ und er mit seinem vollen Gewicht auf den Glaspfeil fiel, hörte sie ein leises Splittern. Sie zog seine Arme auf den Rücken und fesselte sie mit der Daumenspange.


  »Zurücktreten«, sagte Lore Smythe. Paula trat an die Wand.


  Die Rothaarige stieß Saba mit dem Fuß an. »Jetzt sieht er nicht mehr so mächtig aus, wie?« Sie beugte sich über ihn und kontrollierte die Daumenspange. »Gut. Sie haben es richtig gemacht.«


  »Das gehört zu meinen Lebensgrundsätzen«, sagte Paula und verschränkte die Arme vor der Brust, »entweder man macht eine Sache richtig, oder man macht sie gar nicht.«


  »Sie halten sich wohl für sehr witzig, wie?« Sie trat Saba noch einmal. »Richtig hart.«


  »Ich muß zugeben, daß ich nicht so tapfer bin, ihn zu treten«, sagte Paula. »Besonders nicht, wenn er gefesselt und bewußtlos ist.« Die dünne Spur einer hellen Flüssigkeit rann unter Sabas Brust hervor. Sie zwang sich, nicht hinzusehen. »Sind Sie auch tapfer genug, mich zu treten?«


  Lore wandte sich ihr zu, die Giftpistole auf ihr Gesicht gerichtet.


  »Ich habe keine bestimmten Anweisungen über euch«, sagte sie.


  »Ich soll euch nur ausschalten, so oder so. Ich kann mit euch alles tun, was ich will.« Sie trat auf Paula zu und zog eine zweite Daumenfessel aus ihrem Kleiderausschnitt. »Drehen Sie sich um.«


  Paula gehorchte dem Befehl. »Sie kommen niemals lebend aus diesem Raum heraus. Geben Sie lieber auf.«


  Die schweißigen Hände des Mädchens rissen ihr die Arme auf den Rücken.


  »Spätestens jetzt wissen sie alles, was hier vorgeht«, sagte Paula.


  Lore Smythe fesselte Paulas Daumen zusammen. Sie stöhnte vor Anstrengung, und an dem Ton ihres Stöhnens hörte Paula, daß sie im Moment die Waffe zwischen den Zähnen hielt.


  »Alle Räume haben Abhöranlageft«, sagte Paula.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Lore Smythe trat zurück. »Diese Barbaren sind nicht so raffiniert.«


  »Wir sind hier auf Luna«, erinnerte sie Paula und wandte sich zu ihr um, mit auf den Rücken gefesselten Händen. »Jeder Raum wird überwacht.«


  »Eigentlich sollte ich Sie töten«, sagte Lore Smythe. »Sie haben uns eine Menge Schwierigkeiten gemacht.«


  »Sie meinen der Sonnenlicht-Liga.«


  »Stimmt.«


  »Sie wissen sicher, daß Dr. Savenia hier ist?« Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht zu Saba hinüberzusehen. Verzweifelt versuchte sie, das Gespräch in Gang zu halten. »Aber ich bezweifle, daß Sie sie wiedererkennen.«


  »Die werde ich auch mitnehmen«, sagte Lore Smythe. »Und Sie können auch am Leben bleiben, wenn Sie mitspielen.«


  »Lieber sterben.«


  Das rothaarige Mädchen preßte ihr die Mündung der Pistole unter das Kinn. »Sie halten sich wohl für verdammt stark.« Der Pistolenlauf drückte ihr Kinn nach oben.


  »Sie würden Cam wirklich nicht wiedererkennen!« Ihre angespannten Halsmuskeln schmerzten beim Sprechen. Ihre Arme schmerzten von den Daumen bis zu den Schultern. »Sie hat eine Gehirnwäsche hinter sich. Sie ist...«


  Saba saß jetzt auf den Knien. Das rothaarige Mädchen hörte ein leises Geräusch hinter sich und fuhr herum. Paula sprang sie an, als sie die Waffe auf Saba richtete. Mit einem klatschenden Geräusch fuhr der Giftpfeil in den Fußboden. Saba taumelte auf die Füße. Lore Smythe schüttelte Paula ab und richtete die Waffe erneut auf Saba. Paula rammte sie mit der Schulter. Wieder hörte sie das ploppende Geräusch des Abschusses. Lore schlug ihr die Handkante an den Hals, und sie ging zu Boden. Aber bevor Lore sich umdrehen konnte, rammte Saba sie mit der Schulter.


  Die Pistole flog ihr aus der Hand und segelte in hohem Bogen quer durch den Raum. Paula kroch auf den Knien auf die Waffe zu. Saba war noch immer halb bewußtlos. Er stolperte, und Lore Smythe sprang zurück. Sie lief auf die Pistole zu. Paula ließ sich mit dem Bauch auf die Waffe fallen. Keuchend versuchte Lore, Paula von der Waffe zu wälzen. Saba torkelte auf sie zu. Lore erkannte die Gefahr zu spät. Als sie dem Rammstoß seiner Schulter ausweichen wollte, riß der Stythe sie zu Boden und fiel mit seinem ganzen Gewicht auf sie.


  Paula drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und führte sie zwischen ihren gefesselten Händen hindurch. Jetzt konnte sie sich wenigstens etwas freier bewegen.


  Lore Smythe lag noch immer reglos auf dem Rücken. Saba versuchte sich aufzurichten und schüttelte benommen den Kopf.


  Paula trat zu ihm und half ihm aufzustehen.


  »Was ist eigentlich passiert?« fragte er benommen.


  »Du bist ein Champion.« Der abgebrochene Glaspfeil steckte noch in seiner Brust. Auf dem Hemd war ein feuchter Fleck. »Ich vergebe dir jede Gemeinheit, die du jemals begangen hast. Wie fühlst du dich?«


  


  »Ich fühle...« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat auf mich geschossen.«


  »Auf mich wollte sie auch schießen, aber bei mir wäre es für immer gewesen. Hast du eine Schere hier?«


  Er blinzelte sie an. Sie hob ihre Hände, und er starrte auf die Daumenfessel. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Bad.


  Sie ging hinein. Auf der Glasplatte unter dem Spiegel lag eine Na-gelschere. Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, hämmerte eine Faust gegen die Tür.


  »Prima!« Es war Ketac.


  »Alles in Ordnung«, rief Paula zurück. »Dreh dich um.« Sie trat hinter Saba. Die Scherenblätter waren zu kurz und zu schwach für das harte Material. Sie begann mit einer Klinge daran zu sägen.


  »Sie hat auf mich geschossen?« fragte er.


  »Mit einem Betäubungspfeil. Sie gehört zur Sonnenlicht-Liga.«


  »Paula!« brüllte Ketac. »Lassen Sie mich hinein!«


  Saba wandte den Kopf zur Tür. »Bleib draußen, verdammt noch mal!«


  Paula stöhnte vor Anstrengung, als sie sich abmühte, die Hartplastik mit dem kleinen Scherenblatt zu zerschneiden. Sie hatte es erst zur Halte geschafft. »Sie wollte dich auf den Mars verschleppen. Als Geisel, vermute ich. Cowboyspielerei. Alle Faschisten sind hoffnungslose Romantiker.« Sie sägte weiter.


  Lore Smythe stöhnte. Saba spannte die Muskeln an, und die halb durchtrennte Daumenfessel zerbrach. Auf Händen und Knien kroch er zu dem marsianischen Mädchen.


  »Nicht«, sagte Paula. »Heb sie dir für eine Vernehmung auf.«


  Er schüttelte den Kopf, umspannte die Kehle der Frau mit beiden Händen und erwürgte sie. Als sie tot war, trat er wieder zu Paula und befreite sie von ihrer Fessel.


  »Dieser verdammte Newrose.« Er riß ihre Hände auseinander.


  »Ich habe doch gesagt, daß er ein falscher Hund ist.«


  »Er hat nichts mit der Sache zu tun.«


  Er wollte sich an die Brust fassen. Sie hielt seine Hand fest.


  »Vorsichtig. Da steckt noch ein Ende von der Glasnadel drin.«


  Er fuhr mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Ich traue dem Faschistenhund trotzdem nicht.«


  »Sei nicht dumm, Saba. Jetzt haben wir ihn am Haken. Mit dieser Sache können wir ihn unter Druck setzen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  


  »Du wirst es schon verstehen, wenn du wieder ganz aufgewacht bist.«


  Lore Smythe lag auf dem Tisch, mit einer roten Decke zugedeckt.


  Paula setzte sich auf einen der drei Stühle, die vor dem Tisch standen, den Rücken der Leiche zugewandt. Das einzige Licht in dem Raum kam aus zwei Deckenleuchten in der Nähe der Tür, und dieser Teil lag im Dunkeln. Die Stythen schritten wie Schatten an ihr vorbei. Tanoujin trat hinter sie an den Tisch und zog die Decke zurück.


  »Warum haben Sie sie getötet?«


  »Das war Saba.«


  Ketac und David traten hintereinander herein, und Ketac sagte förmlich: »Der Prima.« Saba kam ins Zimmer, und David rückte einen Stuhl für ihn zurecht.


  »Ich sage dir, dieser Marsianer will uns aufs Kreuz legen.« Er setzte sich. »Die ganze Sache ist sinnlos.« Ketac und David stellten einen kleinen Tisch neben ihn, brachten eine Tasse, löschten eine Lampe, deren Schein ihm direkt in die Augen fiel, und schalteten eine andere an. Junna kam herein, um Tanoujin zu bedienen.


  Der riesige Stythe ging im Raum auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt. »Falls er wirklich nichts von diesem Anschlag weiß, können wir damit vielleicht etwas aus ihm herausholen.«


  Und selbst, wenn Newrose davon gewußt haben sollte, konnte man Lore Smythe als Werkzeug benutzen. Aber Paula hoffte, daß er nichts davon wußte. Sie begann sich Wege zu überlegen, wie sie die Stythen dazu bringen könnte, die Verhandlungen mit ihm durchzuführen, selbst wenn er den Anschlag selbst geplant haben sollte. Tanoujin ging an der Wand auf und ab. Saba sagte: »Setz dich endlich hin. Du machst mich nervös.«


  Tanoujin blieb bei der Schalttafel stehen und drückte einen der Knöpfe ein. Die ganze Wand leuchtete auf, ein riesiges Illusionsbild von einer mondbeschienenen Klippe, an deren Fuß die Wellen des Ozeans anbrandeten.


  »Wir brauchen auch Geräusche«, sagte Paula.


  Er drückte auf einen anderen Knopf, und man hörte das Rauschen der Brandung.


  »Was ist das?« fragte Saba.


  »Diese Leute leben in einer Phantasiewelt«, sagte Tanoujin. Er ging durch den Raum zu seinem Stuhl.


  »Wo ist Newrose?« erkundigte sich Paula bei Ketac.


  »Im Nebenzimmer.«


  


  »Er soll warten«, sagte Saba.


  Tanoujin streckte sich auf seinem Stuhl aus. »Alles auf Luna ist Imitation«, sagte er, »genau wie auf Mars. Sie haben die Erde verlassen, sie aber in ihren Köpfen mitgenommen. Sie haben nirgends etwas wirklich Neues geschaffen. Aber sie haben die Erde auch vergessen. Als sie zurückkamen und sie eroberten, wußten sie nicht einmal mehr, wie man dort lebt. Sie haben Ihre Stadt aus reiner Dummheit zerstört, weil sie nicht wußten, wie sie funktioniert.«


  Paula kaute an ihren Fingernägeln. Jetzt hing alles von Newrose ab. »Eure Lebensweise ist doch auch nur eine Illusion, genau wie die ihre.«


  Saba schnaubte verächtlich durch die Nase. »Aber die meine funktioniert.«


  »In deiner Vorstellung«, sagte Paula.


  Saba gab Ketac einen Wink. »Hole Newrose herein.«


  »Sie brauchen eine Schaufel«, sagte Tanoujin zu Paula. »Es gibt nur ein Gesetz.«


  »Es gibt überhaupt kein Gesetz.« Sie stand auf und blickte zu der Tür, durch die Newrose eintreten mußte. »Sie glorifizieren Ihren Aberglauben zu Gesetzen, genau wie die Marsianer.«


  Newrose trat herein, gefolgt von Ketac. Paula sagte zu ihm in der lingua franca: »Der Prima hat Sie in einer sehr ernsten Angelegenheit herbitten lassen.«


  Er trat auf sie zu, blinzelte in dem trüben Licht und blickte Paula an. »Dann frage ich mich, warum man mich fast dreißig Minuten lang hat warten lassen.«


  »Ich warne Sie«, sagte Paula hart. »Alles, was Sie hier sagen, könnte gegen Sie ausgewertet werden. David, schalte das Licht ein.« Sie deutete auf die Lampe, die über dem Tisch hing. »Kommen Sie her, Newrose.«


  Er trat an Sabas Stuhl vorbei zum Tisch, einen unwilligen, fragenden Ausdruck im Gesicht. Die Lampe flammte auf. Er legte geblendet eine Hand über die Augen. Paula griff nach seinem anderen Arm, zog ihn näher zum Tisch und schlug die rote Decke zurück.


  Fassungslos starrte Newrose in das Gesicht der Toten. Der weiße Hals von Lore Smythe war blutunterlaufen. »Aber... was...«


  Paula deckte die Tote wieder zu.


  »Sie hat versucht, den Prima zu ermorden.«


  »Oh, mein Gott«, murmelte Newrose. »Oh, mein Gott.«


  


  Tanoujin stand auf und ging auf die andere Seite des Raums.


  Paula gab David einen Wink, und der Junge schaltete die Lampe wieder aus. Paula nahm wieder seinen Arm, und ergeben wie ein Kind ließ er sich von ihr zur Mitte des Raums führen.


  »Ich nehme an, daß Sie auch Beweise für die schwere Anschuldigung haben.« Seine Stimme klang schriller als vorher.


  »Wir haben die Giftpistole, die sie mitgebracht hat, den Giftpfeil, den sie auf den Prima abgeschossen hat, und die Wunde, die dieser Pfeil ihm in die Brust geschlagen hat.« Das heißt, die Wunde war wieder geheilt. Sie würden sie nicht brauchen. Saba blickte Newrose nachdenklich an, das Kinn in die linke Hand gestützt. Tanoujin trat auf Saba und Paula zu. »Er hat es nicht gewußt«, sagte er leise auf stythisch.


  »Das habe ich auch gemerkt«, sagte Saba und tippte Paula auf den Arm. »Erzähl ihm von der Sonnenlicht-Liga.«


  Der Name war in beiden Sprachen fast gleich, Newrose verstand ihn und fragte: »Sie gehörte der Liga an?«


  Paula nickte. Newrose schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung davon. Ihre Papiere waren in Ordnung, und sie hatte die besten Empfehlungen...«


  »Glücklicherweise hat die Liga den Prima unterschätzt, wie immer.«


  Newrose wandte sich an Saba. »Ich gratuliere Ihnen, daß Sie diesem Anschlag entronnen sind. Ich hoffe, daß Ihre Verletzung nicht allzu ernsthaft ist.« Dann sagte er zu Paula gewandt: »Wenn Sie gestatten, werde ich jetzt meine Leute...«


  »Nein«, sagte Paula. »Noch nicht. Wissen Sie denn, wieviele von denen noch zur Sonnenlicht-Liga gehören?«


  »Ich kann Ihnen versichern...«


  »Gar nichts können Sie uns versichern«, unterbrach sie ihn. »Sie hatten keine Ahnung von ihrer Doppelrolle, sagten Sie eben. Und wenn das stimmen sollte, was wir hoffen, so sind Sie für die Liga nichts anderes als ein Trojanisches Pferd.«


  »Tanoujin sagte: »Sollen wir ihn mit Dr. Savenia bekannt machen?«


  Er winkte Junna heran. »Sag Marus, er soll meine Puppe herbringen.«


  Newrose blickte Paula mit gerunzelter Stirn an. »Also, Miß Mendoza...«


  Sie unterbrach ihn mit einem Kopf schütteln und wandte sich an Saba. »Willst du auch noch mit ihm reden?«


  »Ja. Du übersetzt unser Gespräch.«


  


  »Aber...«


  »Tu, was ich dir sage.« Er stand auf und wirkte wie ein Riese neben Newrose. »Wir haben keine Angst vor der Liga«, sagte er bestimmt. »Selbst wenn das Attentat geglückt wäre, hätte es an der Sachlage nichts geändert. Ich bin nicht wichtig, nur das Stythische Imperium ist wichtig, und das Imperium ist unsterblich.«


  Newrose riß sich zusammen. Er nahm die Schultern zurück, während Paula zur Begleitung des künstlichen Meeresrauschens Sabas Worte übersetzte.


  Anschließend sagte der Prima: »Wir müssen auch an unsere Ehre denken. Wenn wir aus reinen Vernunfts gründen mit Ihnen verhandeln und dabei unsere Ehre verlieren, so haben wir versagt, selbst wenn wir erfolgreich sind.«


  Newrose neigte den Kopf. »Ich bin überzeugt, daß wir zu einer Ubereinkunft gelangen können, die beiden Seiten gerecht wird.«


  Paula blickte zu David hinüber, der an die Wand gelehnt stand und seinen Vater ansah. Im Licht der Illusionswand sah sie, daß er lächelte.


  Sie wandte sich wieder Saba zu. »Ich fürchte, sie halten nicht viel von eurer Ehre.«


  Marus erschien in der Tür. »Akellar, ich bringe Dr. Savenia.«


  Tanoujin strich seinen Schnurrbart zurück. »Schick sie herein.


  Paula, sag diesem Nigger, wer ich bin.«


  »Newrose«, sagte sie, »dies ist der Akellar von Yekka, Tanoujin, der Lyo des Prima.« Sie nickte zur Tür. »Dr. Savenia kennen Sie sicher.«


  »Natürlich«, nickte Newrose.


  Cam Savenia trat auf sie zu. Sie trug eine graue Tunika über einem langen schwarzen Rock. Wahrscheinlich auf Anweisung Tanoujins. Er nahm ein makabres Interesse an jedem Detail ihres Lebens. Ihr Gesicht war ruhig und entspannt. Vor Saba fiel sie auf das linke Knie und senkte den Kopf.


  »Prima.«


  Saba sagte nichts. Er verachtete sie. Sie stand auf, trat auf Tanoujin zu und verneigte sich tief. Newrose blickte die Frau entgeistert an.


  »Hallo, Cam«, sagte Paula.


  »Oh, Paula«, antwortete Cam Savenia kühl. »Sie sehen sehr gut aus.« Sie wandte sich Newrose zu. »Hallo, Alvers. Ich habe gehört, daß Sie hier sind, um über eine Unterwerfung zu verhandeln.«


  


  Newrose räusperte sich. »Ichbin nicht... Wir haben noch nicht abgesprochen, über was wir verhandeln werden.«


  »Natürlich über die Unterwerfung«, sagte Cam Savenia irritiert. »Was könnt ihr denn sonst tun? Die Stythen sind uns genetisch überlegen und deshalb unsere naturgegebenen Herren. Das ist der Wille der Vorsehung. Was also können wir tun, als ihn zu befolgen?«


  Paula lehnte sich zurück. Newrose kratzte sich verzweifelt an der Nase. »Sie scheinen Ihre Einstellung sehr gründlich geändert zu haben, Dr. Savenia.«


  »Ich habe nur meine Fehler erkannt.«


  Tanoujin sagte in der lingua franca: »Dr. Savenia, Sie können sich ein wenig um Newrose kümmern, solange er hier auf Luna ist.«


  »Danke, Akellar. Das tue ich gern.«


  Saba wandte sich an Paula: »Sage ihm, daß wir ihn später noch einmal rufen lassen werden.« Er wandte sich hinter Paulas Rücken zu Tanoujin. »Kannst du ihn erreichen? Was denkt er?«


  »Nein. - Nur zu Anfang, als er die Tote sah, waren seine Gedanken so deutlich wie ein scharfer Geruch.«


  Ketac und Marus führten Newrose und Cam Savenia hinaus.


  Paula stützte das Kinn in die Hände und dachte nach.


  Sie fuhr mit dem Lift zur Mondoberfläche hinauf. In einem uralten Beobachtungsraum, der außerhalb des künstlichen Gravitätsfeldes lag, blickte sie zur Erde hinauf, bis Newrose kam, um mit ihr zu sprechen.


  Cam Savenia begleitete ihn. Newrose setzte sich Paula gegenüber an den Tisch. Paula sagte: »Sie können jetzt gehen, Cam.«


  »Der Akellar...«


  »Dies ist keine Besprechung des Akellar.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Cam Savenia und verließ den kleinen Raum. Paula hörte ihre Schritte auf der nach unten führenden Treppe.


  »Sie erzählt ihm alles«, sagte Paula. »Sogar das, was sie vergißt.«


  »Sie scheinen Rätsel zu mögen.« Newrose öffnete seine Briefmappe und legte sich einen Notizblock und mehrere Styli zurecht.


  Paula nahm die kleine Tasche, aus der er die Styli gezogen hatte, und öffnete sie. Auf der Innenseite war ein knopfgroßer Sender befestigt, von dem ein kurzes Stück Draht heraushing. Sie löste ihn mit den Fingernägeln und schob Newrose die Tasche wieder zu. Er wirkte bedrückt. Seine kurzen Finger trommelten nervös auf die Tischplatte.


  »Was ist mit Dr. Savenia geschehen?« fragte er.


  »Nichts, was sie sich nicht selbst angetan hat.« Paula stützte die Unterarme auf den Tisch. Hören Sie zu, Newrose, Sie brauchen jetzt den Frieden. Wenn dieser Krieg weitergeht, wird die Sonnenlicht-Liga uns alle vernichten.«


  »Sie sprechen immer nur von der Liga. Was ist denn mit den Stythen? Sie scheinen doch wirklich Experten im Zerstören zu sein.«


  »Das hängt doch allein von Ihnen ab, nicht wahr?« Sie griff nach seinen Styli. »Sie scheinen einen günstigen Augenblick erwischt zu haben. Sie scheinen willens zu sein, den Krieg zu beenden, bevor sie so viele Gefangene machen, daß ein Uberangebot an Sklaven eintritt.«


  »Sklaven«, sagte er steif.


  Sie malte mit dem Stylus Punkte auf die Tischplatte und verband sie mit den Linien. »Ich hoffe, Sie werden dagegen nicht aus Prinzip Protest einlegen, Newrose. Schließlich hatten Sie während des ganzen Krieges Arbeitslager auf der Erde.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß Sie auf der Seite der Stythen stehen, nach allem, was sie auf Ihrem Planeten angerichtet haben.«


  »Und deshalb sollte ich Sie unterstützen?« »Wir sind doch von der gleichen Art«, sagte er ernsthaft.


  »Von der gleichen Art...« Sie blickte auf ihre sinnlosen Krakel.


  »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«


  Sie hob den Kopf. »Haben Sie Richard Bunker gekannt?«


  »Natürlich.«


  »Und Sybil Jefferson?«


  »Selbstverständlich.«


  »Auf deren Seite stehe ich.«


  »Aber die sind tot.«


  »Deshalb stehe ich ja auf ihrer Seite.«


  »Schon wieder ein Rätsel.«


  »Ich bin ihr Zeuge«, sagte sie. »Ich bin der letzte Zeuge der Vorgänge auf der Erde, die Sie vergessen haben, und die die Stythen vergessen wollen.« Ihre Hände zitterten. Sie preßte sie flach auf die Tischplatte.


  »Aber Sie arbeiten für die Stythen«, sagte Newrose.


  Sie lächelte. »Ich habe gelernt, meinen Feinden zu vergeben.«


  


  Sie hielt noch immer den Minisender in der Hand, der wie ein Pla-stikknopf aussah. »Ich bin eine praktische Frau, Newrose.«


  »Werden sie Sie nach Hause zurückkehren lassen?«


  Das saß. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und griff wieder nach dem Stylus. Er beugte sich über den Tisch und sah sie an.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht. Aber wir würden es tun, wenn die Erde unter unserer Kontrolle wäre.«


  »Versuchen Sie, mich zu bestechen, Newrose?«


  Er kippte seinen Stuhl zurück und faltete seine bleichen Hände im Schoß. »Diese Leute sind schlimmer als Wilde. Sie sind unmenschlich, Mutanten. Wenn sie keine Verwendung mehr für Sie haben, wenden sie sich gegen Sie. Für sie sind Sie genau so Angehörige einer Sklavenrasse wie wir.«


  Darüber mußte sie lachen. Sie schob ihm den Stylus und das kleine Abhörgerät zu. »Wir sehen uns morgen, Mr. Newrose.«


  Der Boden um den Swimming Pool stand einen Zoll tief unter Wasser. Paula lehnte an der Tür und sah zu. David rannte nackt an der Seite des Pools entlang und sprang mitten zwischen die Männer. Ketac und ein anderer Stythe rangen im Wasser, und während sie versuchten, einander zu tauchen, lachten sie schallend. Saba trat herein und stellte sich neben sie. »Was machen die beiden denn?«


  »Sie versuchen, einander umzubringen.«


  Eine Weile blickte er schweigend zu den Männern im Swimming Pool hinüber. Dann sagte er zu Paula: »Du mußt die Sache mit Newrose allein zu Ende bringen. Die marsianische Flotte formiert sich neu. Wir müssen sie stellen.«


  Sie atemte tief durch und sah sich nach David um. Der Junge schnellte sich aus dem Wasser, packte den Rand des Sprungbretts und schwang sich hinauf.


  »Schade, daß er noch so klein ist«, sagte Saba. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Uberall wandten die Stythen ihm ihre Gesichter zu. Er rief: »Die Crew ist in zwei Stunden an Bord der Ybix. Meine Wache übernimmt die erste Wache.« Er wandte sich um und ging durch die Umkleidekabinen hinaus.


  Paula trat zur Seite, um die nackten Männer vorbeizulassen, die aus dem Wasser kamen.


  Newrose sagte: »Dann sind wir also ganz unter uns.«


  »Die Kundra ist noch da, Ymmas Schiff. Das ist der Mann mit dem zernarbten Gesicht.« Sie lehnte sich zurück und blickte zur weißen Decke hinauf. Die Sonne ging unter. Die Erde lag im Halbschatten. »Das sind zwölf Stythen, achtzehn Marsianer und ich.« Sie blickte ihn an. »Was hat Tanoujin Ihnen gesagt?«


  Der Marsianer schob die Unterlippe vor. »Wir haben zwei Stunden lang miteinander gesprochen. Oder, besser gesagt, er hat zwei Stunden lang gesprochen. Die Themen reichten von der Überlegenheit der Stythen über die Überlegenheit der stythischen Flotte bis zur Überlegenheit des stythischen Rechtskodex. Ich war nicht sehr beeindruckt. Offengestanden, ich glaube, er leidet unter einer Art Größenwahn.«


  Paula lachte schallend. Die Oberfläche des Tisches zeigte noch immer die Spuren der Krakeleien, die sie bei ihrem ersten Treffen in diesem Raum darauf gemacht hatte. Sie rieb mit der Hand über sie. »Wenn Sie zu einer endgültigen Diagnose kommen, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  »Wahrscheinlich hat auch er von mir keinen besonders günstigen Eindruck gewonnen«, sagte Newrose.


  Sie drehte ihren Stuhl seitwärts. Durch das klare Plastikdach konnte sie über sich die blau schimmernde Erde sehen, darüber die Sterne des Skorpion-Schwanzes. »Ich habe über die Dinge nachgedacht, von denen Sie bei unserem ersten Treffen gesprochen haben«, sagte sie.


  »Das freut mich.«


  »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen helfe? Was würde mir das einbringen?«


  Newrose rückte seinen Stuhl enger zum Tisch. »Ist das nicht interessant? Sie scheinen Ihre Ansichten geändert zu haben.«


  »Tanoujin ist fort«, sagte sie.


  »Verstehe.«


  »Ich verstehe, warum Sie mir nicht vertrauen.«


  »Ich möchte Ihnen vertrauen«, sagte er.


  »Wenn ich Ihnen einen Beweis meiner Zuverlässigkeit gäbe, würden Sie mich dann von Luna fortschaffen?«


  »Wann?«


  »So bald wie möglich.«


  Newroses fahle Augen strahlten. »Hängt davon ab«, sagte er langsam.


  »Angenommen, Sie nehmen mich mit auf den Mars«, sagte Paula, »und angenommen, ich würde die stythischen Codebücher mitbringen.«


  Der Marsianer schluckte aufgeregt. »Ich verstehe, daß Sie Luna allerschnellstens verlassen müßten. Unter diesen Umständen.« Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht. »Und Sie glauben, Sie könnten es schaffen?«


  Schwere Schritte kamen die Eisenstufen der Treppe herauf.


  Kurz darauf erschien Ymma im Luk, der in den Beobachtungsraum führte. Er starrte den Marsianer an, der ruhig sitzengeblieben war.


  »Er soll verschwinden.«


  Sie nickte Newrose zu. »Es ist besser, wenn Sie gehen.«


  Er erhob sich schweigend, warf einen kurzen Blick in das zernarbte Gesicht des Stythen und stieg die Treppe hinab.


  »Ich habe gerade eine Nachricht von Tanoujin erhalten«, sagte Yrnma, als Newrose gegangen war. »Sie sind in eine Falle der Marsianer gelaufen. In zweiunddreißig Sekunden haben wir zwölf Schiffe verloren.«


  Unwillkürlich mußte sie an David denken, der jetzt in dem riesigen Metallkörper der Ybix war. »Ich verstehe nichts vomKrieg«, sagte sie und begann, die Eisenstufen hinunterzusteigen.


  Um sechs Uhr abends wurden die meisten Lichter auf Luna gelöscht, um den Beginn der künstlichen Nacht anzuzeigen. Newrose und sein Stab waren im vierzehnten Stock untergebracht worden, wo auch Paula wohnte. Sie nahm das derzeit gültige Code-Buch und ging den Korridor entlang zu Newroses Suite. Sie klopfte an die Tür, und Newrose selbst öffnete ihr.


  »Miß Mendoza«, sagte er, und seine Stimme klang überrascht.


  Dann setzte er leiser hinzu: »Kommen Sie herein.« Er hielt ihr die Tür auf.


  Paula betrat das Zimmer. Es war zu warm und zu hell für sie, und sie fühlte sich eingeschlossen. Einer von Newroses Assistenten saß auf einer rosagestreiften Couch unter dem Illusions-Fenster. Er stand auf, als Paula hereintrat. Aus einem dunklen Korridor, der zu den anderen Räumen führte, hörte sie Cam Savenias Stimme.


  »Das ist eine unerwartete Freude«, sagte Newrose.


  Paula reichte ihm das Code-Buch. »Hier. Als Beweis meiner Ehrlichkeit.«


  »An der habe ich nie gezweifelt«, sagte Newrose.


  Paula lachte. Sie wandte den Blick zur offenstehenden Korridortür, durch die Cam Savenia jetzt hereintrat. Als sie Paula sah, blieb sie überrascht stehen.


  »Hallo, Paula.«


  


  »Was tun Sie denn hier?« fragte Paula.


  Newrose trat zwischen sie und legte die Hand auf Paulas Arm.


  »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


  »Danke. Keine Zeit.« Sie ging zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen und sagte, den Blick auf Cam Savenia gerichtet: »Sie hätten sie nicht hereinlassen sollen, Newrose.«


  Cam lief rot an. Newrose lächelte verlegen. Paula verließ das Zimmer.


  Im Korridor trat sie nach etwa fünfzehn Schritten in eine dunkle Nische und wartete. Kurz daraufkam Cam Savenia aus Newroses Tür. Sie schien nicht überrascht, als Paula aus dem Dunkel hervortrat und sie begleitete.


  »Sie haben doch gehört, was der Akellar mir befohlen hat«, sagte sie, als sie stehenblieb und sich eine Zigarette ansteckte.


  »Ich stehe jetzt auf eurer Seite, das scheinen Sie vergessen zu haben.« Die Streichholzflamme machte eine Maske aus ihrem Gesicht.


  »Was haben Sie herausgefunden?« fragte Paula.


  Cam ging weiter. »Nach dem Treffen mit Ihnen kam Newrose strahlend zurück. Sie müssen ihn gut bearbeitet haben. Aber daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.«


  Der Korridor machte einen Knick nach rechts und führte in die Haupthalle. Die Nachtlampen an den Wänden waren Nachbil-dungen altertümlicher Straßenlampen.


  »Hat Newrose Kontakt mit irgendwelchen Leuten auf seinem Planeten?« fragte Paula. »Mit General Hanse, zum Beispiel?«


  Cam schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte. Aber das halte ich für sicher. Was bezwecken Sie mit dieser Frage?«


  »Ich habe da so eine Ahnung«, sagte sie und blieb stehen. Sie hatten Paulas Zimmertür erreicht. Sie griff in ihren Ärmelaufschlag und zog den Schlüssel heraus. »Es hat ein Gefecht stattgefunden. General Hanse hat gewonnen. Nicht entscheidend, aber immerhin hat er den Stythen starke Verluste zugefügt.« Sie drückte die Vorderseite des Magnetschlüssels auf das helle Quadrat oberhalb des Türknopfs.


  Cam blickte sie ruhig, fast ausdruckslos an. »Wann wird der Akellar zurück sein?«


  Paula hob die Schultern und drückte die Tür auf. Cam nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Ich fühle mich nicht in Ordnung, wenn er nicht da ist. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll, wenn er wieder zum Uranus zurückkehrt.«


  


  »Vielleicht nimmt er sie mit.«


  »Er sagt, er hat Arbeit für mich auf dem Mars.«


  Paula blickte sie ein paar Sekunden lang an und fragte sich, was für eine Arbeit das wohl sein mochte. Wieder zog Cam Savenia an ihrer Zigarette. »Sie könnten recht haben wegen einer möglichen Verbindung zwischen Newrose und Hanse. Sie wußten von dem Gefecht.«


  »So?«


  »Es wäre eine Erklärung für etwas, das einer von ihnen sagte.


  Wollen Sie mich nicht hineinbitten?«


  »Nicht in tausend Lichtjahren.«


  »Warum denn nicht?« sagte Cam ruhig. »Haben Sie Angst vor der Konkurrenz?«


  Paula trat in ihr Zimmer und schloß die Tür.


  Während der künstlichen Nacht riß sie lautes Klopfen an der Tür aus dem Schlaf.


  »Beeilen Sie sich«, hörte sie Newrose sagen. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Als sie aus dem Zimmer trat, ergriff er sie beim Arm und zerrte sie den Korridor entlang zu den Lifts.


  An sich sollte der Aufzug nicht funktionieren. Die Tür war ausgebaut, und die Schalttafel mit den Bedienungsknöpfen fehlte.


  Newrose nahm einen magnetischen Schlüssel aus der Tasche und drückte ihn auf die freiliegenden Schaltelemente. Die Kabine setzte sich in Bewegung und stieg zur Mondoberfläche hinauf, vorbei am dreizehnten Stockwerk, in dem die Stythen wohnten.


  Paula fragte sich, wie viele Meilen von Tunnelgängen in das harte Mondgestein getrieben worden waren. Es mußten Hunderte von Meilen sein. Sie blickte Newrose an, der über das ganze Gesicht strahlte.


  »Ich habe gerade eine gute Nachricht erhalten«, sagte er. »Es hat ein zweites Gefecht stattgefunden, und Hanse hat wieder gewonnen. Wir schlagen die Stythen zusammen.«


  »Wir? Mögen Sie Hanse denn?«


  »Mit ihm kann ich wenigstens reden. Im Unterschied zu den Leuten von der Sonnenlicht-Liga. Oder den Stythen.«


  Im sechsten Stockwerk hielt der Lift. Sie traten in eine halbkreisförmige Halle, von der mehrere Korridore abführten. Nur einer war durch Wandlampen beleuchtet, und in den führte sie Newrose. Es waren behelfsmäßig angebrachte Lampen, erkannte Paula, als sie an ihnen vorbeigingen, mit rohen Klammern an der Wand befestigt. Irgendwo lag ein zusammengeschobener Haufen von Trümmern herum.


  »Die Stythen haben nicht den ganzen Mond besetzt«, sagte Newrose und zog sie weiter. »Nur die Oberfläche und das Nervenzentrum im dreizehnten Stockwerk. Dann haben sie das Lebenserhaltungssystem für alle anderen Stellen ausgeschaltet.«


  »Tanoujin«, sagte Paula. »Er war schon immer ein sehr sparsa-mer Mensch. Aber warum haben wir dann hier Luft?«


  »Lokales Notaggregat.«


  Sie wußte von dem Kampf um Luna. Kasuk war hier gefallen, vor ihnen war die Korridorwand zerfetzt, und Newrose zwängte sich durch einen schmalen Spalt. Als Paula ihm folgte, warf sie einen raschen Blick zurück und bildete sich ein, daß sich im Dunkel etwas bewegt hätte.


  Die Luft war eisig. Der Boden, auf dem sie gingen, war von Explosionen und Bränden verworfen, und Paula mußte aufpassen, damit sie nicht auf den Plastikwellen stolperte. Sie gingen durch eine Tür in einen Korridor, dann durch eine zweite Tür. Paula hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie traten in einen dunklen Raum. Das Echo ihrer Schritte verriet Paula, daß es sich um eine riesige Halle handeln mußte. Newrose führte sie eine kurze Treppe hinauf in ein kleines Zimmer.


  »Wir können Ihnen nicht versprechen, Sie sofort wegzubrin-gen«, sagte er. »Aber hier werden die Stythen Sie niemals finden.«


  Sie sah sich in dem L-förmigen Raum um. Ein anderer Marsianer saß an einem Tisch unter einer Hängelampe und spielte ein Kartenspiel mit sich selbst. In dem kürzeren Teil des L stand ein Kasten mit einem Bildschirm, wahrscheinlich ein Videone. Auf dem Schaltbrett über dem Bildschirm brannte eine grüne Kontrollampe.


  »Ich habe eben Antwort bekommen«, sagte der Mann mit den Karten. »Das Code-Buch, das sie uns gegeben hat, ist echt.«


  Newrose lächelte sie an. Paula schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Die Uberprüfung hätten Sie vornehmen lassen müssen, bevor Sie mich herbrachten.«


  »Ich habe Ihnen vertraut.«


  »Dann sind Sie naiv.« Sie öffnete die Tür. Ymma trat aus dem Dunkel und an ihr vorbei ins Zimmer.


  Newrose stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Mann mit den Karten sprang auf. Der Stythe überragte sie alle. In der gespannten Stille kam ein zweiter Stythe herein und trat sofort zu dem Foto-Relais.


  


  Ymma stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Haben sie eine Nachricht an Hanse gesandt?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht zum Mars.« Sie sah, daß Newroses bleiches Gesicht rot anlief. Der andere Marsianer ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Paula wandte sich an Newrose. »Mit wem stehen Sie in Verbindung?«


  Auf seiner hohen Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Ich hätte auf die Leute hören sollen, die mich vor Ihnen gewarnt haben«, sagte er gepreßt.


  Sie wandte sich an Ymma. »Er hat das Code-Buch nicht einmal überprüft. Er ist wirklich kein Profi in diesem Spiel. Und er hat mir gesagt, es habe eine zweite Schlacht stattgefunden.«


  Ymma nickte. »Das stimmt. Ich habe gerade davon erfahren.


  Wir haben acht weitere Schiffe verloren.«


  Der Stythe beim Foto-Relais sagte: »Akellar, der Sendestrahl ist auf den Mars gerichtet.«


  »Also haben Sie auch damit recht gehabt«, sagte Ymma zu Paula.


  Sie wandte sich wieder Newrose zu. »Sie halten mich jetzt sicher für eine Verräterin«, sagte sie. »Aber Sie sollten sich dabei überlegen, daß wir Sie in gutem Glauben haben herkommen lassen. Selbst nach dem Zwischenfall mit Lore Smythe haben wir Ihnen vertraut. Wann werden Sie endlich bereit sein, dieses Vertrauen zu erwidern?«


  Newrose zog ein weißes Taschentuch aus der Brusttasche seiner Tunika, faltete es auseinander und tupfte sich die feuchte Stirn ab. Dann legte er es wieder zusammen. »Sie sind am Zug, Mendoza.« Mit zwei Fingern steckte er das Taschentuch zurück.


  »Zeigen Sie mir den Weg zu den Lifts.«


  Sie machten sich auf den Rückweg durch die Trümmer von Luna. Newrose hielt den Kopf gesenkt, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Bis sie zu dem weiten dunklen Raum kamen, gingen sie schweigend. Als sie wieder ins Licht traten, in dem langen Korridor, sagte Paula: »Sie können nicht betrügen, Newrose.


  Diese Sache müssen Sie ehrlich durchstehen.«


  Das Licht fiel auf sein Gesicht. Paula roch alten Brandgeruch.


  Sie gingen zwischen Wänden, die von Explosionen eingedrückt und von Laserfeuer halb zerstört worden waren. Es lag ihr auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, das dies, wie der ganze Krieg, Tanoujins Werk war, aber als sie es sagen wollte, zog Newrose wieder sein Taschentuch heraus, tupfte sich die Stirn ab und sagte:


  »Ich versuche doch nur, meine Pflicht zu tun.«


  


  »Ich verlange eine bedingungslose Kapitulation.«


  »Unsere Armee ist dabei, den Krieg zu gewinnen.«


  »Die Stythen werden ihn gewinnen.«


  Sie mußte langsamer gehen, um auf dem unebenen, gewellten Plastikboden nicht auszurutschen.


  »Tanoujin wird Unmögliches verlangen, und Saba wird es tun.


  Wenn Sie und ich nicht vorher eine bindende Abmachung getroffen haben, werden sie den Mars angreifen, und dann haben Sie nicht die geringste Chance.«


  »Was haben Sie vor?«


  Sie hatten den Korridor mit der Notbeleuchtung erreicht. An seinem Ende sah sie die Türen der Lifts und beschleunigte ihre Schritte. »Darüber werden wir uns morgen unterhalten. Aber es ist sehr einfach. Sie und ich werden die neuen Beherrscher der Mittleren Planeten.


  Als sie die Eisenstufen zum Beobachtungsraum hinaufstieg, saß Newrose bereits an dem zerkratzten Tisch. Sie schlug ihren Notizblock auf und legte ihn auf den Tisch. »Unterzeichnen Sie.«


  »Ich würde vorher gerne Näheres...«


  Sie setzte sich ihm gegenüber und verschränkte die Arme auf der Tischplatte. »Unterschreiben.«


  »Ich möchte Sie warnen: notfalls werde ich diesen Vertrag widerrufen.«


  »Unterschreiben.«


  Er unterschrieb die Kapitulationserklärung. Sie schlug den Notizblock zu. »Gut. Und jetzt haben wir eine Menge Arbeit vor uns.«


  »Was haben Sie eigentlich vor?«


  Sie blickte durch das klare Fenster zur steilen Wand eines Mondkraters hinüber. Die Sonne versank. Eine Hälfte des blauen Planeten Erde wurde in ihrem Licht gebadet. »Ich weiß nicht. Das Mögliche. Wieviel Arbeit kann der Rat noch übernehmen?«


  Er hob die Schultern. »Er kümmert sich um die Beziehungen zwischen den Regierungen seiner Mitglieder.« Er hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet. »In der Praxis vermittelte die Verbindungsperson des Komitees - Miß Jefferson - zwischen den einzelnen Parteien und regelte alle offenstehenden Fragen außerhalb der offiziellen Meetings. Sonst wären alle in den Detailfragen erstickt.«


  »Wie viele Mitglieder?«


  »Mars, Luna, das Politbüro von Crosbys Planet, die dreiundzwanzig Regierungen auf der Venus. Natürlich war Mars das bedeutendste Mitglied.«


  Sie hob den Kopf. »Warum?«


  »Nun, weil die Erde... weil Mars am stärksten und am reich-sten ist.«


  »Weil die Erde kein Mitglied war.«


  »Das Komitee war in ständiger Verbindung mit uns.« Er öffnete und schloß seine gefalteten Hände. »Wenn die richtigen Leute an der Spitze saßen, konnte das Komitee sehr einflußreich sein.«


  Sie legte den Stylus auf den Tisch. »Das Komitee regierte die Mittleren Planeten.«


  »Das ist ein wenig übertrieben.«


  »Nein. Sie wissen, was das rAkellaron ist, nicht wahr? Der Rat des Stythischen Imperiums. Das rAkellaron wird den Platz des Rats einnehmen.«


  Newrose legte die Fingerspitzen zusammen. »Ob sie das schaffen? Die Mittleren Planeten sind ein sehr komplexes...«


  »Das rAkellaron ist eine Körperschaft, die nicht einmal die eigenen Angelegenheiten richtig regeln kann.«


  Sie wandte den Kopf. Schwere Schritte kamen die Eisenstufen herauf. Ymmas Kopf erschien in dem runden Luk.


  »Sie haben sie zur Sau gemacht!« sagte er grinsend, auf stythisch. »Tanoujin hat gerade angerufen. Sie haben drei Condors gekapert und vier weitere vernichtet.«


  Paula atmete tief durch. Sie schlug den Notizblock zu. Newrose blickte aufmerksam von ihr zu Ymma.


  »Gratuliere, Newrose«, sagte Paula. »Unsere Seite hat einen Sieg errungen.«


  Er blickte sie fragend an. Ymma lehnte sich gegen die Wand des kleinen Beobachtungsraums. »Tanoujin hat sie geködert wie Fische. Er hat sie siegen lassen, bis sie alle schön auf einem Haufen waren, und dann hat er sie ausradiert.«


  Newrose nickte resigniert. »Ich muß meinen Leuten Mitteilung davon machen.«


  Paula nickte. »Gehen Sie.«


  Ymma macht ihm Platz, noch immer grinsend. Paula steckte das Notizbuch in ihre Aktenmappe. Newroses rosiges Gesicht verschwand im Luk.


  »Die Ybix hat an jedem der Gefechte teilgenommen«, sagte Ymma. Sie war der Köder in dem Spiel. Saba ist wirklich durch und durch Eisen. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«


  »Ich bin froh, daß Sie hier waren«, sagte Paula. Newrose hatte die Kapitulationsurkunde gerade noch rechtzeitig unterschrieben.


  Eine halbe Stunde später hätte sie ihn wahrscheinlich nicht mehr dazu bringen können. Sie kletterte die Eisentreppe hinab, um Saba mitzuteilen, daß der Krieg vorüber war.


  Das neue Kleid wurde im Rücken geschlossen. Zwischen ihren Schulterblättern verklemmte sich der Reißverschluß. Sie griff mit einem Arm über die Schulter, mit dem anderen hinter den Rücken und versuchte, die Schließe zurückzuziehen. Sie saß fest. Sie riß sie nach oben, nach unten, aber sie rührte sich nicht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß jemand hinter ihr stand.


  Sie stieß einen erstickten Schrei aus und fuhr herum. David lachte über ihre Hysterie.


  »Du hast mich nicht gehört«, sagte er stolz.


  »Nein.« Sie wandte ihm den Rücken zu. »Bring das bitte in Ordnung.«


  Er zog an der Schließe. Paula sah ihn im Spiegel an. Er hatte schon ihre Größe erreicht und wuchs noch immer. Sein Körper war kräftig und muskulös. Er würde einmal genauso aussehen wie Saba. Bei dem schwachen Licht war sie nicht sicher, aber sie glaubte den ersten Flaum auf seiner Oberlippe zu sehen. Er murmelte triumphierend, als er die Schließe emporzog.


  »Wo ist der Prima?« fragte sie. Sie knöpfte die engen Ärmel zu.


  »Er spricht mit diesem Nigger.«


  »Newrose heißt der Mann.«


  »Ich begreife nicht, warum er sich überhaupt die Mühe macht, mit ihm zu reden. Wir haben sie geschlagen. Jetzt müssen sie uns gehorchen. Aus. Basta.«


  Sie wandte sich zu ihm um. »Bekommst du einen Schnurrbart?«


  Sie griff nach der schwarzen Jacke, die über der Stuhllehne hing.


  »Man kann ihn schon sehen, nicht wahr?« sagte er stolz, stellte sich dicht vor den Spiegel und fuhr mit dem Finger über die Oberlippe. Sie zog die Jacke an und knöpfte sie zu. Als ihr Sohn sich vom Spiegel abwandte, runzelte er die Stirn. Sie zog sein Hemd glatt - eine Entschuldigung, nur um ihn zu berühren.


  »Laß das.« Er stieß ihre Hand fort. »Kommjetzt. Sonst verspäten wir uns.«


  Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie folgte David in die Halle. Er schämte sich ihrer. Den Blick zu Boden gerichtet, ging sie rasch zwischen den beiden Türwachen hindurch und betrat den Konferenzsaal.


  David trennte sich von ihr, sobald sie die Schwelle überschritten hatten. Die Luft war eisig. Die Illusionswand war eingeschaltet. Die Wellen des Ozeans brandeten an die dunklen Klippen. Vor diesem hellen Hintergrund wirkten die Stythen wie Silhouetten.


  Sie durchquerte den Raum und trat auf einen untersetzten jungen Mann zu, der vor dem schäumenden Ozean stand.


  »Woher haben Sie das Kleid?« fragte Ketac und fuhr mit der Hand über den Ärmel. »Schöner weicher Stoff.«


  »Beutegut. Aus dem sechsten Stock. Es gab dort eine ganze Reihe von Läden, und ein paar sind nicht ausgebrannt.« Sie sah sich nach David um.


  Immer mehr Männer kamen in den Konferenzsaal. Möbelstücke wurden in die Ecken gerückt, um für sie Platz zu machen.


  Das Stimmengewirr wurde immer lauter. Ketac reichte ihr eine Tasse. Der eiskalte Drink schmeckte nach Minze.


  Eine laute Stimme verkündete die Ankunft von Tanoujin und Leno. Paula setzte die Tasse ab. Tanoujin betrat vor Leno den Konferenzsaal.


  »Sieh mal an«, murmelte sie und nahm einen Schluck von dem Minzgetränk.


  Tanoujin kam auf sie zu. Ketac trat zur Seite, um ihm Platz zu machen. Der riesige Mann sagte: »Gibt es denn hier nichts zu trinken außer diesem süßen Zeug?« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Ozean. Ketac ging rasch ein paar Schritte weiter fort.


  »Hallo, Akellar«, sagte Paula zu Tanoujin.


  »Hallo, Paula.«


  Saba trat herein. Die Männer nahmen schweigend Haltung an.


  Von Alvers Newrose, der nach Saba den Raum betrat, nahm kaumjemand Notiz. Ketac trat auf seinen Vater zu, um ihn zu bedienen. Der Marsianer blieb hinter der Tür stehen und blickte von einer Seite zur anderen. Saba trat in die Mitte des Saals.


  »Hört mal her. Ich habe euch einiges zu sagen. Die Flotte hat sechsunddreißig Beförderungen bekanntgegeben, die ich während der nächsten Wache anschlagen lassen werde.« Er schien bester Stimmung zu sein. Paula hatte Newrose genau erklärt, was er Saba sagen sollte, und wie er es ihm sagen sollte. Offensichtlich war er ihren Anweisungen gefolgt. Newrose blickte unsicher im Halbdunkel umher und versuchte, Paula zu entdecken. Saba verlas eine Liste von Namen und Dienstgraden. Davids Name wurde nicht genannt. Er war natürlich auch noch viel zu jung, um auch nur Fähnrich zu werden.


  Saba sagte: »Die besten drei Männer nenne ich zuletzt: Ketac, von der Ybix, wird Master Commander und Leitender Offizier der Dritten Wache des Schiffes. Leno, von der Ebelos, wird zum General Commander befördert.« Er wandte sich um und streckte die rechte Hand aus. Ketac reichte ihm eine schwarze Schärpe.


  »Tanoujin.«


  Der große Mann, der neben Paula stand, stieß sich von der Wand ab und trat langsam auf Saba zu. Der Prima Akellar legte seinem Lyo die schwarze Schärpe um Brust und Schulter. »Seit ich Prima bin, hat die Flotte nur zwei Flaggen verliehen, und beide dir.« Er wollte Tanoujin die Hand schütteln, aber aus der formalen Geste wurde eine freundschaftliche Umarmung. Die anderen Männer im Saal applaudierten lautstark.


  Newrose sah der ihm fremden Zeremonie schweigend zu. Tanoujin kam zurück und lehnte sich neben Paula an die Wand.


  Leno trat auf Saba zu. »Hast du schon Nachricht von Vribulo?«


  »Kein Wort.«


  »Uberhaupt nichts?«


  »Du weißt doch, wer die Kammer beherrscht.« Er nahm das große Glas, das Ketac ihm reichte. »Bokojin und Machou, der Vize-Kommandeur und der Kommandeur der Uranus-Patrouille.


  Die würden uns nur applaudieren, wenn es uns gelänge, die ganze Flotte in einen Asteroiden zu rammen.«


  Paula blickte zu Tanoujin auf. Die schwarze Schärpe hing über seine Brust und die rechte Schulter. Er hatte beide Hände in den Gürtel geschoben. Sie griff nach seinem Handgelenk. Es war kalt.


  Er schüttelte ihre Hand nicht ab.


  Ymma, der in der Nähe der Tür stand, sagte: »Es sieht so aus, als ob es trotz allem noch nicht vorbei ist.«


  »Vielleicht«, sagte Saba, hielt David sein leeres Glas hin und winkte Ketac heran. »Aber das ist eine Sache zwischen mir und Bokojin.«


  »Und uns«, sagte Leno. Die anderen Männer murmelten ihre Zustimmung.


  »Ich denke, daß ich mit Bokojin fertig werde«, sagte Saba. Er deutete auf Newrose, der noch immer bei der Tür stand und sagte in der lingua franca: »Dieser Mann ist der Sprecher des Rats der Mittleren Planeten. Paula Mendoza hat einen Frieden mit ihm arrangiert. Ich habe ihm erklärt, daß wir nur die Ehre des Imperiums wiederherstellen wollen und keine Rache suchen. Als Beweis, daß es mir damit ernst ist, werde ich ihm den marsianischen General übergeben, den wir gefangengenommen haben.«


  »Und was gibt er uns?« fragte Leno.


  


  Paula richtete sich auf und ließ Tanoujins Hand los, als General Hanse hereingeführt wurde. Er hatte fünfzig Pfund Gewicht verloren und ging mit unsicheren Schritten, nicht wie ein Mann, dessen Augen sich erst an das Halbdunkel gewöhnen müssen, sondern wie jemand, der unter Drogen steht. Tanoujin griff nach Paulas Hand und hielt sie fest. Hanse blieb auf halbem Weg zwischen der Tür und Saba stehen. Newrose trat auf ihn zu, berührte seinen Arm und sprach ihn an. Hanse stand schweigend, reglos, wie ein Roboter, den man ausgeschaltet hat.


  »Was ist los?« fragte Paula.


  »Es hat nicht geklappt«, antwortete Tanoujin.


  Leno trat auf Paula zu, das Kinn aggressiv vorgestreckt. »Und welche Sicherheiten geben sie uns?«


  »Sie werden sich an den Vertrag halten«, antwortete Paula,


  »solange es in ihrem eigenen Interesse liegt.«


  Der Akellar von Merkhiz blickte von ihr zu Tanoujin und schließlich zu Saba. »Warum vertraust du ihr eigentlich? Hat sie uns nicht schon auf der Erde verraten? Wenn du mich fragst, gehört sie zu der anderen Seite, und nicht zu uns.«


  Saba war zur Wand getreten. David folgte ihm. Paula löste ihre Hand aus Tanoujins Griff.


  »Leno«, sagte sie, »ich möchte hier nicht darüber streiten, wer wen auf der Erde verraten hat. Newrose ist Marsianer. Sie wissen, was die Marsianer meinem Heimatplaneten angetan haben.« Sie trat drei Schritte auf ihn zu. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Leno sagte: »Die Sache stinkt. Aus welchem Grund sollten Sie uns helfen?«


  »Weil Sie die einzigen Menschen sind, denen ich mich zugehörig fühle.« Sie blickte in sein breitflächiges Gesicht. »Ich habe diesen Krieg nicht angestiftet, Akellar. Alle meine Freunde sind getötet worden, von Ihnen oder von den Marsianern.«


  Er schwieg ein paar Sekunden lang. Seine runden Augen glänzten. Schließlich sagte er: »Soweit ich diesen Vertrag kenne, bekommen wir von ihnen nichts als Versprechen.«


  Paula ging an Leno vorbei. Er drehte sich um und folgte ihr mit den Blicken. Sie wandte sich um und blickte über seine Schulter hinweg Tanoujin an. »Wenn Sie unbedingt Ihren Kopf durchsetzen wollen, dann tun Sie es«, sagte sie scharf. »Sie werden kämpfen bis zum letzten Mann. Sie werden jeden Dom einzeln erobern müssen. Soll Bokojin doch Prima Akellar werden, mir ist das egal.« Sie wandte Tanoujin und Leno den Rücken zu und trat vor Newrose.


  


  »Was ist eigentlich los?« fragte Newrose verwirrt.


  »Alles nur Gerede.« Sie blickte in Hanses starres Gesicht. Von Wangen und Hals hingen schlaffe Hautfalten. Sie wedelte mit der Hand dicht vor seinen Augen. »Hanse.« Keine Reaktion. Sie klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Wange. »Hanse!«


  »Er ist in einem katatonischen Zustand«, sagte Newrose und preßte die Lippen zusammen.


  »Bringen Sie ihn hinaus.«


  Wie eine Krankenschwester nahm Newrose den General beim Arm und führte ihn aus dem Saal. Paula konnte sich vorstellen, wer Hanse in diesen Zustand versetzt hatt.


  David berührte sie am Arm. »Papa möchte mit dir sprechen.«


  Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Nicht alle deine Freunde sind tot, Mutter.« Seine Stimme zitterte.


  Tanoujin brach auf. Junna folgte ihm. David zupfte sie am Ärmel, und sie ging zu Saba.


  »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist«, sagte Newrose. Sein Gesicht war rosig von der kühlen Luft. Wie ein Terrier lief er neben Paula her. »Hanse kann weder sprechen noch denken. Der Mann kann sich kaum bewegen.«


  An beiden Wänden des Korridors, der zu Sabas Suite führte, lehnten Stythen. Leno hatte auch irgendwo hier sein Büro. Sie trat an den Schreibtisch, der den Zugang blockierte. Der Mann, der daran saß, stand auf und meldete dem Prima ihren Besuch an.


  »Was erwarten Sie von mir?« fragte sie Newrose.


  »Daß Sie schärfstens protestieren. Ich weiß nicht, was sie mit ihm angestellt haben, aber es widerspricht auf jeden Fall der Konvention über die Behandlung von Kriegsgefangenen.«


  Paula antwortete nicht. Auf dem Schreibtisch lag das Wachbuch. Sie versuchte, die Namen der Leute zu entziffern, die jetzt bei Saba waren. Tanoujin war auf dem Weg zur Ybix, um zur Erde zu fliegen.


  Der Mann kam zurück. »Der Prima erwartet Sie, Mendoza.«


  Newrose vertrat ihr den Weg. »Miß Mendoza, mir ist es bitter ernst mit dieser Sache.«


  Paula schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich komisch, Newrose. Ich war sechs Monate lang Hanses Gefangene. Ich habe kein Mitleid mit diesem Mann.« Sie schob ihn zur Seite und ging auf die Tür von Sabas Suite zu.


  Saba war im Schlafzimmer. Ketac öffnete ihr die Tür. Er murmelte etwas vor sich hin. Sein Atem stank.
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  »Sie sehen schlecht aus«, sagte Paula.


  »Ich fühle mich auch so.«


  Die Sessel waren an die Wand geschoben worden. Am Fußende des Bettes stand ein Tisch. Man hatte Klötze unter seine Beine geschoben, damit er stythische Höhe bekam. Saba saß auf der Bettkante und aß. David stand neben ihm, um ihn zu bedienen. Der Prima wischte sich den Mund mit einer weißen Serviette ab.


  »Nimm dir ein Beispiel an Paula«, sagte er zu Ketac. »Sie hört auf zu trinken, bevor ihr schlecht wird. Vida, einen Stuhl für deine Mutter.«


  »Du warst genauso betrunken wie ich.«


  »Ich bin niemals betrunken.«


  Paula lachte leise und setzte sich auf den Stuhl, den David ihr brachte. Saba stocherte in den Resten des Mahls herum, schob den Teller von sich und wandte sich Ketac zu. »Du hast deine Befehle.«


  »Jawohl, Prima.« Ketac wandte sich um und verließ das Zimmer.


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Paula: »Ketac hat sich sehr gut gehalten.«


  »Ich kann mich auf ihn verlassen«, sagte Saba. »Auf Vida manchmal, aber Vida widerspricht zu oft.«


  David beugte sich über Sabas Schulter und füllte Wasser in seine Tasse.


  »Er widerspricht sogar Tanoujin.«


  »Auch der irrt sich manchmal«, sagte David.


  »Dein Sohn«, sagte Saba zu Paula. »Nicht zu verleugnen.«


  »Was ist mit General Hanse geschehen?« fragte sie. David reichte ihr eine Tasse. In der anderen Hand hielt er einen Krug.


  »Es ist nur Wasser«, sagte er.


  »Ich werde es überleben.«


  Der Junge füllte ihre Tasse. Saba spielte mit der weißen Serviette. »Hanse... Tanoujin hat versucht, ihn zu beeinflussen, wie er es mit der Savenia getan hat. Aber Hanse setzte sich zur Wehr, und sein Herz blieb stehen, während Tanoujin in seinem Körper war.«


  David stellte den Krug auf den Tisch. Er schien sich für das Gespräch nicht zu interessieren. Wahrscheinlich hatte er die ganze Sache miterlebt. Sein Vater nahm ihn überallhin mit.


  »Es war die Hölle«, sagte Saba. »Ich hatte wirklich Angst, daß er sterben würde.«


  Paula nickte schweigend. Damit war sie gerettet. Selbst wenn Hanse wieder soweit gesund würde, daß er sprechen konnte, würden die Marsianer überzeugt sein, daß er verrückt war.


  »Diese Absprache, die du mit Newrose getroffen hast...«


  »Welche meinst du?«


  »Du willst, daß das rAkellaron den Platz des Rats einnimmt.


  Das kann nicht funktionieren. Und du weißt das sehr gut, nicht wahr?«


  »Es soll auch gar nicht funktionieren«, sagte Paula. »Es soll nur gut aussehen, das ist alles.«


  »Und wer soll die wirkliche Arbeit erledigen?«


  »Ich.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Tasse sprang empor, und Wasser schwappte über. »Und was ist mit Tanoujin?


  Dem gefällt die ganze Sache überhaupt nicht.«


  »Tanoujin geht zum Uranus zurück, nicht wahr?« Sie schlug die Beine übereinander. »Dann wird er Dr. Savenia benutzen. Du und ich können ihn richtig behandeln, und Newrose wird mit der Savenia fertig.«


  Er stand auf und ging zur Tür. Paula zog seinen halbleeren Teller zu sich heran. Er hatte alles Fleisch aufgegessen. Es waren nur noch ein paar Gemüsereste da, die in der Soße schwammen.


  »Du wirst für mich vor der Kammer eintreten müssen«, sagte sie. »Der Clown vom Dienst«, sagte er sarkastisch. »Ich bin jedermanns bestes Gesicht.«


  Paula tunkte mit einem Kartoffelstück die Soße auf. »Was hast du eigentlich? Ich glaubte immer, dir macht es Spaß, für andere einzutreten.«


  »Manchmal behandelt mich Tanoujin, als sei ich nichts weiter als sein Strohmann.« Er kam zurück und sah auf sie hinab. »Du bist die einzige von uns, die die Mittleren Planeten genau kennt.


  Nur du könntest es schaffen.«


  »Ich werde es schaffen«, sagte sie.


  »Dieser Vertrag wird auf dem Mars nicht gerade einschlagen«, sagte Newrose. Er hatte einen Schal um den Hals gewickelt.


  »Wie geht es General Hanse?« fragte Paula.


  »Er ist schwer krank.«


  »Er hatte einen Herzanfall, während er vernommen wurde. Die Stythen verstehen nicht sehr viel von Medizin.«


  Sie blickte die kahle Wand des Warteraums vor dem Raumhafen an. Dann wandte sie sich zu dem großen Panoramafenster um.


  


  Draußen, in etwa dreihundert Fuß Entfernung, standen zwei Raumschiffe auf den Startrampen. Jetzt wurde ein drittes, kleineres Schiff von dem Lift an die Oberfläche gehoben. Es war die Ybicket, der neue Gleiter der Ybix. Ein Mann in einem Druckanzug trabte durch den grauen Staub und verschwand durch ein Luk in dem kleinen Raumschiff. Paula wandte sich Newrose zu. Ihr Druckanzug gab ihr das Aussehen eines Lebkuchenmannes.


  »Behalten Sie Dr. Savenia im Auge«, sagte sie.


  »Ich dachte, die Sache sei geregelt?«


  »Ich traue Tanoujin keine drei Zoll weit.« Und am wenigsten traute sie ihm, wenn er nachzugeben schien. Er hatte den Frie-densvertrag mit dem Mars bereitwilliger akzeptiert als Leno. Es war einfach unmöglich, ihn zu überraschen. Vielleicht hatte er gelernt, seine Zeit nicht auf Dinge zu verschwenden, die er nicht kontrollieren konnte.


  »Trauen Sie dem Prima?« fragte Newrose.


  »Ja. Bis zu einem gewissen Grad.«


  »Räumen Sie die Startrampen«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Dann wurde dieselbe Aufforderung in der lingua franca wiederholt.


  Newrose runzelte die Stirn. »Ich wünschte, Sie würden hierbleiben«, sagte er.


  »Warum?« Die Luke der Ybicket wurde aufgestoßen, und der Mann im schwarzen Druckanzug sprang heraus. In leichtem Trab kam er von der Rampe zum Warteraum.


  »Sie scheinen zu glauben, ich muß nur die richtigen Knöpfe drücken, damit alles so funktioniert, wie Sie es wollen«, sagte Newrose. »Das wird nicht klappen. Ich kann den Leuten die Dinge nicht so klarmachen, wie Sie es können.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich bin kein Diplomat, Mendoza. Ich bin nur eine ganz gewöhnliche Wald- und Wiesenpflanze.«


  Sie lachte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden es schon schaffen.« Sie sah, wie der Mann im schwarzen Druckanzug die Luftschleuse des Warteraums betrat. »Besser als Dr. Savenia.


  Kennen Sie meinen Sohn?« David trat in den Warteraum und nahm seinen Helm ab.


  »Wir müssen los«, sagte er zu Paula.


  Er würde sie zur Ybix fliegen. Sie machte ihn mit Newrose bekannt und nahm ihren Helm von einem Brett an der Wand. Newrose und ihr Sohn standen einander schweigend gegenüber. Keiner der beiden beherrschte die Sprache des anderen. Paula drückte Newrose die Hand, und David brachte sie zur Ybicket.


  


  


  



  


  YBIX


  Log-Bücher H 21,969 - H 22,336


  Paula öffnete das Luk, das in den Beobachtungsraum im Bug des Schiffes führte. Tanoujin war dort. Paula schwebte hinein und drehte sich in der Luft, so daß sie das durchsichtige Plastikfenster über sich hatte.


  Die Milchstraße. Gegen ihr helles Licht war der Uranus fast unsichtbar. Der Planet stand von ihnen aus gesehen im Steinbock, dem Sternbild, das Matuko und Sabas Familie heilig war. Sie trugen den Capricornus im Wappen.


  Tanoujin war zu groß für den winzigen Bugraum. Halb zusammengerollt paßte er sich der gebogenen Wand an, und für Paula war fast kein Platz mehr. Sie blickte zu den Sternen hinauf. An der Oberkante des Fensters waren zwei helle Lichtflecken, sie wirkten wie Teile der Milchstraße, die etwas abgetrieben waren: die Magellanschen Wolken. Zwischen ihnen flimmerte ein heller Stern. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben. Aber er mußte schon früher dort gewesen sein. Sterne verändern sich nicht.


  »Der da schon«, sagte Tanoujin. »Während des Krieges wurde er zur Supernova.«


  Der Stern flimmerte weiß, grün und orange. Dort draußen fanden größere Veränderungen statt, als sie zehntausend Systemkriege hervorrufen können, aber sie wußte nicht, worin diese Veränderungen bestanden. Genau wie die Vorgänge in den Atomen, deren Mesone nur für eine trillionstel Sekunde existieren, lag das, was in der Nova geschah, außerhalb ihres geistigen Horizonts.


  Ihre Uhren gingen zu schnell oder zu langsam, ihr Maßstab war zu kurz oder zu lang, so daß all diese Vorgänge, die Teil eines Ganzen waren, ihr ohne Beziehung zueinander vorkamen.


  »Saba erzählt mir immer, wie intelligent Sie seien«, sagte Tanoujin.


  »Und?« Sie blickte ihn an. »Woran denken Sie?«


  »Ich denke nicht mehr. Ich sehe nur zu.« Während er mit ihr sprach, schrieb er etwas auf eine Schreibtafel.


  »Das muß ziemlich langweilig sein«, sagte sie, »wenn man immer schon vorher weiß, was die Leute als nächstes tun werden.«


  »Das weiß ich nicht, und langweilig ist es nie.«


  


  Er machte Notizen über die Supernova. Der heiße Sterne leuchtete wie ein Juwel, jetzt orangefarben, dann wieder weiß. Unter der Supernova stand der Uranus. Erinnerungen an die dunklen Städte der Stythen drängten sich in ihr Gehirn, und sie dachte sehnsuchtsvoll an die sonnenüberflutete Erde. Sie dachte an Richard Bunker, und ihr Herz krampfte sich zusammen, Tanoujin blickte sie aufmerksam an.


  »Ich denke immer im Kreis«, sagte sie, zog das Luk auf und glitt hinaus in den Korridor.


  Davids Krallen wurden länger. Saba rasierte den Kopf seines Sohns nicht mehr. Wenn das Haar lang genug geworden war, würde er es zu einem Knoten aufstecken. Als Paula in die Kabine schwebte, waren Saba und David dort. Sie glitt an ihnen vorbei zum anderen Ende des Raums, wo die Betten an der Wand hingen.


  »Die Befehlshierarchie ist die Hierarchie der Väter«, sagte David. »Das Gesetz wächst in den Vätern, Generation für Generation.« Seine Stimme klang monoton. Er zitierte aus dem Gedächtnis.


  »Sprich die Eidesformel«, sagte Saba.


  Es gab dreihundert Formeln, die David auswendig können mußte, wenn er durch die alte Zeremonie in den Kreis der Männer aufgenommen wurde. »Wenn du sagst...«


  »Nicht wenn ich sage. Ändere die Formel nicht ab.«


  Paula zog sich aus.


  »Was willst du denn hier?« fragte David. »Du darfst das doch gar nicht hören.«


  Sie nahm das Nachthemd aus einem Wandschrank. »Dann macht es nicht in meinem Schlafzimmer.«


  »Sie darf sie doch nicht hören«, sagte David zu seinem Vater.


  »Geh etwas essen«, sagte Saba. »Wir müssen sehr bald auf Wache.«


  David glitt aus dem Raum. Paula überschlug sich in der Luft, als sie ihr Nachthemd herunterzog. Es bedrückte sie, daß David in ein paar Monaten ein erwachsener Mann sein würde. Sie zog das Bett waagrecht.


  »Ich glaube, sein Temperament hat er von mir.«


  »Alle Jungen werden heiß, wenn ihre Krallen wachsen«, sagte Saba und glitt zum Luk. »Du hast ihn gelehrt, immer das zu sagen, was er denkt.«


  »Aber ich habe ihn nicht gelehrt, wie ein Stythe zu denken«, erwiderte Paula, legte sich auf die Decke und wickelte sie um sich.


  


  Saba lachte. »Nein, das hast du wirklich nicht.« Drei Glockentöne hallten durch das Schiff.


  Während der dreihundertdreiundsechzigsten Wache dieser Reise schwenkte die Ybix in den Uranus-Orbit ein.


  Paula blieb während des ganzen Bremsmanövers im Naßraum.


  Als sie wieder herauskam, fand sie am Luk eine Nachricht von Saba, daß er sie in der Bibliothek erwarte. Ihr Magen und ihre Arm- und Beinmuskeln waren so verkrampft, daß ihr jede Bewegung weh tat. Sie zog sich an und ging in die Kombüse.


  Junna stand vor dem Luk und schob sich einen Proteinstreifen in den Mund. »Saba will mit Ihnen sprechen«, sagte er kauend.


  Paula zog blaue Streifen aus dem Spender. »Sind Sie nicht froh, bald wieder zu Hause zu sein?«


  »Bis nach Hause ist noch ein langer Weg«, sagte Junna. »Fünfzig Schiffe der Uranus-Patrouille sind um uns herum.«


  »Was?«


  Der Wandlautsprecher summte. Saba sagte: »Paula, komm sofort her.«


  Sie steckte sich die blauen Streifen in die Armelaufschläge und glitt in den blauen Tunnel, an dem die Bibliothek lag.


  Ein kleiner Projektor warf ein acht Zoll großes, quadratisches Bild an die hintere Wand. In der Mitte des Projektionsbildes befand sich die Ybix, umgeben von einem Schwarm kleinerer schaufelnasiger Schiffe.


  »Was bedeutet das?«


  Tanoujin, der neben dem Projektionsbild an der Wand lehnte, hatte die Augen geschlossen. Saba sagte: »Sie haben auf uns gewartet, als wir in die Umlaufbahn eintraten.«


  »Bokojin?«


  Tanoujin murmelte einen Fluch gegen Bokojin. Paula blickte von ihm zu Saba. »Und was ist mit den anderen Schiffen?«


  »Die hat die Patrouille unbehelligt gelassen. Dies ist unser Krieg, nicht der ihrige.« Der Strahl des Holograf-Projektors warf grünes Licht auf sein Gesicht.


  »Wir könnten es auch zu ihrem Krieg machen«, sagte Tanoujin, ohne die Augen zu öffnen.


  »Nein.«


  »Verdammt, Saba...«


  »Ich habe ihnen gesagt, daß ich ihre Hilfe nicht fordern werde, wenn ich gegen andere Stythen kämpfen muß.«


  Paula blickte auf die Silhouette der anderen Schiffe, die die Ybix umschwärmten wie Wespen. Sie riß eine Wassertube auf. Uranus lag unter ihnen, das Kristall-Herz des Imperiums. »Was will Bokojin eigentlich?«


  »Es ist nicht nur Bokojin. Da spielen auch noch ein paar andere mit.«


  »Was hast du?«


  »Nichts. Ich bin nur müde.« Er blickte Paula an. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Kommt darauf an, was Bokojin will.«


  Tanoujin griff nach dem Projektor und schaltete ihn aus. Die Ybix und der Schwärm kleinerer Schiffe verschwanden.


  »Rede«, sagte Saba.


  



  


  VRIBULO


  Ein paar Zeremonien


  David wirkte riesig in seinem schwarzen Druckanzug. Er saß vor Paula in der Ybicket und hob den Arm, um einen Deckenschalter umzulegen. Sie wandte den Kopf. Hinter ihr saß Junna und las die Navigationsziffern von einer Tabelle ab. Die Ybicket flog durch den D-Korridor auf Vribulo zu, wo Paula sich mit Bokojin treffen sollte.


  Das Radio knisterte. »SIF-i6, Ybicket, hier ist Vribulo City-Schleuse. Wir werden Sie eindocken.«


  Paula wandte den Kopf. Hinter ihr hing eine Axt an der gekrümmten Wand des kleinen Gleiters.


  Junna sagte: »Vribulo, wir haben Befehl unseres Kommandanten, die Kontrolle über das Schiff nicht zu übergeben.«


  »Warten Sie, Ybicket.«


  »Wir überfliegen Vribulo«, murmelte David.


  Junnas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Bist du sicher, daß du diesen Eimer fliegen kannst, Kleiner?«


  »Bis ins Herz der Sonne, wenn es sein muß.«


  »Das ist keine Kunst, Kleiner.«


  Paula schluckte erregt. Das Prasseln von Statik drang aus dem Lautsprecher. » Ybicket, hier ist Vribulo. Sie können unter eigener Regie docken.«


  Sie hörte die leisen Stimmen von Junna und David im Helmlautsprecher, als sie den Gleiter in die Einflugschneise der City-Schleuse steuerten. Sie starrte geradeaus und zwang sich, nicht auf das Hologramm zu blicken. Mit monotoner Stimme gab Junna David Anweisungen. Paula klammerte sich an den Sitz. Sie hatten den Einflugtunnel erreicht. Der Gleiter knallte hart gegen die linke Tunnelwand, und Paula schloß eine Sekunde lang die Augen.


  »Immer ruhig bleiben, Kleiner«, sagte Junna.


  »Entschuldige«, sagte David.


  Sie durchflogen die Schleuse. Die Ybicket schoß über Vribulo hinweg. Paula seufzte erleichtert auf. Der Gleiter ging in eine enge Kurve. Sie blickte auf und sah die Dächer der Häuser über sich vorbeifliegen. Die Bugtriebwerke der Ybicket heulten auf, und Paula wurde hart in ihre Gurte geworfen. David setzte den Gleiter sanft in das dunkle Dock. Ein Metalldach glitt zu. Paula hörte das harte Anschlagen der magnetischen Verankerungen am Rumpf des Gleiters.


  David atmete erleichtert auf. Er und Junna schnallten sich los.


  Paula fummelte an den Verschlüssen herum, die sie auf ihrem Sitz festhielten. David beugte sich nach hinten, um ihr zu helfen.


  »Tut mir leid, daß ich vorhin die Tunnelwand gestreift habe.«


  »Ich liebe Überraschungen.« Sie stemmte sich aus dem breiten, tiefen Sessel und ging zum Einstiegluk.


  Junna schlug David begeistert auf die Schulter. »Du hast es geschafft, Kleiner! Ich hätte Angst, es auch nur zu versuchen. Aber du bist wie der Prima. Du kannst jeden Bottich fliegen.«


  Paula stand auf der dunklen Rampe neben dem Gleiter und sah, wie David bei Junnas anerkennenden Worten strahlte. Sie hätte ihn loben sollen, fiel ihr zu spät ein. Junna und David traten neben sie.


  Nachdem sie ihre Druckanzüge ausgezogen hatten verließen sie das Dock und gingen auf die Straße hinaus. Die kalte, ölige Luft schlug ihr ins Gesicht. Sie hob den Kopf. Ein Mann rempelte sie an und ging weiter, ohne sich auch nur umzublicken. Irgendwo in der Nähe jaulte eine Sirene. Altersdunkle Häuser neigten sich über die Straße. Eine fette Frau kam aus der gegenüberliegenden Gasse und zeterte mit einem kleinen, bedrückt wirkenden Mann.


  Paula blickte zu dem See von Nieder-Vribulo hinauf.


  »Mutter...«


  Zwischen den beiden jungen Männern ging sie die Straße hinunter.


  »Bokojin hätte Ihnen wenigstens eine Sänfte schicken können«, bemerkte Junna.


  »Das hätte er«, stimmte Paula zu. Bokojin hatte sowohl Saba als auch Tanoujin das Betreten der Uranuskolonien verboten. Saba hatte vorgeschlagen, Paula zu schicken, um mit ihm zu verhandeln. Tanoujin hatte sich dieser Alternative so scharf widersetzt, daß Bokojin schließlich darauf bestand. Sie ging neben David, eine Hand auf seinem Arm, und blickte umher. Sie überquerten einen Fischmarkt, einen Hühnermarkt, und schließlich endete die Straße in einer steilen Treppengasse.


  Die Treppenstufen führten zu Bokojins Haus. Er ließ sie einige Minuten vor der Tür warten, und David schäumte vor Wut.


  »Ich lasse dich nicht allein in das Haus gehen.«


  »Der Prima hat es so befohlen.«


  »Er konnte nicht wissen, wie Bokojin sich benimmt. Du brauchst Schutz.«


  


  Sie erinnerte sich an Tanoujins geschlossene Augen. Er wußte, was hier geschah. Sie warf einen raschen Blick auf Junna. Tanoujins Sohn ging bereits wieder die Stufen hinab. David zögerte.


  »Vida!« rief Junna ungeduldig. Der Junge stieß einen langen Fluch aus und lief zu Junna.


  Kurz darauf öffneten Bokojins Sklaven ihr die Tür und ließen sie ins Haus. Machou und zwei andere Mitglieder des rAkellaron warteten mit ihm in einem von grünen und blauen Lampen erhellten Raum. An den Wänden hingen verknotete Taue. Als Paula hereintrat, blieben die Männer auf ihren Stühlen sitzen und starrten sie an. Hinter jedem der Akellaron stand sein Assistent.


  »Mendoza«, sagte Bokojin, als Paula in den Halbkreis der Stühle trat, »wir haben gehört, daß Sie tot sind.«


  »Ich habe nur ein anderes Leben besucht.« Sie blickte Machou und die beiden anderen Männer an. Sogar sitzend waren sie größer als sie. Machou wirkte betrunken. Er wandte sich an Bokojin.


  »Der Prima ist müde und möchte sich ausruhen. Warum hinderst du ihn daran?«


  »Wir alle kennen Saba«, sagte Bokojin. »Er hat immer sehr ausgefallene Ideen. Wir wollen Sicherheiten dafür, daß er nicht glaubt, uns alle an die Wand drücken zu können, nur weil er die Mittleren Planeten genommen hat.«


  Es mußte mehr dahinter stecken. Sie blickte die vier Männer der Reihe nach an. »Wie gut kennen Sie Saba wirklich?« Aus ihrer Jackentasche zog sie einen eisernen Armreif, das Symbol des Primats, und ließ ihn klirrend auf den Boden fallen.


  Die vier Männer richteten sich auf und starrten auf den Eisenring. Machou beugte sich vor. Paula trat einen Schritt zurück.


  »Der Prima läßt Ihnen sagen, wenn einer von Ihnen sich stark genug fühlt, ihn zu tragen, so kann er ihn haben.«


  Sie standen auf. Machou trat einen Schritt auf den Eisenring zu. Bokojin sagte scharf: »Laß das, Machou.« Der grauhaarige Akellar zögerte. Bokojin trat einen Schritt auf ihn zu. »Zurück!«


  Machou blickte Paula wütend an. »Sei kein Narr. Das ist doch genau, was sie erreichen will.«


  »Laß ihn liegen«, sagte Bokojin.


  Machou schluckte. Der Armreif lag unmittelbar vor seinen Füßen. Erblickte von Bokojin zu Paula, dann wieder zu Bokojin, und als Bokojin einen Schritt auf ihn zutrat, wich Machou ihm aus. Er wandte sich um und verließ den Raum. Sein Assistent folgte ihm.


  »Geht auch«, sagte Bokojin zu den anderen Männern. »Ich werde euch später berichten, was sie zu sagen hat.«


  


  Paula steckte die Hände in die Jackenärmel. Die anderen beiden rAkellaron begannen zu protestieren, doch Bokojin drängte sie hinaus. Er schloß die Tür hinter ihnen und setzte sich wieder. Der Eisenring lag zwischen ihm und Paula auf dem Boden. Sein hübsches Gesicht war angespannt.


  Paula trat neben ihn und stützte eine Hand auf die Armlehne seines Stuhls. »Also, raus mit der Sprache.«


  »Was hat er vor?« murmelte Bokojin, mehr im Selbstgespräch.


  Paula beobachtete sein Gesicht. Er hatte eine dünne Narbe auf der rechten Wange. Er hatte fast vollendet geformte Gesichtszüge.


  Aber es lag nichts Sinnliches darin. Es war ein Gesicht von ge-schlechtsloser Schönheit.


  »Warum heben Sie ihn nicht auf?« Sie deutete auf den Armreif am Boden. Das war Sabas Idee gewesen: Sie sollte ihn dazu bringen, ihn anzulegen. Wie ein Nessus-Hemd. Ihre Finger fuhren leicht über Bokojins Knie. »Brauchen Sie Hilfe? Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen.«


  Bokojin sprang auf, als sei er von einer Schlange gebissen worden. »Ich nehme nicht die Frauen anderer Männer.«


  »Ich bin nicht Sabas Frau«, sagte sie.


  »Dann sind Sie nur eine Hure und nicht wert, daß ich meine Zeit mit Ihnen verschwende.«


  Sie fühlte, wie eine brennende Röte in ihre Wangen stieg. Sie sagte sich, daß sie ihn nicht wirklich gewollt habe. Sie setzte sich auf den Stuhl, den er gerade verlassen hatte. »Was wollen Sie, Bokojin?«


  »Setzen Sie sich nicht, wenn ich stehe!«


  »Na, na. Ich sitze auch, wenn der Prima steht, dessen Name im ganzen Sonnensystem bekannt ist.«


  »Mein Großvater war Prima«, sagte er und trat auf sie zu. Er trug einen schweren Kragen aus zusammengesetzten Rechtecken: ein Familien-Emblem. Die Zwillinge waren seinem Haus heilig.


  »Saba ist bekannt unter Leuten, die naturgewollt Sklaven sind. Soll er doch hierher zurückkommen, zu Menschen, die ihm gleich sind.«


  »Er ist zurück. Sie sind es doch, die ihn an einer Heimkehr hindern.«


  »Stehen Sie gefälligst auf!«


  Sie legte die Arme auf die Lehne. »Mir gefällt es hier, ich bleibe sitzen.«


  Er stand jetzt so, daß der Armreif direkt zu seinen Füßen lag.


  Der Armreif schützte sie, als ob Saba ihn tragen würde. »Ich mache mir nicht die Hände an Niggern schmutzig. Stehen Sie auf, oder ich rufe meine Sklaven.«


  »Das werden Sie nicht tun.« Ihre Finger glitten über den Stoff der Armlehnen. »Nicht solange ich Ihre einzige Verbindung zu Saba bin.«


  »Dann sollte ich vielleicht einen anderen...« Er fuhr herum. Ein Mann mit einem Emblem an der Brust stürzte herein. »Akellar!


  Der Prima ist in Vribulo!«


  Bokojin fluchte. »Warum nehmen Sie ihn nicht fest?«


  Paula lachte.


  »Das geht nicht, Akellar. Er ist von einer riesigen Menschenmenge umgeben. Man kann sie bis hierher jubeln hören.«


  »Hol Machou.«


  »Machou sagt, Sie sollen die Sache selbst regeln.«


  Bokojins Gesicht glänzte vor Schweiß. Er fuhr herum und blickte Paula an. Sie saß nach wie vor auf seinem Stuhl. Der Armreif lag zwischen ihnen.


  »Wir geben Ihnen genau eine halbe Stunde, Vribulo zu verlassen.« sagte Paula.


  Er schleuderte den Ring mit einem Fußtritt zur Seite und lief hinaus. Allein in dem großen Raum lehnte Paula sich bequem zurück. Der Armreif lag an der linken Wand. Nach einer Weile stand sie auf, bückte sich und streifte ihn auf ihr rechtes Handgelenk. Selbst über ihrem Jackenärmel war er ihr zu groß. Sie fragte sich, wie Saba das Ding tragen konnte. Es war so schwer, daß ihr ganzer Arm schmerzte, wenn sie ihn hob. Sie setzte sich wieder auf Bokojins Stuhl und wartete auf Tanoujin.


  »Sie haben auf den Mittleren Planeten zugestimmt«, sagte Paula ärgerlich.


  »Das ist weit weg. Und eine lange Zeit zurück.« Leno hob die Hände von der Tischplatte. »Inzwischen habe ich meine Ansicht geändert.« Er ließ seine breiten Hände wieder auf die Tischplatte fallen.


  Paula starrte ihn wütend an. Sie ging auf die andere Seite seines riesigen Büros, wandte sich um und starrte ihn wieder an.


  »Ich verbitte mir diesen unverschämten Blick«, sagte er.


  »Oder?-Was wollen Sie mir androhen?« Paula stützte die Unterarme auf die Tischplatte, die etwa schulterhoch war.


  Mehrere Sekunden lang starrten sie sich schweigend an.


  »Seien Sie doch realistisch«, sagte Leno und strich mit beiden Händen über seine geflochtenen Schnurrbartenden. »Sie gehören nicht zu uns. Sie können nicht die Arbeit eines Akellar übernehmen. Es gibt eine Menge anderer Nigger, die gerne für uns den Laufburschen zwischen dem Imperium und den anderen Planeten spielen würden.«


  »Mit anderen Worten: Sie brauchen mich nicht mehr.«


  »Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt«, sagte er. »Und das werde ich Ihnen niemals absprechen.«


  »Leno...«


  »Sie haben eine Menge Feinde.«


  Sie ging.


  Die Nachricht von Newrose war acht Seiten lang. Paula las sie im Coderaum im zweiten Stock des rAkellaron-Hauses und las sie noch einmal im Schlafzimmer Sabas im dritten Stock. Aber das nochmalige Lesen veränderte ihren Inhalt nicht. Newrose war äußerst pessimistisch. Nach Monaten fast talmudischer Besprechungen waren die Vereinbarungen von Luna sogar von seiner eigenen Partei abgelehnt worden, und der Rat hatte beschlossen, die Tagung über das Datum hinaus zu verlängern, an dem sie eigentlich fertig sein und nach Hause fahren wollten. Paula knüllte die Papiere zusammen und schleuderte den Ball quer durch den Raum.


  Boltiko war für drei Wachen von Matuko gekommen, um dem Prima seine neuen Räume einzurichten. Paula hatte ihm vorgeschlagen, sein Schlafzimmer mit einer weißen Tapete auszuschlagen. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf der unteren Bettkante und sagte sich, daß ihr Leben wieder einmal zerbrach, als sie gerade anfing, sich sicher zu fühlen. Sie war zu unruhig, um nur dazusitzen und abzuwarten. Sie zog ihre Jacke über und ging in die Stadt, über den Weißen Markt in der Steilen Straße.


  Sie hatte diesen Markt aufgebaut, den ersten in Vribulo. Niedergeschlagen schlenderte sie an den Ständen vorbei. Dies war die einzige praktische Leistung, die sie erbracht hatte. Der Umsatz war im Lauf der Zeit immer besser geworden. Menschen gingen von einem Stand zum anderen, und an die Auslagen der Juweliere und Metallhändler konnte sie nicht einmal herankommen wegen der Menschenmenge, die sich dort drängte.


  Ein Tuchhändler stapelte dicke Ballen auf seine Theke. Paula blieb stehen und befühlte eine glänzende, rote Seide.


  »Nicht den.« Saba drückte ihre Hand beiseite. »Dieses Rot steht dir nicht. Manchmal glaube ich, du hast keine Ahnung, wie du wirklich aussiehst.« Er gab dem Händler einen Wink, und der Mann legte mehr Stoffballen zur Auswahl auf die Theke. Paula lächelte Saba an. Sie war froh, jetzt Gesellschaft zu haben.


  »Wo ist Tanoujin?«


  »In Yekka.«


  »In Yekka?« Sie wandte den Stoffballen den Rücken zu und blickte ihn an. »Aber du willst doch während der nächsten Wache die Vereinbarungen von Luna vor die Kammer bringen.«


  »Dazu brauche ich Tanoujin nicht. Sieh dir mal diesen Stoff an.«


  Sie blickte wieder auf die Theke. Der strukturierte Stoff zeigte ein eingewebtes abstraktes Muster von Gammadions, dem Glückszeichen.


  »Gib ihr dies«, sagte Saba zu dem Verkäufer, »und den da.« Er beugte sich vor und deutete auf einen schwarzen Stoff, dessen eingewebte Silberfäden glänzten.


  »Das ist ein marsianisches Material«, erklärte er, sich ihr wieder zuwendend, »gefärbt auf der Venus, und mit stythischen Schiffen herantransportiert. Die Luna-Vereinbarungen umfassen doch nur logische Grundsätze. Wie können sie Logik ablehnen?«


  Sie bezahlte die Stoffe und bat den Händler, sie zu dem Schneider zu schicken, der all ihre Kleider machte. Jetzt war alles doppelt so teuer wie vor dem Krieg, stellte sie fest. Sie schüttelte das Wechselgeld in der Hand.


  »Ich brauche eine Demonstration für den Rat«, sagte sie.


  »Könnten nicht drei oder vier Schiffe in der Nähe von Crosbys Planeten operieren?«


  »Wann?«


  Sie hob die Schultern. »Muß du dich an einen genauen Stundenplanhalten?«


  »Zur Zeit schon. Ich werde heiraten.«


  »Schon wieder?« Sie mußte lachen. Sie gingen die Marktgasse entlang. Sie blickte in sein Gesicht empor. »Jemand hat mir mal gesagt, daß du ein schöner Mann gewesen seist. Eigentlich bist du es immer noch. Wer ist denn die fünfte Glückliche?«


  »Ymmas Tochter.«


  »Oh.«


  »Sie ist hübscher als er.«


  »Das hoffe ich. Wann ist der große Tag?«


  »In zweiundzwanzig Wachen.«


  »In Lopka? Nimmst du mich mit?«


  Er ging langsam, damit sie mit ihm Schritt halten konnte.


  


  »Ymma hat ausdrücklich gebeten, dich nicht mitzubringen. Und auch Tanoujin nicht.«


  »Der wäre ohnehin nicht zu Ymma gegangen.« Die Abfuhr tat ihr weh. Sie dachte an Leno. »Ymma hat meinen Rat auf Lima angenommen.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Sicher. Ich habe vorhin mit Leno gesprochen, und er hat gesagt, daß er die Luna-Vereinbarungen nicht unterstützen wird, wenn ich nicht zurücktrete.«


  »So? Das muß ihm jemand eingeblasen haben.«


  Was Leno in der Kammer gesagt hatte, würde die Leute überzeugen, sagte sich Paula und fragte sich, ob Saba sie nicht schon verkauft hatte. Saba blieb stehen und sah sich eine Auslage mit Pflanzen an. Sie nahm sich vor, Newrose einen sehr scharfen Antwortbrief zu schreiben. Saba wandte sich von dem kleinen Garten ab. »Ich werde die Luna-Vereinbarungen vorläufig nicht auf die Tagesordnung setzen«, sagte er. »Und du kommst zu meiner Hochzeit.«


  »Ich denke nicht daran, mich...«


  »Ich brauche dich. Ich brauche einen Menschen, der zu mir hält. Eigentlich ist es die Aufgabe eines Freundes, aber Tanoujin weigert sich. Er haßt Lopka. Du mußt es tun.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Du meinst, ich soll bei der Zeremonie dabei sein?«


  »Alle werden dort sein«, sagte er, »Leno, Bokojin, eben alle.«


  »Hmmm.« Sie nickte. »Du kannst dich darauf verlassen, daß ich dabei bin.«


  Ymmas zerhacktes Gesicht verbarg seine Gedanken. Er sprach die Worte der Zeremonie ohne Betonung, ohne Gefühl. Er und Paula standen einander vor einem Bilyobio-Baum gegenüber. Die Hochzeitsgäste bildeten einen Kreis um sie. Hinter Ymma entdeckte sie Bokojin, der wütend aussah, und Machou, der betrunken aussah.


  Nur Männer waren eingeladen worden. Die Frauen sahen der Zeremonie von den Fenstern ihrer Häuser aus zu. Mit einer Ausnahme. Eine Frau saß auf dem äußersten einer langen Reihe von Polsterstühlen. Paula hatte Angst, die richtigen Antworten auf Ymmas Fragen zu vergessen. Die anderen Gäste blickten Ymma kaum an. Alle starrten auf sie. David war auch anwesend. Er stand hinter ihr. Ihre Lippen waren kalt, ihr Mund ausgetrocknet.


  


  »Wer sind Sie, der als mein Gast herkommt?« rezitierte Ymma die vorgeschriebene Formel. »Nennen Sie mir Ihren Namen und den Zweck Ihres Hierseins.«


  »Ich bin Paula Mendoza, Akellar der Erde«, sagte sie laut und deutlich, damit später niemand behaupten konnte, er habe sie nicht gehört. »Ich komme in friedlicher Absicht, im Auftrag des Prima Akellar, um seine Frau für ihn zu holen.«


  Niemand bewegte sich. Paula fragte sich, ob sie von ihrem Erscheinen gewußt hatten. Ymmas Stimme klang gepreßt. Sie sprachen noch einen der vorgeschriebenen, zeremoniellen Texte, dann nahm Ymma ihre Hand und führte sie zu einem der herrlich eingelegten Polsterstühle.


  Seine Tochter wirkte nicht viel älter als David. Sie war bildhübsch und trug ein Kleid, das mit Goldfäden und aufgenähten Juwelen geschmückt war. In ihren Augen lag nackte Angst.


  Ymma sagte: »Meine Tochter, geh jetzt mit diesem Mann« - und biß die Zähne aufeinander. Nach einer kurzen Pause korrigierte er sich: »... mit dieser Frau, die dich deinem Mann zuführen wird.«


  Das Mädchen hieß Melly. Sie streckte ihre Hände aus und Paula ergriff sie. Paula blickte Melly überrascht an, als ihre Hände sich berührten. Die Finger des Mädchens waren eiskalt.


  Die Sessel standen auf einem erhöhten Podest. Bei Betreten jeder der drei Stufen mußte Melly einen Eid sprechen. Einmal blieb sie stecken, und Paula flüsterte ihr den Text zu. Es war totenstill.


  Saba saß wartend in dem äußersten Sessel auf der rechten Seite der Reihe. Er sprach ein paar Worte, und Melly wiederholte sie, ohne aufzublicken. Als Saba nach der Hand des Mädchens griff, klammerte sie sich ein paar Sekunden lang an Paulas Hand fest, und Paula hatte Angst, sie würde sie nicht loslassen.


  Melly setzte sich neben ihren Mann. Paula trat zurück und atmete erleichtert auf, daß ihre Aufgabe erfüllt war. Sie hatte sie einwandfrei hinter sich gebracht. Zum erstenmal gestand sie sich ein, daß sie die ganze Zeit Angst gehabt hatte, dieses stythische Ritual zu verderben. Sie schloß die Augen und lächelte.


  Endlich schloß sich die Tür hinter Saba und seiner jungen Frau, Die Hochzeitsgäste atmeten auf und zeigten ihre Erleichterung, indem sie laut redeten und lachten. Paula folgte einer kleinen Gruppe einen Korridor entlang zu einer Halle in Ymmas Haus, die sie noch nicht kannte.


  Sie war voller Menschen. Die meisten standen in kleinen Gruppen herum, andere saßen auf Stühlen und Couches. Sklaven reichten Getränke. Dakkar und Ketac standen an der gegenüberliegenden Wand und sprachen miteinander. Paula ging nicht zu ihnen. Dakkar erinnerte sie an Pedasen.


  »Ich denke, man hat uns gerade aufs Kreuz gelegt«, sagte Bokojin. »Der Akellar der Erde!«


  »Reg dich nicht auf«, sagte Leno.


  »Von mir aus kann sie mich ruhig hören.« Bokojin drängte sich durch eine Gruppe von Männern zum Bankett-Tisch. Die Männer machten ihm bereitwillig Platz. Schließlich stand er an dritter Stelle des rAkellaron. »Ist diese Heirat überhaupt gültig?«


  Paula stand direkt hinter Leno. Sie hatten sie alle gesehen. Sie ging zum Tisch und holte sich etwas zu essen. Bokojin wandte sich um und drehte ihr den Rücken zu. Der lange Tisch war mit Platten und Schüsseln bedeckt: Fleisch an Spießen und Früchten in Alkohol.


  David trat herein. Paula steckte sich ein Stück Papa-Frucht in den Mund und blickte zu ihm hinüber, als er durch den Saal schritt. Sein Haar war jetzt schulterlang und wehte hinter ihm her.


  Er sprach mit Ketac, und Ketac tippte Dakkar auf den Arm. Dann folgten sie David aus dem Saal.


  Paula folgte ihrem Sohn durch die Menge.


  Sie gingen in einen langen dunklen Korridor, und Paula verlor sie aus dem Blick. Als sie in den Festsaal zurückkehrte, hörte sie eine fremde Stimme sagen: »Nach Hilfe schreiend wie ein Nigger!«


  Das Fenster war zu hoch für sie. Sie blieb darunter stehen und blickte auf den hellen Lichtfleck, der an die Decke geworfen wurde. Draußen hörte sie David sagen: »Die sollen nur aufpassen. Ich habe es satt, von ihnen angefallen zu werden, wenn ich gerade einem von euch das Fell vom Arsch reiße.«


  Paula ging den Korridor entlang.


  Als sie in den Festsaal zurückkam, hatte er sich noch mehr ge-füllt. Die Unterhaltung der Gäste war ein ohrenbetäubender Lärm.


  »Überlegt euch mal, was hätte passieren können, wenn Tanoujin hier gewesen wäre«, hörte sie eine laute Stimme sagen und wußte, was das Hauptthema all dieser Unterhaltungen war. Am Ende des Tisches befand sich eine kleine Pumpe. Sie pumpte einen dünnen Strahl Lopkit-Bier in eine Tasse.


  Leno trat auf sie zu. »Dies hat jemand für Sie abgegeben.« Er reichte ihr ein zusammengefaltetes Papier.


  


  Sie stellte die Tasse ab und öffnete die Botschaft. Sie war von Newrose und klang ziemlich alarmierend. Da drei stythische Schiffe ohne ersichtlichen Grund in seinem unmittelbaren Raum operierten, hatte der Rat beschlossen, die Tagung abzuschließen, ohne die Luna-Vereinbarungen ratifiziert zu haben. Aber das war nicht so wichtig. Was zählte, war der Abschluß der Tagung. Leno blickte auf sie herab. Er hatte die Botschaft mitgelesen, wußte sie.


  Sie faltete das Papier zusammen und steckte es in ihren Armelaufschlag.


  »Natürlich haben sie es angenommen«, sagte Saba. »Ich sagte dir doch, daß ich da überhaupt keine Schwierigkeiten gesehen habe.«


  Sie waren in seinem Büro im rAkellaron-Haus. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und breitete die Arme aus. »Trotzdem möchte ich, daß du dich in der Kammer nicht blicken läßt, es sei denn, ein wirklicher Notfall träte ein.«


  »Das brauchst du mir nicht extra zu sagen. Ich habe ohnehin zu viel zu tun, um meine Zeit damit zu verschwenden, herumzu-sitzen und mir euer leeres Geschwätz anzuhören.«


  »Gut.«


  Sie stützte sich auf die breite Armlehne seines Sessels. Sie waren seit sechs Wachen von Lopka zurück, aber sie hatte ihn nur selten gesehen. Er verbrachte die meiste Zeit mit Melly. »Wie geht es mit deiner Ehe?«


  »Ach, Paula...« - er schlug sich mit der Hand auf den Magen - »ich werde alt.«


  »So schlimm?«


  »Nein, so gut. Ich...« Er blickte auf, sah an ihr vorbei und lächelte. »Wo hast du so lange gesteckt?«


  Paula wandte sich um. Tanoujin trat herein. Sie setzte sich auf ein Ende der Couch. Selbst jetzt noch war sie immer wieder von seiner Größe beeindruckt. Saba und er begrüßten sich mit einer Umarmung.


  »Die Ehe bekommt dir nicht. Du wirst fett.«


  »Sie bekommt mir sehr gut. Ich habe gerade mit Paula darüber gesprochen. Du solltest es auch mal wieder versuchen.«


  Tanoujin lachte, warf Paula einen Blick zu und wandte sich wieder an seinen Lyo. »Erinnerst du dich noch an die Sonde, die wir während Mellenos Primat nach Lalande geschickt haben?«


  »Nein.«


  »Melleno 372. Die Aufnahmen kommen gerade herein. Eindeutig Planeten, die sich eignen. Komm mit mir auf den Oberon und sieh sie dir an.«


  Saba stand auf und trat hinter seinen Schreibtisch. »Wann?«


  »Jetzt gleich.«


  »Ich kann nicht. Ich habe Melly versprochen, mit ihr ins Akopra zu gehen.«


  »Ich werde mitkommen«, bot Paula sich an.


  Tanoujin griff sich an den Kopf. »Ins Akopra? In dieses Akopra? Du willst wohl ihren Geschmack mit Gewalt ruinieren, falls sie einen hat. Bring sie doch nach Yekka.«


  »Ich werde gehen«, sagte Paula.


  »In Ordnung«, entschied Saba. »Nehmt die Ybicket. Vida kann euch fliegen.«


  Tanoujin blickte Paula mit hochgezogenen Brauen an. »Wenn Sie dabei sind, braucht die Ybicket eineinhalb Wachen, um nach Yekka zu fliegen.« Er wandte sich an Saba. »Das Akopra kannst du doch auf später verschieben.«


  »Ich habe es ihr versprochen.« Saba zuckte die Achseln. »Paula kann mit dir gehen.«


  Sie stand auf und trat zur Tür. Tanoujin blieb zurück, um Saba doch noch umzustimmen. Das Wartezimmer war so groß wie der Büroraum. Ein gutes Dutzend Männer wartete darauf, mit dem Prima sprechen zu können. Sie stand zwischen den Stythen herum, bis Tanoujin aus dem Büro trat. Er sah sie mißgelaunt an.


  »Nehmen wir David mit?« fragte sie.


  »Ich kann die Ybicket nicht selbst fliegen.«


  Lalande war ein Stern der M-Klasse, acht Lichtjahre von der Sonne entfernt, mit sechsundzwanzig Planeten. Unter Melleno hatte das rAkellaron in einem seiner wenigen lichten Momente Sonden nach benachbarten Sternen geschickt. Zwei hatten versagt. Drei waren noch immer unterwegs, aber die Lalande-Probe hatte ihr Ziel erreicht, und jetzt kamen die ersten Funksignale auf Oberon an. Paula schnallte sich auf den mittleren von Ybickets drei Sitzen fest. Tanoujin verband ihren Raumanzug mit den lebenserhaltenden Systemen.


  »Vergiß nicht«, sagte er zu David, der auf dem vorderen Platz saß, »daß sie nicht zu stark beschleunigt werden darf.«


  »Ich weiß«, sagte David.


  »Sei nicht so frech zu mir, Junge.«


  »Wie lange wird es dauern?« fragte Paula. Sie blickte auf das Fenster, das jetzt mit einer dunklen Verkleidung bedeckt war.


  


  Eine rote Kontrollampe auf Tanoujins Radio-Armatur spiegelte sich in dem Glas. Er setzte Paula den Helm auf.


  »Sechs Stunden.« Seine Stimme klang aus dem Lautsprecher, der über ihrem Kopf im Helm angebracht war. Er und David schnallten sich an.


  Der Gleiter schoß in den fünf Meilen langen Tunnel, der in den Planeten hereinführte. Sie tauchten aus der Stadt und durchquerten das Magma der brodelnden tiefen Luftschichten. Eine große gelbe Welle rollte auf sie zu. Die Ybicket glitt über sie hinweg.


  »Warum hat er geheiratet?« fragte Tanoujin. »Mit dem Kindchen macht er sich doch nur lächerlich.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat seinen Spaß.«


  »Soso.«


  Der Gleiter rollte von einer Seite auf die andere, als er eine Strecke von klarem Grün durchquerte. Vor ihnen lag die Vribulo-Sturmbank, fünftausend Meilen Turbulenzen. Paula erinnerte sich, daß sie einmal gemeint hatte, zweihundert Stundenkilometer seien eine halsbrecherische Geschwindigkeit. David flog den Gleiter fast so halsbrecherisch wie Saba.


  Das kleine Schiff erreichte den Anfang der Sturmzone. Sie klammerte sich mit beiden Händen fest. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wenn ihr im Helm schlecht wurde, hatte sie bis Oberon zu tun, den Dreck wegzuputzen. Sie hörte ständig die ruhige Stimme Tanoujins, der die Navigation übernommen hatte und David durch die einzelnen Turbulenz-Zonen manövrierte. Er sprach schneller als gewöhnlich. Sie hatte sich geirrt, als sie ihn für lethargisch hielt. Er war gespannt wie eine Feder. Er wartete...


  Das Schiff bockte und schaukelte. Paula schluckte. Einmal hatte sie das Unglück gehabt, sich übergeben zu müssen, und sie hatten sie drei Wochen lang damit aufgezogen. Verbissen kämpfte sie gegen die Übelkeit an, bis sie endlich die Oberfläche des Planeten erreichten und in den Raum hinausschossen.


  Oberon war der Uranus-Mond, der am weitesten von dem Planeten entfernt seine Bahn zog. Sie erreichten das Observatorium am frühen Morgen. David setzte die Ybicket auf ein Landefeld. Sie stiegen aus und gingen auf eine Gruppe von Gebäuden zu. Sie bewegten sich mit großen Sprüngen vorwärts, da der Mond eine nur geringe Schwerkraft besaß.


  Paula blickte umher. Hinter den Gebäuden des Observatori-umkomplexes mit ihren verglasten, domartigen Dächern standen die Ruinen der Häuser, die von den ersten Siedlern im Uranussystem erbaut worden waren. Sie waren zum Teil beim Bau des Observatoriums verwendet worden. Nur die Fundamente waren noch vorhanden.


  Sie betraten das Observatorium. Durch den Glasdom konnte Paula in den schwarzen Raum hinausblicken. Sie zog ihre Handschuhe aus.


  Drei Männer in langen Mänteln traten auf sie zu. Tanoujin begrüßte einen von ihnen und wurde von ihm den beiden anderen vorgestellt. Paula schritt langsam durch den riesigen Raum. Der Boden bestand aus verschiedenfarbigen Fliesen mit einer Darstellung des Sonnensystems. Sie schritt über die Asteroiden hinweg.


  Die drei Männer führten Tanoujin zu einer langen Bank, die an der gebogenen Wand stand. Einer von ihnen schaltete eine Lampe ein. Tanoujin fluchte über das, was er sah. Paula trat auf ihn zu.


  Die drei Männer gingen zur Seite und machten ihr Platz. Die Bank hatte eine Glasfläche, unter der sich eine starke Lampe befand. Ein Spektrum lief jetzt über die Glasplatte. Die drei Männer wiesen auf mehrere Stellen und sagten etwas von Kalzium und Wasserstoff und bestimmten Sauerstoffisotopen.


  Paula lehnte sich an die Bank und blickte auf die ineinanderflie-


  ßenden Farben: ein klares, tiefes Violett, gelbe Striche, Bilder von einer Welt, die mehrere Lichtjahre entfernt lag. Sie blickte sich in dem riesigen runden Raum um. Ein Mann in einem langen Mantel kam durch eine Tür auf der anderen Seite herein und setzte sich an einen Schreibtisch. Ihr Gesicht war kalt, aber der Druckanzug hielt ihre Körperwärme fest. Sie blickte durch die Glasdecke zu dem bestirnten Himmel hinauf.


  »Sehr gut«, hörte sie Tanoujin sagen, »sehr gut.«


  Die Männer schienen Techniker zu sein, sagte sich Paula. Drei von ihnen trugen weiße Mäntel, einer, der zuletzt hereingekommen war, einen grünen. Jetzt trat er zu der kleinen Gruppe und entließ seine Mitarbeiter mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  Er beugte sich über das Spektrum und sagte: »Akellar, ich möchte Sie auf diese Sodium-Linien aufmerksam machen.« Er deutete auf eine Massierung von Gelb. Seine Krallen waren kurz geschnitten.


  Wahrscheinlich störten sie ihn bei der Arbeit. Uber der Bank hingen mehrere Zirkel verschiedener Größen. Paula hatte noch immer ihre Handschuhe in der Hand und schob sie unter den Gürtel.


  »Das sind Rho-Linien«, sagte Tanoujin.


  Es klickte, und der Film blieb stehen. »Irgendein Fehler in der Sendeanlage«, sagte der Mann im grünen Mantel. »Wir haben ihn natürlich sofort bemerkt. Ich dachte, er sei längst behoben worden.« Er bückte sich und schwenkte den unteren Teil der Bank aus. Deutlich sah Paula das Projektionsgerät und den eingelegten Film. »Die Sonde hat ein automatisches Fehlersuchprogramm«, sagte der Mann im grünen Mantel. »Die Interferenz ist nur in dieser Serie.« Er rief einen Namen, und ein anderer Mann kam auf sie zugeeilt. Paula trat beiseite. Der Mann entschuldigte sich, während er einen anderen Film brachte und einlegte.


  »Der Computer hat die Serie sehr gut rekonstruiert«, sagte der Mann und klappte den Projektor in die Bank zurück.


  »Was ist eine Rho-Linie?« erkundigte sich Paula.


  Tanoujin wandte den Kopf und legte ein Stück des ausgetauschten Films auf den Rand der Projektionsfläche. Ohne das Licht wirkte der Film dunkel. Tanoujin deutete auf gelbe Linien, die sich deutlich von den anderen, dunkleren Farben abhoben.


  »Diese Spektren zeigen, aus welchen Elementen der Planet besteht. Jedes Element absorbiert Licht von einer charakteristischen Wellenlänge. Dies...« - er deutete mit einer Kralle auf eine breitere, graue Fläche - »...ist eine Rho-Linie. Eine Interferenzerscheinung.« Er wandte sich an den Mann im grünen Mantel.


  »Sind schon Fotografien hereingekommen?«


  »Noch nicht.«


  Der Projektor wurde wieder eingeschaltet.


  »Was ist das?« fragte Paula und deutete auf eine Reihe von Punkten am Rand des Spektrums.


  Tanoujin stand über die Projektionsplatte gebeugt und sagte ohne aufzusehen: »Pulse. Emissions-Tempi.« Er und der Mann im grünen Mantel sprachen über Salze. Sie blickte auf das Stück defekten Films, das sie noch immer in der Hand hielt. Die Spektrallinien faszinierten sie. Lalandes emittierte sein Licht zum größten Teil im Infrarotbereich. Hatten die Planeten Bewohner, konnten sie eine Welt sehen, die ihr verschlossen und unsichtbar blieb. Der Astronom schrieb eine Formel auf ein Blatt Papier und erklärte Tanoujin etwas. Tanoujin nickte. Sein Interesse an diesen Dingen machte großen Eindruck auf Paula. Er interessierte sich für alles. Sie blickte wieder auf den Filmstreifen in ihrer Hand. Die Rho-Linien waren in dem Durcheinander fließender Farben klar erkennbar. Sie zählte die Puls-Markierungen zwischen ihnen.


  »Es ist eine Nachricht«, sagte sie.


  Die beiden Männer wandten sich um. »Wie?«


  »Der Abstand zwischen den Rho-Linien«, sagte Paula. »Vier-neun-einundvierzig-sechsunddreißig. Die Anzahl der Pulse, die dazwischen liegen.« Sie gab sich Mühe, ruhig zu sprechen.


  


  »Einundvierzig?« sagte der Mann im grünen Mantel zu Tanoujin. »Ist sie verrückt?«


  Tanoujin schüttelte den Kopf. »Sechzehn plus fünfundzwanzig.« Er nahm ihr den Film aus der Hand und begann die Punkte zu zählen.


  Der Mann im grünen Mantel sagte säuerlich: »Das ist eine Fehlfunktion des Übertragungslasers.« Er blickte auf Paula herab, ein rundgesichtiger, sanfthäutiger Mann, der noch nie gekämpft hatte. »Was versteht denn die von Spektroskopie?«


  »Nichts«, sagte Tanoujin. »Deshalb läßt sie sich auch nicht von Tatsachen verwirren.« Er rollte den Film zusammen und schob ihn in den Unterteil der Bank. »Sie sollten fantastische Romane schreiben«, sagte er zu Paula. »Sie haben eine Menge Fantasie.«


  Er beugte sich wieder über die Projektionsplatte.


  Paula zog den Film wieder hervor und rollte ihn auseinander.


  Er wollte es nicht glauben, aber sie wußte, was sie sah. Sie zählte die Pulse zwischen den Rho-Linien in den Spektren: 13-16-25-36.


  Dann fehlten zwei Rho-Linien, Fehler innerhalb des Fehlers. Sie blickte durch das Domdach zu den Sternen hinauf und fragte sich, welcher von ihnen Lalande sein mochte.


  »Akellar, ich hasse es, immer wieder davon sprechen zu müssen, aber außer Ihnen nimmt niemand in der Kammer unsere Arbeit ernst.«


  »Sie brauchen Geld«, sagte Tanoujin. Sie verließen das Observatorium und gingen zum Lande-Feld. David lief ihnen voraus und öffnete das Einstiegluk der Ybicket.


  »Wir mußten einige sehr wichtige Arbeiten aufgeben, weil wir nicht die nötigen Geräte besaßen.«


  »Ich werde mit dem Prima darüber sprechen.«


  Paula stand neben dem schlanken Gleiter, griff nach der Unterkante des Luks und zog sich hinauf. Bei der geringen Gravitation kostete das kaum Muskelkraft. David half ihr auf den mittleren Platz. Uber den Helmlautsprecher konnte sie die Stimme des Astronomen hören. Dann zog sich Tanoujin durch das Luk.


  »Ich werde zurückfliegen«, sagte er zu David. »Du gehst nach hinten.«


  David, der bereits auf dem Vordersitz saß, fuhr empört herum.


  »Aber...«


  »Tu, was dir befohlen wird.«


  »Aber - ich kann im Planeten nicht navigieren.«


  »Dann wird es Zeit, daß du es lernst.« Tanoujin stieß David nach hinten und setzte sich auf den Pilotensitz.


  


  »Paula...«


  »Laß mich damit in Ruhe, David.« Sie beugte sich vor und verband ihren Druckanzug mit den lebenserhaltenden Systemen.


  David kroch an ihr vorbei zum hinteren Sitz.


  Als sie ins rAkellaron-Haus zurückkamen, saß Saba im Wohnzimmer seiner Suite in seinem Lieblingssessel.


  Paula zog ihre Jacke aus. »Wie war das Akopra?«


  »Entsetzlich.«


  David kam herein, immer noch sauer über Tanoujins pädagogischen Sarkasmus, und Tanoujin folgte ihm.


  Saba blickte seinen Lyo an. »Was hast du herausgefunden?«


  »Die Filme sind erstklassig.« Tanoujin knöpfte seinen Mantel auf. »Alle sechsundzwanzig sind perfekt übertragen worden. Die Sonde hat einwandfrei funktioniert.«


  »Ich werde sie mir ansehen, sobald das Labor uns Kopien zusendet. Hast du Fotos mitgebracht?«


  Tanoujin schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen das Zeug nicht stückweise herschicken, sondern warten, bis alles beisammen ist. Sie brauchen mehr Geld.«


  »Sie brauchen immer mehr Geld.«


  Paula blickte die beiden Männer an und sah, was sie eigentlich längst hätte bemerken müssen: Sabas Haar war grau geworden, aber Tanoujins Haar war noch immer blauschwarz. Er sah nicht älter aus als vor sechzehn Jahren im Ninive-Club, wo sie ihn zum erstenmal getroffen hatte. Er alterte nicht.


  »Erzählen Sie uns etwas über Ihre kleinen grünen Männchen, die uns Spektral-Nachrichten schicken«, sagte Tanoujin zu ihr.


  »Das mußt du hören«, wandte er sich an Saba. »Du lachst dich tot.«


  Melly war am anderen Ende des Raums und drehte sich langsam um die eigene Achse. Sie hielt ihren Rock in beiden Händen und hatte den Kopf auf die Seite gelegt. Paula blieb in der offenen Tür stehen und sah zu dem Mädchen hinüber, das selbstvergessen tanzte. Plötzlich entdeckte die junge Stythin sie und blieb regungslos stehen.


  »Mach weiter«, sagte Paula ermunternd. »Es ist hübsch, wenn du tanzt.«


  Melly blickte ihr entgegen, als sie ins Zimmer trat. Paula setzte sich in ihren Lieblingssessel, den Rücken zum Fenster. Melly sagte steif: »Ich bin kein Spielzeug, an dem Sie sich amüsieren können, Mendoza.«


  »Dann blas dich nicht so auf«, sagte Paula.


  Das Mädchen preßte wütend die Lippen aufeinander. Sie wirkte viel älter, wenn sie ärgerlich war. Paula lachte. Melly durfte in der Suite unverschleiert sein, nicht aber draußen. Paula fragte sich, ob sie schon jemals draußen gewesen war. Und ob sie schon schwanger war.


  »Mein Vater hat mir gesagt, daß ich zu Ihnen freundlich sein soll«, sagte Melly, »aber ich sehe nicht ein, warum. Sie sind ja auch nicht freundlich zu mir.«


  »Ich könnte es aber sein.«


  »Sie haben meine Hochzeit für Ihre... Ihre Krönung ausgenutzt.«


  »Tut mir leid. Wir waren ein wenig im Druck.« Sie erinnerte sich an Sybil Jefferson und rutschte unruhig in dem großen Sessel nach vorn.


  Melly wollte ihr etwas sagen, aber bevor sie dazu kam, entdeckte sie etwas in der Vorhalle. Sie lief zur Tür und verneigte sich tief.


  »Prima.«


  Paula wandte den Kopf. Saba trat ins Zimmer. Er nickte Paula zu und sagte: »Ich habe Kopfschmerzen. Ich werde mich eine Weile auf dein Bett legen. Sorge dafür, daß ich nicht gestört werde.«


  Melly blickte ihn erwartungsvoll an. Er fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. »Nicht jetzt, Baby.« Er schritt den Korridor hinunter zu Paulas Zimmer.


  Paula glitt aus dem Sessel und lief ihm nach. In ihrem Zimmer angelangt, drehte sie die Heizung herunter und schloß die Fensterläden. »Warum rufst du nicht Tanoujin?«


  »Der ist auch krank. Laß mich jetzt allein.«


  Sie verließ das Zimmer und schloß die Tür. Melly stand in der offenen Tür von Sabas Schlafzimmer und blickte zu ihr herüber.


  Als Paula auf sie zutrat, verschwand sie im Schlafzimmer und schloß die Tür. Paula ging ins Wohnzimmer zurück.


  Sie schrieb einen Brief an Newrose, in dem sie nach neuen Informationen fragte und ihm Ratschläge gab. Sie schrieben einander alle drei oder vier Wachen. Die Situation auf den Mittleren Planeten schien immer aussichtsloser zu werden.


  Kurz vor ein Glasen ging sie in ihr Schlafzimmer. Saba lag auf ihrem Bett, den Kopf zur anderen Seite gewandt. Sie ging um das Bett herum. Sein Gesicht wirkte friedlich und zeigte keinen Schmerz. Sie berührte seine Stirn. Er war tot. Seit Stunden.


  Sie setzte sich neben ihn. Es war völlig still im Zimmer. Sie berührte seine Lippen und die Innenseite seiner Handgelenke. Eine Minute lang saß sie still. Dann stand sie auf, um David zu rufen.


  Das Zimmer war so überfüllt, daß sie das Bett nicht sehen konnte.


  Alle sprachen gleichzeitig. Melly weinte, und Ketac brachte sie hinaus. David stand am Kopfende des Bettes, wie ein Wachtpo-sten. Paula fühlte sich müde und zerschlagen. Sie konnte Sabas Tod noch immer nicht ganz begreifen.


  Tanoujin kam herein. Sein Haar hing ihm wirr auf die Schulter herab, und er wirkte verschlafen. Sein Blick war auf Saba gerichtet. David sprang auf ihn zu, packte ihn bei der Brust und schrie: »Holen Sie ihn zurück! Holen Sie ihn zurück!«


  Paula drängte sich durch die Menge von Stythen und Sklaven auf die beiden zu. Ohne den Blick von Sabas Gesicht zu wenden stieß Tanoujin den Jungen fort, aber David hatte seine Finger in seinem Hemd verkrallt und klammerte sich an ihn.


  »Holen Sie ihn zurück! Das haben Sie doch schon einmal getan! Wenn Sie ein Gott sind, dann können Sie ihn zurückholen...«


  Paula nahm ihn beim Arm und riß ihn herum. »David. Hör damit auf.«


  »Holt ihn zurück...« David begann wie ein Kind zu weinen.


  Paula schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Er starrte sie entgeistert an, die Augen rund und groß, den Mund aufgerissen. Ketac schaffte ihn aus dem Zimmer.


  Tanoujin setzte sich auf die Bettkante. Er konnte nichts mehr tun. Paula hatte es gewußt, als sie Sabas Stirn berührte. Sie drängte alle anderen aus dem Zimmer, damit Tanoujin mit seinem toten Lyo allein sein konnte.


  Der süßliche Geruch von Weihrauch überdeckte den Verwe-sungsgestank des Körpers. Eine ganze Wache lang hatte sie hier gesessen, und sie würde noch zwei weitere Wachen sitzen bleiben, neben der ununterbrochen weinenden Melly und Boltiko, deren Lippen fest zusammengepreßt waren.


  Der Weihrauch hatte ein harziges Aroma, wie Zedernholz. Die rauchige Luft und das ständige Dröhnen des rUlugongon benebelte ihre Sinne. Die Gestalten von Sabas Söhnen, die zu beiden Seiten des Toten standen, verschwammen vor ihren Augen. Sie hatten den Prima in der Eingangshalle des rAkellaron-Hauses aufgebahrt. Hinter Ketac und Dakkar sah Paula die Goldwand mit den einziselierten Namen aller rePriman-rAkellaron. Die Menschen von Vribulo traten durch den rechten Flügel der zweiflügeligen Tür herein, umrundeten den aufgebahrten Toten und verließen die Halle durch den linken Teil der Tür. Aus ihren leisen Gesprächen erfuhr Paula, daß manche von ihnen aus Matuko kamen, andere von so entfernten Städten wie Ponka, auf der anderen Seite des Planeten.


  David stand am Fußende der Bahre, zwischen zwei seiner größeren Brüder. Sein Gesicht wirkte alt und verhärmt. Auf seinen Wangen glitzerten Tränen. Sie wandte den Kopf, um seinen Schmerz nicht mit ansehen zu müssen. Sie hatte Saba nie wirklich geliebt. Jetzt, wo er tot war, mußte sie versuchen, mit den völlig veränderten Umständen zurechtzukommen. Ihre einzigen Plus-punkte waren ihr Einfluß auf den Mittleren Planeten und ihre besondere Beziehung zu Tanoujin.


  Aber für Tanoujin bedeutete Sabas Tod auch einen schweren materiellen Verlust. Als ranghöchster Offizier der Flotte hatte er kein Schiff mehr, da Ketac die Ybix erben würde. In der Kammer hatte er offiziell nur den elften Rang inne. Leno würde der neue Prima werden, und Leno haßte ihn. Aber all das würde ihm kaum Kopfschmerzen bereiten. Das waren eben Feinde, mit denen man fertigwerden mußte, aber Paula war sein einziger Rivale.


  Irgendwann während der nächsten Wache ging David hinaus und kam nicht zurück. Sie war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen, wohin er gegangen sein mochte. Wahrscheinlich ertrug er den Anblick seines toten Vaters nicht mehr, und es war besser, daß er gegangen war. Melly sackte in ihrem Stuhl zusammen und wurde hinausgetragen. Paulas Augen brannten. Aber sie war entschlossen, hier sitzenzubleiben, bis es vorüber war. Ein ständiger Menschenstrom umkreiste die Bahre mit dem Toten. Sie stöhnten, sie weinten, sie streckten die Hände aus, um Saba zu berühren oder etwas neben den Toten zu legen. Die Bahre und der Boden um sie herum waren mit aus Gras oder Papier geformten Ringen bedeckt, Symbolen der Trauer.


  Sie schloß ein paar Sekunden lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war Tanoujin eingetreten und stand am Fußende der Bahre. Um den Hals trug er eine Kette mit einer Medaille: Sabas Orden, erkannte sie und fragte sich, ob außer ihr noch jemand wußte, daß Tanoujin ihn trug.


  Ein Glasen ertönte. Die letzten Trauergäste gingen hinaus.


  Sklaven schlossen die Doppeltür. Boltiko stand stöhnend auf und trat zur Bahre. »Mein Junge«, sagte sie leise und legte eine Hand auf Sabas Wange. »Mein armer Junge.«


  Paula trat neben sie, und die beiden Frauen fielen einander in die Arme. Sie gingen in die Prima-Suite hinauf. David war nicht dort.


  Paula goß einen guten Schuß Ponkan-Gin in eine Tasse und kippte ihn mit einem Zug herunter. Die anderen Familienmitglieder gingen in der Suite umher, sogar Sabas Töchter mit ihren Kindern. Ketac saß in dem Sessel beim Fenster.


  »Das ist mein Sessel«, sagte Paula, und er stand auf.


  Die kühle Luft, die durch das offene Fenster hereinwehte, ließ ihren Kopf klarer werden. Ketac stand neben ihr an die Wand gelehnt.


  »Wer wird der neue Akellar?« fragte Paula.


  »Dakkar ist der Erbe.«


  »Ich glaube, daß Sie als Akellar besser wären als Dakkar.«


  Ketac richtete sich auf. »Das glaube ich auch.« Er blickte umher. Zwei seiner Schwestern kamen herein und unterhielten sich über ihre Kinder.


  »Können Sie es mit ihm aufnehmen?« fragte Paula.


  »Ich kann es ja versuchen.«


  »Wo? Nicht in Matuko, das ist sein Revier. Hier hätten Sie bessere Chancen.«


  »Ich bin müde«, sagte er. Zwei andere Männer traten ins Zimmer, und er fuhr leiser fort: »Ich werde auf die Ybix gehen. Ich kann den Druck auf das Doppelte erhöhen, dann bin ich bald wieder fit.«


  »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn er herkommt, um seinen Anspruch auf Sabas Sitz in der Kammer anzumelden.«


  »Gut.«


  Sie biß die Zähne aufeinander und unterdrückte ein Gähnen. Junna stand in der offenen Tür, und sie fragte sich wieder, wo David stecken mochte. David war in die Stadt gegangen, erfuhr sie. Sie hielt es nicht für richtig, ihn zu suchen.


  Leno würde die Prima-Suite übernehmen, und seine acht Frauen schickten einen Sklaven, um nachzufragen, wann Melly und Paula ausziehen würden. Melly wollte nach Lopka zurückkehren, der Stadt ihres Vaters. Paula mußte Dakkar im Auge behalten und hätte ohnehin nicht gewußt, wohin sie gehen sollte.


  Tanoujin war wieder in Yekka, aber alle anderen rAkellaron blieben in Vribulo. Leno setzte die erste Sitzung seines Primats für die achtzehnte Wache nach der Verbrennung Sabas fest.


  Der Sklave von Lenos Frauen überbrachte Paula eine sehr nachdrückliche Aufforderung, die Prima-Suite zu räumen. Während derselben Wache erschien Dakkar in Vribulo, um den Platz seines Vaters im rAkellaron zu beanspruchen.


  Sie ging in den zweiten Stock, um mit Leno zu sprechen.


  Die Suite des Prima wurde von einer solchen Menschenmenge belagert, daß Paula nicht einmal die Tür sehen konnte. Sie drängte sich durch die Menschenmauer und betrat die Suite. Der Warteraum war ebenfalls gesteckt voll. Sämtliche Bänke waren besetzt, und über ein Dutzend Männer standen an den Wänden. An dem Tisch in der Mitte des Raums stritt sich einer von Lenos Männern mit einem Mann der Uranus-Patrouille. Sie ging an den beiden vorbei zur Tür des Bürozimmers und klopfte an.


  »Wer ist da?« rief Leno. Seine Stimme klang verärgert. Sie drückte auf die Klinke und stieß die Tür auf.


  Tanoujin saß auf der Bank vor dem Mittelfenster und blickte sie verärgert an. »Sie könnten auch warten, bis man Sie hereinruft. « Er zog den Gürtel über seinen dicken Bauch. Paula vernahm den leichten Erregungsgeruch, der von beiden Männern ausging.


  Sie schloß die Tür und trat zwischen sie.


  »Leno«, sagte sie, »lassen Sie mich hierbleiben. Sie könnten doch den Rest der Suite öffnen lassen. Es gibt mehr Raum, als Sie jemals brauchen können.«


  Er öffnete erstaunt den Mund. Tanoujin lachte.


  Leno schüttelte den Kopf. »Hierbleiben? Auf gar keinen Fall.«


  Er wandte sich um und drehte ihr seinen Rücken zu. »Und jetzt gehen Sie. Ich habe zu tun.«


  »Irgendwo muß ich doch wohnen«, sagte Paula. Sie blickte Tanoujin an. »Wann sind Sie zurückgekommen? Ich dachte, Sie seien in Yekka.«


  »Letzte Wache.«


  Leno trat auf sie zu, die Hände in die Hüften gestemmt, den runden Kopf aggressiv vorgestreckt. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen verschwinden.«


  »Wohin denn?« Sie blickte in sein wütendes Gesicht. Er und Tanoujin hatten sich gestritten, bevor sie hereingekommen war.


  Sie hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu befassen und hob sich die Frage für später auf. Sie wandte sich an Tanoujin. »Ich werde Newrose von Sabas Tod benachrichtigen. Was wird nun mit Cam Savenia?«


  


  Leno sagte straff: »Ich binjetzt der Prima. Das scheint ihr beide noch nicht begriffen zu haben. Ihr seid beide verrückt.« Er ging mit kurzen, schnellen Schritten durch den Raum. Durch die drei offenen Fenster drang der Straßenlärm herein. »Ich kann Sie nicht hierbehalten, Mendoza.«


  Paula kratzte sich die Nase und blickte auf seinen breiten Rücken. Bei ihm hatte es keinen Sinn, behutsam vorzugehen. »Ich könnte zur Erde zurückgehen«, sagte sie langsam. »Aber ohne mich werden Sie vier Fünftel des Imperiums verlieren.«


  Lenos Schultern senkten sich ein wenig, und er wandte sich um.


  Aber er blickte nicht Paula an, sondern Tanoujin. Der große Mann hob die Schultern. »Sie ist die einzige von uns, die etwas über die Mittleren Planeten weiß.«


  Leno wandte sich wieder ab. Paula ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Drücker blickte sie sich noch einmal um. »Sie brauchen mich nicht zu füttern. Dafür kann ich selbst sorgen.«


  »Ich bin der Prima.«


  »Natürlich, Prima. Vielen Dank.« Sie ging hinaus.


  Das Flotten-Büro befand sich in Ober-Vribulo. Die breite Straße, an deren Rändern da und dort blaues Gras wuchs, war für ihre Kneipen und ihre Stundenhotels bekannt. Paula ging an einer Pendeltür vorbei, durch die ein unerträglicher Gestank nach draußen drang: nach Bier, Stythen und Kotze. In der nächsten Gasse schlief ein Betrunkener auf dem harten Boden. Die schmale Front des Flotten-Büros war kaum von denen der benachbarten Kneipen und Puffs zu unterscheiden, und Paula ging zweimal daran vorbei.


  Der große dunkle Raum, in den sie trat, roch nach Druckerschwärze. Hinter der durchgehenden Barriere, die den vorderen Teil abtrennte, sah sie eine altmodische Handdruckpresse stehen.


  Eine Gruppe von Männern in Flotten-Uniform lehnte an den Wänden.


  »He. Ich liebe dich. Komm nach nebenan.«


  Ein alter Mann mit einem Rubin im Nasenflügel trat an die Barriere und blickte fragend auf Paula herab.


  »Ich möchte eine Nachricht an ein Schiff senden, das sich im Orbitbefindet.«


  »An welches Schiff?«


  »Ybix.«


  » Ybix hat nicht mehr geantwortet, seit der Prima tot ist.«


  »Ich erwarte keine Antwort. Ich will nur jemandem sagen, daß seine Mutter ihn bei sich haben möchte.«


  


  »Seine Mutter«, sagte der alte Mann gedankenvoll. »Und wer ist seine Mutter?«


  »Das spielt doch keine Rolle. Schicken Sie nur die Nachricht.«


  »Jawohl, Mendoza.«


  Auf dem Rückweg kam sie am Akopra vorbei. Ein Lautsprecher über dem Eingang verkündete in regelmäßigen Abständen, daß das Haus wegen der Trauer um den Prima geschlossen sei. Hier wie an vielen anderen Häusern flatterten grüne Papierbanner als Zeichen der Trauer. Sie stieg die Stufen des rAkellaron-Hauses hinauf und trat hinein.


  Durch die Sklaventür trat sie in den hinteren Teil der Kammer.


  Im Mantel war ihr unangenehm warm, und sie knöpfte ihn auf.


  Auf den Rängen um die Grube waren fast alle rAkellaron versammelt. Sie schwatzten, kratzten sich, spuckten und lachten. Ein Sklave mit einem Tablett voller Tassen drückte sich an ihr vorbei.


  Sie raffte Rock und Mantelsaum mit beiden Händen und stieg die riesigen Stufen hinab, die zu den Rängen führten.


  Tanoujin saß auf der zweiten Terrasse, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte zu Boden. Niemand sprach mit ihm. Selbst seine eigenen Männer standen in einigem Abstand von ihm. Paula trat neben ihn. Machou stand auf der obersten Terrasse und sprach mit Bokojin. Sie setzte sich auf die harte Bank. Tanoujin rührte sich nicht.


  Leno kam die Stufen herab, gefolgt von Dakkar und dreien seiner Männer. Leno setzte sich auf den Platz des Prima auf der zweiten Terrasse. Dakkar ging weiter bis zur Grube. Er sah aus wie Saba, ein schlanker, schwarzhaariger Saba.


  »Die Sitzung ist eröffnet«, verkündete Leno. »Dakkar, du bist in der Grube.«


  Dakkar ging langsam durch den Sand der Grube. »Ich bin Dakkar, Sabas ältester Sohn, und ich beabsichtige, seinen Platz hier einzunehmen. Erhebt irgend jemand Einspruch gegen mein Recht?«


  Die Männer auf den Terrassen beugten sich vor und blickten zu ihm hinunter. Leno stand auf. Seine geflochtenen Schnurrbartenden hingen ihm auf die Brust. Paula blickte überrascht umher.


  Keiner der anderen Männer hatte sich erhoben.


  »Wenn niemand...«


  »Ich erhebe Einspruch«, sagte Ketac über ihr und kam die Stufen herab.


  Paula sprang auf und krallte die Hände um das Geländer. Ketac wurde von mehreren Männern der Ybix-Crew begleitet, aber David war nicht dabei.


  Dakkar stand sprungbereit, und sowie sein Bruder in die Grube sprang, griff er an.


  Das rAkellaron tobte. Rings um die Grube sprangen die Männer auf, klatschten und johlten. Ihr heißer Kupfergestank ließ Paula fast übel werden. Ketac fiel zu Boden und rollte sich auf die Seite. Dakkar hing auf seinem Rücken. Selbst durch das Lärmen der Zuschauer hörte sie das wütende Knurren der beiden kämpfenden Brüder. Ihr Herz schlug gegen die Rippen. Tanoujin war ebenfalls aufgesprungen und trommelte erregt mit beiden Fäusten auf das Geländer. Der Sand der Grube war mit Blut bespritzt.


  Dakkar rammte sein Knie in Ketacs Rücken, packte seinen Kopf mit beiden Händen und riß ihn nach hinten.


  »Abschlachten!« schrie jemand. »Abschlachten!«


  Ketac griff über seine rechte Schulter und schlug seine Krallen in Dakkars Hemd. Tanoujin schrie so laut, daß Paula zusammenzuckte. Ketac warf seinen Bruder über die rechte Schulter in den Sand und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht.


  Paula löste ihre Hände vom Geländer. Ketac sprang keuchend auf. Sein Hemd war voller Sand. Dakkar rollte sich am Boden zusammen, beide Arme vor sein zerschlagenes Gesicht gepreßt. Das Johlen der Zuschauer verebbte.


  Ketac hob in Siegerpose beide Hände über den Kopf. »Ich bin der neue Akellar von Matuko. Erhebt irgend jemand dagegen Einspruch?«


  Die rAkellaron brachen wieder in lärmenden Jubel aus. Paula war schlecht von der Hitze und dem Gestank, die die erregten Stythen ausstrahlten. Tanoujin setzte sich, und auch die anderen Männer nahmen allmählich wieder Platz. Tanoujin rief: »Wie lange hat er gebraucht?«


  »ZweiundfünfzigSekunden«,rief Machou zurück. »Er ist eben ein Saba.«


  Dakkars Freunde standen über ihn gebeugt. Ketac lehnte am Geländer der Grube. Dakkar zog die Beine an, und seine Freunde halfen ihm auf. Beide Kämpfer bluteten. Die Wunden konnte Paula nicht sehen, nur das Blut, das von den Gesichtern beider Männer in den Sand der Grube tropfte. Ketac trat auf Dakkar zu und sagte etwas zu ihm. Der größere nickte und legte einen Arm um die Schultern seines jüngeren Bruders. Wieder brach lauter Beifall aus. Paula setzte sich. Ketac und Dakkar verließen den Ring und stiegen die Stufen hinauf.


  


  Leno stand wieder auf. Wieder erhob sich keiner der anderen rAkellaron, um dem Prima seinen Respekt zu zeigen. »Wenn sonst niemand Anträge zu stellen hat...«


  Tanoujin sagte: »Sie hat eine Frage.«


  Leno steckte seine Hände in den Gürtel. »Mendoza, was wollen Sie denn jetzt?«


  Paula erhob sich. »Ich brauche Geld.«


  Von der anderen Seite der Grube schrie Bokojin: »Was hat sie überhaupt hier noch zu suchen? Saba ist tot. Sie ist ohne Haus. Sie hatte schon nichts hier zu tun, als er noch lebte.«


  Paula blickte auf den blutbefleckten Sand der Grube. Drei oder vier Männer schrien einander an, und Leno gab sich keine Mühe, sie zur Ordnung zu rufen. Sie sagte zu Tanoujin: »Ich habe an zehn Dollar pro Wache gedacht.«


  »Ich sehe keinen Grund, Sie zu bezahlen«, sagte Leno schließlich. »Warum wenden Sie sich nicht an die Mittleren Planeten? Schließlich arbeiten Sie für den Rat und nicht für uns.«


  »Weil die mich nicht brauchen«, sagte Paula. »Sie aber brauchen mich.«


  Bokojin beugte sich über das Geländer. »Jetzt sehne ich mich nach den alten Zeiten zurück, als die Witwen noch mit ihren Männern verbrannt wurden.«


  Rechts von Paula sagte eine klare, ruhige Stimme: »Und ich sehne mich nach der alten Zeit zurück, als die Diener des Imperiums mit Respekt behandelt wurden.«


  »Hört, hört«, murmelte jemand hinter Paula.


  »Soll das eine Herausforderung sein, Saturn?« schrie Bokojin.


  Während die beiden Männer weiter stritten, sagte Paula zu Tanoujin: »Jeder von euch hat ein Einkommen von den Mittleren Planeten.« Sie warf einen kurzen Blick zu Leno hinüber, der sie und Tanoujin nachdenklich ansah. »Sie brauchen mich, um die beiderseitige Erfüllung der Verträge zu überwachen und zu steuern. Ich erhöhe meine Forderung auf zwölf Dollar pro Wache.«


  Tanoujin erhob sich, und auch die anderen Männer standen auf.


  »Gib ihr soviel, daß sie davon leben kann, Leno, bis jemand anders ihre Arbeit mit den Sklaven-Welten übernehmen kann. Sagen wir, achthundert pro Rotation.«


  »Genehmigt«, sagte Leno. Tanoujin setzte sich und nach ihm alle anderen. Sie wandten sich jetzt anderen Angelegenheiten zu.


  Paula ging zur Treppe und stieg aus der Grube.


  Die Mannschaft der Ybix war in den Arkaden vor der Scheune.


  


  Sie ging zwischen den Männern hindurch, wich einem Arm aus, der nach ihr griff, und überhörte es, als ihr jemand zurief: »Wer vögelt dich jetzt, Mendoza? Sollen wir dir's machen?«


  »He, Mendoza! Trinken Sie einen Schluck.« Ketacs Rudergänger hielt ihr einen Krug vor das Gesicht. Während sie so tat, als ob sie trinke, packte er sie von hinten und wirbelte sie herum. Die anderen Männer lachten schallend, und als er sie endlich wieder auf den Boden gleiten ließ, war ihr schwindelig.


  »Mendoza! Kib, reich sie mal rüber!«


  »An der ist doch nichts dran.«


  Kib griff nach ihr. Sie duckte sich unter seinem Arm durch und erreichte hinter seinem Rücken das ehemalige Büro Sabas.


  Auf dem Schreibtisch stand eine Wanne voll Bier, und zwei Männer hatten ihre Gesichter hineingesteckt. Dakkar saß zusammengesunken auf dem Stuhl beim Fenster. Sie dachte an Pedasen.


  Dakkars Gesicht war verschwollen und blutig. Er wirkte halb betrunken und sehr niedergeschlagen. Wahrscheinlich hatte er den Sklaven, den er getötet hatte, längst vergessen. Der Gedanke steigerte noch ihre Befriedigung über die Rache, auf die sie jahrelang gewartet hatte. Sie ging durch den kleinen Computerraum, wo drei Männer Bier und Minji-Soße über zwei halbnackte Mädchen aus der Colorado-Bar schütteten.


  Schon durch die geschlossene Tür konnte sie in dem Schlafzimmer Männer schreien hören. Ohne anzuklopfen trat sie ein. Bei dem Lärm hätte es sowieso niemand gehört. Ein halbes Dutzend Männer von der Ybix umringten Ketac und feierten seinen Sieg mit lautem Gebrüll. Paula bemerkte niemand. Am Ende der ohrenbetäubenden Gratulation gössen sie einen Eimer Bier über den Kopf des neuen Akellars.


  »Paula.« Triefend trat Ketac auf sie zu und drückte ihr einen Bierkrug in die Hand. »Trinken Sie auf meinen Sieg. Es war ein guter Kampf, finden Sie nicht auch?«


  »Ich verstehe nichts davon«, sagte sie ausweichend. Sie stand in einer großen Bierlache und trat zum Fenster. Ketac folgte ihr. Schäumendes Bier tropfte von seinem Schnurrbart auf das Hemd.


  »Haben Sie den Kreuzblock gesehen? Papa hätte seine Freude daran gehabt.«


  »Ja, ich habe es gesehen.« Sie blickte aus dem Fenster. Auf der Straße renkte sich ein alter Mann mit einem Schal über dem Kopf den Hals aus, um durch das nächste Fenster einen Blick auf die Party im Büro werfen zu können. Ketac wandte sich um und rief seinen Männern zu, daß sie gehen sollten.


  


  »Ich wollte Ihre Siegesfeier nicht stören«, sagte Paula.


  Er nahm ein Handtuch vom Haken über dem Waschbecken und trocknete sich sein biertriefendes Haar und Gesicht ab. »Wieso meine Siegesfeier? Ohne Ihre Hilfe hätte ich es nie geschafft. Warum haben Sie mir eigentlich geholfen?«


  »Weil ich Sie mag.«


  »Sie haben sich eine Menge Mühe gegeben, mich in Ihre Schuld zu bringen.«


  »Ich brauche jemanden, der in der Kammer für mich eintritt.«


  »Sie brauchen einen Mann«, sagte er und hängte das Handtuch über seine Schulter.


  »Nicht unbedingt einen Ehemann, wenn Sie das meinen«, sagte sie. »Bekomme ich von Ihnen, was Ehemänner von ihren Frauen bekommen?«


  Sie lächelte ihn an. »Schließ die Tür ab.«


  Als sie in die Prima Suite zurückkam, fand sie David im Wohnzimmer. Sie war froh, ihn wiederzusehen, aber sie hatte sich daran gewöhnt, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn über eine Stuhllehne.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe nachgedacht.« Er trat auf sie zu. Sein Haar hing ihm wirr auf die Schultern. »Ich habe mich betrunken. Ich habe...«


  Er machte eine kleine Geste mit der rechten Hand. »Es tut mir leid, Mutter. Entschuldige.«


  »Wofür willst du dich entschuldigen?« Er stank bestialisch.


  Seit der Trauerfeier für Saba hatte er die Kleidung nicht gewechselt.


  »Ich habe bisher immer gegen Dinge gekämpft, die ich doch nicht ändern kann. Und vielleicht wollte ich sie auch gar nicht ändern.«


  Er streckte ihr seine Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben. Eine Geste des Bittens. »Deshalb bitte ich dich um Entschuldigung.«


  Sie nickte schweigend. Um ihn nicht berühren zu müssen, versteckte sie die Hände hinter ihrem Rücken. »Ist dir diese Erleuchtung in einer Kneipe gekommen? Warum hast du mir nicht gesagt, wo du bist. Ich hätte deine Hilfe gebraucht.«


  »Meine Hilfe? Aber wie...« Er brach ab und richtete sich respektvoll auf, die Arme seitlich ausgestreckt.


  Leno stapfte herein und trat auf Paula zu. Sein Gesicht wirkte verärgert. »Sie und Tanoujin haben mich aufs Kreuz gelegt, stimmt's?«


  »Ist während der Sitzung noch etwas passiert?« fragte Paula.


  »Nichts, was Sie interessieren könnte. Tanoujin will mit Ihnen sprechen.«


  Sie trat zum Fenster und blickte ihren Sohn an. Er stand immer noch unbeweglich. Sein Schnurrbart stand wie eine Bürste unter der Nase. Sie fragte sich, was ihm passiert sein mochte, daß er sie plötzlich gern hatte.


  »Er will sofort mit Ihnen sprechen«, sagte Leno.


  »Ich habe noch zu tun«, sagte sie und stützte sich auf die geschnitzte Stuhllehne. »Sagen Sie, Leno, sind Sie nicht etwas zu alt für einen Botenjungen?«


  Er preßte wütend die Lippen zusammen. »Scheren Sie sich zum Teufel!« Er marschierte hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


  David blickte sie tadelnd an. »Mutter, er ist der Prima.«


  »Nicht der meine. Komm, wir wollen zusammen essen.«


  Er war schon auf dem Weg zur Tür. »Nein. Ich habe schon etwas anderes vor. Kann ich dein Zimmer benutzen, um mich zu waschen?«


  »Du kannst auch hier wohnen, wenn du willst.« Sie lächelte ihn an. »Schön, daß du wieder da bist, David.«


  Während sie auf die Colorado-Bar zuging, hörte sie, daß hinter ihr jemand ihren Namen rief. Sie blieb stehen und blickte zurück.


  Marus kam die Straße entlanggetrabt.


  »Der Akellar will mit Ihnen sprechen«, sagte er keuchend.


  »Später, Ich habe Hunger.« Sie ließ ihn stehen und ging die Straße hinab,


  »Er sagt, es geht um David.«


  Sie ging zu ihm zurück. »Was ist mit David?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sie ging eilig zurück. Auf beiden Seiten der Straße standen baufällige Häuser, die bald abgerissen werden sollten. Sie hörte das Lachen von Kindern, die in ihnen spielten. Sie erreichten das rAkellaron-Haus, und Paula trat in Tanoujins Büro.


  David war nicht dort. Tanoujin saß an seinem Schreibtisch vor einem Recorder und hatte einen Kopfhörer auf. Er gab Marus einen Wink, hinauszugehen. Sie lehnte sich an den Schreibtisch und sah ihn ungeduldig an. Tanoujin schaltete das Gerät aus und nahm die Kopfhörer ab.


  »Was ist mit David?« fragte sie.


  


  »Nichts. Das war der beste Weg, um Sie sofort herzubringen.


  Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  Sie atmete tief durch. Ein paar Sekunden lang war sie so wütend, daß sie ihn nur schweigend anstarren konnte. Dann wandte sie sich um und verließ das Büro.


  Tanoujin kam ihr nach. »Ich habe eine Steuer für die Mittleren Planeten ausgearbeitet und möchte, daß Sie alles weitere arrangieren. Newrose wird meine Forderung annehmen, wenn sie von Ihnen kommt.«


  »Verschwinden Sie.« Sie ging so schnell sie konnte, obwohl sie überhaupt keine Chance hatte, ihm davonzulaufen. Sie verließ die Arkade und ging die Straße entlang. Als sie die Colorado-Bar erreichten, wollte sie daran vorbeigehen. Er packte sie beim Arm und zog sie in das Lokal. Sie sah ein, daß es sinnlos war, sich gegen ihn zu wehren und betrat mit ihm den riesigen dunklen Raum.


  Es waren kaum Gäste da. Zwei Sklaven schrubbten ein Bierfaß aus, zwei andere harkten den Sand im Schankraum. Paula ging zu einer Ecke direkt unter einer Lampe und setzte sich in den Sand.


  Ein Sklave trat an den Tisch, und sie bestellte ihr Essen. »Nein«, sagte sie zu Tanoujin.


  »Es ist sehr einfach«, sagte er. »Hören Sie mir wenigstens zu, bevor Sie Ihre Hilfe verweigern.«


  Ein Sklave brachte ihr einen Teller mit Bohnen und Blattgemüse, das Standard-Lunch-Menu des Colorado. Sie brach das Brot in zwei Hälften. »Nein. Ich mag keine Steuern. Und ich bin nicht Ihr persönlicher Verbindungsmann zu den Mittleren Planeten.« Sie schob mit dem Brotstück Bohnen auf die Gabel.


  Er kniete sich neben sie. »Ich brauche das Geld.«


  Der Sklave, der sie bedient hatte, kam zurück. »Mendoza, Kuuba möchte wissen, ob dies auf Akellar Ketacs Rechnung geht.«


  »Ketac?« Sie schluckte den Bissen, den sie im Mund hatte.


  »Warum sollte Ketac meine Rechnung bezahlen?«


  »Hmmm.« Der Sklave fuhr mit der Zunge über die Lippen und blickte Tanoujin unschlüssig an.


  »Setze es auf meine Rechnung«, sagte Paula bestimmt. »Alles, was ich kaufe, geht auf meine eigene Rechnung.«


  Der Sklave nickte und ging. Tanoujin beugte sich über sie.


  »Machen Sie mich nicht wütend, Paula.«


  Sie antwortete nicht.


  »Sie glauben doch nicht etwa im Ernst, daß Ketac mit mir fertig werden würde.«


  


  Der Salat schmeckte fad und ölig. Sie fischte die frischen Blätter heraus. »Haben Sie wieder Sehnsucht nach der Grube? Wollen Sie wieder Ihre besonderen Talente vor allen anderen Männern demonstrieren?« Sie blickte ihn an. »Saba ist tot. Sie sind jetzt allein.«


  Die hellen Augen zogen sich zusammen. Sie sah, daß er immer noch Angst vor dem Mob hatte. Als er aufstand, knackten seine Kniegelenke.


  »Erinnern Sie sich noch, daß ich Ihnen einmal versprochen habe, Sie zu vernichten?«


  »Ja«, sagte sie. »Aber damals haben Sie andere Worte gebraucht.« Sie stellte den Teller ab. Ihre Hände waren fettig, und sie wischte sie im Sand ab.


  Tanoujin wollte etwas sagen, blickte aber nur schweigend zur Tür.


  David kam in den riesigen leeren Saal. Er kam durch den Sand auf sie zu. Er hatte sich gewaschen und seine Kleidung gewechselt. Er blieb vor Tanoujin stehen.


  »Ich möchte mich entschuldigen für das, was ich gesagt habe. Ich...«


  »Mich interessiert das irre Geschwafel eines Bastards nicht«, sagte Tanoujin. Er überragte David um mindestens sechzehn Zoll.


  »Du bist genauso schlecht wie deine Huren-Mutter.«


  Die Sklaven lehnten sich auf ihre Harken und blickten interessiert herüber. Der Koch steckte den Kopf aus seiner Küche. Tanoujin wies mit der Hand auf Paula. »Weißt du, was sie getan hat? Sabas Asche war noch nicht ganz kalt, da hat sie auf einer versoffenen Party für Ketac die Beine breit gemacht.«


  »Ketac...«


  David preßte die Lippen zusammen und blickte seine Mutter verächtlich an. »Sie Schwein«, sagte er zu Tanoujin. »Ich wundere mich, daß Ihre dreckige Zunge noch nicht abgefault ist.«


  Tanoujin starrte den Jungen eine Sekunde lang wütend an.


  Dann packte er ihn mit beiden Händen bei den schulterlangen Haaren. »Steck sie auf!«


  David schlug mit den Krallen nach ihm. Tanoujin schwang ihn an den Haaren herum und schleppte ihn zur Tür. »Es geht nicht nur um das Aussehen, ohne Rücksicht darauf, was ihr Anarchisten denkt.« Er warf David aus der Tür.


  Die Sklaven standen noch immer reglos und starrten Tanoujin an, der jetzt zurückkam. »Sie sind wirklich eine Hure. Sie kämpfen nicht einmal für den eigenen Sohn.«


  


  Sie lachte und ging zur Tür.


  Während der nächsten Wache fielen Ketac, Dakkar und Junna auf der Straße vor dem rAkellaron-Haus über David her und steckten ihm das Haar auf. Eine Menschenmenge sammelte sich um die vier Männer. Paula trat auf den Balkon hinaus.


  David wehrte sich verzweifelt.


  Paula wandte sich um. Tanoujin war auf den Balkon getreten.


  »Haben Sie das angestiftet?«


  »Ja.«


  David schüttelte die Angreifer ab. Sein schulterlanges Haar hing wirr um seinen Kopf. Junna krachte mit dem Rücken auf das Pflaster. Die Menge johlte begeistert. Ketac und Dakkar packten David von beiden Seiten. Ketac lachte schallend, als sie David auf den Boden drückten.


  »Er ist zu dumm, um zu wissen, wann er geschlagen ist«, sagte Tanoujin.


  Ketac hielt Davids Arme fest, Junna hockte auf seinem Rücken, und Dakkar beugte sich an ihm vorbei und schlug einen Knoten in Davids Haar.


  Ketac schrie die Eidesformel. »Wer ist der Mensch?«


  »Die Stythen!« brüllte die Menge. David schwieg.


  »Wohin führt der Weg?«


  »Zur Sonne.«


  »Steh zu deinem Glauben.« Ketac schlug David die flache Hand ins Gesicht. Paula zuckte zusammen.


  Sie ließen ihn los, und David sprang auf die Füße. Seine Brüder umringten ihn und zogen ihn auf. Ketac klatschte vor Davids Nase in die Hände.


  Paula ging ins Zimmer zurück. Sie setzte sich an den Tisch und schrieb weiter an dem Brief an Newrose, den sie begonnen hatte.


  Tanoujin trat herein. Sie blickte auf und klappte ihr Notizbuch zu.


  Er nahm sich einen Stuhl und stellte ihn so auf, daß er ihr gegenüber saß. Seine langen Beine wirkten wie die Gliedmaßen einer Spinne.


  »Paula«, sagte er. »Sie haben sich alles selbst zuzuschreiben. Ich...«


  »Warten Sie. Lassen Sie mich weitersprechen. Sie wollen mir sagen, wie sehr Sie mich mögen, und daß Sie weder mir, noch David weh tun wollen, aber für das Wohl des Imperiums...« Sie stand auf, trat zum Fenster und schloß die Läden, um den Straßenlärm auszuschließen. »Nicht mit mir, Tanoujin.«


  


  »Verschaffen Sie mir das Geld.«


  Sie trat zum Bett und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das Fußende. Sie sah ihn ununterbrochen an. Sie hatte das unheimliche Gefühl, daß er sich sofort in etwas anderes verwandeln würde, wenn sie ihn auch nur eine Sekunde lang aus den Augen ließe. In einen giftigen Nebel oder etwas Ahnliches.


  »Sie stehen ohnehin in meiner Schuld«, sagte er sachlich. »Und Sie werden bald wieder meine Hilfe brauchen. Leno will, daß Sie fortgehen. Irgendwann werden Sie zu mir kommen müssen. Warum wollen Sie mich also verägern?«


  »Es ist ein gutes Gehirntraining.« Ketac hatte gerade ein Haus in Ober-Vribula gekauft. Dort könnte sie wohnen. Sie lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie werden es noch bereuen«, sagte er scharf. Er begann, die Geduld zu verlieren. »Und Sie können nicht bei Ketac leben. Ihr kleines Abenteuer ist bereits Stadtgespräch von Vribulo. Sie sind doppelt so alt wie er.«


  Sie lachte. »Aber sehr gut erhalten.« Es klopfte an die Tür. »Ja, bitte.«


  David trat herein. Sein frisch gebundener Haarknoten löste sich schon wieder auf. »Ich brauche Geld, Mutter«, sagte er und warf Tanoujin, der mit dem Rücken zu ihm saß, einen raschen Blick zu.


  »Hallo, Tanoujin.«


  »Willst du arbeiten?« fragte Tanoujin. Dabei blickte er jedoch Paula an.


  »Was?«


  »Du kannst bei mir arbeiten«, sagte Paula.


  »Womit wollen Sie ihn bezahlen?« sagte Tanoujin spöttisch. Er steckte eine Hand in den Gürtel. »Ich brauche einen Piloten, Vida«, sagte er, ohne sich zu David umzudrehen. »Ich kaufe die Ybicket.


  »Die Ybicket.« David ging um Tanoujins Stuhl herum und trat ihm gegenüber. Paula wußte, daß sie verloren hatte. »Wo ist sie jetzt? Wieviel haben Sie für sie bezahlt?«


  »Ich schulde Ketac noch vier Millionen Dollar, die ich nicht habe, solange deine Mutter sich weigert, mit mir zusammenzuarbeiten. Das Schiff ist in Matuko. Kannst du es herbringen?«


  David streckte die Hand aus. »Ich brauche Geld für den Bus.«


  »Nimm Junna als Navigator mit.« Tanoujin drückte ihm ein paar Geldstücke in die Hand. Paula blickte schweigend von ihm zu David. Sein Haar war zu fein, um den Knoten zu halten. Eine Seite seines Gesichts war verschwollen. »Docke sie in Nummer 4-A bei der City-Schleuse. Melde dich bei Marus, wenn alles erledigt ist.«


  »Ich bringe dir etwas aus Matuko mit«, rief David seiner Mutter zu, als er zur Tür lief.


  »Das ist das anarchistische Erbe in ihm«, sagte Tanoujin sarkastisch. »Loyalität kennt er nicht.«


  »Er ist auch Sabas Sohn.« Ihre Stimme klang heiser. Sie hustete, um es zu tarnen.


  »Ich habe Sie vorher gewarnt«, sagte er.


  Tanoujin kehrte nach Yekka zurück. Ketac ging mit Paula ins Akopra. Während der Pause kam Bokojin in ihre Loge. Ketac begrüßte ihn herzlich. Paula saß mit dem Rücken zu ihnen und trank Kakine. Sie verabredeten sich zu einem späteren Zeitpunkt, und der Akellar von Iiiini verließ die Loge.


  Die Tranztruppe des Akopra brachte noch drei Tänze. Zwei davon waren klassisch, einer experimentell. Neue rAkopran waren äußerst selten, und Paula blickte interessiert auf die Bühne. Ketac war gelangweilt. Er spielte mit ihrer Hand, sprach mit ihr und wollte, daß sie ihn streichelte.


  »Komm in mein Haus«, sagte er, als sie das Theater verließen.


  »Nicht, wenn Bokojin auch dort ist.«


  Sie gingen durch die Halle, vorbei an kleinen Gruppen von festlich gekleideten Menschen. Die Männer trugen lange Brokathemden, die Frauen Kleider, die mit Spitzen aus Metallfäden verziert waren. Ketac nahm sie fest beim Arm. »Woher weißt du, daß Bokojin zu mir kommt?«


  »Das hast du doch vorhin mit ihm ausgemacht, erinnerst du dich nicht mehr? Vor knapp zwei Stunden.« Sie ging vor ihm durch die Tür. Lange Plakate aus blauem Papier kündeten die nächste Vorstellung an.


  »Er wird nicht lange bleiben«, sagte Ketac.


  »Ich hasse ihn. Frage ihn doch, was er von mir hält. Ich sehe dich dann später.« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff, und er ließ sie gehen. Sie wandte sich um und ging die Straße entlang.


  Nach knapp einem Dutzend Schritten blieb sie stehen und wandte sich um. Ketac ging in die entgegengesetzte Richtung davon, zu seinem Haus. Sie lief ihm nach und folgte ihm in einem Abstand von etwa vierzig Fuß quer durch die ganze Stadt. Es war nicht schwer, ihn im Auge zu behalten. Er überragte die meisten anderen Männer um fast einen Kopf. Wenn seine langen Schritte ihn aus ihrem Gesichtsfeld trugen, trabte sie ein Stück, bis sie ihn wieder vor sich sah. Sie folgte ihm durch den Rand der Slums beim See und die Steile Straße hinunter, die aus breiten Stufen bestand. Am Fuß des Hügels trat er durch das Tor seines neuen Hauses. Paula ging am Tor vorbei, bog in die nächste Gasse ein, stieg auf eine Abfalltonne, kletterte über die Mauer und sprang in Ketacs Hof.


  Die einzelnen Gebäude lagen um den quadratischen Hof herum. Vor jedem Fenster wuchsen Rankenpflanzen, die es zum größten Teil verdeckten, um den Einblick zu verhindern. Paula kroch an der Wand entlang zu Ketacs Schlafzimmerfenster.


  Das Schlafzimmer schien leer. Sie zog sich auf den breiten Fenstersims und sprang ins Zimmer. Erst jetzt bemerkte sie, daß sie sich irgendwo das Kleid zerrissen hatte. Entweder auf der Mauer oder an den Ranken. Das zerrissene Kleid störte sie, und sie zog es aus. Darunter trug sie einen Overall, um sich gegen die Kälte zu schützen.


  Das Bett bestand aus einem fest in die Mauer eingelassenen Gestell. Es wurde von einem blauen Vorhang abgeschlossen.


  Paula hob den Vorhang, um sich zu überzeugen, daß niemand darinlag, und warf ihr Kleid auf das Kopfkissen. Dann trat sie zur Tür und zog sie vorsichtig einen Spaltbreit auf.


  Alle Räume führten auf ein rundes Atrium. Ketac verbrachte die meiste Zeit in diesem Innenhof. Auch jetzt stand er dort, unter einem Bilyobio-Baum, hatte ein Blatt Papier in der Hand und las.


  Ein Sklave trat aus einem der acht Türen, die auf das Atrium führten, und sagte ihm etwas. Ketac nickte und schlenderte über den runden Innenhof auf sie zu. In dem Moment trat Bokojin aus einer der Türen.


  Paula starrte gespannt durch den Türspalt, als die beiden Männer sich sehr freundlich, fast freundschaftlich begrüßten. Nach den üblichen Floskeln und ein paar scherzhaften Bemerkungen setzten sie sich.


  »Wo ist sie?« fragte Bokojin.


  »Ich habe sie nach Hause gehen lassen.«


  »Was hast du?«


  »Ich konnte sie doch nicht mitten auf der Straße mit Gewalt festhalten. Sie mag dich nicht. Sie sagte, sie denke nicht daran...«


  Ein Sklave brachte ihnen ein Tablett mit zwei Tassen und einem Krug. Bokojin nahm eine der Tassen. »Verdammt, ich habe sie dir doch nur überlassen, weil du behauptet hast, du könntest...«


  »Warum regst du dich denn so auf?« unterbrach ihn Ketac und winkte dem Sklaven, daß er gehen könne. »Ich werde mich um sie kümmern. Kümmere du dich um Tanoujin.«


  Paula richtete sich auf und rieb sich die Augen. Sie überlegte, ob die beiden irgendeine Intrige in der Kammer planten, oder direkter gegen sie und Tanoujin vorgehen wollten.


  Bokojin sagte steif: »Ich wünschte, ich könnte dir glauben.«


  Ketac lachte. »Mach dir keine Sorgen. Sie tut alles, was ich will.« Er legte ein Bein über die Stuhllehne. »Was macht Machou?«


  »Er säuft, wie immer. Wenn wir diese Geschichte hinter uns haben, müssen wir ihn irgendwie loswerden. Er ist zu nichts mehr zu gebrauchen.« Bokojin stand auf, die Tasse in der Hand, und schlenderte in dem runden Hof umher. »Die Hauptsache ist, das rAkellaron wieder in Ordnung zu bringen.«


  Paula hörte lautes Krachen aus einem der Räume auf der gegenüberliegenden Seite. Sie preßte wieder ihr Gesicht gegen den Türspalt und blickte hinaus. Ketac war aufgesprungen, und beide Männer starrten in die Richtung, aus der das Krachen gekommen war. Die Tür gegenüber flog auf.


  »Akellar...« Ein Mann sprang die zwei Stufen hinunter, die ins Atrium führten und brach plötzlich zusammen. Sechs Zoll eines Wurfholzes ragten aus seinem Rücken.


  Bokojin stieß einen lauten Schrei aus. Drei Männer stürzten in den Hof. Einer von ihnen war Marus. Er hielt eine Pistole in der rechten Hand.


  Bokojin steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Ketac trat zwei Schritte von den Stühlen fort, um freien Raum zu haben.


  »Was soll das?«


  »Sie sind verhaftet«, sagte Marus und blickte von Ketac zu Bokojin. Zwei weitere Männer traten in den Hof.


  Ketac wich ein paar Schritte zurück. »Und warum?«


  Bokojin warf sich herum und sprintete auf die Tür zu, durch die er in den Hof gekommen war. Ketac stürzte auf Paula zu. Sie lief zum offenen Fenster. Irgendjemand schrie einen Befehl. Bokojin stieß wieder einen Pfiff aus. Paula kletterte auf das Fensterbrett und ließ sich in den engen Raum zwischen Hauswand und Ranken hinab.


  Ketacs Sklaven standen zusammengedrängt vor dem Haupttor.


  Sonst war niemand zu sehen. Paula kam aus ihrer Deckung hervor und schlich an die Wand gedrückt bis zum Hauseingang. In der großen Halle waren mehrere Dutzend Männer. In ihrer Mitte standen einige in Uniform der Uranus-Patrouille, deren Arme mit den eigenen Gürteln gefesselt worden waren. Jemand schrie: »Der Akellar ist tot!« Paula sprang mit einem Satz an der offenen Tür vorbei und drängte sich unter die Sklaven, die jetzt ihr Trauergeheul anstimmten. Sie wollte auf die Straße und untertauchen, bevor sie jemand entdeckte. Aber das Tor war verschlossen, und zwei Männer bewachten es. Hinter sich hörte Paula ein splitterndes Krachen.


  Einer der beiden Posten sah sie. Er packte den anderen Mann beim Arm und deutete mit der Hand auf sie. Paula drängte sich zwischen die Sklaven.


  »Die Mendoza! Hier ist sie!«


  »Festnehmen!« rief Marus aus dem Haus. »Sie ist auch verhaftet!«


  Paula lief zum Haus zurück. Sie roch Rauch. Als sie um die Hausecke hetzte, sah sie, daß Flammen aus dem Fenster von Ketacs Schlafzimmer schlugen. Sie hörte lautes Schreien und sah, wie mehrere Männer versuchten, die Flammen zu ersticken. Ketac kletterte über die Hausmauer und sprang auf die Straße. Irgend jemand entdeckte ihn und gab Alarm. Ein Dutzend Männer stürzte durch das Haupttor auf die Straße und verfolgte Ketac.


  Paula stieg über die Mauer und ging in die entgegengesetzte Richtung.


  Sie eilte auf dem kürzesten Weg zum rAkellaron-Haus zurück. Er führte über die Blaugras-Felder am Seeufer. Das Gras war voller Schlangen und stechender Käfer, und sie mußte aufpassen, wohin sie trat. Sie passierte eine Reihe kleiner Boote, die aufs Seeufer gezogen worden waren. Irgendwo begann eine Glocke zu läuten.


  Als sie die Straße wieder erreichte, war sie voller Menschen. Sie standen in kleinen Gruppen beisammen und diskutierten erregt.


  Uberall in der Stadt begannen jetzt Glocken zu läuten, obwohl gar nicht die Zeit zum Glasen war. Eine Frau, die aus einem Fenster lehnte, rief Paula zu: »Was ist denn los?«


  »Der Akellar ist tot!« schrie jemand aus der Menge.


  Uberall um sie herum schrien und tobten die Leute, und der Lärm übertönte den Klang der Glocken. Welcher Akellar ist tot?


  fragte sich Paula. Die Leute glaubten, es sei Machou. Ihre Lungen begannen vom Laufen zu stechen, und sie ging langsamer. Die Glocken läuteten ununterbrochen, von einem Ende Vribulos zum anderen. Paula bog in die Straße ab, die an der Colorado-Bar vorbeiführte. Menschen drängten heraus. Zuletzt erschien der Inhaber, der die Tür schloß und verriegelte. Trotz ihrer Müdigkeit begann Paula wieder zu laufen. Sie erreichte die Treppe des rAkellaron-Hauses und stieg sie keuchend hinauf. Als sie die Arkaden erreichte, wurden die Lichter dunkler. Sie blieb stehen, wandte sich um und blickte über die Stadt. Uberall in Vribulo gingen die Lichter aus.


  Sie zitterte in der Nachtkälte. Wenn sie hierblieb, würde sie sterben. Aber wo sollte sie hin? Das Haus war völlig verlassen.


  Sie sah nirgends einen anderen Menschen, nicht einmal einen Sklaven. Es war stockdunkel in dem Haus. Ihrer Erinnerung folgend tastete sie sich von einem Raum zum anderen, bis sie die Prima Suite und ihr Zimmer erreichte.


  Aus dem Fenster konnte sie überall in der Stadt kleine Lichtflecken erkennen: Feuer und Kristallampen. Die Glocken läuteten immer noch, Hunderte von Glocken in der ganzen Stadt. Irgendwo heulte eine Sirene, und das Toben des Mobs schwoll noch mehr an. Der Krieg hatte Vribulo erreicht.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür. Paula sprang vom Fenster fort ins Dunkel.


  »Mendoza«, sagte Leno. »Sie sind verhaftet.«


  »Weshalb?«


  Eine Hand umspannte ihren Arm. »Keine Widerrede. Wir müssen aus der Stadt sein, bevor die Schleusen geschlossen werden.


  Mehma...«


  »Ich habe sie«, sagte der Mann an ihrer Seite.


  »Wartet.«


  Leno riß an ihrem Arm. »Keine Widerrede.«


  »Ich will meine Flöte.« Sie riß sich los und trat zum Bett, um ihre Flöte zu holen.


  Die City-Schleuse war schon geschlossen. Zitternd vor Kälte stand sie neben Mehma im Dunkel, während Leno jemanden suchte, um sie noch einmal zu öffnen. In einer Querstraße brannte ein Haus. Asche und glühende Funken regneten auf sie herab.


  Paula schlang die Arme um die Brust.


  »Warum bin ich verhaftet worden?« Sie konnte Mehma neben sich nicht sehen.


  »Wahrscheinlich weil Tanoujin Sie in Yekka haben will«, sagte er ruhig.


  »Tanoujin. Das habe ich mir doch gedacht.«


  Das Gebäude ihnen gegenüber explodierte mit dumpfem Krachen. Der Boden unter Paulas Füßen schwankte.


  


  »Kommen Sie, es wird wahrscheinlich noch schlimmer.« Leno war wieder da, und er hatte einen Schlüssel für die Schleuse. Der Boden vibrierte unter neuen Explosionen. Paula stolperte. Mehma fing sie auf. Sie wartete, bis Leno das Tor aufgeschlossen hatte, dann liefen sie in die weite Halle der Schleuse. Mehma blieb beim Tor zurück. Paula folgte Leno zu dessen Gleiter.


  


  



  


  YEKKA


  Die Flucht der Ybicket


  Sie erreichten Yekka während der ersten Wache. Leno führte Paula über die Koup-Brücke zum Akopra-Haus, das zwischen Feldern mit Rellah-Ranken stand. Es war hell und kalt, das Gras von einem frischen Grün, wie im Frühling auf der Erde. Durch eine Seitentür traten sie in das runde Gebäude.


  Es war dunkel. Nur über der Bühne brannten ein paar Lampen.


  Tanoujin malte etwas mit Kreide auf die Bretter. Vier Tänzer standen hinter ihm und sahen ihm aufmerksam zu. Paula stieg auf die niedrige Plattform und trat auf Tanoujin zu.


  »Warum bin ich verhaftet worden?«


  Tanoujin malte einen Kreis auf den Boden. »Ketac wollte mich töten, und ich denke, daß Sie etwas damit zu tun haben.« Er trat einen Schritt zurück und blickte kritisch auf seine Kreise und Linien. Dann hockte er sich auf die Bühne und malte weiter.


  »Sie wissen genau, daß das nicht stimmt«, sagte Paula.


  Die vier Tänzer blickten sie verstohlen an. In ihren schwarzen Probenanzügen waren sie im Dunkel fast unsichtbar. Der ganze Boden der Bühne war mit weißen Markierungen bedeckt.


  »Bei Ihnen weiß ich nie etwas ganz genau«, sagte Tanoujin und richtete sich auf. »Versucht es mal so«, sagte er zu den Tänzern.


  Er verließ die Bühne und verschwand im Dunkel des Zuschauerraums. Paula folgte ihm. Leno war bei der Tür stehengeblieben.


  Tanoujin setzte sich in die letzte Reihe und blickte zur Bühne.


  Sie setzte sich ein paar Plätze von ihm entfernt.


  »Wo ist Ketac?«


  »Ich habe ihn noch nicht erwischt. Aber es dauert nicht mehr lange.«


  Auf der Bühne hob einer der Tänzer einen anderen empor, langsam und graziös, mit ausgestreckten Armen. Paula rieb sich die Augen. Sie hatte unterwegs, in Lenos Gleiter, ein wenig geschlafen, war aber noch immer hundemüde. Leno trat zu ihnen, den Blick auf die Bühne gerichtet. »Sie sind wirklich gut. Erstaunlich in einer Stadt wie dieser.«


  Tanoujin warf ihm einen raschen Blick zu. »Ist Mehma wieder auf seinem Schiff?«


  »Ja. Ich wußte nicht, ob du mit ihm sprechen wolltest oder nicht.«


  


  Tanoujin nickte, ohne darauf einzugehen. »Geh zurück nach Merkhiz, bis die Geschichte in Vribulo ausgebrannt ist. Es gibt nichts, was wir dort tun könnten.«


  Paula stand auf und verließ das Theater.


  Der Weg führte zwischen überfluteten Feldern entlang. Unter der Wasseroberfläche ringelten sich die frischen Triebe der Rellah-Ranken wie Würmer. Ausgewachsene Rellahs hatte sie noch nie gesehen. Sie ging auf Tanoujins Gebäudekomplex zu.


  Ketac war auf eine Trage gefesselt und bewußtlos, als er in Tanoujins Haus gebracht wurde. Paula löste die Fesseln und zog die Decke zurück. Lange, tiefe Wunden waren in Brust und Bauch, stark vereitert.


  »Marus hat das getan«, sagte Tanoujin. »Er ist übereifrig.«


  Paula legte eine Hand auf Ketacs Wange. Sie glühte vor Fieber.


  Sie breitete die Decke über ihn. Die Bahre stand neben ihrem Bett auf dem Boden. Tanoujin saß auf der anderen Seite des kleinen Raums auf dem Schreibtischstuhl.


  »Soll ich ihn heilen?«


  »Nein. Wenn er stirbt, ist er besser dran.«


  »Warum sind Sie eigentlich so sauer auf mich?« Er fuhr mit dem Daumen über seinen Schnurrbart. »Wahrscheinlich habe ich Ihr Leben gerettet.«


  Sie trat ans Fenster. David und Junna traten durch das Tor in den Hof. Zwei prächtige junge Männer, stellte sie fest, der eine kräftig und untersetzt, der andere schlank wie eine Ranke.


  Tanoujin stand schwerfällig auf, streckte sich und trat an die Bahre. »Lassen wir ihn nicht sterben«, sagte er und blickte auf Ketac hinab. »Ich brauche ihn noch.« Er ging hinaus und schloß die Tür.


  Tanoujin verbrachte die meiste Zeit in seinem Akopra. Paula überlegte, ob es Sinn hatte, seine Zimmer zu durchsuchen, aber diese Möglichkeit hatte er sicher vorausgesehen. Die Rebellen in Vribulo hatten den halben Dom in Brand gesetzt, und jetzt war eine Nachricht von Leno eingetroffen, daß auch in Iiiini die Lichter ausgingen. Bokojins Brüder stritten sich um sein Erbe. Die Uranus-Patrouille hielt den größten Teil der Stadt besetzt.


  Sie ging in Tanoujins Bibliothek, um einige Zeit zu lesen. Als sie eine Wache später wieder in ihr Zimmer zurückging, begegnete ihr David auf dem Korridor.


  »Wie geht es Ketac?« fragte er und ging mit ihr zurück.


  »Ich weiß nicht. Ich habe ihn acht Stunden lang nicht gesehen.«


  


  Er blieb zurück, um einen Mann, der ihnen entgegenkam, vorbeizulassen. »Tanoujin hätte ihn töten sollen.«


  »Rede ihm das nur nicht ein. Magst du ihn?« Sie gingen durch die Haupthalle zu ihrem Zimmer. Vor der Tür blieb sie stehen und blickte ihren Sohn an.


  »Er hat mich eine Menge gelehrt«, sagte David.


  »Was, zum Beispiel?«


  Er hob die Schultern. Sein Oberkörper wurde jetzt breiter und muskulöser. »Ich werde nicht für den Rest meines Lebens bei ihm bleiben.«


  Sein ernster Gesichtsausdruck ließ sie lächeln. »Oh, wirklich?«


  »Eines Tages werde ich mein eigenes Schiff haben. Zusammen mit Junna. Wir haben schon darüber gesprochen. Wir wollen zum Neptun, vielleicht sogar noch weiter hinaus.«


  Er ist genau wie ich, fiel ihr ein. Sie schloß ihre Tür auf und trat ins Zimmer.


  Die Bahre war leer. Überrascht blickte sie umher und sah Ketac auf dem Fensterbrett sitzen. »Oh«, sagte sie überrascht, »fühlst du dich besser?«


  Er trug kein Hemd. Die roten Linien der halb verheilten Wunden liefen wie ein bizarres Muster über seine Brust. David war hinter ihr hereingetreten und an der Schwelle stehengeblieben. Er und sein Halbbruder starrten sich feindselig an.


  »Hilf mir, das Ding hinauszuschaffen.« Paula bückte sich und packte ein Ende der Trage.


  David ergriff das andere Ende, und sie trugen sie in den Korridor. David lehnte die Trage gegen die Wand, damit sie nicht im Weg war.


  »Jetzt wird er es wieder mit dir treiben, nicht wahr?« sagte er


  »Natürlich.«


  Am anderen Ende des Korridors öffnete sich eine Tür, und Junna kam herein. Er war sehr groß und schlank, und im ersten Augenblick glaubte Paula, daß er Tanoujin wäre. David rief ihn und lief auf ihn zu. Paula ging in ihr Zimmer zurück.


  »Ketac saß noch immer auf dem Fensterbrett und blickte auf Yekka hinaus. Paula drückte die Tür zu und schloß sie ab.


  »Warum bin ich hier?« fragte er.


  »Weil du ein verdammter Idiot bist.« Sie rückte einen Stuhl neben ihn und setzte sich.


  »Du warst in meinem Haus, nicht wahr? Ich habe dein Kleid gefunden. Wieviel hast du mitgehört?«


  


  »Genug.«


  Er vermied ihren Blick.


  »Du dachtest, es sei dein Plan. Irrtum, Ketac, es war Tanoujins Plan. Auf diese Chance hat er schon vor Sabas Tod gewartet. Und du hast sie ihm gegeben.«


  Er roch nach heißem Kupfer. Die Hände auf das Fensterbrett gepreßt, wandte er sich von ihr ab und blickte über die Stadt.


  »Warum hat er mich nicht getötet?«


  »Er braucht die Ybix.«


  Er stieß ein leises Knurren aus. Sie blickte in dem kleinen Raum umher. Tanoujin konnte sie hören. Er wußte alles, was sie tat und dachte. Jeder Versuch, ihn überraschen zu wollen, war deshalb sinnlos.


  »Wirst du mir helfen zu fliehen?«


  »Nein.«


  »Komm, Paula, wir sind doch seit vielen Jahren Freunde.« Er wandte sich um und nahm ihre Hand in die seine. »Sag mir, was ich tun soll.«


  Sie legte die andere Hand auf die seine. »Auf keinen Fall fliehen. Du mußt ihn zwingen, das zu tun, was du willst.« Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Ich werde dir dabei helfen.«


  Das Akopra war dunkel. Sie stand einen Augenblick auf der Schwelle und blinzelte unsicher. Auf der beleuchteten Bühne probten die vier Tänzer. Ihre Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt, und sie sah sich nach Tanoujin um. Sie entdeckte ihn und ging an der bogenförmigen Wand entlang auf ihn zu.


  »Sie stören«, sagte er, ohne den Blick von der Bühne zu nehmen.


  Gehorsam schwieg sie und blickte zur Bühne, wo die Tänzer den dritten Akt von Capricornus vorführten, in der Capricornus seinen Lyo findet. Die Bank war hart, und sie rutschte unruhig hin und her. Ein junger Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, stand neben der Bühne. Als die Szene vorbei war, sagte sie zu Tanoujin: »Was haben Sie mit Ketac vor?«


  Tanoujin fuhr über seinen Schnurrbart. Ohne den Blick von der Bühne zu nehmen, sagte er: »Uberlassen Sie den mir.«


  »Was werden Sie tun?«


  Er hob die Hand, und der junge Mann neben der Bühne trat auf die Szene. »Dasselbe, was ich mit Dr. Savenia getan habe«, sagte er ruhig.


  »Er ist nicht wie Cam«, sagte sie. »Und Sie haben nicht genug Zeit dazu. Sie werden ihn töten.«


  


  Er winkte ab. Die Tänzer wiederholten die Szene, diesmal mit dem jungen Mann in der Rolle des Capricornus. Paula blickte auf die Bühne, fasziniert von den harten Gesten des jungen Mannes.


  »Der wird einmal sehr gut«, sagte Tanoujin.


  »Er ist zu schnell«, sagte Paula.


  »Er muß noch einiges lernen.«


  Sie blickte eine Minute lang schweigend auf die Bühne.


  »Was würden Sie denn wegen Ketac vorschlagen?« sagte Tanoujin schließlich.


  »Nehmen Sie ihn durch mich«, sagte sie. »Von mir wird er es annehmen.« Sie lehnte sich zurück und blickte zur Bühne.


  Tanoujin musterte sie nachdenklich und strich sich mit den Fingern über den Schnurrbart.


  »Während der Letzten Wache«, sagte Paula. »Er ist noch immer etwas schwach. Da ist es leichter. Ich werde mit ihm ins Bett gehen, und wenn er schläft, nehmen Sie ihn durch mich.«


  Er nickte. Die Szene auf der Bühne war beendet. Tanoujin winkte den Tänzern, sie traten ab und kamen auf ihn zu.


  »Wenn ich dabei bin, kann ich Ihnen helfen, falls irgend etwas schiefgehen sollte.«


  Tanoujin nickte wieder und sah sie an. Die Tänzer blieben im Gang rechts von ihm stehen. Er wandte den Kopf.


  »Wie heißt du?« fragte er den neuen Tänzer.


  »Kaps in.«


  »Du bist für einundfünfzig Wachen zur Probe eingestellt«, sagte Tanoujin. Er wandte sich wieder Paula zu. »Ich glaube, ich habe eine recht brauchbare Idee.«


  Paula lehnte sich zurück und unterdrückte ein Lächeln. Er hatte angebissen. Sie hatte es auch nicht anders erwartet.


  Sie schlief mit Ketac. Die Narben auf seiner Brust und seinem Bauch fühlten sich wie Schweißnähte an. Nachdem er eingeschlafen war, stand sie auf und öffnete die Tür. Tanoujin trat ins Zimmer. Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl und verließ seinen Körper. Paula führte ihn zu Ketac.


  Selbst im Schlaf spürte Ketac den Kuß, mit dem sie ihm Tanoujins Sein einhauchte. Sie nahm seine Hände. Er wachte nicht auf.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und blickte in sein Gesicht.


  Tanoujin sagte mit Ketacs Stimme: »Vorsichtig. Ich werde ihn jetzt wecken.«


  Sie nahm Ketacs Hände in die ihren. Er zuckte zusammen, und seine Augen öffneten sich. Entsetzen lag in dem Blick, mit dem er sie ansah. Seine Brust hob und senkte sich gequält. Er öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.


  »Ketac«, sagte Paula leise, »ich bin hier. Es ist alles in Ordnung, alles in Ordnung.«


  Seine Hände umklammerten ihre Finger, daß sie schmerzten.


  Sie biß sich auf die Lippen. »Nur ruhig bleiben, Ketac, es ist gleich vorbei.«


  Ketac bewegte wieder die Lippen. Sein Körper wand sich unter der Decke, und er schloß die Augen. Paula löste ihre schmerzende Hand aus seinem Griff und massierte sie.


  »Nimm mich, Paula«, sagte Ketac mit Tanoujins Stimme. Sie beugte sich über ihn und preßte ihre Lippen auf seinen Mund. Ketac lag völlig still. Er war wieder eingeschlafen. Paula stand auf, ging zu dem Stuhl, auf dem Tanoujins regloser Körper saß und atmete ihn durch einen Kuß in ihn zurück.


  Tanoujin richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Sie haben recht, Paula«, sagte er. »Er wäre gestorben, wenn ich ihn dazu gezwungen hätte.«


  Sie setzte sich auf den Bettrand und zog eine Decke um sich.


  Tanoujin trat ans Bett und berührte Ketacs Gesicht. »Er ist stärker als Saba.«


  »Gehen Sie jetzt, ich bin müde.«


  Er ging zur Tür. »Jetzt werden wir sehen, wer siegt.« Er drückte die Tür hinter sich zu. Paula legte sich wieder neben Ketac.


  Ketac sprach nicht über das, was in der Nacht geschehen war.


  Paula ging neben ihm am Bachufer entlang. Sie hatte erwartet, daß er auf sie wütend sein würde, weil sie Tanoujin geholfen hatte, aber es schien ihn nicht zu stören. Sie nahm seine Hand. In dem hohen Wildgras am Bachufer zirpten Krines.


  Schließlich sagte er: »Warum hast du es mir nicht vorher gesagt?«


  »Du hättest es mir nicht geglaubt.«


  »Hast du es auch schon einmal getan?«


  Sie nickte, den Blick auf den Bach gerichtet. »Wirst du mir gegen ihn helfen?«


  »Gegen ihn?« Er blieb überrascht stehen und stieß mit dem Fuß in das Gras. »Was kann ich denn gegen ihn tun?«


  »Das hängt ganz von dir ab. Du mußt ihn genau kennenlernen und wissen, was er ist. Aber dann gibt es einige Möglichkeiten.«


  Sie setzte sich ins Gras.


  »Was ist er denn? Er ist nicht nur ein Mensch.«


  


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Er ist mehr als ein Mensch. Warum willst du, daß ich dir gegen ihn helfe? Was hast du mit mir vor? Es ist Blasphemie, sie gegen ihn zu stellen.«


  Sie atmete tief durch. Wieder hatte sie verloren. Sie war sicher, daß Tanoujin alles mithörte. Vielleicht war es sinnlos, sich ihm zu widersetzen. Auf der anderen Seite des Baches war ein Weg, der durch die Felder zur Koup-Brücke führte. Ein Mann ging auf die Brücke zu. Es war Kapsin, der junge Tänzer, ein anderes Werkzeug in Tanoujins Händen. Sie wandte den Kopf zur anderen Seite.


  Während der letzten Wache flogen David, Ketac und Junna mit der Ybicket zur Ybix, die in einer hohen Umlaufbahn um den Uranus kreiste.


  Paula konnte nicht schlafen. Das Kopfkissen roch ein wenig nach Ketac. Sie stand auf und setzte sich ans Fenster. Die Tür öffnete sich, Tanoujin trat herein und sagte: »Die Ybicket dockt gerade ein.«


  Sie hatte zwei Overalls an und eine Jacke darübergezogen. Alles, was sie mitnahm, war ihre Flöte. Sie gingen durch die Stadt zur City-Schleuse. Ein Frachter lag im Hauptdock. Vor der Glastür drängte sich eine kleine Menschenmenge, um dem Ausladen der Waren zuzusehen. Paula und Tanoujin gingen zum nächsten Dock, in dem die Ybicket magnetisch verankert lag.


  David trat auf sie zu. »Ich muß einen Kristall auswechseln. Der Kapitän des Frachters hat eine Nachricht für Sie.«


  »Wie lange wird es dauern?« fragte Tanoujin.


  »Ich bin fast fertig. Eine knappe Stunde.«


  Tanoujin nickte kurz, wandte sich um und ging auf den Frachter zu. Paula blickte ihm nach.


  David sagte: »Setz dich doch zu mir. Wir können uns unterhalten, während ich arbeite.«


  Sie kletterte nach ihm in die Ybicket. Das Armaturenbrett im Cockpit war hochgeklappt. Die Eingeweide des Antriebs in der Nase des Gleiters lagen frei. Paula setzte sich auf den Pilotensitz.


  David legte sich auf den Rücken und schob den Kopf und Schultern unter das hochgeklappte Armaturenbrett.


  »Gib mir die Leimtube.« Er streckte die Hand aus.


  Paula bückte sich und drückte ihm die Leimtube in die Hand.


  »Warum hast du es mit ihm gemacht?« fragte David.


  »Wen meinst du? Ketac?«


  


  »Ich verstehe nicht, wie man nach Papa so etwas mögen kann.«


  Sie strich mechanisch mit der Hand über das Sitzpolster. »Es gibt vieles, was du noch nicht verstehst.«


  »Kämpfst du gegen Tanoujin?«


  »Kämpfen ist übertrieben ausgedrückt. Du weißt doch, daß ich Pazifist bin.«


  Ein Schraubenschlüssel polterte zu Boden. Sie hörte ihn leise fluchen. Schließlich sagte er: »Brauchst du Hilfe?«


  Dieses Angebot überraschte sie. Ihr Gesicht war kalt, und sie schlug den Jackenkragen hoch und steckte die Hände in die Ärmel. »Auch wenn du damit Ketac helfen würdest?«


  »Den kann niemand mehr retten«, sagte David. »Der gehört Tanoujin, mit Augen, Krallen und Paranoia. Ich will dir helfen.«


  Sie hob den Kopf. Tanoujin stand im Einstiegsluk. »Ziehen Sie Ihren Druckanzug an«, sagte er. Sie stand auf und trat durch das Luk auf das Dock. Tanoujin hatte bereits die Tür des in die Dockwand eingebauten Schranks aufgezogen und nahm seinen Druckanzug heraus. Sie griff nach dem ihren, der am letzten Haken hing.


  »Hier«, sagte er und gab ihr eine Ordens-Medaille. Sie starrte sie an und runzelte die Stirn. Das eingeschnittene Symbol stellte einen Dreifachstern dar.


  »Wem gehört sie?«


  »Bokojin, nehme ich an.«


  Sie legte die Medaille auf das Ablagebrett des Schranks. »Die ganze Uranus-Patrouille ist innerhalb der Atmosphäre?«


  »Sehr richtig.«


  Sie bückte sich und hob die schweren Schuhe aus dem Schrank.


  David rief vom Schiff: »Ich bin fertig!«


  »Es gibt keine fünf Schiffe in der Patrouille, die so schnell sind wie die Ybicket, und sie wissen nicht, wann wir starten.« Er schloß seinen Druckanzug. »Setzen Sie Ihren Helm auf. Wir starten ziemlich hart.« Er nahm seinen Helm aus dem Schrank und ging zur Ybicket.


  Sie stapfte hinter ihm her, die dicksohligen Schuhe an den Füßen machten das Gehen mühsam. Als sie in der Ybicket saßen, sagte Tanoujin vom Rücksitz aus zu David: »Konzentriere dich ganz aufs Fliegen. Ich kann beide Kanonen von hier aus allein bedienen.«


  Paula fuhr mit der Zunge über die Lippen. Sie fühlte einen un-angenehmen Druck im Magen. Wahrscheinlich würde ihr übel werden. David half ihr auf den mittleren Sitz.


  


  Paula zog die Handschuhe an. David verließ den Gleiter noch einmal. Sie zog die Verschnürungen der Handschuhe fest. Tanoujin saß hinter ihr, über die Armaturen des Bordradios gebeugt. Sie hörte ein leises Klicken, und dann setzte ein auf- und abschwellender Heulton ein. Als sie den schweren Druckhelm aufsetzte, tpnte das Heulen aus dem Helmlautsprecher dicht über ihrem Kopf.


  »Können Sie das nicht ausschalten?« rief sie Tanoujin zu.


  David schwang sich in den Gleiter und schloß das Luk. »Kein anderes Schiff auf dem Bildschirm«, sagte Tanoujin. Der Heulton verstummte.


  Der Start war so hart, daß sie beinahe das Bewußtsein verlor.


  Benommen lehnte sie ihren Kopf an das Vorderteil des Helms. Das grüne Licht des Holografen beleuchtete Davids Gesicht. Aus dem Lautsprecher über ihrem Kopf kamen Tanoujins Anweisungen.


  »Nimm sie ein M zurück.«


  »Vorne ist ein Riff.«


  »Unter ihm hindurch. Da kommt ein anderes Schiff.«


  Die Ybicket kippte ab zu einem Sturzflug. Paula schluckte den sauren Geschmack hinunter, der plötzlich in ihrem Mund war.


  Ihre Augen tränten. Die Ybicket legte sich in eine weite, ansteigende Kurve.


  »Wo ist der andere?« fragte David.


  »Ich glaube, wir haben ihn verloren. Neuer Kurs...«


  Ein greller Blitz flammte dicht vor ihrem Gesicht auf. Sie konnte nicht mehr atmen und verlor das Bewußtsein.


  Sie erwachte und fuhr auf. Ihre Ohren dröhnten. Sie war am Leben. Das Schiff raste durch den halbflüssigen Kern des Planeten.


  »David?«


  Keine Antwort. Sie griff nach dem Helm. Ihre Hände glitten an dem glatten Plastikmaterial ab. Sie schnürte die Handschuhe auf und streifte sie ab. Der Helm saß fest. Sie rüttelte und riß an ihm, bis sich die Verriegelung löste. Die Luft im Gleiter war eisig, und es war so dunkel, daß sie kaum etwa? sehen konnte. Die rechte Seite des Rumpfes schien eingedellt zu sein. »David!« rief sie noch einmal. Sie löste den Sitzgurt und die Verbindung ihres Druckanzugs mit dem lebenserhaltenden System.


  Das Schiff raste durch das Magma, den breiigen Wasserstoffmorast der tieferen Schichten, und schaukelte leicht von einer Seite auf die andere. Hinter sich hörte sie das leise Zirpen des Radios. Sie stand auf und kroch nach vorn zu Davids Platz.


  


  Er saß zusammengesunken auf seinem Sitz, den Kopf an die Seitenwand des Gleiters gelehnt. Im grünen Licht des Holografen sah sie, daß sein Gesicht blutverschmiert war. Es war aus Augen, Mund und Nase getreten. Sie fühlte nach seiner Halsschlagader.


  Ihr Kopf schmerzte, als ob jemand Schrauben in ihre Schläfen triebe. Sie konnte keinen Puls fühlen. Sie riß den Verschluß seines Druckanzugs auf, öffnete den Overall, den er darunter trug und preßte ihre Hand auf sein Herz. Davids Kopf sackte nach vorm auf seine Brust.


  »David!«


  Auf dem Armaturenbrett begann ein gelbes Licht zu blinken, und sie hörte einen Summton. Sie zog David an sich und streichelte sein Haar. Er roch nach Blut. Aus dem leisen Summton wurde ein schrilles Pfeifen. Es kam aus Tanoujins Radiokonsole, erkannte sie jetzt.


  Sie ließ David auf seinen Sitz zurückgleiten. Als sie sich nach hinten umwandte, stach ihr das grelle, gelbe Blinklicht in die Augen. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Das Armaturenbrett des Piloten war in drei Sektionen unterteilt: mehrere Reihen und Skalen in der rechten, vier Hebel in der Mitte, Knöpfe und Schalter in der linken. Mit den vier Hebeln in der Mitte wurde der Flug des Gleiters kontrolliert. Sie zwängte sich neben David auf den Vordersitz und griff nach den Hebeln.


  Als sie die beiden äußeren herunterzog, drehte sich das Schiff um seine Längsachse, und die Drehung hätte sie fast vom Sitz geworfen. Sie stemmte eine Hand gegen die Decke, um sich festzuhalten. Mit der anderen schob sie die Hebel wieder nach oben. Die Ybicket lag wieder auf ebenem Kiel. Der Gleiter fuhr wie ein Geschoß durch den Planeten. Er mußte sich durch tiefere Schichten bewegen. Das ständige Pfeifen und das gelbe Blinklicht irritierten sie. Sie zog die beiden inneren Hebel nach unten. Die Ybicket hob die Nase und begann langsam zu steigen. Aus dem Pfeifton wurde wieder ein leises Summen. Kurz darauf hörte auch das auf, und das Blinklicht erlosch.


  Sie ließ die Hebel los. Der Gleiter war zu schnell. Sie warf einen Blick auf den Holografen. Das Magma, durch das sie schössen, war von einem hellen Grün. Die Steuerungspedalen lagen im Dunkel unter dem Armaturenbrett. Sie tastete zwischen Davids Beinen auf dem Boden umher. Sie waren auf den Pedalen verhakt.


  Sie zerrte sie zur Seite, damit die Pedalen frei waren.


  Das Schiff wurde langsamer. Sie lehnte sich zurück und blickte auf den Holografen. Das Schiff stieg. Der schwere Wasserstoffmorast bremste seine Fahrt. Jetzt blinkte ein anderes Licht auf der Konsole. Eine Welle packte das Schiff und warf es nach hinten.


  Paula legte einen Arm um David und schloß die Augen.


  Die Uranus-Patrouille würde nach ihnen suchen. Sie hatte Tanoujin völlig vergessen. Sie stand auf und kroch zum rückwärtigen Sitz. Jetzt erkannte sie deutlich, daß der Rumpf des Gleiters auf der rechten Seite stark eingedrückt war.


  Tanoujin war über seiner Radiokonsole zusammengesunken.


  Genau wie David trug er keinen Helm. Sie schüttelte ihn. Er reagierte nicht. Das Schiff schlingerte über eine Welle. Sie zwängte sich hinter seinen Sitz, packte seine Schultern und richtete ihn auf.


  Er hatte nicht geblutet. Sein Kopf fiel kraftlos gegen ihre Schulter. Sie legte eine Hand auf seinen Mund und spürte deutlich seinen Atem. Er lebte. Er war nur in tiefer Bewußtlosigkeit. Sie mußte nachdenken. Wenn sie lange genug wartete, würde er auf-wachen, ihr das Denken abnehmen und das Schiff selbst fliegen.


  Eine andere Welle erfaßte Ybicket, hob sie an und warf ihr Heck herum. Paula nahm einen Helm aus der Deckenhalterung, stülpte ihn über Tanoujins Kopf, streckte seine Beine aus und setzte ihn aufrecht in seinen Sitz.


  Die Ybicket lag jetzt völlig still im Magma. Träge, fahlgrüne Wellen schlugen an ihren Rumpf und trieben sie langsam seitwärts. Paula löste Davids Gurte. Wenn er seinen Helm getragen hätte, wäre er jetzt warscheinlich nicht tot. Sie legte die Lehne um und zerrte ihn auf den mittleren Sitz.


  Sie mußte sich wieder setzen. Sie hatte das Gefühl, daß ihr Kopf gleich auseinanderplatzen würde. Sie zwängte sich neben David und drückte ihr Gesicht an seine kalte Wange. Aus der Konsole drang wieder ein leises Summen, und ein anderes Licht blinkte.


  Sie richtete die Rückenlehne des vorderen Sitzes wieder auf und setzte sich hinein.


  Sie bewegte nacheinander die vier Hebel. Das Schiff reagierte nicht. Sie tastete mit den Füßen nach den Pedale. Wenn sie auf die äußerste Sitzkante rutschte, konnte sie sie gerade erreichen.


  Vorsichtig trat sie die Pedalen der Reihe nach nieder. Nichts geschah. Das also bedeutete das Blinken: Der Antrieb der Ybicket war ausgefallen.


  Sie hatte öfter zugesehen, wenn Saba sie gestartet hatte. Sie drückte auf den grünen Knopf im rechten Sektor des Armaturenbretts und trat auf die Pedalen. Das Schiff vibrierte. Sie schob alle vier Hebel nach oben und versuchte es noch einmal, und jetzt erlosch das Licht und das Summen verstummte. Das Schiff bewegte sich langsam vorwärts, und als sie auf die Pedalen trat, erhöhte sich die Geschwindigkeit.


  Hinter sich hörte sie eine Stimme aus dem Radiolautsprecher:


  »Pan-Patrouille. Dies ist H. C. Alle Schiffe in den Sektoren C-42, C-44, D-42, D-44 sofort melden.«


  Paula fragte sich, in welchem Sektor sie war. Sie zog einen der beiden äußeren Hebel herunter und brachte das Schiff auf Gegenkurs. Sie wollte nicht nach Yekka zurück. Sie probierte die anderen Hebel. Wenn das Schiff unter einen bestimmten Neigungswinkel sank, blinkte das gelbe Licht auf. Sie rieb sich die Augen und versuchte, ihre Müdigkeit abzuschütteln. Irgend etwas stimmte nicht mit ihr. Vorsichtig brachte sie das Schiff in einen Neigungswinkel, in dem das gelbe Licht nur ab und zu ein wenig flackerte. Vielleicht konnte sie sich unter der Patrouille hindurch-schmuggeln.


  »Pan-Patrol. Hier spricht H. C. Schiffs-identifizierung: SIF-26, Ybicket, dreisitziger Gleiter aus Matuko, Antrieb IQ, zwei Kanonen in Bug und Heck, beschädigt. Wenn gesichtet, berichten, stellen, in Schlepp nehmen oder zerstören.«


  Sie preßte eine Hand vor ihre schmerzenden Augen. Ihr Gesicht war eiskalt.


  »H. C, hier ist 214. Haben Sie eine letzte Standortmeldung über den Gleiter?«


  Lautes Prasseln von Statik überlagerte die Stimme. Paula blickte auf die Kon trollanzeigen und erkannte, daß die oberste der Geschwindigkeitsmesser war.


  »214, hier ist H. C. Letzte Sichtmeldung Yekka plus 160, C-43, Kurs 8-8-5, Achse minus 38° Yekka, Geschwindigkeit 1500. Wir haben einen Volltreffer mit einer Kompressionsbombe erzielt. Die Crew muß tot oder bewußtlos sein.«


  Die Ybicket hob steil die Nase. Paula klammerte sich mit beiden Händen in den Sitzgurten fest, fühlte, wie das Schiff sich überschlug und griff nach den Hebeln. Auf dem Holografen sah sie eine gelbe Klippe, die das Schiff auf das Heck zwang. Sie drückte die beiden mittleren Hebel nach oben. Keine Reaktion.


  Das Dröhnen in ihrem Kopf wurde unerträglich. Sie trat die Pedale durch und schob beide Hebel nach unten. Das Schiff drehte sich um die Querachse. Sie fiel aus dem Sitz und zog sich wieder hinein. Die Ybicket glitt unter dem Riff hindurch. Da sie die Füße von den Pedalen gelöst hatte, verlor das Schiff allmählich Fahrt, und das grüne Licht begann zu blinken. Paula fummelte so lange an allen vier Hebeln herum, bis das Schiff wieder in der richtigen Lage war.


  Sie zog die Gurte über ihre Schultern und schnallte sich an. Der Uberschlag vor dem Riff hatte die Ybicket auf Gegenkurs gebracht. Sie glitt zurück in Richtung Yekka. Paula drückte einen Hebel und ein Pedal herunter, und der Gleiter beschrieb eine weite Kurve. Sie mußte den Holografen im Auge behalten. Wenn sie voll auf ein Riff auflief, konnte das Schiff zertrümmert werden. Die Gurte glitten ihr immer wieder von den Schultern. Das gelbe Licht blinkte, an und aus. Sie fragte sich, in welcher Richtung sie lagen.


  Das Radio knisterte. Hin und wieder hörte sie ein Wort, dessen Sinn sie nicht verstand.


  Genau vor ihr zeigte der Holograf jetzt wieder ein grellgelbes Riff. Paula betätigte die Hebel und lenkte das Schiff darüber hinweg. Ihre feuchten Hände glitten von den Hebeln ab. Ihr Kopf dröhnte. Sie ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. Sie könnte jetzt die Hebel bis zum Anschlag herunterdrücken und den Gleiter in das Zentrum des Planeten steuern, wo Hitze und Druck sie alle zu Nichts zerschmelzen würden. Sie rieb ihre Fäuste in die Augen.


  Aus dem Lautsprecher kam wieder das Knistern von Statik. Die Ybicket schüttelte sich in einer Kreuz-Strömung. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ihre Augen brannten. Wenn sie starb, war es auch egal, daß David tot war. Tanoujin gehörte in die Tiefe des Planeten. Aus ihr war er gekommen, sie sollte ihn auch töten.


  Der Gedanke grub sich immer tiefer in ihr Gehirn. Aber sie war mit Tanoujin noch nicht fertig. Sie hatte seine Geheimnisse nicht so lange bewahrt, um ihn jetzt zu töten, bevor er seine Arbeit beendet hatte.


  Sie hob die Nase der Ybicket und trat die Pedale durch. Sie mußte die Beine ganz ausstrecken. Sie schmerzten an den Schien-beinen und den Knien. Sie wäre vom Sitz gerutscht, wenn sie sich nicht an den Hebeln festgehalten hätte. Auf der rechten Seite des Armaturenbretts glitt eine Nadel über Zahlen hinweg. Das Schiff vibrierte, rollte über eine lange Welle hinweg und lag wieder ruhig. Der linke Hebel wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie griff nach ihm. Die Ybicket sank langsam in das Zentrum des Planeten hinab. Sie prallte auf eine fahlgrüne Welle und wurde wieder emporgeschleudert, mit dem Heck voran. Paula rammte die Pedale in den Boden. Sie mußte jetzt beschleunigen, um gegen die Gravitation des Planeten anzukommen. Ihr Magen revoltierte. Sie riß an den Hebeln, bis sich die Nase des Schiffes wieder aufrichtete.


  Die Ybicket raste durch klares Grün.


  


  »D-61. D-61. Identifizieren Sie sich.«


  Paula wandte den Kopf und blickte zur Radiokonsole. Ein Licht blinkte. Sie trat hart auf die Pedale. Die Ybicket schoß aufwärts.


  Die Nadel des Geschwindigkeitsmessers kletterte nach oben.


  Paula blickte auf den Holografen. Die Ybicket lag im Zentrum des Bildes, eine klar-grüne Welle vor dem Bug.


  »D-61, Sie befinden sich außerhalb des Korridors. Identifizieren Sie sich, oder wir müssen die Patrouille benachrichtigen.«


  Sie lachte, erleichtert darüber, daß es nicht die Patrouille war, die sie entdeckt hatte. Sie fragte sich, wo der Korridor sich befand.


  Aber wenigstens war hier kein Verkehr. Ein hellgelber, schmaler Schatten schob sich von oben in das Hologramm. Das Abbild wurde schärfer und zu einem breiten Strich, der sich diagonal über den Holografen schob. Wahrscheinlich eine City-Schleuse, vermutete Paula.


  »D-61, D-61...«


  Das Schiff wurde wieder von einer Welle gepackt. Diesmal hielt Paula die Hebel fest. Die Welle erfaßte den Bug der Ybicket und warf sie zur Seite. Jetzt lag sie auf einem anderen Kurs. Paula steuerte das Schiff um eine gelbliche Masse herum, ein Berg gefrorenen Magmas, dachte sie. Die Ybicket war jetzt so schnell, daß sie eine breite Bugwelle vor sich herschob.


  »D-61, hier spricht UP-115. Identifizieren Sie sich und stoppen Sie. Sie befinden sich außerhalb des Korridors.« Die Stimme wurde schärfer. »Verdammt, stoppen Sie oder ich schieße!«


  Auf dem Hologramm war keine Spur von einem anderen Schiff.


  Die Ybicket raste steil nach oben. Am Rand des Hologramms erschien wieder ein langer, dicker Strich. Paula stemmte sich fester in den Sitz und fragte sich, welche Stadt es sein konnte. Sie würden nicht schießen, wenn sie sich eng an die Schleusen hielt. Jetzt schrien sie zwei Stimmen über das Radio an.


  Sie passierte eine Stadt innerhalb der Holografen-Reichweite, eine lange, gelbe Wand, die sich meilenweit an ihrer Steuerbord-seite hinzog. Ein anderes Schiff kreuzte ihren Kurs. Sie hielt direkt darauf zu und rammte die Pedale in den Boden. Mehrere Sekunden lang blieb das andere Schiff vor ihr. Aber sie hatte die Stadt genau hinter sich, und sie konnten nicht schießen. Das andere Schiff wich seitlich aus. Die Ybicket wurde ständig schneller.


  Das Cockpit wurde von zitronengelbem Sonnenlicht erfüllt.


  Paula warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen wallten dichte Nebel wie schmutzige Wolle. Das Licht wurde heller. Das Schiff reagierte rascher auf ihre Hebelkommandos. Jede Beschleunigung warf sie in die Gurte. Nahm sie den Antrieb zurück, war sie fast gewichtslos. Die Ybicket durchstieß die Nebeldecke und schoß in den freien Raum.


  Paula zog ihre Handschuhe an und setzte den Helm auf. Dann ging sie zurück und streifte Tanoujins Handschuhe über seine Hände. Er war noch immer bewußtlos. Sie blickte auf seine Radiokonsole, fand den Lichtschalter und legte ihn um. Im Licht der Lampen konnte sie die Beschriftungen über den Bedienungsknöpfen lesen. Der oberste Schalter auf der rechten Seite trug die Inschrift Identifizierung, und sie legte ihn um. Sie glitt zurück zum Vordersitz. Gerade/als sie ihn erreichte, blitzte es vor dem Bug des Schiffes grell auf, und ein harter Schlag schleuderte Paula kopfüber auf den Sitz.


  Jemand schoß auf die Ybicketl Paula drehte sich um die eigene Achse und griff nach den Hebeln. Das Schiff raste auf den weißen Planeten zu. Als sie an den Hebeln zog, schwebte sie aufwärts, und die Hebel blieben in ihrer Position. Sie mußte völlig von vorn anfangen und lernen, das Schiff im freien Fall zu steuern. Die Ybicket begann, sich um die eigene Achse zu drehen. Paula trat die Pedale durch und drückte die Hebel herunter, und das Schiff richtete sich langsam auf.


  Wieder zuckte ein greller Blitz auf, diesmal direkt über dem durchsichtigen Plastikdach des Gleiters. Paula warf einen raschen Blick auf den Holografen. Es waren keine anderen Schiffe in der Nähe. Sie beschossen sie vom Planeten aus oder von einem seiner Monde. Die Ybicket drehte sich noch immer langsam um die Längsachse, und als Paula einen der äußeren Hebel herabzog, um die Rotation abzufangen, wurde sie noch schneller. Sie probierte es mit verschiedenen Kombinationen, und es gelang ihr auch schließlich, die Drehung zu stoppen, aber jetzt hatte die Ybicket die Nase wieder gesenkt und raste auf den Planeten zu. Weit über ihrer Position explodierte wieder ein greller Lichtblitz.


  » Ybicket, Ybicket. Hier ist Ybix. Melden Sie sich.«


  Die Stimme dröhnte in Paulas Helm. Sie konnte das Radio nicht bedienen, also meldete sie sich nicht. Die Ybicket rast auf den Uranus zu. Der Planet füllte jetzt das ganze Hologramm. Das Schiff reagierte nicht mehr auf die Hebel, und dann rammte es gegen ein Hindernis und wurde zur Seite geschleudert. Paula krachte gegen die Wand. Ihr Kopf stieß hart gegen den Helm, und sie verlor für ein paar Sekunden das Bewußtsein. Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Ketacs Stimme im Lautsprecher.


  


  » Ybicketl Ich übernehme die Kontrollen! Schalten Sie auf Automatik!«


  »Ich weiß nicht, wie man das macht.«


  »Paula.«


  Sie glitt zurück auf den Pilotensitz.


  »Drücke auf den Knopf unter dem Schild AUTO«, sagte Ketac.


  »Das ist der rote Knopf auf der rechten Seite. Siehst du ihn? Was machst du denn auf dem Pilotensitz?«


  Ihr Kopf schmerzte unerträglich. Sie entdeckte den roten Knopf und drückte ihn. Ketac schrie ihr etwas zu. Sie klammerte sich an den Gurten fest und schloß die Augen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf glänzende Metallwände. Eine Stoppuhr schwebte etwa einen Meter vor ihrem Gesicht im Raum. Sie war in der Ybix, in Sabas ehemaliger Kabine, in eine Decke eingewickelt. Sie schlug sie auseinander.


  Der Zeitmesser sagte ihr, daß sie sich in der Mitte der Letzten Wache befanden. Vor Kälte zitternd glitt sie durch die Kabine, suchte ihre Sachen zusammen und zog sich an. Anschließend schwebte sie zur Kombüse und zog sich Proteinstreifen und Wasser-Tuben aus dem Spender. Ein Mitglied der Crew steckte den Kopf durch das offene Luk und sagte ihr, daß Tanoujin sie zu sprechen wünsche.


  Er war in der Bibliothek. Sie glitt den blauen Korridor entlang.


  Ketac hockte auf einem in der Wand befestigten Stuhl. Als er Paula sah, griff er nach ihrer Hand. »Hast du die Ybicket vorher schon geflogen? Wer hat dir das erlaubt?«


  Paula zog das Luk hinter sich zu. Tanoujin, der am anderen Ende des kleinen Raums an der Wand lehnte, sagte: »Wahrscheinlich hat uns Vidas Geist geflogen.« Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Die Flotte ist hier«, sagte er zu Paula, »und Mehmas Saturn-Flotte.«


  »Sie sind gekommen, als Sie sie riefen.« Paula löste ihren Arm aus Ketacs Griff.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Tanoujin. »Das ganze Imperium bricht auseinander.«


  Ketac griff wieder nach ihrem Arm. »Es gibt nur einen Menschen, der die Stythen retten kann, und das ist Tanoujin.«


  »Gehjetzt«, sagte Tanoujin zu Ketac. »Ich werde später mit dir reden.«


  Ketac glitt an Paula vorbei, öffnete das Luk und verschwand auf dem Korridor.


  


  »Ich werde in elf Wachen eine Sitzung des rAkellaron in Vribulo abhalten«, sagte Tanoujin. »Die Gleiter der Flotte haben die Hoheit in dem Raum, ganz egal, was die Uranus-Patrouille unternehmen sollte. Die Kammer wird mich zum Prima des Imperiums auf Lebenszeit ernennen. Leno wird mein Stellvertreter auf Uranus, Mehma auf Saturn, und Ketac wird Flottenchef.«


  Sie fragte sich, wie lange er leben würde. Wenn sie schon lange zu Staub geworden war, wenn Ketacs Enkel alte Männer waren, würde Tanoujin noch immer regieren. »Ich gratuliere«, sagte sie.


  »Sie könnten mir helfen.«


  »Ich habe Ihnen geholfen. Ich habe Sie hergebracht.«


  »Sie könnten mehr tun.«


  »Was ist denn mehr als Ihr Leben?«


  Ein leises Summen erklang. Tanoujin streckte den Arm aus, und eine schmale Schublade zwischen den Buchzellen schob sich aus der Wand. »Sie wollen einfach nicht zugeben, daß ich recht habe.« Er nahm einen Kopfhörer aus der kleinen Schublade und legte einen Schalter um. Ein rotes Licht begann zu flackern.


  »Tanoujin«, sagte er in das Mikrofon. Lenos rauhe Stimme klang aus dem Lautsprecher. Paula verließ die Bibliothek.


  


  



  


  VRIBULO


  Hundert Wachen später


  In Vribulo standen die Menschen Schlange, wie auf der Erde während des Coups. Die Stadt erschien Paula viel heller als vorher. Sie ging die Straße entlang, die am Seeufer vorbeiführte.


  Junna begleitete sie und bemühte sich, kurze Schritte zu machen, damit sie nicht traben mußte. Zu beiden Seiten einer Gasse sah Paula ruß geschwärzte Ruinen und verstreute Beton- und Plastiktrümmer. Die Luft roch nach Azeton.


  »Während der Letzten Wache haben wir die letzten Mitglieder der Patrouille hingerichtet«, sagte Junna. Er führte sie um eine lange Menschenreihe herum in eine Querstraße. Eine lange Haarsträhne hatte sich aus seinem Knoten gelöst und hing ihm über das Ohr. »Jede Stadt im Imperium hat sich meinem Vater unter-worfen und ihm Gehorsam geschworen.«


  »Das scheint Sie zu freuen.«


  »Ich weiß nicht, Paula. Alles hat sich verändert. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird. Selbst die Eidesformeln sind jetzt anders. Er hat sie neu aufgesetzt. Wer weiß, was sie wirklich bedeuten?«


  Sie griff mit der Hand nach der lockeren Haarsträhne über seinem Ohr. »Was soll das bedeuten?«


  »Trauer für Vida.«


  Sie erreichten die Steile Straße, die vom Seeufer zum Akellaron-Haus hinaufführte. Vor langer Zeit war sie einmal Ymma diese Straße hinauf gefolgt, nachdem er Tanoujin halbtot geschlagen hatte. Wieviele Jahre war das jetzt her?


  Während der ganzen Zeit auf der Ybix hatte sie an David gedacht. Sie hatte ihn im Traum gesehen, das Gesicht voller Blut, der Körper zerschmettert. In manchen ihrer Träume hatte er Feuer geblutet. Er war immer tot in ihren Träumen. »Ich weiß nicht, was sie bedeuten«, sagte sie zu Junna. »Was ist eigentlich mit seinem Körper geschehen?«


  »Das kann Ihnen mein Vater sagen.« Sein Ton warnte sie, Tanoujin lieber nicht danach zu fragen.


  Sie betraten die Prima Suite. Im weiß gestrichenen Vorzimmer warteten über ein Dutzend Männer: Leno, Mehma und einige andere rAkellaron. Als sie hereintrat, erhoben sich alle. Das war typisch für sie. Als ihr der Prima zu einem Drittel gehörte, hätten sie es nicht getan.


  »Wo ist Ketac?« fragte sie Junna.


  »Ich weiß nicht. Ich werde ihn suchen.« Der große schlanke Mann verließ den Raum. Ihr Lieblingsstuhl stand noch immer an seinem Platz, und sie setzte sich auf ihn. Die sechzehn rAkellaron setzten sich ebenfalls wieder. Sie hatte keine Lust, mit ihnen zu sprechen. Sie wandte den Kopf und blickte durch das Fenster auf Vribulo hinaus.


  Nach einer Weile trat Marus ein. Er reichte Leno etwas, der daraufhin hinausging, und sagte: »Mendoza, der Akellar wünscht Sie zu sehen.«


  Paula folgte ihm durch die Halle. An der Schwelle von Sabas Zimmer spürte sie ein leises Kribbeln im Nacken. Sie fuhr mit der Hand darüber und fragte sich, was das bedeuten mochte.


  Die beiden Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers zeichneten rechteckige Lichtflecke an die Decke. Entlang den kahlen Wänden waren Filmkartons, Bücher und Papiere aufgeschichtet. Marus trat nach ihr ins Zimmer. Paula berührte wieder ihren Nacken. Tanoujin kam aus dem Nebenraum herein, und das Kribbeln verstärkte sich.


  Er reichte Marus ein Papier.


  »Übergib es Mehma, und sage den anderen, sie sollen eine Wache später wiederkommen.«


  Paula sah sich im Zimmer um. Es war noch immer in leuchtendem Gelb gestrichen. Es gab keine Möbel außer dem Tisch unter dem Fenster und einem Stuhl, der daruntergeschoben war. Marus verließ das Zimmer, und Paula wandte sich Tanoujin zu.


  »Was haben Sie mit dem Leichnam meines Sohnes gemacht?«


  »Ich habe ihn verbrannt.« Er stand mit dem Rücken zu ihr und zog mit beiden Händen den Gürtel höher. Sein Hemd hing lose um seinen Körper. Er hatte viel Gewicht verloren. »Ich hielt es für besser, daß Sie nicht zugegen waren. Es war eine sehr emotionelle Zeremonie. Für die Menschen hier war er eine Art Symbol. Und ich kann Zeremonien sowieso nicht ausstehen.«


  »Besonders nicht, wenn sie nicht Ihnen gelten«, sagte Paula scharf. »Verdammt, er war mein Sohn.«


  »Er wollte immer ein Held sein.« Tanoujin stützte einen Ellbogen auf die Tischplatte und wandte sich ihr halb zu. »Sie werden alt, Paula. Alt und altmodisch.«


  »Jeder bekommt, was er verdient«, sagte sie und fuhr wieder mit der Hand über ihren Nacken.


  


  »Sie scheinen immer noch zu glauben, die Anarchie rächen zu können.«


  »Das habe ich nicht nötig«, sagte sie. »Sie sind meine Rache.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie haben schon zu viele Menschen verloren.«


  Sie blickte wieder in dem kahlen Raum umher. Alle Dekorationen waren in seinem Kopf. Es gab hier nichts, das sie haben wollte, und das Kribbeln in ihrem Nacken irritierte sie. Sie ging in den Korridor hinaus, um nach Ketac zu suchen.


  



  


  MARS


  August 1870. Tanoujins Empirat


  Die Halle des Ninive-Clubs war matt erleuchtet. Paula drängte sich von Ketac fort. Die Stythen standen eng beisammen. In dieser fremden Umgebung kamen sie sich hilflos vor. Die fünf oder sechs Vertreter der Sonnen-Welt standen nebeneinander auf den unteren Treppenstufen, aufgereiht wie Mannequins. Alvers Newrose trat vor und begrüßte Ketac. Cam Savenias Gesicht war weiß wie Kalk.


  »Es ist uns eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen«, sagte Newrose.


  Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um Ketac ins Gesicht sehen zu können. »Vorab möchten wir im Namen aller Mittleren Planeten unsere Trauer um Saba ausdrücken. Er war als Herrscher so gerecht, wie er als Feind gefürchtet war. Ich glaube nicht, daß es noch einmal einen Mann wie ihn geben wird.«


  Paula nagte an ihrer Unterlippe. Die unbeleuchteten Vitrinen der Halle reflektierten die Gestalten der Stythen, unter denen sie stand. Ketac begann eine kurze, förmliche Rede, um Newroses kurze, förmliche Rede zu beantworten. Sie drängte sich zwischen zwei Stythen hindurch und ging zur Tür.


  Tanoujin war bereits in dem breiten Korridor und blickte durch die große Glasscheibe zu den Gärten hinüber. Sie ging an ihm vorbei und las die Nummern an den Türen ab.


  »Warum haben Sie das getan? Warum gerade hier?«


  Sie fand die Nummer 110 und drückte ihren Daumen auf das weiße Quadrat. Die Tür glitt geräuschlos in die Wand. Automatisch gingen die Lichter in dem dahinter liegenden Raum an.


  Nachdem sie so lange Zeit bei den Stythen gelebt hatte, blendete sie die helle Beleuchtung. Sie trat zum Wandschalter und drehte sie kleiner. Es gab kein Aquarium in diesem Zimmer.


  »Um mich daran zu erinnern, wie reich diese Leute sind.« Tanoujin war hinter ihr ins Zimmer getreten.


  »Savenia sieht nicht anders aus als früher«, sagte sie.


  »Lassen Sie sie in Ruhe. Ich habe Ihre Sticheleien jetzt wirklich satt.«


  Sie ging ins Nebenzimmer. Das Bett war mit einer schwarzen Felldecke bedeckt. Der limonengrüne Teppich machte sie hungrig. Sie reckte die Arme. Nach so langer Zeit in der Ybix genoß sie die Bewegungsfreiheit und die leuchtenden Farben.


  


  »Je älter ich werde«, sagte er, »desto mehr hasse ich das Schiff.«


  Er ging im Zimmer auf und ab. Paula verrenkte die Arme, um ihr im Rücken geschlossenes Kleid aufzuknöpfen.


  »Würden Sie mir helfen?« bat sie Tanoujin und wandte ihm den Rücken zu. Er knöpfte das Kleid auf, und sie ließ es zu Boden gleiten.


  Sie ging ins Bad und trat unter die Dusche. Die heißen Wasser-strahlen trafen auf ihre Haut wie feine Nadeln. An der weißgeka-chelten Wand entdeckte sie eine Reihe von Knöpfen. Als sie den ersten drückte, besprühte sie eine darunter angebrachte Düse mit feinem Schaum. Sie drehte sich in dem milden Strahl und versuchte die anderen Knöpfe: Eau de Cologne, Deodorant. Wieder spürte sie das Kribbeln im Nacken.


  »Kommen Sie herein. Das müssen Sie auch probieren. Sie könnten es in der Ybix installieren lassen.«


  Sie hörte ein puritanisches Gemurmel durch die offene Tür. Die Panik in ihren Nerven klang ab, und sie wußte, daß er hinausgegangen war. Sie stellte die Dusche ab und trocknete sich unter dem warmen Gebläse.


  Als sie in das große grüne Zimmer zurückkam, lag Tanoujin ausgestreckt quer über ihrem Bett. »Passen Sie auf«, sagte er.


  Sie setzte sich neben ihn. Er hatte seine Hände mit hohlen Handflächen aneinandergelegt. Nach ein paar Sekunden erschien eine rote Mohnblume zwischen seinen Fingerkuppen.


  »Haben Sie sie gemacht?«


  »Nein. Solche Blumen stehen im Garten.« Während er sprach, lief ein Zittern durch die Blüte, und sie verwelkte. Sie beugte sich vor, um daran zu riechen, aber sie hatte keinen Duft. Vielleicht waren Mohnblumen geruchlos.


  »Ich wäre mehr beeindruckt gewesen, wenn Sie sie selbst gemacht hätten.«


  Aus dem Nebenzimmer rief Ketacs Stimme: »Bringt mir etwas zu essen. Und für sie auch. Und eine Flasche Whisky, und...« Er trat ins Zimmer, sah Tanoujin und nahm respektvoll Haltung an.


  Paula glitt vom Bett und holte den Morgenrock aus ihrem Koffer. »Wollt ihr hier essen?« fragte sie über die Schulter.


  Tanoujin nickte Ketac zu. Die Mohnblume war verschwunden.


  »Ja. Ketac, bestelle Newrose und Dr. Savenia her.«


  »Wann?« fragte Ketac. Er hatte eine Pistole im Gürtel.


  »Wann es ihnen paßt.«


  Paula warf sich ihren Morgenmantel aus weißem Pelz um die Schultern. »Fragen Sie, ob es hier anständigen Whisky gibt«, rief sie Ketac nach.


  Er stand in der offenen Verbindungstür zum Wohnzimmer, wo seine Leute saßen, und gab ihnen die entsprechenden Befehle.


  Paula verknotete den Gürtel um ihre Taille und suchte in den Seitentaschen des Koffers nach dem Kamm.


  »Ich möchte zur Erde«, sagte sie.


  Tanoujin stützte sich auf die Ellbogen. »Da ist nichts mehr übriggeblieben. Die Erde ist eine Wüste. Roter Sand.«


  »Sie könnten ja ein paar Bäume für mich zaubern.«


  »Ich habe andere Sachen zu tun.«


  »Ketac könnte mich zur Erde bringen.« Sie setzte sich auf das Fußende des Bettes und kämmte sich. Ketac ging an ihr vorbei ins Bad. Er ließ sich nicht anmerken, ob er ihre Worte gehört hatte oder nicht. Er würde tun, was Tanoujin ihm befahl, das wußte sie.


  Durch die halboffene Tür sah sie, wie er in die Duschkabine trat.


  »Gibt es hier noch immer Frauen?« fragte er und warf seine Kleidung aus dem Bad auf den Boden des Schlafzimmers.


  »Sehr wahrscheinlich. Das gute alte Ninive hat sich sicher nicht verändert.« Sie blickte rasch Tanoujin an, der hinter ihr auf dem Bett lag. »Einschließlich Cam Savenia.«


  »Paula...«


  »Ihre Stellvertreterin auf den Mittleren Planeten.«


  Er stieß sie mit dem Fuß. Aus dem Bad kam ein Aufschrei Ketacs. Er hatte die kosmetischen Knöpfe entdeckt. Paula stand auf, ging zur offenen Badezimmertürund sah zu, wie er seinen Körper einseifte. Er war zu groß für die Dusche. Er mußte sich bücken, damit seine Schultern unter die Strahlen der Düse kamen. Der weiße Seifenschaum rann an seinem schwarzen Körper herab.


  »Newrose kommt«, sagte Tanoujin und ging zur Tür. Sie wandte den Kopf. Ketac trat aus der Duschkabine, und das tiefe Summen des Trockengebläses setzte ein. Tanoujin stand in der offenen Verbindungstür zum Nebenzimmer. Er mußte den Kopf einziehen, um nicht an den Türrahmen zu stoßen. Paula kniete sich neben den Koffer und suchte nach ihren Schuhen. Sie hörte Newrose an die Tür klopfen und folgte Tanoujin barfuß ins Wohnzimmer.


  Junna öffnete Newrose die Tür. Sein eiförmiger Kopf schimmerte rosig, sein Gesicht war von einer kindlichen Ausdruckslosigkeit. Er kniete vor Tanoujin nieder und drückte seine rechte Wange neben Tanoujins Stiefel auf den Boden.


  Paula schüttelte den Kopf und ging ins Schlafzimmer zurück.


  


  »Nun?« fragte Ketac. Er stand vor dem Schrank und zog sich die Hose an.


  »Er hat es wieder geschafft«, sagte Paula und warf sich auf das Bett. »Ich werde wirklich alt. Ich lasse mich von diesem Newrose an die Wand spielen wie ein Anfänger.«


  Ketac saß vorgebeugt und verschnürte seine Stiefel. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mir eine von den Huren zum Bumsen kommen lasse?«


  »Du kannst tun, was du willst.«


  Er nahm ein rotes Hemd aus dem Schrank. Auf der Brustpartie war das drachenförmige Emblem seiner Familie mit Goldfäden eingestickt. Aus dem Nebenzimmer hörte Paula wieder ein Klopfen. Cam Savenia hatte ihren Auftritt. Paula sah Ketac zu, als er sich fertig anzog. Sie wußte, daß auch Cam Savenia den Kutalv or Tanoujin machen würde. Ketac setzte sich neben sie auf das Bett.


  »Wie ruft man hier die Sklaven?«


  Im Nachttisch war eine Konsole eingebaut. Sie nahm den Hörer ab. Darunter befand sich eine lange Reihe von Knöpfen. Über einem stand die Markierung: Besondere Dienste. »Gibst du eine Party?« Als sie auf den Knopf drückte, begann eine rote Lampe zu blinken.


  »Marus, Tibur und ich.«


  Eine Männerstimme meldete sich. »Einen Augenblick, bitte.«


  Sie legte die Hand über das "Mikrofon. »Aber nicht hier, bitte«, sagte sie zu Ketac.


  »Oben«, sagte er und nahm ihr den Hörer aus der Hand. Sie stand auf. Sie hatte sich noch nicht an die Schwerkraft gewöhnt und wäre beinahe gestürzt. Vorsichtig ging sie ins Nebenzimmer.


  Sie hatten die Couch vor den Kamin gerückt. Tanoujin saß auf einer Ecke, den Kopf auf eine Faust gestützt. Junna lehnte neben dem Kamin an der Wand, und Marus stand bei dem mit Gardinen verhängten Fenster. Zwei jüngere Offiziere der Ybix schoben einen Servierwagen herein.


  Newrose stand vor Tanoujin und berichtete ihm über den Mars.


  Cam Savenia hielt sich hinter ihm. Paula sah sie an, und ihre Blicke trafen sich. Gleichzeitig wandten sie die Köpfe. Die beiden Stythen-Offiziere klappten den Deckel des Servierwagens auf. Er enthielt Flaschen und Gläser.


  »Werden Sie während der ganzen Verhandlungsperiode auf dem Mars bleiben, Akellar?« fragte Newrose.


  Tanoujin streckte seine langen Beine aus. »Sie will auf die Erde.«


  


  Cam Savenia warf Paula einen raschen Blick zu. »Die Erde ist jetzt nicht gerade eine Touristen-Attraktion.«


  Paula nahm das leere Glas, das ihr Ketac reichte. Einer der beiden jungen Offiziere beim Servierwagen füllte es. »Mir gefällt es nun mal, im Kreis zu gehen«, sagte sie und setzte sich auf das andere Ende der Couch, durch ihre ganze Länge von Tanoujin getrennt.


  Newrose trat zwei Schritte von Tanoujin zurück, verbeugte sich und ging hinter Cam Savenia vorbei zum anderen Ende der Couch. Er blickte Paula an und verschränkte die Hände auf dem Rücken.


  »Wir haben eben erfahren, daß Sie auch Ihren Sohn verloren haben. Darf ich Ihnen mein tiefempfundenes Beileid aussprechen?«


  Tanoujin sagte: »Tun Sie das nicht.« Er sprach mit Cam Savenia. Sie war gerade dabei, eine Zigarette in die lange Spitze zu stecken und hielt mitten in der Bewegung inne. Sie warf Paula einen Blick zu, als sie die Zigarette wieder in die Schachtel zurücksteckte und die schwarze Spitze in die Jackentasche gleiten ließ.


  Tanoujin blickte Newrose an. »Haben Sie den Demograf gesehen?«


  »Jawohl, Akellar.« Newrose fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Ich hoffe, wir können Sie dazu bringen... Sie dazu veran-lassen, Ihre Einstellung zu ändern.«


  Tanoujin trank einen Schluck Wasser. »Na los, halten Sie Ihre Rede.«


  Newrose warf Paula einen raschen, beschwörenden Blick zu und sah dann wieder Tanoujin an. »Die Menschen der Mittleren Planeten haben sich an einen hohen - vielleicht zu hohen materiellen Lebensstandard gewöhnt. Ihr Vorschlag bedeutet in seiner Essenz eine Versklavung der ganzen Gesellschaft.« Newrose beugte sich ein wenig vor. »Akellar, wir haben hier ernsthafte Zusammenstöße vermeiden können, weil der Prima weise genug war, die Kontinuität unserer traditionellen Institutionen zu erhalten. Wenn Sie Ihren Plan durchsetzen wollen, wird es zwangsläufig zu Widerstand kommen, eventuell sogar zu Aufständen. Damit wäre die Arbeit vieler Jahre zunichte gemacht.« Er blickte wieder Paula an.


  Tanoujin legte seinen Arm auf die Rücklehne der Couch. Er ließ Newrose keine Sekunde lang aus den Augen. Seine Stimme war tiefer als sonst, fast pathetisch. »Mir bleibt keine andere Wahl, Newrose. Junna.«


  


  Sein Sohn kam um die Couch herum, eine sphärische Sternenkarte in den Händen. Er stellte sie neben Tanoujins Füßen auf den Boden. Tanoujin drehte die Kugel, bis Lalande sichtbar wurde.


  »Dies ist Lalande. Der Stern hat sechsundzwanzig Planeten.


  Eisen, Kalzium, Plutonium, Uran, Gold, Argon, Salze... Alles, was bei uns knapp ist.«


  »Und auch Bewohner«, sagte Paula, »die einen größeren Anspruch auf ihre Welt haben.«


  »Das glauben Sie doch nur, weil Sie es glauben wollen.«


  Newroses Wangen waren gerötet, seine Augen glänzten. Er beugte sich über den schwarzen Sternenglobus. Tanoujin reichte Junna sein leeres Glas. »Die Marsianer bauen die besten Schiffsrümpfe, wir haben die besten Antriebssysteme entwickelt. Irgendwann im kommenden Jahr - im kommenden Uranus-Jahr - werden wir die Lichtmauer durchbrechen. Dann können wir nach Lalande starten.«


  Newrose richtete sich auf und starrte den Stythen an. »Das ist unmöglich. Die Lichtgeschwindigkeit ist die absolute Geschwindigkeit.«


  »Es gibt nichts Absolutes«, sagte Tanoujin, »und es gibt keine Grenzen.«


  »Aber...«


  »Wir müssen es tun. Wachstum ist der Zweck des Lebens. Und für das Wachstum brauchen wir die Zusammenarbeit aller Menschen in diesem System. Falls es zu Widerstand kommen sollte, werde ich damit fertig.«


  »Jawohl, Akellar«, sagte Newrose.


  »Sie können gehen.«


  »Jawohl, Akellar.« Newrose trat drei Schritte zurück. Sein rundes Gesicht war kalkweiß. Er verließ den Raum. Als er die Tür geöffnet hatte, schoben zwei Kellner einen zweiten Servierwagen herein. Die beiden jungen Offiziere nahmen ihn ihnen ab.


  Tanoujin wandte sich an Cam Savenia. »Haben Sie alles ausgearbeitet?«


  Cam Savenia blickte Paula an.


  »Sie ist aus der Sache heraus«, sagte Tanoujin. Junna brachte ihm ein frisches Glas Wasser.


  »Ich habe alles«, sagte Cam Savenia, »Namen und Adressen, Treffpunkte, sogar die Verstecke und Fluchtrouten. Ich könnte innerhalb von zwei Tagen fünfzigtausend Dissidenten einfangen lassen.«


  »Gut.«


  


  Die beiden jungen Offiziere hoben die Deckel von den Schüsseln und Platten auf dem Servierwagen. Paula reckte den Hals.


  Auf einer der Platten lag ein Brathuhn, umgeben von verschiedenen Gemüsen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Was ist mit Newrose, Akellar?« fragte Cam Savenia.


  »Um den werde ich mich kümmern. Sie können gehen.«


  Cam Savenia verneigte sich tief und trat drei Schritte zurück.


  Paula fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie fühlte Mitleid mit Newrose, und sie haßte Cam Savenia.


  »Ketac, wo liegt die Erde?« fragte Tanoujin.


  »Ungefähr fünfhundertdreißig Lichtsekunden von hier entfernt«, antwortete Ketac.


  Die beiden Offiziere rollten den Servierwagen zur Couch. Junna bediente seinen Vater. Ketac ging um die anderen herum und hockte sich neben Paula auf den Boden.


  »Dir macht es also wirklich nichts aus?«


  »Wecke mich nur nicht auf, wenn du zurückkommst.«


  Er küßte ihre Hand und ihre Wange und stand auf. »Akellar...«


  Tanoujin nickte, wandte den Kopf und sagte: »Marus, du kannst auch gehen.« Marus folgte Ketac aus dem Zimmer. Paula war noch immer barfuß, und sie fror an den Zehen. Sie ging ins Schlafzimmer und zog ein Paar von Ketacs Socken an. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, waren alle gegangen, bis auf Tanoujin und Junna.


  »Für mich macht er sich nie so hübsch«, sagte Paula und ging zum Servierwagen. Das Huhn war bereits zerlegt. Sie schob ein Stück der braunen Haut in den Mund.


  »Newrose ist nach wie vor Ihre Aufgabe«, sagte Tanoujin.


  Sie versuchte, die Soße mit den Fingern zu essen, gab es aber bald auf und nahm einen Löffel. Tanoujin trat an den Servierwagen, um zu essen. Junna folgte ihm. Sie standen um die Platte mit dem Brathuhn und die Töpfe mit den Gemüsen und aßen.


  »Er wird alles glauben, was Sie ihm sagen.«


  »Hörst du eigentlich niemals auf zu denken, Papa?« fragte Junna. »Es gibt doch noch andere Dinge auf der Welt.«


  »Warum knotest du dir nicht das Haar wie ein Mann?«


  Junna schob die lose Haarsträhne hinter das Ohr zurück. Er war genauso groß wie Tanoujin, gertenschlank und drahtig. So mußte sein Vater früher einmal ausgesehen haben. Jetzt wurde sein Körper schlaff und steif, und er brauchte ihn mehr und mehr nur noch dazu, seinen Kopf umherzutragen. Paula schob ein Stück Fleisch in den Mund. Tanoujin ging im Raum auf und ab. Sie stellte sich Tanoujin in seiner Endphase vor: ein riesiges weiches Gehirn, das auf einem Stuhl lag.


  »Warum wollen Sie unbedingt zur Erde?« fragte Junna.


  »Sie ist meine Heimat.«


  »Wollen Sie etwa dort bleiben?«


  »Sie ist verrückt.« Tanoujin setzte sich auf eine Ecke der Couch.


  Paula wischte sich die Hände an einer weißen Serviette ab.


  Junna hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und blickte seinen Vater mit gerunzelter Stirn an. Dann wandte er sich Paula zu.


  »Ich werde Sie zur Erde bringen.«


  »Du hältst dich da heraus«, sagte Tanoujin.


  »Warum? Sie ist unser ältester Freund. Sie hat dein Leben gerettet. Vida ist für dich gestorben. Warum sollte ich ihr nicht helfen?«


  Tanoujin setzte sich auf die Couch, legte einen Arm auf die Rückenlehne und senkte den Kopf. »Ist das dein Ersatz für das Denken?«


  Paula hängte die weiße Serviette über einen Griff des Servierwagens. »Er wird mich selbst zur Erde bringen«, sagte sie zu Junna. Sie holte sich ihr Glas, das neben der Couch am Boden stand. »Früher oder später.«


  Junna blickte Tanoujin mit gerunzelter Stirn an. Paula streckte ihm ihr leeres Glas entgegen, und er trat zu dem Servierwagen mit den Getränken.


  »Früher oder später«, sagte Tanoujin, »werden Sie tun, was ich Ihnen sage.«


  Sie schlief allein in dem breiten, kühlen Bett. Plötzlich wachte sie auf, oder schien aufzuwachen. In ihrem Nacken kribbelten die Nerven. Tanoujin stand neben ihrem Bett. Seine gelben Augen waren wie Spiegel. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Es war wie ein Traum. Er legte sich neben sie auf das Bett.


  »Paula...« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine kalten Hände.


  »Paula, jetzt wirst du dich mir unterwerfen.«


  Es ist ein Traum, dachte sie. Seine betäubende Berührung machte sie schläfrig. Sein Mund preßte sich auf ihre Lippen. Ein Traum. Er verschwand. Stille und Dunkelheit umhüllten sie. Sie versuchte verzweifelt, aufzuwachen. Ihr Verstand war völlig benebelt. Sie mußte denken! Es war kein Traum. Tanoujin hatte sie genommen.


  Sie versuchte, ihre Gedanken zu konzentrieren. Ihr Bewußtsein schien durch eine grenzenlose Leere zu schweben. Ohne ihren Verstand war sie hilflos und konnte nicht erkennen, was wirklich geschah, und was sie tun sollte. Vielleicht nichts. Andere Menschen wurden hysterisch und widersetzten sich völlig sinnlos immer wieder, bis zu ihrem Tod, oder bis sie keine Kraft zum Widerstand mehr hatten. Wenn sie wenigstens sehen könnte, dann wäre doch etwas da, an dem sie sich festhalten konnte. Sie versuchte, sich zum Sehen zu zwingen.


  Eine grüne Welt tat sich vor ihr auf, mit Bäumen und Wiesen, die im gelblichen Sonnenlicht lagen. Das war ihre Fantasie. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, das Bild zu lösen. Wieder umgab sie tiefes Dunkel. Sie durfte sich nicht vorstellen, was sie zu sehen wünschte. Sie konzentrierte sich ganz darauf, sehen zu können.


  Ein Licht blitzte auf. Es war so grell, daß es sie blendete. Das Licht erlosch wieder, und das Schwarz, das sie umgab, wurde zu einem dunklen Grau. Sie riß sich energisch zusammen, von neuem Mut beseelt. Fast hätte sie den Bann gebrochen. Sie stemmte sich mit allen Kräften gegen das Dunkel.


  Diesmal war der Lichtblitz so grell, daß er sie fast betäubte. Sie sah fünf oder sechs Imagen von sich im Raum kreisen, und lautlose Stimmen waren in ihrem Gehirn. Gib auf, gib auf, sagte eine der Stimmen. Gib auf, gib auf. Sie war in der Mitte ihres Seins, verloren, hilflos. Zwei Imagen flössen zusammen, wurde eins, und sagten ihr immer wieder dieselben Worte. Aber noch schwebten ein paar andere Imagen langsam im Kreis herum. Sie raffte all ihre Willenskraft zusammen und zwang sie, sich zu einem zu vereinigen. Die laute Stimme, die ihr zurief, aufzugeben, verstummte.


  Das war Tanoujins Stimme gewesen. Sie konzentrierte sich auf das Image, das vor ihrem Gesicht schwebte. Es nahm andere Konturen an. Sie sah die Tür, die ins Wohnzimmer führte. Lichtschein fiel aus dem elektrischen Kamin im Hintergrund.


  Wieder schloß sich das Dunkel um sie, Sie ruhte sich aus, um neue Kräfte zu sammeln. Alle ihre Imagen hatten sich wieder vereinigt. Diesmal mußte es ihr gelingen. Sie durfte sich nicht noch einmal von ihm zurückdrängen lassen. Sie schwang die Beine aus dem Bett und schritt in das tiefe Dunkel hinein. Plötzlich, ohne daß ein Lichtblitz aufgeflammt wäre, lag der Hotelkorridor vor ihr. Ein Stythe, der an ihr vorbeiging, grüßte sie.


  Paula atmete erleichtert auf. Der Korridor war dunkler als zuvor, die Farben zu Halbtönen gedämpft, die Schattierungen zwischen Hell und Dunkel deutlicher, als sie es in Erinnerung hatte.


  Es war ein stythischer Eindruck. Stythen sahen ihre Welt so. Er wollte sie noch einmal hereinlegen. Sie weigerte sich, die Dinge zu sehen, die er ihrem Gehirn eingab. Sie lösten sich auf.


  Wieder zuckte ein greller Blitz vor ihren Augen auf und blendete sie. In dem grellen Licht bewegten sich Gestalten. Sie ging auf sie zu. Das Licht durchdrang ihren Körper, als wenn er aus Glas wäre. Sie trat in einen matt erleuchteten Raum. Ein blasses Marsianer-Gesicht blickte auf sie herab, und der Mund sprach Worte, die sie nicht hören konnte.


  Sie war in einem anderen Teil des Hotels. Der Marsianer sah jetzt beunruhigt aus und verschwand durch eine Seitentür. Sie konnte nur mit einem Auge sehen, und über dieses Auge hatte sie keine Gewalt. Als sie blinzelte, wurde es dunkel um sie. Aber es war nicht dasselbe Dunkel wie zuvor: Blut rann über ihre Augenlider. Als sie das Auge wieder öffnete, stand Newrose vor ihr.


  Er sprach und lächelte über sein ganzes, rosiges Gesicht, und sie schien ihm zu antworten. Sie gingen in ein anderes Zimmer.


  An der linken Wand stand eine plüschbezogene Couch, ihr gegenüber ein Schreibtisch. Sie trat dazwischen hindurch zum Fenster und blickte in den Garten hinaus, der einen Stock unter ihr lag.


  Sie konnte Newrose nicht mehr sehen. Es war, als ob sie wieder blind geworden wäre.


  Sie mußte hören! Sie raffte ihre letzte Willenskraft zusammen und zwang ihr Gehör unter ihre Kontrolle. Sie hörte Newroses Stimme irgendwo hinter sich und klammerte sich daran fest. Es war ein Köder. Sie war zurückgeworfen worden. Das Dunkel brach wieder über sie herein. Die Geräusche waren verstummt.


  Sie war wieder in ihren Verstand eingeschlossen.


  Er war mit ihr in ihrem Körper. Es war ihr Körper. Sie hatte es falsch angefangen und ihn bei seinem dominanten, diszipli-niertesten Sinn angegriffen. Sie mußte sich beeilen. Sie nahm all ihre Willens- und Konzentrationskraft zusammen und schickte sie in ihre Nervenzellen.


  Plötzlich war das Gefühl wieder da, in ihren Händen und Füßen, breitete sich über Gesicht und Körper aus und rann wie heißes Blut unter ihrer Haut. Sie schloß ihre blinden Augen und richtete sich auf. Sie fiel. Mit Hüfte und Wange schlug sie auf den Boden. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Irgend etwas, tief in ihrem Körper, krallte nach ihr, und sie wäre fast ohnmächtig geworden. Sie durfte nicht aufgeben! Sie rang nach Luft und zwang sich, zu hören. Plötzlich waren Geräusche in ihren Ohren.


  »Miß Mendoza...«, hörte sie Newroses quiekende Stimme sagen. »Ich hole Hilfe.«


  


  »Nein! Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Sie blinzelte und rang nach Luft. Sämtliche Eingeweide schienenverknotet, und es schmerzte wie bei Geburtswehen. Das Licht blendete sie. Sie zwang sich, es zu ertragen und zu sehen. Der Boden erstreckte sich an einem Paar modischer zweifarbiger Schuhe vorbei. Dort drüben stand die Couch. Sie stemmte sich auf die Knie, und die Krallen rissen in ihren Eingeweiden, als ob sie sich einen Weg aus ihrem Leib zu kratzen versuchten. Sie konnte sich nicht aufrichten, sondern blieb zusammengekrümmt am Boden hocken. Newrose streckte ihr seine rosigen Hände entgegen.


  Seine Augen waren rund wie die eines Stythen.


  Sie schüttelte den Kopf. Er sprach sie an. Sie achtete nicht auf seine Worte. Sie stieß sich vom Boden ab, kam taumelnd auf die Füße und stolperte keuchend zur Couch. Ihre Muskeln zitterten vor Schwäche. Ihr Mund schmeckte nach Kupfer. Die Krallen wühlten in ihrem Magen. Sie wischte sich Speichel vom Mund.


  »Soll ich Ihnen irgend etwas bringen?« Newrose tänzelte nervös um sie herum. »Wasser? Ein Glas Brandy?«


  »Nein.« Sie war mit ihrer Kraft am Ende. Ein stechender Schmerz fuhr in ihre Lungen. Sie preßte beide Arme um ihren Leib und fühlte ihren Gefangenen in ihm nagen.


  »Bitte«, sagte Newrose.


  Sie zwang sich aufzustehen und ging zur Tür. Ihre Lungen brannten wie Feuer. Sie fragte sich, ob er sich retten könnte, wenn er sie tötete. Newrose trat ihr in den Weg. Sie drängte ihn zur Seite und erreichte die Tür.


  »Sie müssen mir helfen.« Newrose kam ihr durch den Vorraum nachgelaufen, vorbei an den überraschten Stythen, die dort saßen und sich wie Marionetten erhoben. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie warf ihm einen feindseligen Blick zu. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nicht sprechen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Der Atem brannte in ihren Lungen. Sie taumelte in den Korridor.


  »Miß Mendoza!«


  Ihre Knie knickten ein. Ein paar Sekunden lang waren ihre Lungen wie eingeschnürt, und sie konnte nicht atmen. Sie lehnte sich gegen die Glaswand des Korridors und zwang sich zur Ruhe, zu langsamem, ruhigem Atmen, und es kam wieder Luft durch ihre verschwollene Kehle. Das Glas beschlug sich mit ihrer aus-geatmeten Luft. Jenseits der Glasscheibe lag der Garten. Sie ging den Korridor entlang auf die Treppe zu.


  Zweimal stolperte sie und fiel auf die Stufen, und beim zweiten Mal rollte sie wieder hinunter bis zum Treppenabsatz. Sie verlor beinahe das Bewußtsein dabei. Sie lag zusammengerollt am Fuß der Treppe, das Gesicht auf den Boden gepreßt, und fühlte ihn in ihrem Körper aufsteigen, bereit, von ihr Besitz zu ergreifen, sowie ihre Kräfte erlahmten. Sie zwang ihn wieder zurück. Diesmal ging es ziemlich einfach. Er wurde schwach. Sie stemmte sich auf die Knie, stand auf und ging den Korridor entlang zur Tür.


  Der Garten erstreckte sich bis zu den Bäumen am Rand des Golfplatzes. Die Farben der Blumen wurden von dem blauen Domlicht erstickt. Die Luft kühlte ihre Wangen. Der Schmerz schien abzuklingen, oder sie hatte sich an ihn gewöhnt, aber ihr Körper war so schlapp, als ob er dabei wäre, sich aufzulösen. Sie konnte die Füße nicht mehr heben und schleifte sie über den Boden, durch Beete mit Mohn, Pfingstrosen und Wildblumen.


  Nein, fühlte sie seine Stimme in ihrem Gehirn. Geh zurück. Bring mich zurück.


  Sie stolperte durch ein dichtes Gebüsch am Rande des Golfplatzes. Hinter ihr rief jemand ihren Namen; sie glaubte, es sei Ketac. Sie ließ sich zu Boden fallen - ihr Fleisch war wie dicker Morast, alles Gefühl war abgestorben - und schloß die Augen.


  Wenn sie sterben würde, dann starb sie eben.


  Nein! Nein! Nein!


  Ihr Wille hielt sie am Leben, und ihr Wille konnte auch ihren Tod herbeiführen. Von ihrem Körper befreit konnte sie das ganze Universum erreichen und wäre sofort zu Hause.


  Tanoujin, dachte sie, diesmal hast du einen Fehler gemacht. Er brauchte noch immer den Schutz ihres Körpers. Er war ihr Kind, ihre Bestie, die unvorstellbare Zukunft, die sie aufgezogen und beschützt hatte, bis er stark genug geworden und sein Weg unabänderlich war. Jetzt sind wir miteinander fertig, dachte sie.


  Bitte, sagte er. Ich werde alles tun, was du willst.


  Ketac rief wieder ihren Namen. Sie wandte den Kopf und antwortete ihm.


  »Ich muß sie loswerden.«


  Sie hob den Kopf und war von einer Sekunde zur anderen hellwach. Sie lag auf dem Bett, allein, und völlig angezogen. Sie konnte sich an nichts erinnern, was nach dem Augenblick geschehen war, als Ketac sie auf dem Golf rasen gefunden hatte. Die Tür zum Nebenzimmer stand offen, und von dort kamen die Stimmen.


  »Du kannst sie doch nicht töten, Papa«, sagte Junna.


  Sie stieg aus dem Bett, ging zur Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Wieder spürte sie das Kribbeln in ihrem Nacken. Ketac stand direkt vor ihr, und seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht. »Ich verstehe nicht, daß Sie auch nur daran denken können, sie zu töten,«


  »Sie ist heimtückisch«, sagte Tanoujin, »und sie ist pervers. Was immer ich denke, sie glaubt an das Gegenteil, nur um mich zu ärgern.«


  Paula trat an Ketac vorbei und stellte sich zwischen ihn und die Wand. Junna stand vor Tanoujin, der auf der Couch saß.


  Er war innerlich so erregt, daß er Paula nicht einmal bemerkte.


  »Sie ist dein Freund«, sagte Junna.


  »Sie ist nie mein Freund gewesen. Wir haben einander immer gehaßt.«


  Ketac starrte sie an. Sie sagte: »Ich habe Durst. Bringen Sie mir ein Glas Wasser.« Tanoujin hatte sie gesehen. Und er war nicht erregt. Er weigerte sich nur, von ihr Notiz zu nehmen.


  »Du kannst sie nicht töten, Papa«, sagte Junna. »Sie hat doch nur Gutes für dich getan.«


  »Ich habe gesagt, daß ich sie loswerden muß, nicht, daß ich sie töten werde.«


  Paula blickte ihn an. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  Ketac kam zurück und brachte eine Tasse mit kaltem Wasser. Sie ging ins Schlafzimmer zurück, um sich umzuziehen.


  



  


  DIE ERDE


  Heimkehr und vielleicht ein neuer Anfang


  Roter Sand prasselte gegen die Scheiben. Paula warf einen Blick auf den Holografen. Die Ybicket flog durch einen Orkan grüner Lichter. Sie hob wieder den Kopf und blickte durch das Fenster.


  Junna, der auf dem Pilotensitz saß, wandte den Kopf. »Hast du die Temperatur der Geosphäre?«


  Tanoujin warf einen Bick auf die Radiokonsole. »Ungefähr 30 Grad am Boden. Voraus liegt eine Luftschicht von geringerer Dichte. Kurs plus 72.« Tanoujin klappte die Radiokonsole zurück und zog den Scanner aus der Wand.


  Die Ybicket beschrieb eine weite, abfallende Kurve. Sie kamen aus der Sturmzone heraus. Paula richtete sich auf, um einen besseren Blick auf die Landschaft zu haben. Unter ihr erstreckte sich eine weite rote Wüste. Der Sand war vom Wind wie ein Waschbrett verweht worden. Darüber spannte sich ein blauer, wolken-loser Himmel, von dem eine helle Sonne schien. Ihr Licht wurde von der Oberfläche eines Sees reflektiert, der ein paar Meilen voraus lag.


  »Wir sind jetzt etwa dreitausend Fuß über der Geosphäre«, sagte Tanoujin. »Wo willst du landen?«


  »Sehr bald. Du solltest mal das Schiff jetzt fühlen. Die Ybicket ist ziemlich temperamentvoll. Und die Schwerkraft ist ähnlich stark wie bei uns.«


  »Saba hat oft gesagt, das Fliegen auf der Erde ist riskanter als Kämpfen.«


  »Dort drüben.« Paula drückte die Nase gegen die Fensterscheibe. »Gehen Sie über dem See herunter.« Vor ihnen brach sich das Licht der Sonne an dem unregelmäßigen Seeufer. Sie flogen langsam über das aufgewühlte Wasser, vorbei an der zerstörten Hülle eines Doms, die sich tausend Fuß hoch erhob. Sand trieb an ihrer platten Flanke entlang. Sand füllte das Becken des Sees.


  »Alm ata«, sagte Paula.


  Junna zog das Schiff in die Höhe und über einen hohen, schwarzen Bergkamm, der wie ein eisernes Gerippe aussah. Das Fenster an Paulas Wange fühlte sich kalt an. Die beiden Stythen konnten das helle Sonnenlicht nicht vertragen und setzten ihre Helme auf.


  Sie flogen an einer zweiten Dom-Ruine vorbei. Es wurde Nacht.


  


  Paula lehnte sich zurück und blickte zu Luna hinauf, die wie eine bleiche Maske über dem Horizont hing.


  »Flieg zurück auf die Tagseite«, sagte Tanoujin. »Paula, setzen Sie Ihren Helm auf.«


  Die Ybicket beschrieb eine steile Kehre und raste auf die Tagseite des Planeten zurück. Junna flog nordwärts eine Küste entlang. Paula blickte auf die zerklüfteten Ufer, zu den Bergen, die weit voraus lagen. Die Luft am Horizont war braun von Sand. Die Wellen des Ozeans warfen einen weißen Schaumstreifen ans Ufer.


  »Junna, bring sie herunter«, sagte Tanoujin. »Wir landen am Ufer. Siehst du den Felsen dort? Setzen Sie sich wieder hin, Paula.«


  Die nadelscharfe Nase des Schiffes senkte sich. Paula saß wieder auf ihrem Sitz und renkte sich den Hals aus, um über die Unterkante des Fensters hinweg nach draußen sehen zu können. Unter ihnen brachen sich die Wellen an einem flachen Uferstreifen.


  Ein riesiger Felsblock zerteilte die Wogen. Grüner Tang wogte an seinem Fuß hin und her. Junna stellte den Gleiter auf das Heck und setzte ihn sanft auf den Strand. Paula lag jetzt waagerecht in ihrem tiefen Sitz. Tanoujin kletterte den jetzt vertikalen Mittelgang hinab.


  »Achte auf Strahlung«, sagte er zu Junna.


  Paula kniete sich auf die waagerechte Rückenlehne ihres Sitzes.


  Junna stieß das Luk auf, ein Schwall frischer Luft strömte in ihr Gesicht. Ein Vogel zwitscherte ganz in der Nähe. Das Sonnenlicht blendete sie. Tanoujin nahm ihren Arm, half ihr aus dem Luk und ließ sie auf den Sand des Strandes hinab.


  Die Luft roch nach Salz. Es war warm, und sie zog den Verschluß ihres Druckanzuges auf. Zwei braune Möven segelten über der Ybicket durch die Luft. Junna lief den Strand hinab auf die anbrandenden Wellen zu.


  »Hier.« Tanoujin reichte ihr das schwarze Etui mit ihrer Flöte.


  Paula zog den Druckanzug aus. »Warum ist die Luft hier so frisch?«


  »All das Gras hier produziert Sauerstoff.« Er deutete mit einer weitausholenden Handbewegung landeinwärts. Auf den Dünen sprossen die Halme von Strandhafer aus dem losen Sand. »Aber das ist nur hier so. Zwanzig Meilen in der Richtung wird die Luft wieder schlecht.« Er deutete nach Osten. »Zehn oder zwölf Meilen in der Richtung.« Mit einem Kopfnicken nach Westen. »Und drei Meilen landeinwärts.« Er stand über sie gebeugt, als sie die Stiefel ihres Raumanzuges auszog. »Es gibt Trinkwasser, und wenn Sie sich Mühe geben, finden Sie auch genug zu essen, um überleben zu können. Aber verlassen Sie diesen Strand nicht, bevor Sie wissen, wohin Sie gehen wollen.«


  Sie warf die schweren Schuhe in den Sand. »Sie sollten lieber Ihren Sohn zurückrufen, bevor er bis nach China schwimmt.«


  Tanoujin blickte auf. Junnas Kopf tanzte vierzig Fuß jenseits der Brecher auf den Wellen des Ozeans. Sein Druckanzug und seine Uniform lagen in unordentlichem Haufen im feuchten Sand.


  Paula klemmte ihre Flöte unter den Arm und ging den Strand entlang. Einmal blieb sie stehen und blickte zurück. Tanoujin stand am Ufer und starrte auf den Sand unter seinen Füßen. Er sah sie nicht an. Vielleicht konnte er es nicht. Sie wandte sich um und ging weiter.
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